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Ein berauschendes, fulminantes Abenteuer jenseits von Zeit und Raum

Der Planet Arbre im Jahr 3689. Mit 18 Jahren steht dem Klosterschüler Erasmas sein erster Ausflug in die säkulare Welt jenseits der jahrtausendealten Mauern, die das Wissen der Gemeinschaft bewahren sollen, bevor. Doch dort entdeckt er, dass außerarbrische Kräfte den Planeten bedrohen. Eine große Verantwortung lastet fortan auf seinen Schultern, denn ausgerechnet Erasmas wird auserwählt, die Zerstörung des Planeten zu verhindern …

textico.de
Neal Stephenson machte sich in den 80iger Jahren mit Snow Crash und Diamond Age einen Namen und wird heute in einem Atemzug mit Bruce Sterling und William Gibson (Die Neuromancer-Trilogie) als Gründer der populären Cyberpunk-Strömung in der Science Fiction betrachtet (wenn man mal von Urvätern wie John Brunner oder Vernor Vinge absieht): Cyberspace, Hacker, HighTech-Drogen und die technische Erweiterung von Körper und Gehirn in einer rauen, umweltzerstörten und von Wirtschaftskonglomeraten gesteuerten Welt. 
Nach dem Cyberpunk kam die Echtzeit - Stephenson schrieb mit Cryptonomicon einen einerseits historischen und gleichzeitig im Heute verankerten, unglaublich dichten und mehrdimensionalen Roman über Kryptografie und Hacker vom II. Weltkrieg bis ins Heute. Damit nicht genug packte er noch eine komplette Trilogie (Die Barock-Trilogie: Quicksilver, Confusion, Principia) chronologisch vor Cryptonomicon und lieferte mal eben die intime Geschichte der westlichen naturwissenschaftlichen Weltanschauung auf mehreren Tausend Seiten, die dank originaler Sprache und Begriffen so nachhaltig gepackt sind, dass das Buch eher einem Bricket als Literatur gleicht. 
Dann wurde es erstmal still um den seit einem Laptopcrash nur noch mit Füller und Papier schreibenden ehemaligen Cyberpunker. Und dann kam Anathem. Ein Science Fiction. Genauer ein Parallelwelt Science Fiction. Fast zeitgleich mit Ian Banks Welten - ebenfalls ein Parallelwelt SF. Gleich einem Kondensat sind in ihm seine unglaubliche Ideenkraft und Erzählwucht mit seinem wissenschaftlichen Detailfanatismus vermischt und konzentriert und ergeben den wohl erstaunlichsten Science Fiction-Roman seit ...? 
In Anathem beschreibt Stephenson die Geschichte des Konzent-Mitglieds Erasmas, der als Teil einer Jahrtausend Jahre alten klösterlichen Gemeinde hinter hohen Mauern auf dem Planeten Arbre lebt. Überall auf Arbre gibt es diese abgeschlossenen Orden, in denen nach einer durch Wissenschaftler verursachten Katastrophe Wissen samt Wissenschaftler, Philosophen und Mathematiker von der Außenwelt abgeschottet sind. Ein Objekt aus einer anderen Dimension erscheint und Erasmas muss aus dem Konzent fliehen, um Arbre zu retten. 
Stephenson erschafft mit Arbre eine unglaublich lebendige, detaillierte Welt und spielt quasi nebenbei mit den Grundpfeilern aus den Naturwissenschaften während seine Romanfiguren durch seine packende Geschichte stolpern und mitten im Herz des Lesers landen. Anathem die literarische Essenz aus mehreren Welten und ein Leseexzess der Extraklasse. --Wolfgang Treß/textico.de -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Gebundene Ausgabe .
Pressestimmen
"Der einzige Haken an einem Buch wie diesem ist, dass einem nach der Lektüre für die nächsten Monate alles andere klein und vorhersehbar erscheint." (The Guardian )

"Neal Stephenson weiß ganz genau, was er tut. Mit »Anathem« hat er die Nachfolge von Stephen King und J. K. Rowling angetreten." (Kansas City Star )

"»Anathem« garantiert schwindelerregende Unterhaltung." (Publishers Weekly (starred review) ) -- Dieser Text bezieht sich auf eine andere Ausgabe: Gebundene Ausgabe .
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    Anathem: (1) In Protoorth eine poetische oder musikalische Anrufung Unserer Mutter Hyläa, seit der Zeit des Adrakhones Höhepunkt der täglichen Liturgie (daher das fluckische Wort Anthem, das ein Lied mit starker emotionaler Resonanz bezeichnet, bes. eins, das die Zuhörer zum Mitsingen anregt). Anmerkung: Diese Bedeutung ist archaisch und wird nur in einem rituellen Kontext benutzt, in dem sie kaum mit der viel häufiger verwendeten Bedeutung 2 verwechselt werden kann. (2) In Neuorth ein Aut, durch den ein unverbesserlicher Fraa oder eine unverbesserliche Suur aus dem Math ausgestoßen und seine oder ihre Arbeit beschlagnahmt wird (daher das fluckische Wort Anathema, das unhaltbare Behauptungen oder Meinungen bezeichnet). Vgl. Verstoßung.
  


  
     

  


  
    DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
  

  
  
  
  


  
    AN DEN LESER
  


  
    Falls Sie es gewohnt sind, Werke der spekulativen Literatur zu lesen, und gerne selbst hinter die Dinge kommen, überspringen Sie diesen Hinweis. Andernfalls müssen Sie wissen, dass der Schauplatz dieses Buches nicht die Erde, sondern ein Planet namens Arbre ist, der der Erde in vielerlei Hinsicht ähnelt.
  


  
    Aussprachehinweis: Arbre wird wie »Arb« mit einem leichten Kratzen am Ende ausgesprochen. Bitten Sie einen französischen Muttersprachler um Hilfe. Zur Not tut es auch »Arb«.
  


  
    Arbrische Maßeinheiten wurden in auf der Erde gebräuchliche übertragen. Diese Geschichte spielt fast viertausend Jahre, nachdem die Menschen von Arbre sich auf ein gemeinsames Einheitensystem geeinigt hatten, das ihnen mittlerweile antiquiert und unzeitgemäß erscheint. Entsprechend werden hier die früher auf der Erde benutzten Einheiten (Fuß, Meile etc.) anstelle der neueren des metrischen Systems verwendet.
  


  
    Dort wo die orthsprachige Kultur dieses Buches einen Wortschatz auf der Grundlage früherer Kulturen auf Arbre entwickelt hat, habe ich Wörter in Anlehnung an die alten Sprachen der Erde geprägt. Anathem ist das erste und augenfälligste Beispiel. Es ist ein Spiel mit den Wörtern anthem (engl. Hymne, Wechselgesang) und anathema (engl. Verwünschung, Kirchenbann), die sich von einem lateinischen und einem griechischen Wort herleiten. Orth, die klassische Sprache von Arbre, hat einen völlig anderen Wortschatz, und so sind die Wörter für anthem, anathema und anathem ganz anders und doch durch ein ähnliches Assoziationsmuster miteinander verbunden. Statt nun jeweils das orthische Wort zu benutzen, das für eine terrestrische Leserschaft ohne jede Haupt- oder Nebenbedeutung wäre, habe ich versucht, ein terrestrisches Wort zu entwerfen, das als dessen grobe Entsprechung dient, aber doch ein gewisses Flair des orthischen Begriffs bewahrt. Ebenso wurde, mutatis mutandis, an vielen anderen Stellen im Buch verfahren.
  


  
    Namen mancher arbrischer Pflanzen- und Tierarten wurden grob in ihre terrestrischen Gegenstücke übersetzt. Wenn nun Personen im Buch von Karotten, Kartoffeln, Hunden, Katzen etc. sprechen, heißt das nicht, dass auf Arbre genau dieselben Arten leben. Arbre hat natürlich seine eigene Pflanzen- und Tierwelt. Hier wurden die Namen der ungefähren terrestrischen Gegenstücke eingesetzt, um ausführliche Exkurse zum Beispiel über den Phänotyp des arbrischen Karotten-Äquivalents zu vermeiden.
  


  
    Nun folgt eine sehr knappe Chronologie der Geschichte des Planeten Arbre. Solange man sich noch nicht in das Buch eingelesen hat, wird man nicht viel davon verstehen, im Laufe der Lektüre kann sie jedoch zum Nachschlagen hilfreich sein.
  


  


  
    
      
        	- 3400 bis – 3300:

        	Ungefähre Epoche von Knous und seinen Töchtern Deat und Hyläa.
      


      
        	- 2850:

        	Gründung des Tempels von Orithena durch Adrakhones, den Vater der Geometrie.
      


      
        	- 2700:

        	Diax vertreibt die Enthusiasten aus dem Tempel, stützt die Theorik auf axiomatische Prinzipien und gibt ihr ihren Namen.
      


      
        	- 2621:

        	Orithena durch Vulkanausbruch zerstört. Beginn der peregrinischen Periode. Viele überlebende Theoren streben dem Stadtstaat Ethras zu.
      


      
        	- 2600 bis – 2300:

        	Goldenes Zeitalter von Ethras
      


      
        	- 2396:

        	Thelenes’ Hinrichtung
      


      
        	- 2415 bis – 2335:

        	Lebenszeit des Protas
      


      
        	- 2272:

        	Ethras wird dem Bazischen Reich einverleibt
      


      
        	- 2204:

        	Gründung der Arch von Baz
      


      
        	- 2037:

        	Die Arch von Baz wird Staatsreligion des Reiches
      


      
        	- 1800:

        	Blüte des Bazischen Reiches
      


      
        	ab – 1500:

        	Verschiedene militärische Rückschläge führen zu dramatischer Schrumpfung des Bazischen Reiches. Rückzug der Theoren aus dem öffentlichen Leben. Saunt Kartas verfasst Säculum und läutet damit das Alte Mathische Zeitalter ein.
      


      
        	- 1472:

        	Untergang von Baz, Brand seiner Bibliothek.
      


      
        	

        	Die überlebenden Gebildeten strömen in Scharen in Bazische Klöster oder Kartasische Mathe.
      


      
        	- 1150:

        	Aufstieg der Mystagogen
      


      
        	- 600:

        	Die Wiedergeburt. Läuterung der Mystagogen, Öffnung der Bücher.
      


      
        	- 500:

        	Ausbreitung des mathischen Systems, Zeitalter der Exploration, Entdeckung der Gesetze der Dynamik, Entstehung der modernen angewandten Theorik. Beginn des Praxischen Zeitalters.
      


      
        	- 74:

        	Erster Vorbote
      


      
        	- 52:

        	Zweiter Vorbote
      


      
        	- 43:

        	Prok gründet den Zirkel
      


      
        	- 38:

        	Proks Werk von Halikaarn verworfen
      


      
        	- 12:

        	Dritter Vorbote
      


      
        	- 5:

        	Die schrecklichen Ereignisse
      


      
        	0:

        	Die Rekonstitution. Erste Konvox. Gründung des neuen mathischen Systems. Verbreitung des Buchs der Regel und erste Auflage des Wörterbuchs.
      


      
        	121:

        	Avot des Konzents Saunt Munkoster spalten sich in zwei Gruppen auf, die Syntaktiker und die Semantiker, und gründen damit den prokischen und den halikaarnischen Orden. In der Folge schießen Orden wie Pilze aus dem Boden.
      


      
        	190 bis 210:

        	Avot von Saunt Baritoe machen Fortschritte in der Manipulation der Nukleosynthese mithilfe syntaktischer Methoden. Erschaffung des Neustoffs.
      


      
        	211 bis 213:

        	Erste Verheerung
      


      
        	214:

        	Post-Verheerungs-Konvox schafft die meisten Formen von Neustoff ab. Verbreitung des Überarbeiteten Buchs der Regel. Der faanische Orden spaltet sich vom prokischen, der evenedrikische vom halikaarnischen ab.
      


      
        	297:

        	Saunt Edhar gründet aus den Evenedrikern heraus seinen eigenen Orden.
      


      
        	300:

        	Bei der Jahrhundertapert stellt man fest, dass mehrere zentenarische Mathe seit 200 durchgedreht sind (»einen Hunderter gemacht haben«).
      


      
        	308:

        	Saunt Edhar gründet den gleichnamigen Konzent.
      


      
        	320 bis 360:

        	Fortschritte in der Praxik der genetischen Sequenzen, die, oft aus der Zusammenarbeit zwischen Faaniern und Halikaarniern heraus, in verschiedenen Konzenten gemacht wurden.
      


      
        	360 bis 366:

        	Zweite Verheerung
      


      
        	367:

        	Post-Verheerungs-Konvox. Abschaffung der Manipulation genetischer Sequenzen. Ziehung schärferer Trennlinien zwischen syntaktischen und semantischen Orden. Auflösung der Faanier. Verbreitung des Neu Überarbeiteten Buchs der Regel. Beseitigung Syntaktischer Vorrichtungen aus der mathischen Welt. Die Itas werden geschaffen; viele Ex-Faanier schließen sich ihnen an. Um die neuen Vorschriften durchzusetzen, wird die Inquisition eingerichtet. In allen Konzenten Einsetzung von Regelwarten; Einführung eines modernen Systems von Hierarchen, das in dieser Form mindestens die folgenden drei Millennien überdauern wird.
      


      
        	1000:

        	Erste Tausendjährliche Konvox
      


      
        	1107 bis 1115:

        	Die Entdeckung eines gefährlichen Asteroiden (des »Großen Klumpens«) veranlasst die Säkulare Macht, eine außerordentliche Konvox einzuberufen.
      


      
        	2000:

        	Zweite Tausendjährliche Konvox
      


      
        	2700:

        	Wachsende Rivalität zwischen dem prokischen und dem halikaarnischen Orden führt zu säkularen Legenden über die Rhetoren und die Inkanter.
      


      
        	2780:

        	Während einer Jahrzehntapert bemerkt die Säkulare Macht, dass von den Rhetoren und Inkantoren außergewöhnliche Praxiken entwickelt werden.
      


      
        	2787 bis 2856

        	Dritte Verheerung entvölkert alle Konzente mit Ausnahme der Drei Unversehrten.
      


      
        	2857:

        	Post-Verheerungs-Konvox ordnet die Konzente neu. Ächtung von Dotaten. Verschiedene Maßnahmen zur Reduzierung von vermeintlichem Luxus des mathischen Lebens. Verringerung der Anzahl der Orden. Neuverteilung der verbleibenden Orden, um eine größere Balance zwischen Prokiern und Halikaarniern zu erreichen. Ausbreitung des Zweiten Neu Überarbeiteten Buchs der Regel.
      


      
        	3000:

        	Dritte Tausendjährliche Konvox.
      


      
        	3689:

        	Beginn unserer Geschichte.
      

    

  


  


  


  

  
  
  


  
    Teil 1
  


  
    PROVENE
  


  
    
      Extramuros: (1) In Altorth buchstäblich »außerhalb der Mauern«. Oft in Bezug auf die von Mauern umgebenen Stadtstaaten jener Zeit gebraucht. (2) In Mittelorth die nichtmathische Welt; die turbulenten und stürmischen Umstände, die nach dem Untergang von Baz herrschten. (3) In Praxikorth geographische Regionen oder gesellschaftliche Klassen, die noch nicht durch das wieder auflebende Wissen der mathischen Welt erleuchtet waren. (4) In Neuorth ähnlich wie Bedeutung 2, oft jedoch zur Bezeichnung von Siedlungen gebraucht, die unmittelbar um die Mauern eines Maths herum lagen, was relativen Wohlstand, Stabilität etc. mit einbezog.
    


    
       

    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Verbrennen eure Nachbarn sich gegenseitig bei lebendigem Leib?«, begann Fraa Orolo sein Gespräch mit Handwerker Flec.
  


  
    Unbehagen befiel mich. Unbehagen ist etwas, was ich körperlich spüren kann, wie eine Handvoll sonnengewärmten Schlamm, den mir jemand auf den Kopf klatscht.
  


  
    »Laufen eure Schamanen auf Stelzen herum?«, fragte Fraa Orolo, wobei er von einem Blatt ablas, das nach seiner Bräune zu urteilen mindestens fünf Jahrhunderte alt war. Dann blickte er auf und fügte als Hilfestellung hinzu: »Vielleicht nennt ihr sie auch Pfarrer oder Hexendoktor.«
  


  
    Das Unbehagen hatte sich verflüssigt. Entlang einer sich ausdehnenden Linie jagte es mir einen Schauer über den Kopf.
  


  
    »Wenn ein Kind krank wird, betet ihr dann? Opfert ihr einem angemalten Stock? Oder gebt ihr einer alten Frau die Schuld?«
  


  
    Jetzt ergoss es sich warm über mein Gesicht, verstopfte mir die Ohren und streute mir Sand in die Augen. Ich konnte Fraa Orolos Fragen kaum noch hören: »Glaubt ihr, dass ihr in einer Art Jenseits eure toten Hunde und Katzen wiedersehen werdet?«
  


  
    Orolo hatte mich gebeten, mitzukommen und ihm als Amanuensis zu dienen. Das Wort fand ich eindrucksvoll, deshalb hatte ich eingewilligt.
  


  
    Ihm war zu Ohren gekommen, dass ein extramurischer Handwerker in die Neue Bibliothek eingelassen worden war, um einen verfaulten Dachsparren zu reparieren, den wir mit unseren Leitern nicht erreichen konnten; er war erst kürzlich entdeckt worden, und wir hatten nicht die Zeit, vor der Apert noch ein richtiges Gerüst aufzustellen. Orolo hatte vorgehabt, diesen Handwerker zu befragen, und wollte, dass ich niederschrieb, was passierte.
  


  
    Aus feuchten Augen schaute ich auf das Blatt vor mir. Es war so leer wie mein Kopf. Ich war ein Versager.
  


  
    Allerdings war es wichtiger, aufzuschreiben, was der Handwerker sagte. Bislang: nichts. Als die Befragung begann, hatte er gerade ein unzureichend scharfes Ding über einen flachen Stein gezogen. Jetzt starrte er Orolo an.
  


  
    »Ist irgendjemand von deinen Bekannten je rituell verstümmelt worden, weil man ihn beim Lesen eines Buchs erwischt hatte?«
  


  
    Zum ersten Mal seit einer ganzen Weile klappte Handwerker Flec den Mund zu. Ich wusste, dass er etwas zu sagen haben würde, wenn er ihn das nächste Mal wieder aufmachte. Um sicherzugehen, dass meine Feder nicht eingetrocknet war, kratzte ich am Rand des Blattes herum. Fraa Orolo war verstummt und betrachtete den Handwerker, als wäre er ein neu entdeckter Nebel im Okular eines Teleskops.
  


  
    Handwerker Flec fragte: »Warum spult ihr euch nicht einfach ein?«
  


  
    »Einspulen«, wiederholte Fraa Orolo mehrmals, während ich es aufschrieb.
  


  
    Ich sprach stoßweise, denn ich versuchte, gleichzeitig zu schreiben und zu reden: »Als ich kam – das heißt, bevor ich zugelassen wurde -, hatten wir – ich meine, sie – ein Ding namens Spulo … Wir sagten nicht ›sich einspulen‹, sondern ›einen Spulo laufen lassen‹.« Aus Rücksicht auf den Handwerker beschloss ich, Fluckisch zu sprechen, sodass dieser irgendwie chaotische Satz nur halb so schlimm klang, wie wenn ich ihn in Orth formuliert hätte. »Es war eine Art …«
  


  
    »Bewegtes Bild«, mutmaßte Orolo. Er schaute den Handwerker an und ging zu Fluckisch über. »Wir haben geahnt, dass ›sich einspulen‹ bedeutet, an irgendeiner draußen gängigen Praxik – ihr würdet es Technologie nennen – mit einem bewegten Bild teilzuhaben.«
  


  
    »Bewegtes Bild, was für eine lustige Bezeichnung dafür«, sagte der Handwerker. Er starrte aus dem Fenster, als liefe darauf ein historischer Dokumentarspulo. Innerlich schüttelte es ihn vor Lachen.
  


  
    »Das ist Praxikorth, deshalb klingt es in deinen Ohren merkwürdig«, räumte Fraa Orolo ein.
  


  
    »Warum nennt ihr es nicht einfach bei seinem richtigen Namen?«
  


  
    »Sich einspulen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Weil es, als unser Fraa Erasmas hier vor zehn Jahren in den Math kam, ›einen Spulo laufen lassen‹ hieß, und als ich vor fast dreißig 
     Jahren kam, nannten wir das Ding ›Weitfunke‹. Die Avot, die hinter dieser Mauer dort leben und nur alle hundert Jahre eine Apert begehen, werden wieder eine andere Bezeichnung dafür haben. Ich wäre nicht imstande, mich mit ihnen zu unterhalten.«
  


  
    Seit ›Weitfunke‹ hatte Handwerker Flec nichts mehr begriffen. »Weitfunke ist etwas völlig anderes!«, sagte er. »Den Inhalt von ›Weitfunke‹ kann man sich nicht in einem Spulo anschauen, da muss man erst das Format aufwärtskonvertieren und neu analysieren …«
  


  
    Fraa Orolo war davon ebenso gelangweilt wie der Handwerker von dem Gerede über Hunderter, und die Unterhaltung geriet lange genug ins Stocken, dass ich sie niederkritzeln konnte. Mein Unbehagen war wie ein Schluckauf unbemerkt verschwunden. Handwerker Flec wandte sich in dem Glauben, die Unterhaltung sei endgültig vorbei, zu dem Gerüst um, das seine Leute unter dem schadhaften Dachsparren errichtet hatten.
  


  
    »Um deine Frage zu beantworten«, hob Fraa Orolo an.
  


  
    »Welche Frage?«
  


  
    »Die du gerade vor einer Minute gestellt hast – warum ich mich, um zu erfahren, wie es dort draußen aussieht, nicht einfach einspulte.«
  


  
    »Oh«, sagte der Handwerker, leicht verwirrt durch die Länge von Fraa Orolos Aufmerksamkeitsspanne. Ich leide an einer Aufmerksamkeitsüberschussstörung, sagte Fraa Orolo gerne, so als wäre das komisch.
  


  
    »Zunächst einmal«, sagte Fraa Orolo, »haben wir kein Spulogerät.«
  


  
    »Spulogerät?«
  


  
    Mit einer Handbewegung, die gleichsam die Wolken sprachlicher Verwirrung vertreiben sollte, sagte Orolo: »Was für eine Vorrichtung ihr auch immer benutzt, um euch einzuspulen.«
  


  
    »Wenn ihr einen alten Weitfunken-Resonator habt, könnte ich euch einen Abwärtskonverter aus meiner Rumpelkammer bringen …«
  


  
    »Wir haben auch keinen Weitfunken-Resonator«, sagte Fraa Orolo.
  


  
    »Warum kauft ihr euch nicht einfach einen?«
  


  
    Das stimmte Orolo nachdenklich. Ich konnte spüren, wie sich in seinem Kopf weitere unangenehme Fragen auftürmten: Glaubst du, dass wir Geld haben? Dass wir von der Säkularen Macht beschützt werden, weil wir auf einem Schatz sitzen? Dass unsere Millenarier unedles 
     Metall zu Gold verwandeln können? Doch Fraa Orolo beherrschte diesen Drang. »Da wir unter der Kartasischen Regel leben, haben wir keine anderen Hilfsmittel als Kreide, Tinte und Stein«, sagte er. »Aber es gibt noch einen anderen Grund.«
  


  
    »Aha, und der wäre?«, fragte Handwerker Flec, ziemlich gereizt von Fraa Orolos sonderbarer Angewohnheit, erst anzukündigen, was er zu sagen im Begriff war, statt gleich damit herauszurücken.
  


  
    »Es ist schwer zu erklären, aber nur ein Spuloaufnahmegerät oder eine Weitfunkenkammer oder wie immer ihr es nennt …«
  


  
    »Spulocorder.«
  


  
    »… auf irgendetwas zu richten, erfasst meiner Ansicht nach nicht das, was für mich bedeutungsvoll ist. Ich brauche jemanden, der es mit allen Sinnen aufnimmt, im Kopf verrührt und in Worte überträgt.«
  


  
    »Worte«, wiederholte der Handwerker, bevor er sich mit durchdringendem Blick in der ganzen Bibliothek umsah. »Morgen kommt Quin an meiner Stelle her«, verkündete er und fügte, etwas weniger forsch, hinzu: »Ich muss die neuen Clanex-Rekompensatoren gegenbeschießen – der Verzweigungsbaum sieht allmählich etwas klumpig aus.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, wunderte sich Orolo.
  


  
    »Macht nichts. Stellt ihm alle eure Fragen. Er hat ein ordentliches Mundwerk.« Und zum dritten Mal innerhalb von drei Minuten schaute der Handwerker auf das Display seines Nicknacks.
  


  
    Wir hatten darauf bestanden, dass er sämtliche Kommunikationsfunktionen dieses Gerätes ausschaltete, aber es diente immer noch als Taschenuhr. Die fünfhundert Fuß hohe Uhr, die sich in Sichtweite draußen vor dem Fenster befand, schien er gar nicht bemerkt zu haben.
  


  
    Ich beendete den Satz mit einem Punkt und wandte aus Sorge, amüsiert auszusehen, das Gesicht einem Bücherregal zu. Die Art, wie er gesagt hatte: Quin kommt an meiner Stelle her, hatte darauf hingedeutet, dass er das soeben spontan beschlossen hatte. Das war Fraa Orolo vermutlich auch nicht entgangen. Falls ich den Fehler machte, ihn anzuschauen, würde ich lachen müssen, und er nicht.
  


  
    Die Glocke begann zur Provene zu läuten. »Ich muss los«, sagte ich. Dann fügte ich dem Handwerker zuliebe hinzu: »Entschuldige bitte, ich muss die Uhr aufziehen gehen.«
  


  
    »Ich hatte überlegt …«, sagte Flec. Er griff in seinen Werkzeugkasten und holte einen Kunststoffbeutel heraus, blies den Sägestaub weg, öffnete den Verschluss (eines mir bis dahin unbekannten Typs) und zog ein silbernes Rohr von der Größe seines Fingers hervor. Dann warf er Fraa Orolo einen hoffnungsvollen Blick zu.
  


  
    »Ich weiß nicht, was das ist, und ich verstehe nicht, was du willst«, sagte der.
  


  
    »Ein Spulocorder!«
  


  
    »Ach so. Du hast von der Provene gehört, und wo du schon einmal hier bist, würdest du sie gerne sehen und ein bewegtes Bild davon machen?«
  


  
    Der Handwerker nickte.
  


  
    »Das dürfte zulässig sein, vorausgesetzt, du bleibst an der Stelle stehen, die man dir zuweist. Schalte es nicht ein!« Fraa Orolo hob die Hände und schickte sich an, den Blick abzuwenden. »Wenn die Regelwartin davon erfährt – sie wird mich Buße tun lassen! Ich werde dich zu den Ita schicken. Sie werden dir zeigen, wohin du gehen musst.«
  


  
    Und so fort, denn die Regel bestand aus vielen Vorschriften, und in Handwerker Flecs Kopf hatten wir sie bereits völlig durcheinandergebracht, indem wir ihm erlaubten, sich in den dezenarischen Math vorzuwagen.
  


  
    
      Klostrum: (1) In Altorth jeder verschlossene, abgeriegelte Ort (Thelenes wurde vor seiner Hinrichtung in einem festgehalten, aber damals besaß das Wort, was jüngere Fids verwirren mag, nicht die mathischen Konnotationen der Bedeutungen 2 etc.). (2) In Frühmittelorth der Math als Ganzes. (3) In Spätmittelorth ein von Gebäuden umgebener Garten oder Hof, der als Herz oder Zentrum des Maths gilt. (4) In Neuorth jeder ruhige, beschauliche, vor Ablenkungen und Störungen geschützte Raum.
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    Ich hatte meine Sphär als Hocker benutzt. Nachdem ich mit den Fingerspitzen gegen den Uhrzeigersinn Kreise darauf beschrieben 
     hatte, schrumpfte sie, bis ich sie in der Hand verschwinden lassen konnte. Meine Kulle hatte sich beim Sitzen verschoben. Ich zog sie hoch und strich die Falten glatt, während ich um Tische, Stühle, Globen und sich langsam vorwärts bewegende Fraas herum rannte. Unter einem steinernen Bogen hindurch gelangte ich ins Skriptorium. In diesem Raum roch es stark nach Tinte. Vielleicht, weil ein alter Fraa und seine beiden Fids mit dem Abschreiben von Büchern beschäftigt waren. Ich fragte mich, wie lange es noch so riechen würde, wenn niemand sie mehr benutzte; hier war eine Menge Tinte verbraucht worden, und der feuchte Geruch danach musste tief in alles eingedrungen sein.
  


  
    Am anderen Ende führte ein schmalerer Durchgang zur Alten Bibliothek, einem der ursprünglichen Gebäude, die genau auf dem Klostrum standen. Ihr Steinfußboden, der 2300 Jahre älter war als der der Neuen Bibliothek, war so glatt unter meinen Fußsohlen, dass ich ihn kaum spüren konnte. Ich hätte meinen Weg mit geschlossenen Augen finden können, indem ich meine Füße das in ihn hineingetretene Andenken derer hätte lesen lassen, die vor mir darübergegangen waren.
  


  
    Das Klostrum war ein überdachter Gang entlang der äußeren Begrenzungslinie eines rechteckigen Gartens. Nach innen war es nur durch die Reihe von Säulen, die sein Dach hielten, vom Wetter getrennt. Außen war es durch eine Mauer begrenzt, die Öffnungen zu Gebäuden wie der Alten Bibliothek, dem Refektorium und verschiedenen Schreibsälen aufwies.
  


  
    Jeder Gegenstand, an dem ich vorbeikam – die geschnitzten Seiten der Bücherregale, die Steine, aus denen der Fußboden zusammengesetzt war, die geschmiedeten Scharniere der Türen und die handgefertigten Nägel, mit denen sie am Holz befestigt waren, die Kapitelle der Säulen, die das Klostrum umgaben, die Pfade und Beete des Gartens selbst – jeder einzelne war vor langer Zeit von einem klugen Menschen in einer bestimmten Form hergestellt worden. Manche davon wie etwa die Türen der Alten Bibliothek hatten die gesamte Lebenszeit derer aufgezehrt, die sie angefertigt hatten. Andere sahen aus, als wären sie an einem ruhigen Nachmittag hingeworfen worden, aber mit einer solchen Umsicht, dass man sie über Hunderte oder Tausende von Jahren hinweg in Ehren gehalten hatte. Manche basierten nur auf einfacher Geometrie. Andere strotzten vor Kompliziertheit, und man konnte rätseln, ob 
     ihre Formen irgendwelchen Regeln unterworfen waren. Wieder andere waren Abbildungen von realen Persönlichkeiten, die irgendwann gelebt und interessante Dinge gedacht hatten – oder auch von allgemeinen Typen: dem Deolatisten, dem Physiologisten, dem Burgher und dem Dard. Wenn mich jemand gefragt hätte, hätte ich ein Viertel davon erklären können. Eines Tages werde ich sie alle erklären können.
  


  
    Die Sonne knallte in den Garten des Klostrums, wo Gras und Kieswege zwischen Gruppen von Kräutern, Büschen und einzelnen Bäumen miteinander verwoben waren. Ich griff über die Schulter nach hinten, packte meine Kulle an der Webkante und zog sie mir über den Kopf. Dann zupfte ich unterhalb der Kord an der Kulle, bis ihre untere ausfransende Kante über den Boden strich und meine Füße bedeckte. In den Falten in Taillenhöhe, unmittelbar über der Kord, legte ich die Hände zusammen und machte einen Schritt hinaus ins Gras. Das war blassgrün und piekste, denn es war heiß gewesen. Als ich ins Freie trat, schaute ich auf das südliche Ziffernblatt der Uhr. Noch zehn Minuten.
  


  
    »Fraa Lio«, sagte ich, »ich glaube nicht, dass die Schlitzbeere zu den Einhundertvierundsechzig zählt.« Womit ich die Liste der Pflanzen meinte, die nach dem Zweiten Neu Überarbeiteten Buch der Regel angebaut werden durften.
  


  
    Lio war stämmiger als ich. In jüngeren Jahren war er pummelig gewesen, aber jetzt hatte er einfach einen kräftigen Körperbau. Er hockte, vom Dreck wie hypnotisiert, auf einem Fleckchen aufgewühlten Bodens im Schatten eines Apfelbaumes. Die Webkante seiner Kulle hatte er sich im einfachen Anstandsknoten um die Taille und zwischen den Oberschenkeln hindurch gewunden. Den Rest hatte er zu einem festen Zylinder aufgerollt, den er an beiden Enden mit seiner Kord zugebunden und sich dann wie einen Schlafsack diagonal über den Rücken gehängt hatte. Er war der Erfinder dieser Wickeltechnik. Seinem Beispiel war jedoch niemand gefolgt. Ich musste zugeben, dass es zwar dumm, an einem warmen Tag aber durchaus bequem aussah. Sein Gesäß befand sich zehn Zoll über dem Boden: Er hatte seine Sphär so groß gemacht wie seinen Kopf und balancierte jetzt darauf.
  


  
    »Fraa Lio!«, wiederholte ich. Aber Lio hatte einen seltsamen Verstand, der manchmal nicht auf Wörter reagierte. Ein Schlitzbeerentrieb bog sich über meinen Weg. Ich fand einen Abschnitt ohne 
     Dornen, schloss meine Hand darum, riss den Trieb mit den Wurzeln heraus und schleuderte ihn herum, bis die winzigen Blüten an seiner Spitze Fraa Lios stoppelige Kopfhaut streiften. »Distelkopf!«, sagte ich dabei.
  


  
    Lio taumelte rückwärts, als hätte ich ihm einen Hieb mit einem Knotenstock versetzt. Seine Füße schnellten in die Luft, um dann wieder auf den Wurzeln des Apfelbaums zu landen. Da stand er, die Knie gebeugt, das Kinn angezogen, die Wirbelsäule aufgerichtet, während kleine Dreckpartikel von seinem schwitzenden Rücken abfielen. Seine Sphär rollte weg und blieb in einem Haufen entwurzelten Unkrauts liegen.
  


  
    »Hast du mich gehört?«
  


  
    »Die Schlitzbeere gehört zwar nicht zu den Einhundertvierundsechzig. Aber auch nicht zu den Elf. Also muss ich sie nicht auf der Stelle verbrennen und das in der Chronik vermerken. Das kann warten.«
  


  
    »Worauf warten? Was machst du eigentlich?«
  


  
    Er deutete auf den Dreck.
  


  
    Ich bückte mich und schaute hin. Viele wären ein solches Wagnis gar nicht eingegangen. Unter meiner Kapuze konnte ich Fraa Lio nicht einmal am Rand meines Gesichtsfeldes sehen. Es hieß, man solle Lio immer im Blick behalten, weil man nie wisse, wann er anfangen würde zu kämpfen. Ich war durch Lios Hände schon zur Genüge in Schwitzkasten und Würgegriff, Niederwurf und Schulterlage geraten und hatte große Schürfwunden davongetragen, wo er mich mit seiner Kopfhaut gestreift hatte. Ich wusste aber, dass er mich jetzt nicht angreifen würde, weil ich einer Sache Achtung entgegenbrachte, die er für faszinierend hielt.
  


  
    Lio und ich waren zehn Jahre zuvor im Alter von acht Jahren als Teil einer zweiunddreißig Jungen und Mädchen umfassenden Schar zugelassen worden. Die ersten zwei Jahre hatten wir jeden Tag einer Mannschaft von vier kräftigeren Fraas beim Aufziehen der Uhr zugeschaut. Eine Gruppe von acht Suurs läutete die Glocken. Später waren er und ich zusammen mit zwei weiteren relativ großen Jungen für die nächste Uhraufziehmannschaft ausgewählt worden. Entsprechend hatte man aus unserer Schar acht Mädchen dazu ausersehen, die Kunst des Glockenläutens zu erlernen, die weniger Kraft erforderte, aber in mancher Hinsicht anstrengender war, weil einige der Wechsel sich über Stunden hinzogen und eine ununterbrochene 
     Konzentration verlangten. Seit nunmehr über sieben Jahren hatten meine Mannschaft und ich jeden Tag die Uhr aufgezogen, außer wenn Fraa Lio es vergessen hatte und wir übrigen drei es hatten machen müssen. Vor zwei Wochen hatte er es vergessen, und Suur Trestanas, die Regelwartin, hatte ihn dazu verurteilt, Buße zu tun, indem er in der heißesten Zeit des Jahres die Kräuterbeete jätete.
  


  
    Noch acht Minuten. Lio mit der Zeit in den Ohren zu liegen, würde mir jedoch gar nichts nützen; ich musste mich einfach durch das, worüber er reden wollte, hindurchbeißen.
  


  
    »Ameisen«, sagte ich. Und verbesserte mich, da ich Lio kannte: »Ameisenthade?«
  


  
    Ich konnte ihn lächeln hören. »Zwei Farben von Ameisen, Fraa Raz. Sie befinden sich im Krieg. Ich muss leider sagen, dass ich ihn angezettelt habe.« Er stieß leicht gegen einen Haufen entwurzelter Schlitzbeerentriebe.
  


  
    »Würdest du es einen Krieg nennen oder einfach nur ein wildes Umherkrabbeln?«
  


  
    »Genau das habe ich gerade herauszufinden versucht«, sagte er. »In einem Krieg hast du Strategie und Taktik. Wie zum Beispiel in die Flanke fallen. Können Ameisen in die Flanke fallen?«
  


  
    Ich wusste gerade noch, was das bedeutete: von der Seite angreifen. Lio zerrte solche Begriffe aus alten Büchern über Thade – Thalkunde – heraus, so als risse er Drachenzähne aus einem fossilen Kiefer.
  


  
    »Ich vermute schon, dass Ameisen in die Flanke fallen können«, sagte ich, obwohl ich spürte, dass das eine Fangfrage war und Lio mir genau in diesem Moment mit Worten in die Flanke fiel. »Warum nicht?«
  


  
    »Durch Zufall können sie es natürlich! Du schaust von oben auf sie drauf und sagst: ›Oh, das sieht nach einem Flankenangriff aus.‹ Wenn es aber keinen Befehlshaber gibt, der das Feld überblickt und ihre Bewegungen lenkt, können sie dann wirklich koordinierte Manöver durchführen?«
  


  
    »Das klingt ein bisschen wie Saunt Taungas Frage«, bemerkte ich (»Kann ein genügend großes Feld von Zellularautomaten denken?«).
  


  
    »Und, können sie?«
  


  
    »Ich habe Ameisen zusammenarbeiten sehen, um einen Teil meines Mittagessens fortzutragen, daher weiß ich, dass sie ihre Aktionen koordinieren können.«
  


  
    »Wenn ich aber eine von hundert Ameisen bin, die alle eine Rosine vorwärtsschieben, spüre ich, wie die Rosine sich bewegt, stimmt’s? – Die Rosine ist also für sie eine Art, miteinander zu kommunizieren. Bin ich dagegen eine einzelne Ameise auf einem Schlachtfeld …«
  


  
    »Es ist Provene, Distelkopf.«
  


  
    »Gut«, sagte er, drehte mir den Rücken zu und ging los. Neben anderen merkwürdigen Zügen war es diese Neigung, Gespräche unvermittelt abzubrechen, die ihm den Ruf eingebracht hatten, nicht ganz dicht zu sein. Er hatte wieder mal seine Sphär vergessen. Ich hob sie auf und warf sie nach ihm. Sie prallte an seinem Hinterkopf ab und flog geradewegs in die Luft; ohne richtig hinzuschauen, streckte er eine Hand aus und fing sie beim Herunterfallen auf. Da ich weder lebendige noch tote Kombattanten an den Füßen haben wollte, ging ich vorsichtig um das Schlachtfeld herum und eilte dann hinter ihm her.
  


  
    Weit vor mir erreichte Lio die Ecke des Klostrums und tauchte vor einer größeren Menge sich langsam fortbewegender Suurs auf eine Weise hinein, die ziemlich grob und doch so verrückt war, dass die Suurs alle glucksten und sich nichts weiter dabei dachten. Dann verstopften sie den Torbogen, sodass ich hinter ihnen ausgesperrt war. Ich hatte Fraa Lio gewarnt, nicht zu spät zu kommen; jetzt würde ich selbst als Letzter eintreffen und mit finsteren Blicken bedacht werden.
  


  
    
      Aut: (1) In Proto- und Altorth eine Tat; eine von einer Einheit, normalerweise einem Individuum, bewusst ausgeführte Handlung. (2) In Mittel- und Spätorth ein für gewöhnlich von einer Avotversammlung vollzogener feierlicher Ritus, durch den der Math oder Konzent als Ganzes eine Art kollektive Handlung begeht, die typischerweise durch das Singen monotoner Gesänge, die Ausführung kodierter Gesten oder anderes rituelles Gebaren ein feierliches Gepräge erhält.
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    In gewisser Hinsicht war die Uhr das ganze Mynster mitsamt seinem Kellergeschoss. Wenn die Leute von »der Uhr« sprachen, meinten 
     sie jedoch meistens deren vier Ziffernblätter, die hoch oben an den Mauern des Praesidiums – der zentrale Turm des Mynsters – angebracht waren. Die Ziffernblätter entstammten verschiedenen Zeitaltern, und jedes zeigte die Zeit auf andere Weise. Doch alle vier waren mit demselben inneren Uhrwerk verbunden. Jedes gab die Zeit an, dazu den Wochentag, den Monat, die Mondphase, das Jahr und (für diejenigen, die sie zu lesen vermochten) eine Menge anderer kosmographischer Geheimnisse.
  


  
    Das Praesidium stand auf vier Pfeilern und war im Querschnitt zum überwiegenden Teil quadratisch. Kurz über den Ziffernblättern waren die Ecken des quadratischen Grundrisses jedoch gespalten, was ihn zu einem Oktogon machte, etwas weiter oben wurde das Oktogon zu einem sechzehnseitigen Polygon und darüber schließlich rund. Das Dach des Praesidiums war eine Scheibe oder vielmehr eine Linse, denn damit Regenwasser ablaufen konnte, war es in der Mitte leicht hochgewölbt. Auf ihm ruhten die Megalithen, Kuppeln, Wetterdächer und Türmchen des Sternrunds, das dasselbe Uhrwerk antrieb und selbst von ihm angetrieben wurde, von dem auch die Ziffernblätter bewegt wurden.
  


  
    Unter jedem einzelnen Ziffernblatt befand sich ein durch Maßwerk abgeschirmter Glockenstuhl. Unterhalb der Glockenstühle streckte der Turm abfallende, Strebepfeiler genannte Steinbögen zur Stabilisierung von sich. Halt fanden diese zwischen den höchsten Spitzen von vier außerhalb stehenden Türmen, die niedriger und gedrungener als das Praesidium, aber nach demselben allgemeinen Plan gebaut waren. Die Türme waren durch Systeme aus Bögen und Maßwerk miteinander verwoben, die die untere Hälfte des Praesidiums verschluckten und im Wesentlichen den Grundriss des Mynsters bildeten.
  


  
    Das Mynster hatte eine steil gewölbte Decke aus Stein. Über den Gewölbebögen war ein flaches Dach angebracht worden. Auf dieses Dach hatte man den Horst des Wehrwarts gebaut. Dessen Innenhof, der im Viereck das Praesidium umgab, war überdacht, von Mauern umschlossen und würfelartig in Lagerräume und Kommandostellen unterteilt, während außen ein offener Laufgang herumführte, auf dem die Wachen des Wehrwarts innerhalb weniger Minuten eine Runde um das ganze Mynster machen und dabei (außer dort, wo Strebe- oder Stützpfeiler, Turmspitzen oder Fialen ihnen die Sicht versperrten) in alle Richtungen bis zum Horizont sehen konnten. 
     Dieser Mauervorsprung wurde von Dutzenden nah beieinanderliegender Stützen getragen, die sich aus den Mauern darunter bogenförmig aufwärts schwangen. Das Ende jeder Stütze diente als Sitz für einen Wasserspeier, der ewige Wache hielt. Die Hälfte der Wasserspeier (die abwehrenden) blickten nach außen, die andere Hälfte (die regelhütenden) bogen ihre schuppigen Hälse und richteten ihre spitzen Ohren und ihre Schlitzaugen in den unter ihnen liegenden Konzent. Versteckt zwischen den Stützen und durch den Wachgang beschattet, erhoben die Fenster des Regelwarts ihre gedrungenen mathischen Bögen. Es gab nur wenige Stellen im Konzent, die nicht zumindest von einem dieser Fenster aus einsehbar waren – und die kannten wir natürlich alle ganz genau.
  


  
    
      Saunt: In Neuorth ein Ehrentitel für große Denker, fast immer posthum verliehen. Anmerkung: Dieses Wort wurde erst in der Tausendjährlichen Orthischen Konvox im Jahr A. R. 3000 offiziell anerkannt. Davor wurde es als Falschschreibung von Savant betrachtet. Auf Stein, wo nur Großbuchstaben verwendet werden, steht dann SAVANT (oder ST., falls dem Steinmetz der Platz ausgeht). Während des Verfalls der Normen in den Jahrzehnten, die auf die Dritte Verheerung folgten, kam es immer häufiger zu einer Verwechslung der Buchstaben U und V (das »Fauler-Steinmetz-Problem«), und viele fingen an, das Wort fälschlich SAUANT zu lesen. Das verkam bald zu Saunt (inzwischen akzeptiert) und sogar sant (immer noch missbilligt). In schriftlicher Form kann St. als Abkürzung für jedes davon benutzt werden. In manchen traditionellen Orden wird es immer noch »Savant« ausgesprochen, was anscheinend auch unter Millenariern üblich ist.
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    Das Mynster brach aus dem abgeflachten Stumpf von etwas heraus, das einmal das Ende eines Gebirgszugs gewesen war. Im Osten ragte der Fels des millenarischen Maths über ihm auf. Die anderen Mathe und eingefriedeten Gelände breiteten sich darunter im Süden und Westen aus. Der, in dem ich mit den anderen Zehnern 
     lebte, war eine Viertelmeile entfernt. Eine überdachte Galerie, die aus sieben durch Podeste aneinandergereihten Treppen bestand, verband unseren Math mit einem Patio unmittelbar vor dem Portal, durch das wir normalerweise in das Mynster gelangten. Das war der Weg, den die meisten meiner Mitzehner nahmen.
  


  
    Statt aber nun darauf zu warten, dass diese träge Masse von alten Suurs das Nadelöhr freigab, ging ich zurück in den Kapitelsaal, der in Wirklichkeit nur eine Erweiterung in der Galerie war, die das Klostrum umgab. Der hatte einen Hinterausgang, der mich in eine überdachte Passage zwischen Schreibsälen und Werkstätten führte. Deren Mauern waren mit Nischen gesäumt, in die wir begonnene Arbeiten stopften. Enden und Ecken halb geschriebener Manuskripte, die allmählich vergilbten und sich aufrollten, lugten hervor und ließen die Passage noch schmaler wirken, als sie war.
  


  
    Nachdem ich bis an ihr Ende gelaufen und durch einen schlüssellochförmigen Bogen geschlüpft war, kam ich auf eine Wiese, die sich unterhalb der erhöhten Platte befand, auf der das Mynster erbaut war, und die als Puffer zwischen uns und dem Math der Zentenarier diente. Eine sechzehn Fuß hohe Steinmauer zerschnitt sie in zwei Hälften. Die Hunderter nutzten ihre Seite zur Viehzucht.
  


  
    Als ich zugelassen worden war, hatten wir unsere Seite als Mähwiese genutzt. Vor ein paar Jahren waren Fraa Lio und Fraa Jesry im Spätsommer mit Hacken losgeschickt worden, um sie nach Elferpflanzen zu durchkämmen. Und tatsächlich waren sie auf eine Stelle mit etwas gestoßen, was wie Frohkraut ausgesehen hatte. Also hatten sie es ausgerissen, in der Mitte der Wiese aufgehäuft und angezündet.
  


  
    Bis zum Ende des Tages war die ganze Wiese auf unserer Seite der Mauer zu einer einzigen Fläche rauchender, verkohlter Stoppeln geworden, und Geräusche, die über die Mauer herüberkamen, deuteten darauf hin, dass Funken auf die Hunderterseite geflogen waren. Auf unserer Seite hatten die Fraas und Suurs entlang der Grenze zwischen der Wiese und den Strüppen, wo wir den größten Teil unserer Nahrung anbauten, eine Schlachtreihe bis hinunter zum Fluss gebildet. Die Reihe abwärts reichten wir leere und aufwärts volle Eimer und gossen das Wasser über jene Strüppe, die am ehesten in Flammen aufzugehen drohten. Wer je ein gepflegtes Strüpp im Spätsommer gesehen hat, weiß, warum; die Menge an Biomasse ist gewaltig und zu dieser Jahreszeit trocken genug, um zu brennen.
  


  
    Bei der Inquisition hatte der damals diensthabende stellvertretende Regelwart ausgesagt, das anfängliche Feuer habe so viel Rauch produziert, dass er nicht eindeutig habe erkennen können, was Lio und Jesry gemacht hätten. So war das Ganze als Unfall in der Chronik vermerkt worden, und die Jungen waren mit einer Buße davongekommen. Ich weiß aber, da Jesry es mir später erzählt hat, dass Lio, als das Feuer von dem Frohkraut auf das umliegende Gras übergegriffen hatte, statt es auszutreten den Vorschlag machte, Feuer mit Feuer zu bekämpfen und es mithilfe von Feuerthade unter Kontrolle zu halten. Ihr Bestreben, Gegenfeuer zu legen, hatte alles nur noch schlimmer gemacht. Jesry hatte Lio aus der Gefahrenzone geschleppt, als er versuchte, ein Gegen-Gegenfeuer anzuzünden, um ein System von Gegenfeuern einzudämmen, das eigentlich das ursprüngliche Feuer hätte eindämmen sollen, aber außer Kontrolle geraten war. Da er die Hände mit Lio voll hatte, hatte er seine Sphär loslassen müssen, die seitdem an einer Stelle steif war und nicht mehr ganz transparent werden konnte. Jedenfalls hatte das Feuer uns einen Vorwand geliefert, endlich das zu tun, worüber wir schon immer gesprochen hatten, nämlich Klee und andere Blütenpflanzen auszusäen und Bienen zu halten. Wenn es extramuros eine funktionierende Wirtschaft gab, konnten wir den Honig in der Marktbude vor dem Tagestor an Burgher verkaufen und uns mit dem Geld Dinge kaufen, die innerhalb des Konzents schwer herzustellen waren. Waren die Bedingungen draußen allerdings postapokalyptisch, konnten wir den Honig essen.
  


  
    Als ich auf das Mynster zulief, hatte ich die Steinmauer zu meiner Rechten. Die Strüppe – jetzt genauso voll und reif wie vor dem Feuer – befanden sich zum größten Teil hinter und links von mir. Vor mir und ein kleines Stück bergauf lagen die Sieben Treppen, vollgestopft mit Avot. Verglichen mit den anderen, sämtlich in ihre Kullen gehüllten Fraas sah der halb nackte Lio, der sich doppelt so schnell bewegte, wie eine Ameise der falschen Farbe aus.
  


  
    Der Chorraum, das Herz des Mynsters, hatte einen achteckigen Grundriss (oder wie Theoren es lieber ausdrücken würden, die Symmetriegruppe der achten Einheitswurzeln). Seine acht Wände waren dichtes Maßwerk, manche aus Stein, andere aus geschnitztem Holz. Wir nannten sie Schirme, ein für extramurische Menschen verwirrender Begriff, denn für sie bezeichnete Schirm oder auch Bildschirm etwas, worauf man einen Spulo anschauen oder 
     ein Spiel spielen konnte. Für uns dagegen war ein Schirm eine Wand mit vielen Löchern drin, eine Barriere, durch die man sehen, hören und riechen konnte.
  


  
    Vier große Langhäuser erstreckten sich von der Basis des Mynsters nach Norden, Osten, Süden, Westen. Wer je einer Hochzeit oder Trauerfeier in einer der Archs der Deolatisten beigewohnt hat, würde sich von einem Langhaus an den großen Teil erinnert fühlen, in dem die Gäste sitzen, stehen, knien, sich geißeln, über den Boden rollen oder was sonst auch immer tun. Der Chorraum entspräche dann der Stelle, wo der Priester am Altar steht. Wenn man das Mynster aus der Ferne sieht, sind es die vier Langhäuser, die es unten so ausladend machen.
  


  
    Gäste von Extramuros wie der Handwerker Flec durften, wenn sie nicht besonders ansteckend waren und sich im Großen und Ganzen zu benehmen wussten, durch das Tagestor hereinkommen und Auts vom nördlichen Langhaus aus verfolgen. Über die letzten anderthalb Jahrhunderte hinweg war es mehr oder weniger so gewesen. Wer unseren Konzent durch das Tagestor betrat, wurde zum Haupteingang in der Nordfassade geleitet und bewegte sich durch den Mittelgang des nördlichen Langhauses auf den Schirm an dessen Ende zu. Es war verzeihlich, wenn man dachte, das ganze Mynster bestünde nur aus diesem Langhaus und dem achteckigen Raum auf der anderen Seite des Schirms. Im östlichen, westlichen oder südlichen Langhaus wäre man derselben irrigen Meinung. Die Schirme waren auf der dem Langhaus zugewandten Seite verdunkelt und auf der Chorseite erleuchtet, sodass man mühelos in den Chorraum, aber unmöglich darüber hinaus sehen konnte, was in jedem Langhaus die Illusion schuf, es gäbe nur dieses eine und der Chor gehörte nur zu ihm.
  


  
    Das östliche Langhaus war leer und wenig benutzt. Wir hatten die älteren Fraas und Suurs nach dem Grund gefragt, worauf sie mit einer wegwerfenden Handbewegung »erklärt« hatten, das sei der offizielle Eingang des Mynsters. Wenn das stimmte, war er so offiziell, dass niemand etwas mit ihm anzufangen wusste. Irgendwann hatte einmal eine Orgel dort gestanden, aber während der Zweiten Verheerung war sie herausgerissen worden, und spätere Verbesserungen der Regel hatten alle anderen Musikinstrumente verbannt. Als meine Schar noch jünger gewesen war, hatte Orolo uns mehrere Jahre lang mit der Aussage getäuscht, es sei die Rede davon, 
     ein Heiligtum für die Zehntausendjahresfraas daraus zu machen, falls der Konzent Saunt Edhar es je schaffte, einen Math für sie zu bauen. »Vor 689 Jahren wurde den Millenariern ein Vorschlag unterbreitet«, hatte er gesagt, »und ihre Antwort wird in weiteren 311 erwartet.«
  


  
    Das südliche Langhaus war den Zentenariern vorbehalten, die es über ihre Hälfte der Wiese bequem erreichen konnten. Es war viel zu groß für sie. Diese Tatsache hatte uns Zehner, die wir uns gleich daneben auf viel kleinerem Raum zusammendrängen mussten, schon mehr als dreitausend Jahre geärgert.
  


  
    Das westliche Langhaus hatte die besten Buntglasfenster und die schönsten Steinreliefs, da es von den Unariern benutzt wurde, dem Math, der von allen bei Weitem am besten ausgestattet war. Allerdings waren sie zahlreich genug, um den ganzen Raum auszufüllen, sodass wir ihnen ihren vielen Platz durchaus gönnten.
  


  
    Blieben noch vier Schirmwände des Chores übrig – Nordosten, Südosten, Südwesten und Nordwesten -, die dieselbe Größe und Form hatten wie die vier in den Haupthimmelsrichtungen, aber nicht mit richtigen Langhäusern verbunden waren. Auf den dunklen Seiten dieser Schirme lagen die vier Ecken des Mynsters, überhäuft mit konstruktiven Elementen, die für Menschen störend, aber eben notwendig waren, damit das ganze Ding stehen blieb. Unsere Ecke, die südwestliche, war bei Weitem die vollste von allen, denn es gab ungefähr dreihundert Zehner. Unser Platz war deshalb durch zwei Seitentürme erweitert worden, die sich aus den Wänden des Mynsters herauswölbten und für seine offensichtliche Asymmetrie in dieser Ecke verantwortlich waren.
  


  
    Die nordwestliche Ecke bildete die Verbindung zum Gelände des Primas und wurde nur von ihm, seinen Gästen, den Warten und anderen Hierarchen benutzt, sodass hier kein Gedränge herrschte. Die südöstliche Ecke war die der Tausender; sie war unmittelbar mit deren phantastischer handgemeißelter Steintreppe verbunden, die sich das Antlitz ihrer Klippe hinabstürzte, drehte und wand.
  


  
    Die nordöstliche Ecke direkt gegenüber von uns war den Ita vorbehalten. Ihr Tor führte unmittelbar zu ihrer informellen überdachten Siedlung, dem Gebiet zwischen dieser Seite des Mynsters und der natürlichen Felsklippe, die in diesem Bereich die Außenmauer des Konzents bildete. Ein Tunnel gewährte ihnen angeblich Zugang zu dem Uhrwerk im Keller, für dessen Wartung sie verantwortlich 
     waren. Doch das war wie das meiste, was wir über die Ita wussten, kaum mehr als Folklore.
  


  
    Es gab also acht Wege in das Mynster, wenn man nur die offiziellen Tore zählte. Aber die mathische Architektur war ausgesprochen kompliziert, und so gab es darüber hinaus eine ganze Menge kleiner Türen, die selten benutzt wurden und von denen, außer neugierigen Fids, kaum jemand wusste.
  


  
    So schnell ich konnte, ohne auf irgendwelche Bienen zu treten, schlurfte ich durch den Klee. Dennoch kam ich besser voran als die auf den Sieben Treppen und erreichte bald die Wiesentür, die in einen in den ursprünglichen Felsen gemauerten Bogen eingelassen war. Eine steinerne Treppe brachte mich hinauf auf die Hauptebene des Mynsters. Ich schlüpfte durch eine Reihe merkwürdiger, schäbiger kleiner Lagerräume, in denen gerade nicht in Gebrauch befindliche Gewänder und zeremonielle Gegenstände aufbewahrt wurden. Dann trat ich hinaus in das architektonische Durcheinander in der südwestlichen Ecke, die wir Zehner anstelle eines Langhauses benutzten. Hereinströmende Fraas und Suurs versperrten mir den Weg. Aber überall da, wo eine Säule die Sicht behinderte, gab es freie Gassen. In einer dieser Gassen, unmittelbar vor dem Sockel einer Säule, befand sich unsere Garderobe. Ihr Inhalt war zum großen Teil auf dem Fußboden verstreut. Fraa Jesry und Fraa Arsibalt standen, bereits in Scharlachrot gehüllt, daneben und sahen leicht verärgert aus. Fraa Lio wühlte sich auf der Suche nach seinem Lieblingsgewand durch die Seide. Ich kniete mich hin und fand unter denen, die er aussortiert hatte, eins in meiner Größe, das ich mir überwarf. Sorgsam darauf bedacht, es nicht zwischen die Füße zu bekommen, schnürte ich es fest und gesellte mich dann zu Jesry und Arsibalt. Einen Augenblick später stand auch Lio da, dicht hinter mir. Wir traten aus dem Schatten dieser Säule heraus und schlängelten uns durch die Menge auf den Schirm zu, immer hinter Jesry her, der sich nicht scheute, die Ellbogen zu benutzen. Aber so voll war es gar nicht. Nur etwa die Hälfte der Zehner waren heute aufgetaucht; der Rest war eifrig mit den Vorbereitungen für die Apert beschäftigt. Unsere Fraas und Suurs saßen in gestaffelten Reihen vor dem südwestlichen Schirm. Die ganz vorne hatten sich auf dem Boden niedergelassen. Die in der nächsten Reihe saßen auf ihren Sphärs in Kopfgröße. Die hinter ihnen hatten ihre Sphärs etwas weiter ausgedehnt. In der hintersten Reihe waren die Sphärs 
     größer als die Fraas und Suurs, die darauf saßen, aufgebläht wie riesige hauchdünne Ballons, und das einzige, was sie daran hinderte, umherzurollen und Leute auf den Steinfußboden zu werfen, war die Tatsache, dass sie wie Eier in einer Schachtel zwischen den Mauern eingeklemmt waren.
  


  
    Großfraa Mentaxenes zog die in unseren Schirm eingebaute Tür auf. Er war sehr alt, und wir waren ziemlich sicher, dass nur diese tägliche Verrichtung ihn noch am Leben erhielt. Jeder von uns trat in eine flache Wanne mit Kolophoniumpulver, damit unsere Füße auf dem Boden einen besseren Halt hatten.
  


  
    Dann gingen wir der Reihe nach hinaus und lösten uns in dem riesigen Raum auf wie Zuckerkörnchen in einer Tasse Tee. Etwas an der Art, wie der Chorraum gebaut war, ließ ihn wie eine Zisterne erscheinen, die alles Licht speicherte, das je auf den Konzent gefallen war.
  


  
    Wenn man von einem Standort genau im Schirm aus nach oben schaute, sah man die gewölbte Decke des Mynsters fast zweihundert Fuß über sich, durchflutet von Licht, das durch Buntglasfenster überall im Obergaden hereinfiel. So viel Licht, das auf die hellen Innenflächen der acht Schirme fiel, machte sie alle undurchsichtig und ließ den Eindruck entstehen, wir vier hätten das ganze Mynster für uns allein. Die Tausender, die ihre von Mauern umgebene und überdachte Treppe heruntergestiegen waren, um der Provene beizuwohnen, konnten uns jetzt durch ihren Schirm hindurch sehen; Handwerker Flec dagegen, der sich mit seinem kurzärmligen gelben Hemd und seinem Spulocorder im nördlichen Langhaus befand, sahen sie nicht. Ebenso wenig wie Flec sie sehen konnte. Beide würden jedoch den Aut der Provene verfolgen können, der von Anfang bis Ende im Chorraum stattfinden und sich nicht von dem Ritus unterscheiden würde, der vor ein-, zwei- oder dreitausend Jahren vollzogen worden war.
  


  
    Das Praesidium ruhte auf vier ausgekehlten Beinen aus Stein, die in der Mitte des Chors den Boden und, so stellte ich es mir vor, das darunter liegende Gewölbe durchstießen, wo die Ita sich um die Bewegungen ihrer Teile kümmerten. Beim Betreten des Chores gingen wir an einer dieser Säulen vorbei. Sie waren nicht rund im Querschnitt, sondern diagonal ausgestreckt, fast so als wären sie Seitenflossen an einem altmodischen Raketenschiff, wenn auch nicht annähernd so schlank, wie man nun annehmen könnte. So 
     kamen wir in den zentralen Schacht des Mynsters. Wenn wir von hier aus aufschauten, konnten wir zwei Mal so hoch hinaufsehen, bis ganz in die Spitze des Praesidiums, wo das Sternrund war. Wir nahmen unsere Positionen ein, die durch kolophoniumbefleckte Mulden gekennzeichnet waren.
  


  
    Im Schirm des Primas öffnete sich eine Tür, und heraus kam ein Mann in einem Gewand, das komplizierter war als unseres, und purpurrot, um seine Stellung als Hierarch zu zeigen. Anscheinend war der Primas heute beschäftigt – vermutlich auch mit Vorbereitungen auf die Apert – und hatte deshalb einen seiner Gehilfen als Vertretung geschickt. Hinter ihm kamen nacheinander andere Hierarchen heraus. Fraa Delrakhones, der Wehrwart, nahm auf seinem Stuhl links von dem des Primas Platz, und Suur Trestanas, die Regelwartin, rechts davon.
  


  
    Fünfzehn grün gewandete Fraas und Suurs – jeweils drei aus Sopran, Alt, Tenor, Bariton und Bass – marschierten hinter dem Schirm der Unarier hervor. Sie waren an der Reihe, den Lied- und Sprechgesang anzuleiten, was vermutlich hieß, dass wir uns auf eine schwache Vorstellung gefasst machen mussten, auch wenn sie fast ein Jahr Zeit zum Proben gehabt hatten.
  


  
    Der Hierarch sprach die einleitenden Autworte und betätigte dann den Hebel, der die Provenebewegung auslöste.
  


  
    Wie die Uhr demjenigen sagen würde, der sie zu lesen verstünde, befanden wir uns noch zwei Tage lang in der Ordinalzeit. Das heißt, dass weder ein besonderes Fest noch ein Feiertag begangen wurde und die Liturgie somit keinem speziellen Thema folgte. Stattdessen beschränkte sie sich auf eine langsame, punktuelle Zusammenfassung unserer Geschichte, die uns daran erinnerte, wie wir all das herausgefunden hatten, was wir wussten. Während der ersten Hälfte des Jahres befassten wir uns mit allem, was vor der Rekonstitution gelegen hatte. Von da aus arbeiteten wir uns dann weiter vor. An diesem Tag hatte die Liturgie etwas mit Entwicklungen in finiten Gruppentheoriken zu tun, die ungefähr dreizehnhundert Jahre zuvor stattgefunden und dazu geführt hatten, dass ihr Urheber, Saunt Bly, von seinem Regelwart verstoßen wurde und den Rest seiner Tage, umgeben von Dards, die ihn als Gott verehrten, auf der Spitze eines Inselberges zubrachte. Er inspirierte sie sogar dazu, den Konsum des Frohkrauts aufzugeben, worauf sie mürrisch wurden, ihn töteten und in der irrigen Annahme, das sei der Ort seines Denkens, 
     seine Leber aßen. Diejenigen meiner Leser, die in einem Konzent leben, mögen die Chronik konsultieren, um mehr über Saunt Bly zu erfahren. Die anderen müssen wissen, dass wir so viele Geschichten dieser Art haben, dass man sein ganzes Leben lang jeden Tag der Provene beiwohnen kann, ohne zwei Mal dieselbe zu hören.
  


  
    Die vier Pfeiler des Praesidiums habe ich bereits erwähnt. Genau in der Mitte, auf der Mittelachse des ganzen Mynsters, hing eine Kette mit einem Gewicht am Ende. Sie war so hoch oben in dem säulenartigen Raum über uns befestigt, dass ihre oberen Abschnitte sich in Staub und Halbdunkel verloren.
  


  
    Das Gewicht war ein Klümpchen aus grauem Metall, das von Hohlräumen durchsetzt war, als hätten Würmer es halb zerfressen: ein vier Billionen Jahre alter Nickel-Eisen-Meteorit aus demselben Stoff wie der Kern von Arbre. Während der annähernd vierundzwanzig Stunden seit der letzten Feier der Provene war er fast bis zum Boden gesunken; wenn wir uns streckten, konnten wir ihn beinahe berühren. Die meiste Zeit sank er kontinuierlich, da er für den Antrieb der Uhr verantwortlich war. Bei Sonnenauf- und -untergang dagegen, wenn er die Energie für die Öffnung und Schließung des Tagestors liefern musste, fiel er so schnell, dass er zufällig anwesende Zuschauer aus dem Weg springen ließ.
  


  
    Es gab noch vier weitere Gewichte an vier anderen, sich unabhängig bewegenden Ketten. Sie waren weniger augenfällig, weil sie nicht in der Mitte herabhingen und sich nicht viel bewegten. Sie liefen auf Metallschienen, die an den vier Säulen des Praesidiums befestigt waren. Jedes hatte eine regelmäßige geometrische Form: ein Würfel, ein Oktaeder, ein Dodekaeder und ein Ikosaeder, alle aus schwarzem Vulkangestein, das aus den Klippen von Ekba herausgehauen und auf Schlittenzügen über den Nordpol transportiert worden war. Jedes Mal, wenn die Uhr aufgezogen wurde, stiegen sie ein Stückchen höher. Der Würfel sank ein Mal im Jahr herab, um das Jahrestor, das Oktaeder alle zehn Jahre, um das Jahrzehnttor zu öffnen, weshalb beide sich jetzt ziemlich nah am oberen Ende ihrer jeweiligen Schienen befanden. Das Dodekaeder und das Ikosaeder taten dasselbe für das Jahrhundert- beziehungsweise Jahrtausendtor. Ersteres hatte ungefähr neun Zehntel, Letzteres etwa sieben Zehntel des Weges nach oben hinter sich gebracht. Allein aufgrund dieser Anordnung konnte man also erraten, dass es um 3689 war.
  


  
    Viel höher im Praesidium, in den oberen Regionen des Chronochasmus 
     – des weiten luftigen Raums hinter den Ziffernblättern, wo das ganze Uhrwerk zusammenkam -, befand sich eine hermetisch verriegelte steinerne Kammer, die ein sechstes Gewicht enthielt: eine Kugel aus grauem Metall, die auf einer Hebeschraube auf und ab lief. Sie hielt die Uhr am Ticken, während wir sie aufzogen. Ansonsten würde die Kugel sich nur bewegen, wenn der Meteorit auf dem Boden läge – mit anderen Worten, wenn wir es versäumten, den täglichen Aut der Provene zu feiern. Wenn das passierte, würde die Uhr einen Großteil ihres Mechanismus abkuppeln, um Energie zu sparen, und sich, angetrieben durch das langsame Herabsinken der Kugel, in einen Ruhezustand begeben, bis sie wieder aufgezogen würde. Das war bisher nur während der drei Verheerungen und bei ein paar anderen Gelegenheiten passiert, als alle im Konzent so krank gewesen waren, dass keiner die Uhr hatte aufziehen können. Niemand wusste, wie lange die Uhr in diesem Modus laufen konnte, aber man ging davon aus, dass es sich um eine Größenordnung von hundert Jahren handelte. Wir wussten, dass sie die ganze Zeit nach der Dritten Verheerung weitergelaufen war, als die Tausender sich auf ihrer Klippe verkrochen hatten und der übrige Konzent sieben Jahrzehnte lang unbewohnt gewesen war.
  


  
    Alle Ketten führten hinauf in den Chronochasmus, wo sie an sich auf Wellen drehenden Zahnkränzen hingen, verbunden durch Rädergetriebe und Hemmungen, deren Säuberung und Inspektion Aufgabe der Ita war. Die Hauptantriebskette – diejenige, die in der Mitte hinaufführte und den Meteorit trug – war mit einem langen System von Rädergetrieben und Gestängen verbunden, das, kunstvoll in den Säulen des Praesidiums verborgen, bis hinunter in den Gewölbekeller unter unseren Füßen reichte. Der einzige für Nicht-Ita sichtbare Teil davon war eine gedrungene Nabe, die sich aus der Mitte des Chorbodens erhob und aussah wie ein Altar. Vier waagerechte Stangen ragten etwa in Schulterhöhe wie Speichen aus dieser Nabe. Jede Stange war ungefähr acht Fuß lang. Im richtigen Moment während der Zeremonie gingen Jesry, Arsibalt, Lio und ich jeder ans Ende einer Stange und legten die Hände darauf. In einem bestimmten Takt im Anathem warf jeder von uns sich gegen seine Stange, wie ein Matrose, der versucht, durch Drehung des Spills den Anker einzuholen. Doch nichts bewegte sich, abgesehen von meinem rechten Fuß, der sich vom Boden löste und ein paar Zoll zurückrutschte, ehe er wieder Halt fand. Unsere vereinten Kräfte 
     konnten die Haftreibung all der Lager und Zahnräder zwischen uns und dem Zahnkranz Hunderte von Fuß weiter oben, von dem die Kette und das Gewicht herabhingen, nicht überwinden. Wenn das Ganze sich erst einmal gelöst hätte, wären wir stark genug, es am Laufen zu halten, aber es zu lösen erforderte einen mächtigen Stoß (vorausgesetzt, wir wollten rohe Gewalt anwenden) oder, wenn wir lieber schlau sein wollten, eine winzig kleine Erschütterung: eine feine Schwingung. Verschiedene Praxiker würden dieses Problem auf unterschiedliche Weise lösen. In Saunt Edhar machten wir es mit unseren Stimmen.
  


  
    Früher, in alter Zeit, als sich auf dem schwarzen Felsen von Ekba noch die Marmorsäulen der Hallen von Orithena erhoben, kamen die Theoren der ganzen Welt kurz vor Mittag unter der großen Kuppel zusammen. Ihr Anführer (zunächst Adrakhones selbst; später Diax oder einer seiner anderen Fids) stand dann auf dem Analemma und wartete darauf, dass Schlag Mittag der Lichtstrahl aus dem Okulus über ihn hinwegging: ein Höhepunkt, gefeiert mit dem Singen des Anathems für Unsere Mutter Hyläa, die uns das Licht ihres Vaters Knous gebracht hatte. Der Aut war außer Gebrauch gekommen, nachdem Orithena zerstört worden war und die überlebenden Theoren sich auf die Peregrine begeben hatten. Viel später jedoch, als die Theoren sich in die Mathe zurückgezogen hatten, stützte Saunt Kartas sich auf ihn, um die Liturgie, die damals praktiziert wurde, für das ganze Alte Mathische Zeitalter zu verankern. Wiederum außer Gebrauch kam er während der Ausbreitung zu den Neuen Periklynen und des darauf folgenden Praxischen Zeitalters, aber dann, nach den Schrecklichen Ereignissen und der Rekonstitution, wurde er in einer neuen Form mit dem Aufziehen einer Uhr als Mittelpunkt wieder aufgenommen.
  


  
    Das hyläische Anathem existierte jetzt in Tausenden verschiedener Versionen, da wohl jeder Komponist und jede Komponistin unter den Avot sich mindestens einmal im Leben daran versuchte. Alle Versionen beruhten auf denselben Worten und Strukturen, waren aber so unterschiedlich wie Wolken. Die ältesten waren monophon, das heißt, jede Stimme sang dieselbe Note. Die in Saunt Edhar gebräuchliche war polyphon: Verschiedene Stimmen sangen verschiedene Melodien, die auf harmonische Weise zusammengewoben waren. Diese Einser in ihren grünen Gewändern sangen nur einige Teile davon. Die übrigen Stimmen kamen durch die Schirme. 
     Traditionellerweise sangen die Tausender die tiefsten Noten. Es ging das Gerücht, sie hätten spezielle Techniken entwickelt, um ihre Stimmbänder zu lockern, was ich auch glaubte, da niemand in unserem Math so tiefe Töne singen konnte wie die, die aus ihrem Langhaus rumpelten.
  


  
    Das Anathem begann einfach, wurde dann aber so kompliziert, dass das Ohr kaum noch folgen konnte. Hätten wir eine Orgel gehabt, wären dafür vier Organisten nötig gewesen, die jeweils beide Hände und beide Füße benutzten. Im alten Aut hatte dieser Teil des Anathems das Kaos des nicht-systematischen Denkens dargestellt, das Knous vorausgegangen war. Der Komponist hatte es beinahe zu gut umgesetzt, denn während dieses Teils der Musik konnte das Ohr die verschiedenen Stimmen kaum entwirren. Dann aber, ungefähr so, wie wenn man eine geometrische Form anschaut, die wie ein Strüpp ohne jede Ordnung aussieht, deren Flächen und Eckpunkte sich jedoch, sobald man sie ein klein wenig dreht, mit einem Mal so ausrichten, dass man erkennt, was es ist, fanden all diese Stimmen innerhalb weniger Takte zu einer Harmonie und fielen dann zu einem einzigen reinen Ton zusammen, der in dem Lichtschacht unserer Uhr widerhallte und alles aus Sympathie mit ihm mitschwingen ließ. Sei es einem glücklichen Zufall oder einer Meisterleistung der Praxiker gedankt, die Schwingung war gerade stark genug, um das Siegel der Haftreibung an der Aufzugswelle zu brechen. Obwohl Lio, Arsibalt, Jesry und ich wussten, dass das kommen würde, fielen wir regelrecht vorwärts, als die Nabe sich in Bewegung setzte. Augenblicke später, nachdem der Rückstoß im Rädergetriebe aufgenommen worden war, begann der Meteorit über unseren Köpfen nach oben zu kriechen. Und wir wussten, dass wir nach weiteren zwanzig Takten damit rechnen konnten, zu spüren, wie die tägliche Ansammlung an Staub und Fledermausexkrementen aus einer Höhe von mehreren Hundert Fuß auf unsere Köpfe herabrieselte.
  


  
    In der alten Liturgie hatte dieser Moment das Heraufdämmern des Lichts in Knous’ Bewusstsein dargestellt. Der Gesang teilte sich jetzt in zwei konkurrierende Weisen, von denen die eine Deat und die andere Hyläa, die beiden Töchter von Knous, repräsentierte. Gegen den Uhrzeigersinn um die Welle herumtrottend, steigerten wir uns bis zu einem gleichmäßigen Schritt, der mit dem Rhythmus des Anathems zusammenfiel. Der Meteorit begann sich etwa zwei Zoll pro Sekunde zu heben und das würde er weiterhin tun, bis er 
     seinen oberen Anschlag erreichte, was etwa zwanzig Minuten dauern würde. Gleichzeitig drehten sich auch die vier Zahnkränze, an denen die vier anderen Ketten hingen, wenn auch viel langsamer. Der Würfel hob sich während dieses Aut um etwa einen Fuß. Das Oktaeder um etwa einen Zoll und so weiter. Und ganz oben über der Decke sank langsam die Kugel herab, um die Uhr so lange am Laufen zu halten, wie wir zum Aufziehen brauchten.
  


  
    Ich sollte vielleicht klarstellen, dass eigentlich gar nicht so viel Energie nötig ist, um eine Uhr – selbst eine riesengroße – vierundzwanzig Stunden lang zu betreiben! Fast die ganze Energie, die wir in das System gaben, wurde darauf verwendet, die Erweiterungen wie Glocken, Tore, die große Planetenmaschine unmittelbar am Tagestor, verschiedene kleinere Sonnensystemmodelle und die Polarachsen der Teleskope auf dem Sternrund zu betreiben.
  


  
    Nichts von alledem war mir wirklich bewusst, während ich meine Stange immer und immer wieder um die Nabe schob. Natürlich sah ich diese Dinge während der ersten paar Minuten in neuem Licht, einfach weil ich wusste, dass Handwerker Flec zuschaute, und ich versuchte mir vorzustellen, wie ich ihm das alles erklären würde, vorausgesetzt, er fragte mich überhaupt. Doch als wir dann unseren Rhythmus gefunden hatten und mein Herz begonnen hatte, in regelmäßigem Tempo dazu zu schlagen, und der Schweiß mir allmählich von der Nase tropfte, hatte ich Handwerker Flec vergessen. Der Singsang der Einser war besser als erwartet – nicht so schlecht, dass er die Aufmerksamkeit auf sich zog. Eine Minute oder zwei sinnierte ich über die Geschichte von Saunt Bly. Danach dachte ich hauptsächlich an mich selbst und meine Lage in der Welt. Ich weiß, das war selbstsüchtig von mir und nicht das, was ich während des Aut hätte tun sollen. Aber ungebetene und unerwünschte Gedanken sind am schwersten aus dem Bewusstsein zu vertreiben. Man mag es geschmacklos finden, dass ich hier erzähle, was ich dachte. Man mag es unnötig persönlich finden, vielleicht sogar unmoralisch – ein schlechtes Beispiel für andere Fids, die diesen Bericht vielleicht eines Tages aus einer Nische ragen sehen. Aber das gehört nun mal zu dieser Geschichte.
  


  
    Als ich an diesem Tag die Uhr aufzog, fragte ich mich, wie es wohl wäre, auf das Felsgesims des Wehrwarts zu klettern und hinunterzuspringen.
  


  
    Wer so etwas überhaupt nicht verstehen kann, ist vermutlich kein 
     Avot. Die Nahrung, die er zu sich nimmt, besteht aus Feldfrüchten, deren Gene etwas von der Allesgut-Sequenz oder noch stärkerem Zeug haben. Trübsinnige Gedanken belasten vielleicht nie sein Gemüt. Und wenn doch, dann besitzt er die Fähigkeit, sie wegzuschicken. Ich hatte diese Fähigkeit nicht und wurde die Gesellschaft dieser Gedanken allmählich leid. Eine Möglichkeit, sie für immer zum Schweigen zu bringen, wäre gewesen, eine Woche später durch das Dezenariertor hinauszuspazieren, das Leben mit meiner Herkunftsfamilie wieder aufzunehmen (vorausgesetzt, sie wollte mich wiederhaben) und zu essen, was sie aß. Eine andere hätte darin bestanden, die Treppe hinaufzusteigen, die sich in unserer Ecke des Mynsters emporwand.
  


  
    
      Mystagoge: (1) In Frühmittelorth ein auf ungelöste Probleme spezialisierter Theoriker, insbesondere einer, der Fids in das Studium derselben einführte. (2) In Spätmittelorth Mitglied einer Suvin, die von der Mitte des zwölften Jahrhunderts A. R. bis zur Wiedergeburt die Mathe beherrschte und behauptete, dass keine weiteren theorischen Probleme mehr gelöst werden könnten, die außerdem die theorische Forschung missbilligte, Bibliotheken schloss und Mysterien und Rätsel zum Fetisch erhob. (3) In Praxik- und Spätorth ein abwertender Begriff für eine Person, von der man meint, sie ähnele den unter (2) beschriebenen.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    »Sterben Leute vor Hunger? Oder werden sie krank, weil sie zu dick sind?«
  


  
    Handwerker Quin kratzte sich den Bart und dachte darüber nach. »Du sprichst vermutlich von Dards?«
  


  
    Fraa Orolo zuckte die Achseln.
  


  
    Quin fand das witzig. Im Gegensatz zu Handwerker Flec scheute er sich nicht, laut loszulachen. »Irgendwie beides zugleich«, räumte er schließlich ein.
  


  
    »Sehr gut«, sagte Fraa Orolo in einem Jetzt-kommen-wir-der-Sache-endlich-näher -Ton und schaute zu mir herüber, um sicherzugehen, dass ich es aufschrieb.
  


  
    Nach Flecs Befragung hatte ich einen Wortwechsel mit Fraa Orolo gehabt. »Pa, was machst du mit diesem fünfhundert Jahre alten Fragebogen? Das ist verrückt.«
  


  
    »Das ist die achthundert Jahre alte Kopie eines elfhundert Jahre alten Fragebogens«, korrigierte er mich.
  


  
    »Es wäre ja noch etwas anderes, wenn du ein Hunderter wärst. Aber wie sollten die Dinge sich in nur zehn Jahren so sehr verändert haben?«
  


  
    Fraa Orolo hatte mir erzählt, dass es seit der Rekonstitution achtundvierzig Fälle von radikalen Veränderungen innerhalb eines Jahrzehnts gegeben hatte und dass zwei davon in Verheerungen gegipfelt hatten – das heißt, die plötzlichen waren vielleicht die bedeutendsten. Dennoch waren zehn Jahre ein genügend langer Zeitraum, dass Leute, die extramuros lebten und in ihr alltägliches Treiben vertieft waren, Veränderungen vielleicht gar nicht bemerkten. So konnte ein Zehner, der einem Handwerker einen elfhundert Jahre alten Fragebogen vorlas, der extramurischen Gesellschaft (vorausgesetzt, irgendjemand da draußen passte auf) einen Dienst erweisen. Was dazu beitragen könnte, zu erklären, warum wir von der Säkularen Macht nicht nur geduldet, sondern auch beschützt wurden (außer wenn wir es nicht wurden). »Der Mann, der jeden Tag beim Rasieren ein Muttermal auf seiner Stirn sieht, erkennt vielleicht nicht, dass es sich verändert; der Arzt, der es nur ein Mal im Jahr sieht, erkennt es vielleicht sofort als Krebs.«
  


  
    »Wunderbar«, hatte ich gesagt. »Aber bis jetzt hast du dich nie um die Säkulare Macht gekümmert, was ist also dein wahrer Grund?«
  


  
    Er hatte so getan, als verblüffte ihn die Frage, doch als er merkte, dass ich nicht klein beigeben würde, hatte er die Achseln gezuckt und gesagt: »Nur eine Routineuntersuchung für die KBS.«
  


  
    »KBS?«
  


  
    »Kausaler-Bereich-Scherung.«
  


  
    Das war gewissermaßen der Beweis gewesen, dass Orolo mich nur auf den Arm genommen hatte. Aber manchmal hatte er recht, wenn er das tat.
  


  
    Korrektur: Er hatte immer recht. Manchmal war ich imstande, es zu sehen. Also hatte ich das Gesicht in die Hände gestützt und gemurmelt: »Na gut. Mach die Schleusen auf.«
  


  
    »Nun. Ein kausaler Bereich ist einfach eine Sammlung von Dingen, 
     die durch gegenseitige Ursache-Wirkungsbeziehungen miteinander verbunden sind.«
  


  
    »Ist denn nicht alles im Universum so miteinander verbunden?«
  


  
    »Kommt drauf an, wie ihre Lichtkegel angeordnet sind. Dinge in unserer Vergangenheit können wir nicht beeinflussen. Manche Dinge sind zu weit entfernt, als dass sie uns auf eine Weise beeinflussen könnten, die zählt.«
  


  
    »Dennoch kann man zwischen kausalen Bereichen eigentlich keine harten, schnellen Abgrenzungen vornehmen.«
  


  
    »Im Allgemeinen nicht. Du bist aber viel stärker durch Ursache und Wirkung mit mir vernetzt als mit einem Außerarbrischen in einer fernen Galaxie. Je nachdem, welches Maß an Annäherung du auszuhalten bereit bist, könntest du sagen, dass du und ich zusammen in einen kausalen Bereich gehören, und der Außerarbrische in einen anderen.«
  


  
    »Gut«, hatte ich gesagt, »welches Maß an Annäherung bist du denn bereit auszuhalten, Pa Orolo?«
  


  
    »Nun, der Sinn eines Lebens in einem abgeschiedenen Math besteht darin, unsere kausalen Verbindungen zur extramurischen Welt auf ein Minimum zu reduzieren, stimmt’s?«
  


  
    »Sozial, ja. Kulturell, ja. Sogar ökologisch. Aber wir benutzen dieselbe Atmosphäre, wir hören dieselben Mobos vorbeifahren – auf rein theorischer Ebene gibt es überhaupt keine Trennung!«
  


  
    Anscheinend hatte er mich nicht gehört. »Wenn es ein anderes, vollkommen von uns getrenntes Universum gäbe – keine wie auch immer gearteten kausalen Verbindungen zwischen Universum A und B -, würde die Zeit zwischen ihnen dann in derselben Geschwindigkeit vergehen?«
  


  
    »Das ist eine bedeutungslose Frage«, hatte ich nach kurzer Überlegung geantwortet.
  


  
    »Komisch, mir erschien sie bedeutungsvoll«, erwiderte er, leicht verärgert.
  


  
    »Nun, das hängt davon ab, wie du die Zeit misst.«
  


  
    Er hatte gewartet.
  


  
    »Es hängt davon ab, was Zeit ist!«, hatte ich gesagt. Ich hatte ein paar Minuten damit verbracht, verschiedene Erklärungswege einzuschlagen, die sich jedoch alle als Sackgassen erwiesen hatten.
  


  
    »Nun«, hatte ich schließlich gesagt, »vermutlich muss ich zur Waage greifen. In Ermangelung eines guten anderslautenden Arguments 
     muss ich die einfachste Antwort wählen. Und die besagt, dass die Zeit in Universum A und B jeweils unabhängig voneinander vergeht.«
  


  
    »Weil sie getrennte kausale Bereiche sind.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Darauf hatte Orolo gesagt: »Was, wenn diese zwei Universen – jedes so groß und alt und kompliziert wie unseres – vollkommen voneinander getrennt wären, bis auf ein einziges Photon, das es irgendwie geschafft hätte, zwischen ihnen hin und her zu reisen? Würde das ausreichen, um die Zeit von A und B auf ewig in perfekten Gleichschritt zu zerren?«
  


  
    Ich hatte geseufzt, wie ich es immer tat, wenn sich eine von Orolos Fallen über mir schloss.
  


  
    »Oder«, fuhr er fort, »ist es möglich, dass es zwischen kausalen Bereichen, die nur lose miteinander verbunden sind, eine kleine Zeitabweichung – eine Scherung – gibt?«
  


  
    »Du willst mir also einreden – um auf deine Befragung von Handwerker Flec zurückzukommen -, dass du nur überprüfen wolltest, ob auf der anderen Seite dieser Mauer tausend Jahre hätten vergehen können, während auf dieser Seite nur zehn verstrichen sind?!«
  


  
    »Ich dachte, es kann nicht schaden, Nachforschungen anzustellen«, hatte er gesagt. Dann hatte sein Gesicht einen Ausdruck angenommen, als läge ihm noch etwas anderes auf der Zunge. Etwas Schelmisches. Bevor er es jedoch sagen konnte, war ich ihm zuvorgekommen:
  


  
    »Oh. Hat das etwas mit deinen verrückten Geschichten über den wandernden Zehntausendjahremath zu tun?«
  


  
    Als wir noch nicht lange Fids gewesen waren, hatte Orolo einmal behauptet, er hätte einen Fall in der Chronik gefunden, wo ein Tor sich knirschend geöffnet hätte und ein paar Avot herausspaziert wären und behauptet hätten, sie seien Zehntausender, die eine Apert feierten. Was lächerlich war, weil es Avot in ihrer gegenwärtigen Form (damals) erst seit 3682 Jahren gegeben hatte. Also hatten wir angenommen, dass er mithilfe dieser Geschichte nur hatte sehen wollen, ob wir in unseren Geschichtsstunden überhaupt aufpassten. Vielleicht hatte in der Geschichte aber auch eine tiefere Bedeutung gelegen.
  


  
    »In zehn Jahrtausenden kann man eine Menge zustande bringen, wenn man sich darauf konzentriert«, hatte Orolo gesagt. »Was wäre, 
     wenn du eine Möglichkeit fändest, alle kausalen Verbindungen zur extramurischen Welt zu kappen?«
  


  
    »Das ist völlig lächerlich. Du tust ja so, als wären diese Leute so was wie Inkantoren.«
  


  
    »Wenn es aber die Möglichkeit gäbe, dann würde der eigene Math zu einem getrennten Universum, und seine Zeit würde nicht mehr synchron zu der der übrigen Welt vergehen. Damit würde die Kausaler-Bereich-Scherung möglich …«
  


  
    »Nettes Gedankenspiel«, sagte ich. »Kapiert. Danke für die Kalka. Aber bitte sag mir, dass du nicht tatsächlich erwartest, einen Beweis für KBS zu finden, wenn die Tore aufgehen!«
  


  
    »Man soll gerade nach dem Ausschau halten«, sagte er, »was man nicht erwartet.«
  


  
     

  


  
    »Habt ihr in euren Wigwams oder Zelten oder Wolkenkratzern oder worin immer ihr wohnt …«
  


  
    »Zum größten Teil Wohnwagen ohne Räder«, sagte Handwerker Quin.
  


  
    »Sehr gut. Habt ihr darin üblicherweise Dinge, die denken können, aber nicht menschlich sind?«
  


  
    »Eine Zeitlang schon, aber sie sind alle kaputtgegangen, und dann haben wir sie weggeworfen.«
  


  
    »Könnt ihr lesen? Und damit meine ich nicht bloß die Interpretation von Logotype …«
  


  
    »Das benutzt niemand mehr«, sagte Quin. »Du sprichst von den Symbolen auf deiner Unterwäsche, die dir raten, kein Bleichmittel zu benutzen. So was in der Art.«
  


  
    »Wir haben keine Unterwäsche und kein Bleichmittel – nur die Kulle, die Kord und die Sphär«, sagte Fraa Orolo und tätschelte das Stück Stoff, das er sich über den Kopf geworfen hatte, die um seine Taille geknotete Schnur und die Sphär unter seinem Hinterteil. Das war ein schwacher Witz auf unsere Kosten, um Quin die Befangenheit zu nehmen.
  


  
    Quin stand auf und schüttelte seinen langen Körper so, dass ihm die Jacke von den Schultern rutschte. Er war kein kräftig gebauter Mann, hatte aber Muskeln von der Arbeit. Mit einer wirbelnden Bewegung holte er die Jacke vor seinen Körper und schob mit den Daumen verschiedene Schildchen vor, die hinten in den Kragen eingenäht waren. Ich konnte das Logo einer Firma sehen, das ich 
     von vor zehn Jahren kannte, obwohl sie es inzwischen vereinfacht hatten. Darunter befand sich ein Gitter mit winzigen bewegten Bildern. »Kinagramme. Durch sie ist Logotype unmodern geworden.«
  


  
    Ich kam mir alt vor: ein neues Gefühl für mich.
  


  
    Orolo war neugierig gewesen, bis er die Kinagramme gesehen hatte; jetzt wirkte er enttäuscht. »Oh«, sagte er in mildem, höflichem Ton, »du erzählst Scheißdrökh.«
  


  
    Ich wurde verlegen. Quin war überrascht. Dann lief er rot an. Es sah aus, als redete er sich ein, verärgert zu sein.
  


  
    »Fraa Orolo hat nicht gesagt, was du denkst!«, sagte ich zu Quin und versuchte, das noch mit einem Glucksen zu unterstreichen, das jedoch als Keuchen herauskam. »Das ist ein altes orthisches Wort.«
  


  
    »Es klang sehr wie …«
  


  
    »Ich weiß! Aber Fraa Orolo hat das Wort, an das du denkst, völlig vergessen. Er hat etwas ganz anderes gemeint.«
  


  
    »Was hat er denn gemeint?«
  


  
    Fraa Orolo nahm erstaunt zur Kenntnis, dass Quin und ich über ihn sprachen, als wäre er gar nicht da.
  


  
    »Er meint, dass es zwischen Kinagrammen und Logotype eigentlich gar keinen Unterschied gibt.«
  


  
    »Aber es gibt einen«, sagte Quin, »sie sind unvereinbar.« Jetzt war sein Gesicht nicht mehr rot; er holte Luft und dachte eine Minute darüber nach. Schließlich zuckte er die Achseln. »Aber ich verstehe, was du meinst. Wir hätten weiterhin Logotype verwenden können.«
  


  
    »Warum glaubst du dann, dass es unmodern geworden ist?«, fragte Orolo.
  


  
    »Damit sich die Leute, die uns die Kinagramme gebracht haben, einen Marktanteil sichern konnten.«
  


  
    Orolo runzelte die Stirn und dachte über diesen Satz nach. »Das klingt auch nach Scheißdrökh.«
  


  
    »Damit sie Geld verdienen konnten.«
  


  
    »So ist es. Und wie haben diese Leute ihr Ziel erreicht?«
  


  
    »Indem sie die Verwendung von Logotype immer schwerer und die der Kinagramme immer leichter machten.«
  


  
    »Wie ärgerlich. Warum haben die Leute keinen Aufstand gemacht?«
  


  
    »Mit der Zeit hat man uns vorgegaukelt, die Kinagramme seien wirklich besser. Ich nehme also an, du hast recht. Es ist tatsächlich Scheiß…« Doch mitten im Wort brach er ab.
  


  
    »Du kannst es ruhig sagen. Es ist kein schlechtes Wort.«
  


  
    »Nun, ich werde es nicht sagen, weil es mir falsch vorkommt, es hier an diesem Ort zu sagen.«
  


  
    »Wie du willst, Handwerker Quin.«
  


  
    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Quin, um sich die Frage gleich selbst zu beantworten: »Du hast mich gefragt, ob ich lesen könne, nicht das da, sondern die erstarrten Buchstaben, mit denen man Orth schreibt.« Er nickte zu meinem Blatt hinüber, das sich allmählich mit genau dieser Art von Schrift verdunkelte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich könnte, wenn ich müsste, weil meine Eltern es mich haben lernen lassen. Aber ich tue es nicht, weil ich nie muss«, sagte Quin. »Bei meinem Sohn dagegen ist es anders.«
  


  
    »Hat sein Vater es ihn lernen lassen?«, warf Orolo ein.
  


  
    Quin lächelte. »Ja.«
  


  
    »Liest er Bücher?«
  


  
    »Ständig.«
  


  
    »Sein Alter?« Das stand offensichtlich nicht auf dem Fragebogen.
  


  
    »Elf. Und er ist noch nicht auf dem Scheiterhaufen gelandet.« Das sagte Quin sehr ernst. Ich fragte mich, ob Fraa Orolo verstand, dass Quin einen Scherz machte – ihn auf die Schippe nahm. Das gab er jedenfalls nicht zu erkennen.
  


  
    »Habt ihr Kriminelle?«
  


  
    »Natürlich.« Doch allein die Tatsache, dass Quin auf diese Weise reagierte, veranlasste Orolo, zu einem neuen Blatt des Fragebogens zu springen.
  


  
    »Woher wisst ihr das?«
  


  
    »Was?!«
  


  
    »Du sagst, natürlich gibt es Kriminelle, aber woher wisst ihr, wenn ihr eine bestimmte Person anschaut, ob sie kriminell ist oder nicht? Sind Kriminelle gebrandmarkt? Tätowiert? Eingesperrt? Wer entscheidet darüber, wer ein Krimineller ist und wer nicht? Sagt eine Frau mit rasierten Augenbrauen: ›Du bist ein Krimineller‹ und läutet eine silberne Glocke? Oder ist es eher ein Mann mit Perücke, der mit einem Hammer auf einen Holzblock schlägt? Schiebt ihr den Angeklagten durch einen schwimmreifenförmigen Magneten? Oder benutzt ihr eine Wünschelrute, die zuckt, wenn sie in die Nähe des Bösen gebracht wird? Reicht ein Herrscher die in zinnoberroter Tinte geschriebene und mit schwarzem Wachs versiegelte Entscheidung 
     von seinem Thron herunter, oder ist es eher so, dass der Angeklagte barfuß über einen Bratrost gehen muss? Vielleicht gibt es eine allgegenwärtige Praxik bewegter Bilder – was du Spulocorder nennen würdest -, die alles weiß, deren Geheimnisse aber nur durch ein Eunuchengericht entschlüsselt werden können, dessen Mitglieder sich jeweils einen Teil einer langen Nummer gemerkt haben. Oder vielleicht taucht auch ein Haufen Gesindel auf und bewirft den Verdächtigen mit Steinen, bis er tot ist.«
  


  
    »Ich kann dich nicht ernst nehmen«, sagte Quin. »Du bist doch erst seit, was, dreißig Jahren in dem Konzent?«
  


  
    Fraa Orolo warf mir einen Blick zu und seufzte. »Neunundzwanzig Jahre, elf Monate, drei Wochen und sechs Tage.«
  


  
    »Und es ist ganz offensichtlich, dass du für die Apert büffelst – aber du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass die Dinge sich so sehr verändert haben!«
  


  
    Wieder ein Blick in meine Richtung. »Handwerker Quin«, sagte Fraa Orolo, nachdem er eine Pause gemacht hatte, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen, »es ist das Jahr 3689 nach der Rekonstitution.«
  


  
    »Das sagt mein Kalender auch«, bestätigte Quin.
  


  
    »Morgen ist 3690. Nicht nur der Math der Unarier, nein, auch wir Dezenarier werden die Apert begehen. Gemäß den alten Regeln werden sich unsere Tore öffnen. Zehn Tage lang wird es uns erlaubt sein hinauszugehen, und Besucher wie du werden hereinkommen können. Nun, in zehn Jahren wird sich das Zentenariertor zum ersten und vermutlich auch letzten Mal in meinem Leben öffnen.«
  


  
    »Und auf welcher Seite wirst du sein, wenn es sich schließt?«, fragte Quin.
  


  
    Wieder wurde ich verlegen, da ich es nie wagen würde, eine solche Frage zu stellen. Insgeheim war ich jedoch hocherfreut, dass Quin es für mich getan hatte.
  


  
    »Falls man mich dessen für würdig erachtet, möchte ich sehr gerne auf der inneren Seite sein«, sagte Fraa Orolo, worauf er mir einen amüsierten Blick zuwarf, als hätte er meine Gedanken erraten. »Es ist so, dass ich in ungefähr neun Jahren damit rechnen kann, in das obere Labyrinth bestellt zu werden, das meinen Math von dem der Zentenarier trennt. Dort werde ich meinen Weg zu einem Gitter in einem dunklen Raum finden, und auf der anderen Seite dieses Gitters 
     wird einer jener Hunderter sein (falls sie bis dahin nicht alle gestorben, verschwunden oder zu etwas anderem geworden sind) und mir Fragen stellen, die mir genauso seltsam erscheinen werden wie meine dir. Sie müssen sich nämlich genauso auf ihre Apert vorbereiten wie wir auf unsere. In ihren Büchern haben sie Aufzeichnungen aller gerichtlichen Verfahren, von denen sie und andere in ihren Konzenten in den letzten rund dreitausendsiebenhundert Jahren gehört haben. Die Liste, die ich dir gerade heruntergebetet habe, ist nur ein einziger Abschnitt aus einem Buch so dick wie mein Arm. Auch wenn du es als alberne Übung betrachtest, wäre ich dir ausgesprochen dankbar, wenn du mir einfach beschreiben würdest, wie ihr eure Kriminellen auswählt.«
  


  
    »Wird meine Antwort in dieses Buch eingehen?«
  


  
    »Wenn es eine neue Antwort ist, ja.«
  


  
    »Also, wir haben immer noch Doktoren der Rechtswissenschaft, die bei Neumond in versiegelten purpurroten Kästen umherstreifen …«
  


  
    »Ja, daran erinnere ich mich.«
  


  
    »Aber sie kamen nicht so oft vorbei, wie wir sie brauchten – die Machthaber sind ihrer Aufgabe, sie zu schützen, nicht ausreichend nachgekommen, und manche stieß man Abhänge hinunter. Dann installierten die Machthaber mehr Spulocorder.«
  


  
    Fraa Orolo sprang zu einem neuen Blatt. »Wer hat Zugriff auf sie?«
  


  
    »Das wissen wir nicht.«
  


  
    Wieder blätterte Orolo weiter, doch bevor er die richtige Seite gefunden hatte, fuhr Quin fort: »Wenn aber jemand ein genügend schweres Verbrechen begeht, klemmen die Machthaber ihm etwas an die Wirbelsäule, was ihn für eine Weile zu einer Art Krüppel macht. Später fällt es ab, und er ist wieder normal.«
  


  
    »Tut das weh?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Eine neue Seite. »Wenn du jemanden mit einer solchen Vorrichtung siehst, kannst du dann sagen, welches Verbrechen er begangen hat?«
  


  
    »Ja, das steht drauf, in Kinagrammen.«
  


  
    »Diebstahl, Überfall, Erpressung?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Aufwiegelung?«
  


  
    Quin wartete lange, bevor er sagte: »Das habe ich noch nie gesehen.«
  


  
    »Ketzerei?«
  


  
    »Das wäre wahrscheinlich ein Fall für den Himmelswart.«
  


  
    Fraa Orolo warf die Hände so hoch, dass seine Kulle ihm vom Kopf fiel und sogar eine seiner Achselhöhlen entblößte. Dann nahm er sie wieder herunter, um sie besser vors Gesicht schlagen zu können. Es war eine sarkastische Geste, die er gerne in einem Schreibsaal machte, wenn ein Fid unglaublich einfältig war. Quin verstand offensichtlich ihre Bedeutung und wurde verlegen. Er rutschte auf seinem Stuhl zurück und hob das Kinn in Richtung Decke, dann senkte er es wieder und betrachtete das Fenster, das er reparieren sollte. Doch irgendetwas an Fraa Orolos gewaltiger Geste war komisch und vermittelte Quin den Eindruck, dass alles in Ordnung war.
  


  
    »Gut«, sagte Quin schließlich, »so habe ich es noch nie gesehen, aber jetzt, wo du es erwähnst, wir haben drei Systeme …«
  


  
    »Die Burschen in den purpurroten Kästen, die Wirbelsäulenklammern und dieses neue Ding namens Himmelswart, von dem weder ich noch Fraa Erasmas je gehört haben«, sagte Fraa Orolo und begann, seinen Fragebogen gründlich zu durchsuchen.
  


  
    Handwerker Quin war ein Gedanke gekommen. »Ich habe sie nie erwähnt, weil ich dachte, du wüsstest alles über sie!«
  


  
    »Weil sie«, ergänzte Fraa Orolo, nachdem er die gesuchte Seite gefunden und überflogen hatte, »behaupteten, sie kämen vom Konzent … und brächten wenigen Auserwählten die Erleuchtung der mathischen Welt.«
  


  
    »Genau. Stimmte das denn nicht?«
  


  
    »Nein, das stimmte nicht.« Da Orolo sah, wie bestürzt Quin war, fuhr er fort: »So etwas passiert alle paar hundert Jahre. Da taucht irgendein Scharlatan auf und begründet einen Anspruch auf Säkulare Macht mit einer Verbindung zur mathischen Welt – die zufällig falsch ist.«
  


  
    Die Antwort auf die folgende Frage kannte ich, bevor ich damit herausplatzte: »Handwerker Flec – ist er ein Anhänger, ein Schüler des Himmelswarts?«
  


  
    Quin und Orolo richteten, aus unterschiedlichen Gründen gespannt, beide den Blick auf mich. »Ja«, sagte Quin. »Während der Arbeit hört er ihre Sendungen.«
  


  
    »Deshalb hat er auch einen Spulo von der Provene gemacht«, sagte ich. »Weil dieser Himmelswart behauptet, zu uns zu gehören. Wenn es an diesem Ort hier irgendetwas Geheimnisvolles oder … Großartiges gibt, tja, dann lässt das den Himmelswart umso größer und mächtiger erscheinen. Und soweit Handwerker Flec ein Schüler des Himmelswarts ist, meint er, dass etwas davon auch ihm gehört.«
  


  
    Orolo schwieg, was mich damals verlegen machte. Als ich jedoch später darüber nachdachte, wurde mir klar, dass er gar nichts hatte sagen müssen, weil das, was ich gesagt hatte, offensichtlich stimmte.
  


  
    Quin sah ein wenig verwirrt aus. »Flec hat keinen Spulo gemacht.«
  


  
    »Wie bitte?«, sagte ich.
  


  
    Fraa Orolo war in Gedanken noch bei dem Himmelswart.
  


  
    »Sie haben es nicht erlaubt. Sein Spulocorder war zu gut«, erklärte Quin.
  


  
    Da Fraa Orolo alt und weise war, erstarrte er, schürzte die Lippen und wirkte beklommen. Ich, der ich weder das eine noch das andere war, sagte: »Was soll das denn heißen?«
  


  
    Fraa Orolos Hand fiel auf mein Handgelenk nieder und hinderte mich am Weiterschreiben. Und ich vermute, dass seine andere Hand sich am liebsten auf Quins Mund gepresst hätte. Quin fuhr fort: »Eagle-Rez, SteadiHand und DynaZoom – dank dieser drei Funktionen hätte er direkt hinüber in die anderen Teile eures Mynsters schauen können, sogar durch die Schirme hindurch. Jedenfalls war das die Auskunft der …«
  


  
    »Handwerker Quin!«, trompetete Fraa Orolo, so laut, dass er Blicke von allen anderen in der Bibliothek auf sich zog. Dann senkte er die Stimme: »Ich fürchte, du schickst dich an, uns etwas zu erzählen, was dein Freund Flec bei Gesprächen mit den Ita erfahren hat. Und ich muss dich daran erinnern, dass so etwas unter unserer Regel nicht erlaubt ist.«
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Quin. »Das ist verwirrend.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Also gut. Vergesst den Spulocorder. Es tut mir leid. Wo waren wir stehen geblieben?«
  


  
    »Wir haben über den Himmelswart gesprochen«, sagte Fraa Orolo, entspannte sich ein wenig und ließ schließlich mein Handgelenk los. »Und was mich betrifft, brauchen wir nur noch festzustellen, ob 
     er ein zum Mystagogen gewordener Verstoßener oder ein Flaschenschwenker ist, da Ersterer ziemlich gefährlich sein kann.«
  


  
    
      Kefedokhles: (1) Ein Fid aus den orithenischen Hallen, der den Ausbruch des Ekba überlebte, um einer der vierzig weniger bedeutenden Peregrins zu werden. In hohem Alter scheint er auf der Periklyne aufgetaucht zu sein, wenn auch manche Gelehrte meinen, das müsse ein Sohn oder Namensvetter des Oritheners gewesen sein. Er erscheint als Statist in mehreren der großen Dialoge, insbesondere in Uraloabus, wo seine zeitgemäßen und langatmigen Unterbrechungen dem Thelenes – der tief getroffen ist vom scharfen Sarkasmus seines Gegners – die Möglichkeit bieten, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, das Thema zu wechseln und mit der systematischen Vernichtung des sphenischen Denkens zu beginnen, die das letzte Drittel des Dialogs ausmacht und im öffentlichen Selbstmord der Titelfigur gipfelt. Aus der peregrinischen Phase von Kefedokhles’ Laufbahn sind drei Dialoge überliefert und aus seinen Jahren auf der Periklyne acht. Obwohl talentiert, vermittelt er den Eindruck, unerträglich arrogant und pedantisch zu sein, daher auch Bedeutung 2. (2) Ein unerträglich arroganter und pedantischer Interlokutor.
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    »Was ein ›zum Mystagogen gewordener Verstoßener‹ ist, kann ich mir ja noch denken«, sagte ich Fraa Orolo später. Ich schnitt in der Küche Karotten, und er aß sie. »Und ich kann mir sogar vorstellen, warum sie gefährlich sind: weil sie wütend sind, sie wollen dorthin zurückkehren, wo sie anathemisiert wurden, und die alte Rechnung begleichen.«
  


  
    »Ja, und deshalb haben Quin und ich den ganzen Nachmittag mit dem Wehrwart zusammengesessen.«
  


  
    »Aber was ist ein Flaschenschwenker?«
  


  
    »Stell dir einen Medizinmann in einer Gesellschaft vor, die nicht weiß, wie man Glas herstellt. Am Strand wird eine Flasche angeschwemmt. Sie hat erstaunliche Eigenschaften. Er steckt sie auf 
     einen Stock, schwenkt sie herum und überzeugt seine Zeitgenossen davon, dass er selbst einige dieser erstaunlichen Eigenschaften hat.«
  


  
    »Also sind Flaschenschwenker nicht gefährlich?«
  


  
    »Nein. Zu leicht beeindruckt.«
  


  
    »Was ist mit den Dards, die Saunt Blys Leber gegessen haben? Sie waren offensichtlich nicht so beeindruckt.«
  


  
    Um ein Lächeln zu verbergen, gab Fraa Orolo vor, eine Kartoffel zu begutachten. »Es ist richtig, was du sagst, aber vergiss nicht, dass Saunt Bly allein auf einem Inselberg lebte. Gerade die Tatsache, dass er verstoßen worden war, trennte ihn von den Gegenständen und Auts, die Flaschenschwenkergesellschaften am meisten beeindrucken.«
  


  
    »Und was habt ihr beschlossen, du und der Wehrwart?«
  


  
    Fraa Orolo blickte sich auf eine Weise um, die deutlich machte, dass ich hätte diskreter sein sollen.
  


  
    »Rechne bei der Apert mit mehr Vorsichtsmaßnahmen.«
  


  
    Ich senkte die Stimme. »Die Säkulare Macht schickt also … ja, was denn …?«
  


  
    »Roboter mit Elektroschockwaffen? Staffeln berittener Bogenschützen? Zylinder mit Schlafgas?«
  


  
    »Etwas in der Art.« »Kommt drauf an, in welchem Maß der Himmelswart den Zampanos ähnlich geworden ist«, sagte Fraa Orolo. Er nannte die Säkularen Machthaber gerne die Zampanos. »Und das ist für uns nur sehr schwer festzustellen. Ich weiß es jedenfalls nicht. Das ist genau das, wofür das Amt des Wehrwarts geschaffen wurde, und ich bin sicher, dass Fraa Delrakhones, während wir uns hier unterhalten, schon an dem Problem arbeitet.«
  


  
    »Führt das womöglich zu … du weißt schon …« »Einer Verheerung? Lokal oder allgemein? Ich bin überzeugt, dass es nicht in Nummer Vier gipfeln wird. Fraa Delrakhones hätte schon Hinweise von anderen Wehrwarten bekommen. Selbst eine lokale Verheerung ist unwahrscheinlich. Was mich nicht überraschen würde, wären einzelne Schlägereien in der Zehnten Nacht, aber deswegen bereiten wir uns ja auf die Apert vor, indem wir alle Sachen, die uns wirklich wichtig sind, in die Labyrinthe räumen.«
  


  
    »Du hast zu Quin gesagt, radikale Veränderungen extramuros seien zwei Mal in Verheerungen kulminiert«, erinnerte ich ihn.
  


  
    Fraa Orolo ließ einen Moment verstreichen und sagte: »Ja?« Dann 
     setzte er, bevor ich weiterreden konnte, das Fröhlicher-Fraa-Gesicht auf, das er immer benutzte, wenn er versuchte, einen Schreibsaal voll gelangweilter Fids bei Laune zu halten. »Du machst dir nicht allen Ernstes Sorgen über Nummer Vier, oder?«
  


  
    Ich mordete eine Karotte und sagte Diax’ Rechen drei Mal leise vor mich hin.
  


  
    »Drei allgemeine Verheerungen in 3700 Jahren ist nicht schlecht«, bemerkte er. »Die Statistik für die säkulare Welt ist viel beunruhigender.«
  


  
    »Ich habe mir ein bisschen Sorgen darüber gemacht«, gestand ich. »Aber das wollte ich gar nicht fragen, als du mir vorhin auf die Kefedokhlestour gekommen bist.«
  


  
    Orolo schwieg, vielleicht, weil ich nach einem großen Messer griff. Ich war müde und gereizt. Zuvor hatte ich eine Faust in meine Sphär gestoßen, um einen Scheffel daraus zu machen, und mich in die dem Klostrum am nächsten gelegenen Strüppe gewagt, nur um dort festzustellen, dass sie bereits abgeerntet worden waren. Um alles zu finden, was wir für den Eintopf brauchten, musste ich den Fluss überqueren und einige der Strüppe zwischen ihm und der Mauer plündern.
  


  
    Ich schnappte mir eine hart erkämpfte Karotte und richtete sie gen Himmel. »Du hast mir nur etwas über die Sterne beigebracht«, sagte ich. »Geschichte habe ich von anderen gelernt – hauptsächlich von Fraa Korlandin.«
  


  
    »Er hat dir wahrscheinlich gesagt, die Verheerungen seien unsere Schuld gewesen«, sagte Orolo – wobei er das Wort unsere, wie mir auffiel, auf sehr dehnbare Weise benutzte, um damit alle Avot bis zurück zu Ma Kartas einzubeziehen.
  


  
    Manchmal, wenn ich mit Distelkopf plauderte, streckte er die Hand aus und schubste mich leicht am Schlüsselbein, und schon ruderte ich mit den Armen, wobei mir klar war, dass ein weiterer Schubs mich ins Wanken bringen würde. Das war Lios charmante Art, mich darauf aufmerksam zu machen, dass mein Stand seinen Thalkundebüchern zufolge nicht richtig war. Ich hielt das für Unsinn. Mein Körper dagegen schien Fraa Lio immer zuzustimmen, da er überreagierte. Einmal hatte ich bei dem Versuch, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, einen Muskel tief in meinem Rücken gezerrt, der danach drei Wochen lang wehgetan hatte.
  


  
    Fraa Orolos letzter Satz berührte meinen Verstand auf ähnliche 
     Weise. Und auf ähnliche Weise reagierte ich über. Mein Gesicht lief rot an, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Es war genau wie der Moment in einem Dialog, wo Thelenes seinen Gesprächspartner mit einem Trick dazu gebracht hat, etwas Dummes zu sagen, und sich anschickt, ihn wie eine Karotte auf einem Brett in Scheiben zu schneiden.
  


  
    »Auf jede Verheerung folgte doch eine Reform, oder?«, sagte ich.
  


  
    »Lass uns mit dem Rechen über deinen Satz gehen und sagen, dass jede Verheerung zu Veränderungen in den Mathen geführt hat, die bis heute zu beobachten sind.«
  


  
    Dass Fraa Orolo jetzt so redete, bestätigte, dass wir uns im Dialog befanden. Die anderen Fraas hörten auf, Kartoffeln zu schälen und Kräuter zu hacken und sammelten sich um uns herum, um zuzuschauen, wie ich geebnet wurde.
  


  
    »Gut, nenn sie, wie du willst«, sagte ich und schnaubte, weil ich mir eine Blöße gegeben hatte; es war dasselbe, wie wenn ich nach einem kleinen Knuff von Fraa Lio auf den Hintern fiel. Ich hätte Kefedokhles nie ins Spiel bringen dürfen.
  


  
    Unwillkürlich warf ich einen Blick aus dem Fenster. Die Küche ging nach Süden in einen Kräutergarten, der den größten Teil der Fläche zwischen ihr und den nächstgelegenen Strüppen ausfüllte – denen, die von den allerältesten Fraas und Suurs bebaut wurden, damit sie zur Erledigung ihrer Pflichten nicht so weit zu laufen brauchten. Das Dach hatte auf dieser Seite eine tief herabgezogene Traufe, um zu verhindern, dass die Sonne hereinschien und die Küche noch heißer machte, als sie ohnehin schon war. Suur Tulia und Suur Ala saßen zusammen im Schatten dieser Traufe, unmittelbar unter dem Fenster, und zerschnitten Reifen, um Sandalen daraus zu machen. Ich wollte weder, dass Tulia hörte, wie ich geebnet wurde, weil ich in sie verschossen war, noch wollte ich, dass Ala es hörte, weil es ihr ein großes Vergnügen bereitet hätte. Zum Glück erklärten sie einander gerade etwas und hatten keine Ahnung, was hier drinnen vor sich ging.
  


  
    »Sie nennen wie ich will? Was für eine sonderbare Idee, Fid Erasmas«, sagte Orolo. »Lass mal sehen … soll ich sie Karotten nennen, oder Bodenfliesen?« Überall um uns herum flog Gekicher auf, wie Spatzen, die in einem Glockenturm aufgescheucht werden.
  


  
    »Nein, Pa Orolo, es ergäbe keinen Sinn zu sagen, dass auf jede Verheerung eine Karotte folgte.«
  


  
    »Warum nicht, Fid Erasmas?«
  


  
    »Weil das Wort Karotte eine andere Bedeutung hat als Reform oder Veränderungen in den Mathen.«
  


  
    »Also müssen wir, da Wörter diese bemerkenswerte Eigenschaft besitzen, bestimmte Bedeutungen zu haben, darauf achten, die richtigen zu benutzen? Ist das eine korrekte Wiedergabe dessen, was du gesagt hast, oder bin ich im Irrtum?«
  


  
    »Das ist korrekt, Pa Orolo.«
  


  
    »Vielleicht hat jemand von den anderen, die so viel von dem Neuen Zirkel und den Reformierten Alten Faanianern gelernt haben, einen Irrtum darin bemerkt und möchte uns korrigieren.« Und mit dem ruhigen Auge einer Giftschlange, die die Luft prüft, ließ Fraa Orolo seinen Blick über das halbe Dutzend Fids wandern, die uns umringt hatten.
  


  
    Keiner bewegte sich.
  


  
    »Sehr gut, hier möchte also niemand die neue Hypothese von Saunt Prok vertreten. Wir können unter der Annahme fortfahren, dass Wörter Dinge bedeuten. Was ist der Unterschied zwischen der Aussage, dass den Verheerungen Reformen folgten, und der Aussage, dass ihnen Veränderungen in den Mathen folgten?«
  


  
    »Ich vermute, es hat mit den Nebenbedeutungen des Begriffs Reform zu tun«, sagte ich. Ich hatte nämlich aufgegeben und war bereit, mich ebnen zu lassen, nicht weil es mir gefiel, sondern weil es so ungewöhnlich war, dass Fraa Orolo sich über etwas anderes als Sterne und Planeten ausließ.
  


  
    »Ah, vielleicht könntest du das näher ausführen, denn ich bin nicht mit derselben Wortgewandtheit begabt wie du, Fid Erasmas, und es würde mich ärgern, wenn ich deinem Gedankengang nicht folgen könnte.«
  


  
    »Also gut, Pa Orolo. Die Aussage, es habe Veränderungen gegeben, erscheint einem eher wie eine Diaxische Ausdrucksweise – mithilfe des Rechens von jedem subjektiven emotionalen Urteil befreit -, während man bei dem Wort Reformen das Gefühl bekommt, dass mit der Art, wie die Mathe vorher geführt wurden, irgendetwas nicht stimmte, und dass …«
  


  
    »Wir es verdienten, verheert zu werden? Dass die Zampanos bei uns einfallen und uns Verbesserungen bringen mussten?«
  


  
    »Wenn du es so formulierst, Pa Orolo, und noch dazu in diesem Ton, scheinst du zu unterstellen, dass die vollzogenen Veränderungen 
     nicht hätten sein müssen – dass sie uns zu Unrecht von der Säkularen Macht aufgezwungen wurden.« Weil ich aufgeregt war, stolperte ich über ein paar Wörter. Ich hatte flüchtig eine Möglichkeit erspäht, Orolo in die Enge zu treiben. Diese Reformen – diese Veränderungen – waren für die Mathe nämlich so grundlegend wie die tägliche Teilnahme an der Provene, und dagegen konnte er schwerlich Position beziehen.
  


  
    Doch Fraa Orolo schüttelte nur traurig den Kopf, als könnte er kaum glauben, was für eine dünne Brühe uns da in den Schreibsälen serviert wurde. »Ihr müsst euch Saunt Kartas’ Säkulum noch einmal vornehmen.«
  


  
    Avot, die viel Zeit damit verbrachten, durch Teleskope zu schauen, waren für ihre exzentrische Herangehensweise an das Studium der Geschichte bekannt, und deshalb lachte ich nicht darüber. Ein paar andere grinsten sich gegenseitig an.
  


  
    »Ich habe es letztes Jahr gelesen, Pa Orolo.«
  


  
    »Was du gelesen hast, waren wahrscheinlich Auszüge aus einer Übersetzung ins Mittelorth. Viele dieser Übersetzungen waren von einer Art ur-prokischer Mentalität beeinflusst, die während des Alten Mathischen Zeitalters herrschte, nicht lange vor dem Aufstieg der Mystagogen. Ihr kichert, aber es ist offenkundig, wenn ihr erst einmal anfangt, es zu bemerken. Bestimmte Stellen davon übersetzen sie schlecht, weil sie nicht genau wissen, was sie bedeuten; wenn sie dann später Auszüge wählen, lassen sie diese Stellen weg, weil sie sich ihrer schämen. Stattdessen solltet ihr euch die Mühe machen, Kartas im Original zu lesen. Altorth ist nicht so schwer zu verstehen, wie manche euch einreden wollen.«
  


  
    »Und wenn ich das tue, was lerne ich dann?«
  


  
    »Dass sogar im Gründungsdokument der mathischen Welt Saunt Kartas selbst betont, dass sie nicht eine Anpassung an das Säkulum, sondern eine Art Gegensatz dazu ist. Ein Gegengewicht.«
  


  
    »Die Konzent-als-Festung-Mentalität?«, schlug einer der Zuhörer vor – womit er Orolo zu ködern versuchte.
  


  
    »Diese Bezeichnung mag ich nicht«, sagte Orolo, »aber wenn ich mich weiter darüber auslasse, wird der Eintopf nie fertig, und wir werden bald zweihundertfünfundneunzig hungrige Avot haben, die unsere Köpfe fordern. Nur so viel noch, Fid Erasmas: Saunt Kartas hätte niemals die Vorstellung akzeptiert, dass die Säkulare Macht die Mathe ›reformieren‹ kann oder sollte. Sie hätte allerdings eingeräumt, 
     dass sie die Macht besitzen, uns Veränderungen aufzuzwingen.«
  


  
    
      Prok: Ein Metatheoriker des ausgehenden Praxischen Zeitalters, von dem man annimmt, dass er in den Schrecklichen Ereignissen liquidiert wurde. Während der kurzen Phase der Stabilität zwischen dem zweiten und dritten Vorboten war Prok der führende Kopf in einer Gruppe Gleichgesinnter, die sich der Zirkel nannte und behauptete, Symbole hätten keinerlei Bedeutung und jeder Diskurs, der etwas zu bedeuten vorgebe, sei nichts anderes als ein Spiel mit der Syntax oder mit den Regeln für die Zusammensetzung von Symbolen. Nach der Rekonstitution wurde er zum Schutzpatron der Syntaktischen Fakultät des Konzents von Saunt Munkoster ernannt. Damit gilt er als Stammvater aller Orden, die sich von dieser Fakultät herleiten, im Gegensatz zu denen, die aus der Semantischen Fakultät hervorgegangen sind, deren Schutzpatron Saunt Halikaarn war.
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    »Wie ich höre, ist in der Küche ein wenig geplant worden?«
  


  
    »Glaub mir, das war nichts für Tinte, ja nicht einmal für Kreide.«
  


  
    Fraa Korlandin, der EUG – Erste unter Gleichen – vom Orden des Neuen Zirkels hatte sich mir gegenüber an den Tisch gesetzt.
  


  
    Die ersten neundreiviertel Jahre meiner Zeit im Konzent hatte er mich ignoriert, außer im Schreibsaal, wo er zum Zuhören verpflichtet war; in der letzten Zeit verhielt er sich, als wären wir Freunde. Das war zu erwarten gewesen. Mit etwas Glück würden bei der Apert dreißig oder vierzig neue Avot zu uns stoßen. Obwohl sie noch nicht hier waren, schienen sie uns wie Gespenster zu umgeben, was mich älter erscheinen ließ.
  


  
    Nicht mehr lange, dann würden die Glocken, falls alles nach gewohntem Muster ablief, zum Aut der Elikt rufen, und alle Zehner würden zusammenkommen, um mitzuerleben, wie ich ein Gelübde ablegte, das mich an den einen oder anderen Orden band.
  


  
    Elf von meiner Gruppe waren zugelassen – also auf direktem Weg 
     von extramuros in den Math gebracht worden. Die übrigen einundzwanzig hatten sich zuerst in den Unariermath begeben und wenigstens ein Jahr unter deren Regel zugebracht, bevor sie zu den Zehnern aufgestiegen waren; sie waren üblicherweise etwas älter als wir Zugelassenen. Wobei die ganze Zulassung und der größte Teil der Graduierung während der Apert erfolgte. Wenn allerdings ein Einser sich als überaus vielversprechend erwies, konnte er aufsteigen, indem er das Labyrinth durchquerte, das den unarischen Math von dem dezenarischen trennte. Das war seit meiner Ankunft jedoch nur drei Mal passiert. Der gesamte Ablaufplan, der darstellte, wie Avot von extramuros und von kleinen Zubringermathen in der Umgegend hierherkamen und wie sie von einem Math in den anderen übergingen, war kompliziert und eigentlich nicht der Erklärung wert. Das Ergebnis war, dass wir Zehner, um unsere Sollstärke von dreihundert zu erhalten, bei der Apert ungefähr vierzig neue Leute würden aufnehmen müssen. Manche – wie viele, konnten wir nicht im Voraus sagen – würden vom Unariermath aufsteigen. Der Rest würde sich durch Zulassung und einen Fischzug durch Krankenhäuser und Heime für verlassene Neugeborene ergeben.
  


  
    Wenn das alles erledigt war, würde ich vor einer Entscheidung stehen. Fraa Korlandin war dabei, mich für den Neuen Zirkel abzuklopfen, vielleicht sogar anzuwerben.
  


  
    Mich hatte man immer als Fid von Orolo und ein paar anderen Edhariern betrachtet, die ihn bei seiner Theorik unterstützten. Sie verbrachten ganze Tage in winzigen Schreibsälen, und wenn sie herauskamen, ging ich hinein und schaute mir ihre verworrenen Handschriften auf den Schiefertafeln an – ineinander laufende Stränge aus Gleichungen und Diagrammen, von denen ich vielleicht jedes zwanzigste Symbol verstand. Zum damaligen Zeitpunkt sollte ich eigentlich an einem Problem arbeiten, das Orolo mir aufgegeben hatte: einer photomnemonischen Tafel mit einem Bild vom Saunt Tankred-Nebel, auf dessen Grundlage ich bestimmte Fragen über die Bildung schwerer Kerne im Inneren von Sternen beantworten sollte. Eindeutig keine Übung für den Neuen Zirkel. Warum also waren die Leute vom Neuen Zirkel auf den Gedanken gekommen, ich könnte mich bei der Elikt für sie entscheiden?
  


  
    »Orolo ist ein beeindruckender Theoriker«, sagte Fraa Korlandin. »Ich bedaure, nicht mehr von ihm suviniert worden zu sein.«
  


  
    Was daran nicht stimmte, lag auf der Hand: Die Chancen waren 
     groß, dass Korlandin die nächsten sechzig oder siebzig Jahre im selben Math verbringen würde wie Orolo. Falls er das, was er sagte, ernst meinte, warum nahm er dann nicht einfach seinen Suppenteller und ging durch das Refektorium zu Orolos Tisch?
  


  
    Zum Glück hatte ich den Mund voll Brot, weshalb ich Fraa Korlandin nicht einem vernichtenden Sturm theleanischer Analysis aussetzte. Während des Kauens hatte ich genug Zeit zu erkennen, dass er nur höfliche Luftblasen von sich gab. Edharier redeten nie so. Da ich ständig mit Edhariern zusammen war, hatte ich vergessen, wie man das machte.
  


  
    Ich versuchte, die Teile meines Verstandes auszupacken, die man für höfliche Konversation brauchte – vermutlich ohnehin keine schlechte Idee, am Vorabend der Apert. »Ich bin sicher, du könntest dafür sorgen, dass Orolo dich suviniert, indem du dich neben ihn setzt und etwas Falsches sagst.«
  


  
    Fraa Korlandin gluckste über meinen Scherz. »Leider weiß ich so wenig über die Sterne, dass ich nicht einmal etwas Falsches sagen kann.«
  


  
    »Nun, heute hat er ausnahmsweise einmal etwas gesagt, was nichts mit den Sternen zu tun hatte.«
  


  
    »Genau das habe ich gehört. Wer hätte ahnen können, dass unser Kosmograph ein Liebhaber toter Sprachen ist?«
  


  
    Dieser ganze Satz ging an mir vorbei – ungefähr so, wie wenn man eine Scheibe Dosenobst isst, die einem, bevor man die Möglichkeit hatte, darauf zu kauen, schon die Kehle hinuntergerutscht ist. Als ich schließlich den Bogen mit dem höflichen Geplauder wieder heraus hatte, erwiderte ich seine Gefälligkeit, indem ich über seine Bemerkung kicherte. Doch bevor ich wirklich über das, was er sagte, nachdenken konnte, fiel mir auf, dass Lio und Jesry ihre Schüsseln in die Küche trugen. Zwei andere Fids standen auf und gingen hinter ihnen her, als wären sie in ihr Kielwasser geraten.
  


  
    Ihren Blicken folgend bemerkte ich, dass Großsuur Tamura mit verschränkten Armen am Ausgang stand.
  


  
    Sie reagierte, als hätte ich sie quer durch einen überfüllten Schreibsaal mit einem Papierkügelchen getroffen, denn sie schwenkte den Kopf herum, um mich mit den Augen unter Beschuss zu nehmen. Ich hatte immer noch keine Ahnung, was vor sich ging, entschuldigte mich aber bei Fraa Korlandin und trug meine Schüssel in die 
     Küche. Dort befanden sich sieben von den anderen Fids, die gerade hastig ihre Schüsseln säuberten, aber auch nicht mehr wussten als ich.
  


  
    
      Inkantor: Eine Sagengestalt, die in der säkularen Vorstellung mit der mathischen Welt verbunden und für fähig gehalten wurde, physische Realität durch die Beschwörung bestimmter kodierter Wörter oder Sätze zu verändern. Die Idee lässt sich auf Forschungen zurückführen, die in der mathischen Welt vor der Dritten Verheerung durchgeführt wurden. Völlig übertrieben wurde sie in der Populärkultur, wo fiktive (angeblich mit halikaarnischen Traditionen verbundene) Inkantoren sich auf mehr oder minder spektakuläre Weise mit ihren sterblichen Gegenspielern, den (angeblich mit den Prokiern verbundenen) Rhetoren duellierten. Eine einflussreiche Suvin unter den Geschichtswissenschaftlern behauptet, die Unfähigkeit vieler Säkulare, zwischen derlei Unterhaltung und der Realität zu unterscheiden, sei weitgehend für die Dritte Verheerung verantwortlich gewesen.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Ein paar Minuten später waren alle zweiunddreißig Fids und Großsuur Tamura zusammen im Saunt Grod-Schreibsaal, der normalerweise für achtzehn Personen gedacht war. »Sollen wir in Saunt Venster umziehen, wo mehr Platz ist?«, schlug Suur Ala vor. Sie war die selbsternannte Chefin der Glockenläutemannschaft – und jeder anderen Person in Reichweite ihrer Scheinwerferaugen. Hinter Alas Rücken tuschelten die Leute gerne, dass sie aus der ganzen gegenwärtigen Schar von Fids es am ehesten zur Regelwartin bringen würde.
  


  
    Großsuur Tamura tat, als hätte sie das nicht gehört. Sie lebte seit fünfundsiebzig Jahren hier und wusste genau, wie groß die zur Verfügung stehenden Säle waren. Es musste einen Grund haben, dass sie diesen gewählt hatte – vermutlich, dämmerte es mir, weil niemand Unwissenheit oder Langeweile verbergen konnte, wenn wir so dicht zusammengedrängt waren. Wir hatten nicht genug Platz, 
     um unsere Sphärs in Hocker zu verwandeln, und so ließen wir sie in Pillenform in unseren Kullen stecken.
  


  
    Mir fiel auf, dass manche der Suurs noch näher beieinanderstanden, als eigentlich notwendig gewesen wäre, und sich gegenseitig an die Schultern schnieften. Eine von ihnen war Tulia, die ich ziemlich mochte. Ich war achtzehn. Tulia war etwas jünger. Neulich hatte ich davon geträumt, wenn sie volljährig wäre, eine Liaison mit ihr zu haben. Im Allgemeinen schaute ich sie häufiger an als unbedingt nötig. Manchmal schaute sie zurück. Doch als ich jetzt versuchte, ihren Blick aufzufangen, wandte sie sich demonstrativ ab und richtete ihre roten, geschwollenen Augen auf das große Buntglasfenster über der Schiefertafel. Da es (a) draußen dunkel war und (b) das Fenster Saunt Grod und seine Forschungsgehilfen darstellte, wie sie im Kerker irgendeines Spionagedienstes des Praxischen Zeitalters mit Gummischläuchen geschlagen werden, und (c) Tulia bereits ungefähr ein Viertel ihres Lebens in diesem Raum zugebracht hatte, vermutete ich, dass es eigentlich nicht um die genaue Betrachtung des Fensters ging.
  


  
    Wenn ich auch beschränkt bin, so wurde mir doch schließlich bewusst, dass unsere Schar von zweiunddreißig Fids in dieser Konstellation zum letzten Mal in unserem Leben zusammengekommen war. Die Mädchen mit ihrer übernatürlichen Fähigkeit, solche Dinge wahrzunehmen, reagierten darauf, wir Jungen mit unserer ebenso unheimlichen Stumpfheit waren nur insoweit betroffen, als die Mädchen, auf die wir standen, die eine oder andere Träne vergossen.
  


  
    Großsuur Tamura hatte uns allerdings nicht aus reiner Sentimentalität herzitiert. »Unser Thema sind die Ikonographien und deren Ursprünge«, verkündete sie. »Falls ich feststelle, dass ihr genug wisst und obendrein auch noch die Bedeutung dessen, was ihr wisst, versteht, werdet ihr während der zehn Tage der Apert frei extramuros umherstreifen dürfen. Andernfalls werdet ihr zu eurer eigenen Sicherheit im Klostrum bleiben. Fid Erasmas, was sind die Ikonographien, und warum befassen wir uns mit ihnen?«
  


  
    Warum hatte Großsuur Tamura die erste Frage an mich gerichtet? Vermutlich, weil ich diese Befragungen von Fraa Orolo transkribiert hatte und den anderen gegenüber im Vorteil war. Ich beschloss, meine Antwort entsprechend zu formulieren. »Also, die Extras …«
  


  
    »Die Säkulare«, korrigierte Tamura mich.
  


  
    »Die Säkulare wissen, dass es uns gibt. Sie wissen nicht so recht, was sie von uns halten sollen. Die Wahrheit ist so kompliziert, dass sie sie nicht im Kopf behalten können. Anstelle der Wahrheit haben sie vereinfachte Darstellungen – Karikaturen – von uns. Diese kommen und gehen, und das seit der Zeit des Thelenes. Wenn man sie aber mit etwas Abstand betrachtet, erkennt man Muster, die immer wiederkehren, wie … wie Attraktoren in einem chaotischen System.«
  


  
    »Erspar mir derlei poetische Ergüsse«, sagte Großsuur Tamura und verdrehte dabei die Augen. Darauf folgte großes Gekicher, und ich musste mich zwingen, nicht in Tulias Richtung zu schauen.
  


  
    Ich fuhr fort: »Nun, vor langer Zeit wurden diese Muster von Avot, die Extramuros erforschen, identifiziert und systematisch aufgeschrieben. Sie heißen Ikonographien. Sie sind wichtig, weil wir, wenn wir wissen, welche Ikonographie ein bestimmter Extra – Verzeihung, ein bestimmter Säkular – im Kopf mit sich herumträgt, eine gute Vorstellung davon haben, was er von uns denkt und wie er auf uns reagieren könnte.«
  


  
    Großsuur Tamura ließ nicht erkennen, ob meine Antwort ihr gefiel oder nicht. Aber sie wandte den Blick von mir ab, und das war das Höchste, was ich mir erhoffen konnte. »Fid Ostabon«, sagte sie und nahm dabei einen einundzwanzigjährigen Fraa mit einem struppigen Bart ins Visier. »Was ist die temnestrische Ikonographie?«
  


  
    »Das ist die älteste«, hob er an.
  


  
    »Ich habe nicht gefragt, wie alt sie ist.«
  


  
    »Sie stammt aus einer alten Komödie«, war sein zweiter Versuch.
  


  
    »Ich habe nicht gefragt, woher sie stammt.«
  


  
    »Die temnestrische Ikonographie …«, begann er von neuem.
  


  
    »Ich weiß, wie sie heißt. Was ist sie?«
  


  
    »Sie stellt uns als Clowns dar«, sagte Fraa Ostabon in etwas schroffem Ton. »Aber … Clowns mit einem finsteren Aspekt. Es ist eine Zweiphasen-Ikonographie: Am Anfang werden wir gezeigt, wie wir zum Beispiel mit Schmetterlingsnetzen herumhüpfen oder uns Wolkengebilde anschauen …«
  


  
    »Mit Spinnen reden«, warf jemand ein. Dann, als kein Verweis von Großsuur Tamura kam, sagte jemand: »Bücher auf dem Kopf lesen.« Und noch einer: »Unseren Urin in Teströhrchen aufbewahren.«
  


  
    »Anfangs wirkt es also nur komisch«, ergriff Fraa Ostabon wieder das Wort. »Doch in einer zweiten Phase ist dann eine dunkle Seite zu sehen – ein leicht zu beeindruckender Junge wird verführt, eine 
     verantwortungsvolle Mutter in den Wahnsinn gelockt, ein politischer Führer zu Entscheidungen gebracht, die reine Torheit sind.«
  


  
    »Es ist eine Art, uns die Schuld für die Dekadenz der Gesellschaft zu geben – uns zu den eigentlich Dekadenten zu machen«, sagte Großsuur Tamura. »Ihre Ursprünge? Fid Dulien?«
  


  
    »Der Wolkenweber, ein satirisches Stück des ethranischen Stückeschreibers Temnestra, in dem Thelenes namentlich verspottet wird und das bei seinem Prozess als Beweis verwendet wurde.«
  


  
    »Wie erkennt man nun, ob die Person, die einem gegenübersteht, ein Befürworter dieser Ikonographie ist? Fid Olph?«
  


  
    »Wahrscheinlich wird sie höflich sein, solange die Unterhaltung sich auf das beschränkt, was sie versteht, aber sie wird merkwürdig feindselig werden, wenn wir anfangen, von Abstraktionen zu sprechen …«
  


  
    »Abstraktionen?«
  


  
    »Nun … sagen wir, alles, was von unserer Mutter Hyläa kommt.«
  


  
    »Gefährlichkeitsgrad auf einer Skala zwischen 1 und 10?«
  


  
    »In Anbetracht dessen, was Thelenes passiert ist, würde ich sagen, 10.«
  


  
    Mit dieser Antwort war Großsuur Tamura nicht einverstanden. »Ich kann nicht zu hart mit euch sein, wenn ihr die Gefahr überschätzt, aber …«
  


  
    »Thelenes wurde im Rahmen eines ordentlichen Gerichtsverfahrens von der Säkularen Macht hingerichtet – nicht in einer Lynchaktion des Mobs«, meldete Lio sich freiwillig zu Wort, »und Aktionen des Mobs sind weniger vorhersagbar und folglich auch schwieriger zu bekämpfen.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Großsuur Tamura, offenbar erstaunt darüber, eine so überzeugende Antwort aus Lios Mund zu hören. »Lasst uns also ihren Gefährlichkeitsgrad mit 8 ansetzen. Fid Halak, was ist der Ursprung der doxischen Ikonographie?«
  


  
    »Eine Bewegte-Bilder-Serie aus dem Praxischen Zeitalter. Eine dramatische Abenteuergeschichte über ein militärisches Raumschiff, das in einen entlegenen Teil der Galaxie geschickt wurde, um feindliche Außerarbrische an der Errichtung der Vorherrschaft zu hindern, und im Stich gelassen wurde, als sein Hyperdrive in einem Hinterhalt beschädigt wurde. Der Kapitän des Raumschiffs war jähzornig, ein Hitzkopf. Sein erster Offizier war Dox, ein Theoriker, brillant, aber emotionslos und kalt.«
  


  
    »Fid Jesry, was sagt die doxische Ikonographie über uns aus?«
  


  
    »Dass wir der Säkularen Macht nützen. Unsere Talente muss man rühmen. Aber wir sind geblendet oder verkrüppelt – das könnt ihr euch aussuchen – durch, äh …«
  


  
    »Durch eben die Eigenschaften, die uns nützlich machen«, sagte Fid Tulia. Weswegen ich sie mir nicht mehr aus dem Kopf schlagen konnte: In Sekundenschnelle konnte sie von einem schluchzenden Häufchen Elend zur schlausten Person im ganzen Raum werden.
  


  
    »Wie erkennt man jemanden, der unter dem Einfluss der doxischen Ikonographie steht? Noch einmal Fid Tulia?«
  


  
    »Er wird neugierig auf unser Wissen und von uns beeindruckt, aber herablassend sein – überzeugt, dass wir intuitiven, vernünftigen Führern untergeordnet werden müssen.«
  


  
    »Gefahrenstufe? Fid Branch?«
  


  
    »Ich würde sie sehr niedrig ansetzen. Das ist im Wesentlichen die Situation, in der wir sowieso leben.«
  


  
    Das erzeugte Gelächter, was Großsuur Tamura nicht sonderlich erfreute. »Fid Ala. Was hat die yorrische Ikonographie mit der doxischen gemein?«
  


  
    Suur Ala musste einen Moment nachdenken, bevor sie es versuchte: »Auch aus einer Unterhaltungsreihe des Praxischen Zeitalters? Aber diesmal einer Bilderserie, oder?«
  


  
    »Später haben sie bewegte Bilder daraus gemacht«, warf Fraa Lio ein.
  


  
    Irgendjemand flüsterte Ala einen Hinweis ins Ohr, und dann fiel ihr alles wieder ein. »Ja. Yorr wird als Theoriker bezeichnet, aber wenn man sich ansieht, wie er tatsächlich seine Zeit verbringt, hat er doch mehr von einem Praxiker an sich. Vom Arbeiten mit Chemikalien ist er ganz grün geworden, und hinten aus seinem Schädel sprießt ein Tentakel heraus. Trägt immer einen weißen Laborkittel. Ein verrückter Krimineller. Hat ständig einen Plan zur Eroberung der Welt.«
  


  
    »Fraa Arsibalt, welche Ikonographie umgibt die Rhetoren?«
  


  
    Er war so bereit. »Teuflisch begabt darin, Wörter zu verdrehen und Säkulare zu verwirren – oder, was noch schlimmer ist, sie auf so subtile Weise zu beeinflussen, dass sie es gar nicht merken. Sie benutzen Unariermathe, um Lakaien zu rekrutieren und aufzubauen, die sie anschließend in die säkulare Welt hinausschicken, damit sie als Burgher in einflussreiche Positionen gelangen – doch 
     in Wirklichkeit sind sie alle Marionetten einer Verschwörung von Rhetoren.«
  


  
    »Tja, das hat auf jeden Fall Hand und Fuß!«, sagte Fid Olph.
  


  
    Alle schauten ihn an, um herauszufinden, ob er einen Witz machte. Er sah erstaunt aus.
  


  
    »Schätze, wir wissen, welchem Orden du dich anschließen wirst!«, sagte eine aufgebrachte Suur, von der jeder wusste, dass sie auf dem Weg in den Neuen Zirkel war.
  


  
    »Weil er ein Prokierhasser ist? Oder nur, weil er sozial unfähig ist?«, fragte eine ihrer Gefährtinnen mit leiser Stimme, aber dennoch deutlich hörbar.
  


  
    »Das reicht!«, sagte Großsuur Tamura. »Die Säkulare wissen nichts über die Unterschiede zwischen unseren Orden, und deshalb sind wir alle – nicht nur die Prokier – gleichermaßen anfällig für die Ikonographie, die Fraa Arsibalt uns gerade erläutert hat. Fahren wir fort.«
  


  
    Und so ging es weiter. Die munkostrische Ikonographie: exzentrischer, liebenswerter, ungepflegter Theoriker, geistesabwesend, wohlmeinend. Die pendarthische: Fraas als hochgespannte, nervöse, aufdringliche Alleswisser, die einfach die Realitäten nicht verstehen; da sie sich körperlich wenig zutrauen, verlieren sie immer gegen männlichere Säkulare. Die klevische Ikonographie: ein Theor als beängstigend weiser alter Staatsmann, der alle Probleme der säkularen Welt lösen kann. Die baudische Ikonographie: Wir sind überaus zynische Hochstapler, die auf Kosten des gemeinen Mannes im Luxus leben. Die penthrabische: Wir sind Hüter alter mystischer Geheimnisse des Universums, die uns von Knous selbst überliefert wurden, und unser ganzes Reden über die Theorik ist nur ein Ablenkungsmanöver, um unsere wahre Macht vor dem ungewaschenen Pöbel zu verbergen.
  


  
    Insgesamt waren es ein rundes Dutzend Ikonographien, über die Grandsuur Tamura sprechen wollte. Ich hatte von allen schon gehört, mir jedoch nicht klargemacht, dass es so viele waren, bis sie dafür sorgte, dass wir uns eine nach der anderen vornahmen. Besonders interessant war die Einschätzung ihrer jeweiligen Gefährlichkeit. Nach längerem Hin und Her kamen wir zu dem Schluss, dass die gefährlichste von allen nicht, wie man vielleicht erwartet hätte, die yorrische Ikonographie war, sondern die moshianische, eine Mischform aus der klevischen und der penthrabischen: Sie behauptete, 
     dass wir aus den Toren heraustreten würden, um der Welt Erleuchtung zu bringen und ein neues Zeitalter einzuleiten. Ihren Höhepunkt erreichte sie meistens alle hundert oder tausend Jahre, wenn die Leute sich darauf vorbereiteten, dass die Tore der Zentenarier und der Millenarier aufgingen. Das war gefährlich, weil es die Erwartungen der Menschen bis ins Delirium steigerte, viele Pilger anlockte und viel Aufmerksamkeit auf sich zog.
  


  
    Aus meiner Arbeit mit Fraa Orolo wusste ich, dass die moshianische Ikonographie im Gewand des Himmelswarts im Aufstieg begriffen war. Unsere Hierarchen waren sich dessen bewusst geworden, worauf die Regelwartin Großsuur Tamura gebeten hatte, uns in dieser Diskussion zu führen.
  


  
    Am Ende erteilte sie der ganzen Schar die Erlaubnis, während der Apert extramuros zu gehen, was niemanden überraschte: Die Drohung, uns einzusperren, hatte sie nur ausgesprochen, damit wir besser aufpassten.
  


  
    Die Diskussion war sogar ziemlich interessant geworden, und beendet hatte sie erst das Läuten der Abendglocke. Es gehörte zu unserer Regel, nie zwei Nächte hintereinander in derselben Zelle zu schlafen. Die neuen Zuordnungen wurden jeden Abend auf einer Schiefertafel im Refektorium ausgehängt. Dorthin mussten wir zurückgehen, um zu erfahren, wo wir schlafen und mit wem wir das Zimmer teilen würden. So machte sich die ganze Gruppe auf den Weg aus dem Schreibsaal und rund um das Klostrum herum und schwatzte und lachte über Dox und Yorr und die anderen komischen Figuren, die die Extras sich in dem Bemühen ausgedacht hatten, schlau aus uns zu werden. Auf den Bänken mit Blick in das Klostrum saßen ältere Fraas und Suurs und setzten Sandalen zusammen – normalerweise unsere Art von Arbeit – und warfen uns böse Blicke zu.
  


  
    Es war wichtig, dass ich keinem der Sandalenmacher erlaubte, meinen Blick zu erhaschen, und so wandte ich den Kopf ab und bemerkte, dass Fraa Orolo, ein Bündel mit Berechnungen übersäter Blätter unter den Arm geklemmt, aus einem der anderen Schreibsäle kam. Er ging in eine Richtung los, bog jedoch, als er unsere Schar sah, in den Garten ab und steuerte auf das Mynster zu. Das versetzte mir einen kleinen Stich, denn eine gewisse Tafel mit einem Bild des Saunt Tankred-Nebels setzte auf einem Tisch in einem Arbeitsraum oben im Sternrund Staub an, während sie ein paar 
     Blätter beschwerte, die mit nicht schlüssigen und zum Teil wieder durchgestrichenen Aufzeichnungen in meiner Handschrift befleckt waren. Orolo würde das alles bemerken und wissen, dass ich seit Tagen nicht daran gearbeitet hatte.
  


  
    Ein paar Minuten später war ich in der Zelle, die ich in dieser Nacht mit zwei anderen Fraas teilen sollte, wickelte mich in meine Kulle und formte meine Sphär zu einem Kissen. Man könnte erwarten, dass ich, als ich dann da lag und einzuschlafen versuchte, über die Apert oder die Ikonographien nachdachte. Doch der Anblick von Fraa Orolo im Klostrum hatte mir den zweifelhaften Satz wieder ins Gedächtnis gerufen, den Fraa Korlandin beim Abendessen gesagt und den ich geschluckt hatte, ohne ihn zu schmecken. Jetzt war er zu einem jener unwillkommenen Gedanken geworden, von denen ich nicht wusste, wie ich sie wieder loswerden sollte.
  


  
    Genau das habe ich gehört, hatte Fraa Korlandin gesagt. Mein Dialog mit Orolo hatte jedoch nur eine Stunde vor dem Abendessen stattgefunden. Wer von den Umstehenden war losgerannt, um die Geschichte im Kapitelhaus des Neuen Zirkels zu verbreiten? Warum interessierte das überhaupt jemanden?
  


  
    Bis letztes Jahr hatte Korlandin eine Liaison mit Suur Trestanas, ebenfalls vom Neuen Zirkel, gehabt. Dann hatte eines Tages die Glocke zum Aut des Regred geläutet, was bedeutete, dass jemand den Entschluss gefasst hatte, in den Ruhestand zu treten. Wir hatten uns im Mynster versammelt, und der Primas hatte einen Namen gerufen: den des Regelwarts. Trotz der vielen Buße, die dieser Mann uns im Laufe der Jahre auferlegt hatte, waren wir alle traurig, als wir die Gesänge des Auts anstimmten, denn er war vernünftig und weise gewesen.
  


  
    Statho – der Primas – hatte dann Suur Trestanas zur neuen Regelwartin ernannt. Das war angesichts ihrer jungen Jahre eine etwas überraschende, aber nicht umstrittene Entscheidung, denn jeder wusste, dass sie klug war. Sie war in das Gelände des Primas umgezogen, wo sie jetzt eine Zelle für sich hatte und die Mahlzeiten mit den anderen Hierarchen einnahm. Es ging jedoch das Gerücht, dass ihre Liaison mit Korlandin weiterhin bestand. Manche eher misstrauisch veranlagte Avot glaubten, dass die Hierarchen den Konzent mit Vorrichtungen durchsetzt hatten, mit deren Hilfe sie erfahren konnten, was wir sagten. Diese Ansicht war eine Mode, die kam und ging, je nachdem was die Leute zu einem bestimmten 
     Zeitpunkt von den Hierarchen dachten. Seit Suur Trestanas Ernennung zur Regelwartin hatte sie Aufwind bekommen. Mir war es unmöglich, jetzt nicht daran zu denken. Vielleicht hatte sie meinen Dialog mit Orolo belauscht und ihn dann an Korlandin weitergegeben.
  


  
    Auf der anderen Seite (sagte der Teil meines Verstands, der solche Gedanken eindringlich bat, zu verschwinden) musste ich zugeben, dass ich selbst es seltsam gefunden hatte, dass Orolo sich plötzlich für Übersetzungsfehler in Altorth interessierte.
  


  
    Wer hätte ahnen können, dass unser Kosmograph ein Liebhaber toter Sprachen ist? Nun, Liebhaber gehörte zu jenen nicht klein zu kriegenden Wörtern, die nahezu unverändert vom Protoorth bis ins Fluckische übergegangen waren. Auf Fluckisch – was, wie ich anfangs vermutete, die Sprache war, in der Korlandin es benutzt hatte – bedeutete es einfach jemanden, der etwas mochte. Die protoorthische Bedeutung dagegen war, auf einen Fraa und insbesondere einen Theoriker wie Orolo angewandt, nicht besonders schmeichelhaft. Und tote Sprachen war ebenfalls eine interessante Wortwahl. War sie wirklich tot, wenn Orolo sie las? Und falls Orolo mit den Übersetzungen recht hatte, brachte Korlandin dann, indem er das Original »tot« nannte, eine Art Argument an – und zwar auf hinterlistige Weise, ohne dass er sich die Mühe machte, es zu beweisen?
  


  
    Nachdem ich scheinbar stundenlang wachgelegen und mir darüber den Kopf zerbrochen hatte, ging mir plötzlich auf, dass die Dinge, die Fraa Orolo mir sagte – selbst wenn sie mir Unbehagen oder regelrechte Schmerzen verursachten -, mich nie dazu veranlassten, nachts mit meiner Kulle zu ringen, so wie diese Worte von Fraa Korlandin es getan hatten. Das brachte mich auf den Gedanken, mich lieber den Edhariern anzuschließen.
  


  
    Natürlich nur, wenn die Edharier mich haben wollten. Da war ich gar nicht so zuversichtlich. Was die reine Theorik betraf, hatte ich nie eine so rasche Auffassungsgabe gehabt wie manche andere Fids. Das musste aufgefallen sein. Ich fragte mich: Warum hatte Großsuur Tamura mir die erste und einfachste Frage gestellt? Lag es daran, dass sie mich nicht für fähig hielt, mit etwas Schwierigerem fertig zu werden? Warum ließ Orolo mich als Famulus arbeiten, statt mich Theorik betreiben zu lassen? Warum versuchte Korlandin jetzt, mich anzuwerben? Alles in allem kam ich zu dem Schluss, dass 
     jeder wusste, dass ich nicht geeignet war, in den Edharierorden aufgenommen zu werden, und einige versuchten, mir eine möglichst weiche Landung zu verschaffen.
  

  
  


  
    Teil 2
  


  
    APERT
  


  
    
      Ita: (1) In Spätpraxikorth ein Acronym (deshalb in alten Texten auch manchmal ITA geschrieben), dessen genaue Etymologie dem Verlust schlampig aufbewahrter Information zum Opfer gefallen ist, wodurch die Zeit der Vorboten und der Schrecklichen Ereignisse für immer in Dunkel gehüllt ist. Nahezu alle Gelehrten sind sich darin einig, dass die ersten beiden Buchstaben von den Wörtern Informations-Technologie stammen, Werbescheißdrökh aus dem spätpraxischen Zeitalter für syntaktische Vorrichtungen. Der dritte Buchstabe ist umstritten: Die Hypothesen reichen von Autorität über Assoziation, Arm, Archiv, Aggregator, amalgamiert, Analyst und Agentur bis zu Assistent. Jedes davon vermittelt natürlich ein anderes Bild von der Rolle, die die Ita in den Jahren vor der Rekonstitution gespielt haben könnten, und so wird jedes mehr oder minder von einer anderen Suvin vertreten. (2) In Frühneuorth (bis zur Zweiten Verheerung) eine Fakultät eines Konzents, die sich der Praxik der syntaktischen Vorrichtungen widmete. (3) Im späteren Neuorth eine geächtete handwerkliche Kaste, geduldet nur in den siebenunddreißig Konzenten, die rund um die Großen Uhren gebaut worden waren, von denen alle insofern die Reformen der Zweiten Verheerung in technischer Hinsicht missachteten, als ihre Uhren mit Untersystemen gebaut wurden, die syntaktische Vorrichtungen verwenden; Aufgabe der Ita ist es, diese Untersysteme zu bedienen und zu warten, dabei jedoch eine strikte Absonderung von den Avot einzuhalten.
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    In der letzten Nacht von 3689 träumte ich, dass irgendetwas Fraa Orolo beunruhigte und dass alle es bemerkt hatten, aber weder er selbst noch irgendjemand sonst offen darüber reden wollte. Es war also ein Geheimnis. Und doch wusste jeder, was es war: Die Planeten wichen von ihren Umlaufbahnen ab, und die Uhr ging falsch. Ein Teil der Uhr war nämlich eine Planetenmaschine: ein mechanisches Modell des Sonnensystems, das die gegenwärtigen Positionen von Planeten und vielen ihrer Monde wiedergab. Es befand sich im Narthex oder Vorraum zwischen dem Tagestor und dem nördlichen Langhaus. Vierunddreißig Jahrhunderte lang war es ganz genau gegangen, aber jetzt war es aus dem Gleichgewicht geraten. Die Marmor-, Kristall-, Stahl- und Lapiskugeln, die die Planeten darstellten, waren an Positionen gerückt, die im Widerspruch zu dem standen, was Fraa Orolo selbst im kleinsten Teleskop deutlich sehen konnte. Obwohl im Traum nicht erwähnt, nahm ich an, dass das Problem etwas mit den Ita zu tun haben musste, da die Planetenmaschine zu den Systemen gehörte, deren Antriebsvorrichtungen im Gewölbekeller unter dem Boden des Mynsters von ihnen bedient wurden.
  


  
    Dasselbe System, so wurde gemunkelt, nahm kaum merkliche Korrekturen an der Geschwindigkeit der Hauptuhr vor. Falls der Fehler unten im Keller nicht behoben wurde, würde das zu größeren, für alle offensichtlichen Fehlern führen wie etwa, dass die Glocken zum Mittag läuteten, wenn die Sonne noch nicht im Zenit stand, oder das Tagestor sich vor oder nach Sonnenaufgang öffnete.
  


  
    In einem durch gewöhnliche Logik regierten Universum wären diese Fehler später als die winzigen Diskrepanzen zwischen der Planetenmaschine und den Planeten aufgetaucht. In der Logik des Traums dagegen passierte das alles zur selben Zeit, sodass ich mich genau in dem Moment fragte, was Fraa Orolo beunruhigte, als die Planetenmaschine die Mondphase falsch anzeigte und die Burgher 
     um Mitternacht durch das Tagestor hereinkamen. Aus irgendeinem Grund beunruhigte mich aber keiner dieser Fehler so sehr wie die Geräusche, die aus dem Glockenturm herausdrangen: die Glocken, die die falschen Wechsel läuteten …
  


  
    Ich schlug die Augen auf, um das Apertgeläut zu hören. Dafür hielten es jedenfalls die anderen Fraas in meiner Zelle. Man konnte es nicht genau sagen, wenn man nicht ein paar Minuten aufmerksam lauschte. Das Uhrwerk im Glockenturm konnte vorgegebene Melodien spielen, zum Beispiel um zur vollen Stunde zu läuten. Um aber zu Auts und anderen Ereignissen zu rufen, setzte unsere Läutemannschaft den Mechanismus außer Kraft und läutete Wechsel oder Vertauschungen von Tönen. Die dem zugrunde liegenden Muster oder Codes hatte man uns beigebracht. Vermutlich sollte so die Möglichkeit geschaffen werden, Botschaften in dem sich ausdehnenden Konzent zu verbreiten, ohne dass die Leute extramuros verstanden, was gesagt wurde.
  


  
    Obwohl an der Apert nichts geheim war. Es war der erste Tag von 3690; deshalb würden bei Sonnenaufgang nicht nur das Tagestor, sondern auch die Tore der Unarier und der Dezenarier aufgehen. Jeder Extra, der einen Blick auf den Kalender warf, wusste das genau, und wir ebenso. Doch aus irgendeinem Grund stand keiner von uns auf und reagierte entsprechend, bevor wir die richtige Tonfolge aus dem Glockenturm hörten: eine auf merkwürdige Weise umgekehrte, auf den Kopf gestellte und wieder zurückgedrehte Melodie.
  


  
    Wir setzten uns auf, drei nackte Fraas in einer kalten Zelle, die Kullen, Korde und Sphärs unordentlich auf den Pritschen verteilt. Ein solcher Tag verlangte nach einer offiziellen Wicklung, was alleine schwer zu bewerkstelligen war. Da Fraa Holbanes Füße den Boden zuerst berührt hatten, beugte ich mich hinüber und wühlte mich durch seine warme, zerwühlte Kulle hindurch, bis meine Finger das ausfransende Ende spürten, das ich zu mir her zog. Fraa Arsibalt, der Dritte in der Zelle, wurde als Letzter wach; nach ein paar Kraftausdrücken von mir und Holbane packte er schließlich die Webkante. Wir gingen hinaus in den Flur und spannten sie zwischen uns auf. Um nicht zu frieren, hatte Fraa Holbane sie für die Nacht kurz, dick und flauschig gemacht.
  


  
    Arsibalt und ich falteten Holbanes Kulle und gingen rückwärts auseinander, da Holbane sie drei Mal so lang und viel dünner haben wollte. Die Kord in der Hand zusammengeknüllt, kroch er darunter 
     und stand dann so, dass sie über seiner linken Schulter eine Art Zelt bildete. Dann brauchte er sich nur noch mal in diese, mal in jene Richtung zu drehen und seine Arme an den richtigen Stellen zu heben und zu senken, während Arsibalt und ich uns wie Planeten in einer Planetenmaschine um ihn herum bewegten, die Kulle wickelten und, wo nötig, Falten glatt strichen oder bündelten. Die fertige Wicklung war bekanntlich noch locker, also hielten wir sie einen Moment fest, bis Holbane seine Kord an verschiedenen Stellen darüber gezogen und ein paar entscheidende Knoten gemacht hatte. Dann war er frei, um mit Arsibalt zusammen meine Kulle um mich herum zu drapieren. Zum Schluss machten Holbane und ich dasselbe für Arsibalt. Arsibalt kam immer gerne als Letzter dran, damit er das beste Ergebnis erzielte. Nicht dass er eitel gewesen wäre. Ganz im Gegenteil, von unserer ganzen Schar schien er für das Leben in einem Math am besten geeignet zu sein. Er war dick und behäbig und versuchte, sich einen Bart wachsen zu lassen, um mehr wie der alte Fraa auszusehen, der er einmal sein würde. Doch anders als beispielsweise Fraa Lio, der ständig neue Wicklungen erfand, bestand Arsibalt darauf, dass es richtig gemacht wurde.
  


  
    Als wir alle angezogen waren, verwandten wir noch ein paar Minuten darauf, unsere Korde in weitere Schlingen zu legen und die Falten, die die Kapuzen auf unseren Köpfen bildeten, zu formen – so ziemlich der einzige Teil dieser Wicklung, bei dem es möglich war, einen individuellen Stil zu zeigen.
  


  
    Fertige Sandalen türmten sich auf dem Boden neben dem Ausgang des Dormitoriums. Auf der Suche nach einem Paar, das mir passte, durchwühlte ich den Haufen mit dem Fuß. Die Regel war von Leuten geschaffen worden, die an warmen Orten lebten. Sie erlaubte jedem Avot den Besitz einer Kulle, einer Kord und einer Sphär, sagte aber nichts über das Schuhwerk. Im Sommer machten wir uns darüber wenig Gedanken. Doch jetzt wurde das Wetter allmählich kalt. Und während der Apert würden wir vielleicht extramuros gehen und auf Stadtstraßen mit Glasscherben und anderen Gefahren konfrontiert werden. Wir dehnten die Regel ein bisschen, indem wir während der Apert Reifensandalen und in den Wintermonaten Mukluks mit weichen Sohlen trugen. Die Avot von Saunt Edhar hielten es mittlerweile schon lange so, und da die Inquisition uns bis jetzt noch nicht zusammengestaucht hatte, schienen wir auf 
     der sicheren Seite zu sein. Ich entschied mich für ein Paar Sandalen und zog sie mir an.
  


  
    Schließlich nahmen wir unsere Sphärs und machten sie faustgroß. Während wir auf das Mynster zuschlenderten, legten wir die geknoteten Enden unserer Korde um die Sphärs herum und webten einfache Netze, mit denen wir sie umschlossen; dann ließen wir die Sphärs einatmen und anschwellen, um die Kordnetze stramm zu ziehen. Zuletzt ließ jeder von uns seine Sphär in einem sanften scharlachroten Licht erglühen. Das Licht erlaubte uns zu erkennen, wohin wir gingen, und die Farbe sollte uns als Zehner kennzeichnen, was notwendig war, da wir uns in Kürze mit den Einsern mischen würden.
  


  
    Als all diese Vorbereitungen beendet waren, baumelte die Sphär von der rechten Hüfte herab und schwang gegen den Oberschenkel, was faszinierend aussah, wenn einige hundert von uns im Dunkeln auf das Mynster zumarschierten. Wenn man wie das Standbild eines echten Saunt aussehen wollte, konnte man die glühende Sphär mit einer Hand umfassen und mit der anderen streicheln, während man in die Ferne blickte, als sei man vom Licht des Knous hypnotisiert.
  


  
    Vierzig Avot waren früher aufgestanden und hatten sich im Chorraum versammelt. Als wir hereinkamen, sangen sie gerade die Prozessionshymne zur Jahrzehntapert. In diesen Gesang war eine Melodie hineingewoben, die ich zehn Jahre lang nicht gehört hatte, genauer gesagt, seit ich bei Sonnenaufgang diesseits des Jahrzehnttors gestanden und zugeschaut hatte, wie seine Stein-und-Stahl-Flügel sich knirschend vor allem schlossen, was ich bis dahin kennengelernt hatte. Dass diese Melodie jetzt erklang, fuhr mir so tief ins Bewusstsein, dass ich buchstäblich das Gleichgewicht verlor und mich an einen anderen Fraa anlehnte: Lio, der das ausnahmsweise nicht als Vorwand nutzte, um mich mit einem Hüftschwung auf den Boden zu werfen, sondern mich wieder aufrecht hinschob, als wäre ich ein krummes ikonisches Zeichen, und seine Aufmerksamkeit erneut dem Aut zuwandte.
  


  
    Die Musik war vollständig mit der Uhr synchronisiert, die als Metronom und Dirigentin diente. Sie dauerte noch eine weitere Viertelstunde: keine Lesung, keine Predigt, nur Musik.
  


  
    Der Himmel war klar, und so strömte im Augenblick des Sonnenaufgangs Licht vom Quarzprisma oben am Sternrund den Schacht hinunter. Die Musik hörte auf. Wir ließen unsere Kugeln erlöschen. 
     Ich hatte den Eindruck, dass das Licht von oben anfangs smaragdfarben war, aber vielleicht spielten mir meine Augen auch nur einen Streich; nachdem ich ein Mal geblinzelt hatte, war die Farbe zu der eines Handrückens geworden, durch den jemand in einer dunklen Zelle ein Licht leuchten lässt. Es herrschte ein unerträglicher Moment der Stille, als wir alle fürchteten, dass (wie in meinem Traum) die Uhr falsch ging und nichts passieren würde.
  


  
    Dann begann das mittlere Gewicht zu sinken. Das geschah jeden Tag bei Sonnenaufgang, um das Tagestor zu öffnen. Doch heute war es das Signal für alle, den Hals zu recken und den Blick nach oben zu richten, wo die Säulen des Praesidiums das Gewölbe des Mynsters durchstießen. Erst hörten, dann sahen wir die Bewegung. Es passierte tatsächlich! Zwei der Gewichte sanken, liefen an ihren Schienen herab, um das Jahres- und das Jahrzehnttor zu öffnen.
  


  
    Wir alle japsten und schrien und jubelten, und viele von uns mussten sich die Augen trocknen. Ich konnte sogar hören, wie die Tausender hinter ihrem Schirm darauf reagierten. Der Würfel und der Oktaeder kamen in Sicht, und alles brüllte. Wir applaudierten ihnen, als wären sie Berühmtheiten bei einer Preisverleihung. Als sie sich dem Boden des Chorraums näherten, verstummten wir, als fürchteten wir, dass sie auf den Boden prallten. Doch je tiefer sie sanken, desto langsamer wurden sie, bis sie schließlich nur eine Handbreit über dem Boden zum Stillstand kamen. Dann lachten wir alle.
  


  
    In mancher Hinsicht war das lächerlich. Die Uhr war bloß ein Mechanismus, der in diesem Moment keine andere Wahl hatte, als die Gewichte sinken zu lassen. Dennoch löste dieser Anblick ein Gefühl aus, das man jemandem, der nicht dort war, nicht vermitteln kann. Eigentlich sollte der Chor jetzt einen polyphonen Gesang anstimmen, aber dazu waren die Avot fast nicht in der Lage. Die Rauheit ihrer Stimmen schuf jedoch eine ganz eigene Musik.
  


  
    Draußen konnte ich unter dem Singen das Geräusch von fließendem Wasser hören.
  


  
    
      Avot: (1) Eine Person, die gelobt hat, sich für ein oder mehr Jahre der Kartasischen Regel zu unterwerfen; ein Fraa oder eine Suur. (2) Eine Vielzahl solcher Personen. (3) Eine offiziell 
       gegründete Gemeinschaft solcher Personen, z. B. ein Kapitel oder ein Math.
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    »Es gibt keine richtige Methode, eine Uhr zu bauen«, pflegte Fraa Korlandin zu sagen, als er uns moderne Geschichte (nach der Rekonstitution) beibrachte. Das war seine euphemistische Art zu sagen, dass die Praxiker von Saunt Edhar leicht verrückt gewesen waren.
  


  
    Unser Konzent schmiegte sich in die Biegung eines Flusses, dort wo er um das Ende einer Reihe von Felsklippen herumfloss – den Endpunkt einer Gebirgskette, die sich über Hunderte von Meilen nach Nordosten erstreckte und deren Gletscher und Schneedecken den Oberlauf des Flusses bildeten. Unmittelbar flussaufwärts gab es eine Reihe von Wasserfällen. Wenn die Dards nicht zu viel Lärm machten, konnten wir sie nachts hören. Unterhalb davon bewegte sich der Fluss, als erholte er sich von der ganzen Aufregung, über einige Meilen ruhig und gemächlich dahin und mäanderte durch eine gut entwässerte Grasebene. Ein Teil dieser Ebene und anderthalb Meilen des Flusses waren von unseren Mauern umschlossen.
  


  
    Oben an den Wasserfällen war der Fluss leicht zu überbrücken, und so befand sich dort meistens eine Siedlung. Während mancher Zeitalter wuchs sie und verleibte sich unsere Mauern ein, und Büroangestellte in Wolkenkratzern blickten von oben auf unsere Bastionen herab. Zu anderen Zeiten schrumpfte sie zu einer winzigen Tankstelle oder einer Geschützstellung an der Flussquerung zusammen. Unser Stück des Flusses war gefährlich voll mit rostzerfressenen Trägern und Brocken moosüberzogenen, synthetischen Gesteins, den Überresten von Brücken, die an dieser Stelle erbaut worden und in späteren Zeitaltern zusammengefallen und flussabwärts gespült worden waren.
  


  
    Ein Großteil unseres Geländes und fast alle unsere Gebäude lagen auf der Innenseite der Flussbiegung, aber wir hatten Anspruch auf einen Streifen am jenseitigen Ufer erhoben und dort unsere Bollwerke gebaut: Mauern parallel zum Fluss, wo er gerade verlief, Bollwerke in den Biegungen. Drei dieser Bastionen hatten Tore, jeweils eine das Tor des unarischen, des dezenarischen und des zentenarischen Maths (das Tor der Millenarier befand sich oben auf dem 
     Berg und funktionierte anders). Jedes Tor bestand aus zwei Flügeln, die zu bestimmten Zeiten auf- und zuschwingen sollten. Das hatte die Praxiker insofern vor ein Problem gestellt, als die Tore auf der anderen Seite eines Flusses und in einiger Entfernung von der Uhr lagen, die die Öffnung steuern sollte.
  


  
    Die Praxiker hatten es mit Wasserkraft gelöst. Weit außerhalb unserer Mauern, oberhalb der Wasserfälle – also hoch über unseren Köpfen – hatten sie ein Becken, so etwas wie eine offene Zisterne, aus dem steinigen Flussbett gehauen; dessen Wasser ließen sie einen Aquädukt speisen, der unter Umgehung der Wasserfälle, der Brücke und der Biegung schnurgerade nach Süden auf das Mynster zuführte. Nachdem dieser einen kurzen Tunnel durchquert und sich auf steinernen Pfeilern über eine halbe Meile unebenes Gelände geschwungen hatte, verschwand er im Boden und wurde zu einem vergrabenen Rohr, das unter dem hindurchführte, was jetzt von Burghern besiedeltes Gebiet war. Das durch die Schwerkraft in diesem Rohr unter Druck gesetzte Wasser schoss in zwei Fontänen aus dem Becken, das unmittelbar außen vor dem Tagestor lag. Mitten über dieses Becken ging ein Steg, der den zentralen Platz der Burgherstadt an seinem nördlichen Ende mit unserem Tagestor an seinem südlichen verband und genau zwischen den beiden Fontänen hindurchführte.
  


  
    Das Becken lag immer noch höher als der Fluss und die Ebene. In seinen Boden waren Abflüsse gelegt und durch monumentale Kugelventile aus poliertem Granit gedrosselt. Einer davon speiste eine Reihe von Teichen, Kanälen und Fontänen, die das Gelände des Primas verschönerten und, weiter flussabwärts, einen Teil der Barriere zwischen dem Unarier- und dem Dezenariermath bildeten. Drei weitere Abflüsse waren mit Systemen von Rohren, Saughebern und Aquädukten verbunden, die zu den Jahres-, Jahrzehntund Jahrhunderttoren führten. Diese Systeme waren trocken, außer zur Apert. Jetzt hatten die sinkenden Gewichte der Uhr zwei Ventile geöffnet und gestattet, dass Wasser aus dem Teich hinausströmte, um das Jahres- und das Jahrzehntsystem zu fluten.
  


  
    In mancher Hinsicht war das vielleicht tatsächlich eine verrückte und wacklige Art, es zu tun, aber sie bot einen Vorteil, der mir erst an diesem Tag klar wurde. Das Wasserwerk war so konstruiert, dass es sich langsam füllte. Nachdem also der Ritus zu Ende war, konnten wir aus dem Mynster hinausströmen und flotten Schrittes 
     dem Wasser folgen, während es in einen Aquädukt floss, der an den Sieben Treppen entlangführte, das Klostrum umrundete und über dessen rückwärtiges Gelände den Fluss erreichte.
  


  
    Dort führte eine Steinbrücke über den Fluss, die am diesseitigen Ufer durch einen runden Turm und am jenseitigen durch ein Bollwerk in der äußeren Mauer verankert war. In dem runden Turm befand sich eine Zisterne, die mit einem über den Schaufeln eines Wasserrads schwebenden Gerinne versehen war und sich jetzt mit Wasser aus dem Aquädukt füllte. Die meisten von uns waren rechtzeitig da, um zu sehen, wie die Zisterne überlief und das Rad sich zu drehen begann, indem es Energie vom Wasser aufnahm, bevor es dieses an den Fluss abgab. Über ein Getriebe aus rostfreiem Stahl drehte das Rad eine Welle vom Umfang meines Oberschenkels, die über die Brücke führte (man hätte sie für ein besonders stabiles Geländer halten können, wenn man nicht wusste, wozu sie diente). Auf der anderen Seite des Flusses, innerhalb des Bollwerks, trieb die Welle ein weiteres Getriebe an, das unmittelbar mit den Scharnierstiften zusammenhing, um die die Torflügel schwangen.
  


  
    Als wir hörten, dass sie sich bewegten, rannten wir zu ihnen, wurden jedoch langsamer, je näher wir kamen, da wir nicht wussten, was passieren würde.
  


  
    Nun … eigentlich hatten wir eine ziemlich gute Vorstellung. Aber ich war immer noch jung genug, dass ich Diax’ Rechen vergessen konnte, wenn ich in eine Vorstellung verliebt war. Orolos Geschichte über einen Math, der frei in der Zeit trieb und dabei auf Gegenströmen der Kausaler-Bereich-Scherung surfte, hatte mich ganz schön aufgewühlt, und so ließ ich für einen Moment meine Phantasie mit mir durchgehen und tat so, als lebte ich in einem solchen Math und hätte wirklich keine Ahnung, was da draußen vor seinen Toren warten würde, wenn sie sich öffneten: Horden von überheblichen Dards, die mit Mistgabeln und Molotows hereinstürzten. Verhungernde, die hereingekrochen kamen, um dem Boden Kartoffeln abzuringen. Moshianische Pilger, die damit rechneten, das Gesicht des einen oder anderen Gottes zu sehen. Bis zum Horizont nichts als Leichen. Unberührte Wildnis. Der interessanteste Moment war der, als die Öffnung zwischen den Torflügeln gerade groß genug wurde, um eine einzige Person durchzulassen. Wer würde es sein? Mann oder Frau, alt oder jung, mit einem Sturmgewehr, einem Baby, einer Truhe voller Gold oder einer Rucksackbombe?
  


  
    Als die Torflügel sich weiter öffneten, konnten wir vielleicht dreißig Säkulare erkennen, die sich zum Zuschauen versammelt hatten. Einige standen, alle in derselben merkwürdigen Haltung, mit dem Gesicht zum Tor da; nach einer Weile fand ich heraus, dass sie Spulocorder auf uns richteten oder Nicknacks hochhielten, um Leuten in der Ferne Bilder zu schicken. Ein kleines Mädchen saß auf den Schultern seines Vaters und aß etwas; sie langweilte sich bereits und wand sich, um hinuntergelassen zu werden; er krümmte und drehte sich in den Hüften und bestand durch zusammengebissene Zähne darauf, dass sie zuschaute, wenigstens noch eine Minute. Acht Kinder in identischer Kleidung standen, von einer Dame beaufsichtigt, in einer Reihe. Sie mussten aus einer Burghersuvin gekommen sein. Eine einsame Frau, die aussah, als hätte sie eine Naturkatastrophe überlebt, die niemanden sonst getroffen hatte, ging langsam mit einem Bündel, das ich für ein Neugeborenes hielt, auf das Tor zu. Ein halbes Dutzend Männer und Frauen hatte sich um etwas Rauchendes versammelt. Dieser Gegenstand war von einer losen Verkleidung aus großen, knallbunten Schachteln umgeben, auf denen manche von ihnen saßen, um ihre gewaltigen, triefenden Sandwiches besser essen zu können. Halb vergessene fluckische Wörter fielen mir wieder ein: Grill, Kühlbox, Würstchen.
  


  
    Ein Mann hatte sich auf einen scheibenförmigen freien Platz gestellt – oder vielleicht mieden die anderen ihn auch nur – und schwenkte ein Banner am Ende einer Stange: die Flagge der Säkularen Macht. Seine Haltung war herausfordernd, triumphierend. Ein anderer Mann rief in eine Vorrichtung hinein, die seine Stimme lauter machte: irgendein Deolatist, vermutete ich, der wollte, dass wir seiner Arch beitraten.
  


  
    Die ersten, die hereinkamen, waren ein Mann und eine Frau in der Art von Kleidung, die Leute extramuros trugen, wenn sie zu einer Hochzeit gingen oder ein wichtiges Geschäft abschlossen, und drei Kinder in Miniaturausgaben dieser Kleider. Der Mann zog einen roten Wagen mit einem Topf hinter sich her, aus dem ein junges Bäumchen herauswuchs. Jedes der Kinder hatte eine Hand am Rand des Topfes, damit er nicht umfiel, als die Wagenräder sich über die Pflastersteine vortasteten. Die durch nichts beschwerte Frau ging schneller, allerdings auf eine Art, die mir ganz schief vorkam, bis mir wieder einfiel, dass Frauen extramuros Schuhe trugen, die sie so gehen ließen. Sie lächelte, wischte sich aber auch Tränen 
     aus den Augen. Unter Gesten des Wiedererkennens steuerte sie geradewegs auf Großsuur Ylma zu und begann zu erklären, dass ihr Vater, der drei Jahre zuvor gestorben war, ein großer Anhänger des Konzents gewesen und gerne durch das Tagestor gegangen sei, um sich Vorträge anzuhören und Bücher zu lesen. Nach seinem Tod hätten seine Enkel diesen Baum gepflanzt und hofften nun, dass er an einer geeigneten Stelle auf unserem Gelände eingepflanzt würde. Großsuur Ylma sagte, es spreche nichts dagegen, vorausgesetzt, er gehöre zu den Einhundertvierundsechzig. Die Burgherdame versicherte Ylma, dass sie in Kenntnis unserer Vorschriften alles Mögliche unternommen hätten, um sicherzustellen, dass das der Fall sei. Währenddessen strich ihr Mann um sie herum und machte mit einem Nicknack Aufnahmen von dem Gespräch.
  


  
    Als er sah, dass wir die Burgherfamilie nicht niedergemetzelt und keine Sonden in ihre Körperöffnungen eingeführt hatten, kam ein junger Gehilfe des Mannes mit dem Tonverstärkungsgerät herein und begann, sich an einen nach dem anderen von uns heranzupirschen und uns Blätter zu überreichen, die mit irgendetwas beschrieben waren. Leider waren sie in Kinagrammen gehalten, und die konnten wir nicht lesen. Wir waren gewarnt worden, dass es am besten sei, solche Dinge höflich entgegenzunehmen und zu behaupten, wir würden sie später lesen – solche Leute jedoch nicht in einen theleanischen Dialog zu verwickeln.
  


  
    Dieser Mann bemerkte die bekümmerte Frau. In der Annahme, dass sie ihr Baby bei uns lassen wollte, fing er an, ihr das in saloppem Fluckisch auszureden. Sie wich zurück; als ihr aber klar wurde, dass sie vermutlich in Sicherheit war, begann sie ihn zu verfluchen. Ein halbes Dutzend Suurs kamen herbei, um sie zu umringen. Der junge Deolatist wurde wütend und sah aus, als könnte er jeden Moment jemanden schlagen. Jetzt erst bemerkte ich, dass Fraa Delrakhones diesen Kerl scharf beobachtete und Blickkontakt mit mehreren kräftigen Fraas aufnahm, die sich ihm gerade näherten. Doch dann zwitscherte der Mann mit dem Tonverstärker ein Wort, anscheinend den Namen des jüngeren Burschen. Nachdem er dessen Aufmerksamkeit gewonnen hatte, richtete er seinen Blick kurz gen Himmel (»Die da oben schauen zu, Idiot!«) und dann mit einem Funkeln in den Augen auf ihn (»Reg dich ab und verteil weiter die hochwichtige Literatur!«).
  


  
    Ein großer Mann kam auf mich zu: Handwerker Quin. Neben 
     ihm ging eine kleinere Kopie von Quin, ohne Bart. »Bon Apert, Fraa Erasmas«, sagte Quin.
  


  
    »Bon Apert, Handwerker Quin«, erwiderte ich und wandte mich dann seinem Sohn zu. Der starrte auf meinen linken Fuß. Dann wanderte sein Blick rasch hinauf zur Spitze meiner Kapuze, ohne sich weiter an meinem Gesicht aufzuhalten, so als wäre es nicht beachtenswerter als ein Knitter in meiner Kulle. »Bon…«, fing ich an, doch er unterbrach mich: »Diese Brücke ist nach dem Bogenprinzip erbaut.«
  


  
    »Barb, der Fraa wünscht dir Bon Apert«, sagte Quin und hielt mir die Hand hin. Tatsächlich streckte Barb die Hand aus, aber nur, um den Arm seines Vaters herunterzuziehen – er versperrte ihm die Sicht auf die Brücke.
  


  
    »Aufgrund ihrer Vektoren beschreibt die Brücke eine katenarische Kurve«, fuhr Barb fort.
  


  
    »Katenarisch. Das stammt von dem orthischen Wort für …«, hob ich an.
  


  
    »Es kommt von dem orthischen Wort für Kette«, erklärte Barb. »Es ist dieselbe Kurve, die eine hängende Kette beschreibt, nur auf den Kopf gestellt. Aber die Antriebswelle, die das Tor öffnet, muss gerade sein. Es sei denn, sie besteht aus Neustoff.« Sein Blick fiel auf meine Sphär und verharrte eine Weile dort. »Das kann aber nicht sein, da der Konzent Saunt Edhar nach der Ersten Verheerung gebaut wurde. Deshalb muss sie aus altem Stoff gebaut worden sein.« Sein Blick wanderte zurück zu der Antriebswelle, die dem Bogen der Brücke zu folgen schien und dabei in regelmäßigen Abständen durch gemeißelte Steinblöcke lief. »Diese Steindinger müssen Kreuzgelenke enthalten«, schloss er.
  


  
    »Das ist korrekt«, sagte ich. »Die Welle …«
  


  
    »Die Welle ist aus acht geraden Stücken zusammengesetzt, die durch in den Sockeln dieser Statuen verborgene Kreuzgelenke verbunden sind. Den Sockel einer Statue nennt man Plinthe.« Und Barb ging sehr schnell los; er war der erste Extra, der über die Brücke in unseren Math strebte. Quin warf mir einen schwer zu deutenden Blick zu und hetzte hinter ihm her.
  


  
    Zwischen der einsamen Frau und den Suurs war ein Streit entbrannt. Offenbar war der Frau von irgendeiner unwissenden Person erzählt worden, wir würden ihr für das Baby Geld geben. Das hatten die Suurs so behutsam sie konnten richtiggestellt.
  


  
    Weitere Extras waren hereingekommen: ein halbes Dutzend, überwiegend Männer, die alle dezent, aber nicht teuer gekleidet waren. Sie hatten eine kleine Gruppe von zumeist älteren Avot angesprochen. Der Vorderste der Besucher war behängt mit einem dicken, auffällig bunten Seil, an dessen Ende eine Weltkugel hing. Ich schätzte, dass er der Priester irgendeiner neumodischen antibazischen Arch war. Er sprach mit Fraa Haligastreme: groß, glatzköpfig, korpulent und bärtig sah der Fraa aus, als hätte er soeben nach einer lebhaften Ontologie-Diskussion mit Thelenes die Periklyne verlassen. Er war theorischer Geologe und der EUG des edharischen Kapitels. Er hörte höflich zu, warf aber immer wieder vielsagende Blicke zu zwei in purpurrote Kullen gehüllte Hierarchen, die an der Seite standen: Delrakhones, der Wehrwart, und Statho, der Primas.
  


  
    Während ich diese Gruppe umging, kam ich in Hörweite an einer Nebenunterhaltung vorbei. Eine der Besucherinnen hatte Fraa Jesry angesprochen. Ich schätzte ihr Alter auf über dreißig, obwohl die Art, wie die extramurischen Frauen sich Haare und Gesicht zurechtmachten, eine solche Schätzung erschwerte; nach reiflicher Überlegung hielt ich sie für eine herausgeputzte Fünfundzwanzigjährige. Sie hörte Jesry sehr aufmerksam zu und stellte ihm Fragen über das Leben im Math.
  


  
    Nach einer mir lange erscheinenden Zeit wurde Jesry auf mich aufmerksam. Er erklärte der Frau höflich, er habe Vorkehrungen getroffen, mit mir extramuros zu gehen. Sie schaute mich an, was ich genoss. Dann spuckte ihr Nicknack eine Salve von Tönen aus, worauf sie sich entschuldigte, um einen Anruf anzunehmen.
  


  
    
      Dard: (1) Im Fluckisch des späten Praxischen Zeitalters und der frühen Rekonstitution ein Slangwort, das durch die Verkürzung von Standard, einem Begriff aus dem praxischen Werbescheißdrökh, entstanden war. Es scheint ein Substantiv zu sein, das sich in ein Adjektiv mit der Bedeutung »allgemeingültig« oder »weitverbreitet« verwandelt hat. (2) Substantivische Bezeichnung für eine extramurische Person ohne besondere Bildung, Fähigkeiten, Ambitionen oder die Hoffnung, etwas davon zu erlangen. (3) Abwertender Begriff für eine dumme 
       oder ungehobelte Person, vor allem eine, die auf diese Eigenschaften auch noch stolz ist. Anmerkung: Diese Bedeutung ist abwertend, weil sie voraussetzt, dass ein Dard wegen angeborener persönlicher Defizite oder perverser Entscheidungen ein Dard ist; Bedeutung (2) wird bevorzugt, weil sie keine derartigen Vorstellungen weckt.
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    Jesry und ich gingen zum ersten Mal nach zehn Jahren hinaus.
  


  
    Als Erstes fiel mir auf, dass die Leute eine Menge Müll außen an unsere Mauer gelehnt hatten. Manches davon offensichtlich sogar an die Tore, aber das hatte jemand zur Vorbereitung der Apert beiseitegeräumt.
  


  
    In diesem Zeitalter war das Viertel vor dem Jahrzehnttor das, in dem die Handwerker ihre Werkstätten hatten, und so handelte es sich bei dem Zeug, das an den Mauern lehnte, vor allem um Bauholz, Rohre, Kabel- und Schlauchrollen und Werkzeuge mit langen Griffen. Schweigend gingen wir eine Weile dahin und schauten uns nur um. Aber früher, als man hätte denken können, gewöhnten wir uns daran und vergaßen, dass wir Fraas waren.
  


  
    »Meinst du, diese Frau wollte eine Liaison mit dir eingehen?«, fragte ich.
  


  
    »Eine – wie nennst du es …«
  


  
    »Eine atlanische Liaison.« Benannt nach einem dezenarischen Fraa des siebzehnten Jahrhunderts A. R., der seine wahre Liebe alle zehn Jahre zehn Tage lang sah und den Rest der Zeit damit zubrachte, ihr Gedichte zu schreiben und diese aus dem Math hinauszuschmuggeln. Es waren wirklich schöne Gedichte, die an verschiedenen Stellen in Stein graviert sind.
  


  
    »Warum meinst du, eine Frau könnte so etwas wollen?«, fragte er sich.
  


  
    »Na ja, keine Gefahr, schwanger zu werden, wenn dein Partner ein Fraa ist«, bemerkte ich.
  


  
    »Das mag manchmal von Bedeutung sein, aber ich denke, für sie ist es heutzutage nicht schwer, Empfängnisverhütung zu betreiben.«
  


  
    »Ich wollte einen Witz machen.«
  


  
    »Oh. Entschuldige. Na ja … vielleicht will sie mich ja wegen meines Verstandes.«
  


  
    »Oder wegen deiner spirituellen Eigenschaften.«
  


  
    »Hä? Meinst du, sie ist eine Art Deolatistin?«
  


  
    »Hast du nicht gesehen, mit wem sie da war?«
  


  
    »So einem – keine Ahnung – ein Kontingent nennen sie es, glaube ich.«
  


  
    »Das waren garantiert Himmelswartleute. Ihr Anführer war mit einer Art Kordnachbildung ausstaffiert.«
  


  
    Wir waren so weit gegangen, dass das Jahrzehnttor hinter einer Biegung außer Sicht geraten war. Ich blickte kurz zum Praesidium hinauf. Die Megalithen, die am Rand des Sternrunds aufragten, dienten mir als Orientierungspunkte. Wir waren jetzt an einer breiteren Straße angelangt, die mehr oder minder parallel zum Fluss verlief. Wenn wir sie überquerten und immer weiter gingen, würden wir in ein von Burghern bewohntes Viertel mit herrschaftlichen Häusern kommen. Wenn wir ihr nach rechts folgten, würde sie uns ins Geschäftsviertel bringen, und am Ende könnten wir in einer Schleife durch das Tagestor zurückkommen. Nach links verlor sie sich in den Trabantenstädten, in denen ich meine ersten acht Jahre verbracht hatte.
  


  
    »Bringen wir es also hinter uns«, sagte ich und wandte mich nach links.
  


  
    Nachdem wir ein paar Schritte gegangen waren, sagte Jesry: »Noch mal?«, was seine lästige Art war, eine Klarstellung zu verlangen. »Der Himmelswart?«
  


  
    »Moshianer«, sagte ich, und dann erzählte ich ihm eine Weile von Fraa Orolos Unterredungen mit Flec und Quin.
  


  
    Während wir weitergingen, änderte sich die Umgebung: weniger Werkstätten, mehr Lagerhäuser. Diesen Teil des Flusses konnten Lastkähne befahren, weshalb die Leute hier Waren lagerten. Jetzt sahen wir mehr Fahrzeuge: eine Menge Tromms, die bis zu einem Dutzend Räder hatten und zum Transport großer, schwerer Gegenstände durch Bezirke wie diesen benutzt wurden. Sie sahen genau so aus wie in meiner Erinnerung. Außerdem wuselten ein paar Hole umher, auf denen hinten kleinere Ladungen befestigt waren. Sie waren bunter. Die Männer, denen sie gehörten, waren in der Regel Handwerker, und sie hatten offensichtlich viel Zeit damit verbracht, Farbe und Form ihrer Fahrzeuge zu verändern, und das anscheinend nur zu ihrem eigenen Vergnügen. Vielleicht war es aber auch eine Art Wettstreit wie das Federkleid bei Vögeln. Jedenfalls hatten 
     die Stile sich ein wenig gewandelt, und so unterbrachen Jesry und ich jedes Mal, wenn ein besonders seltsamer oder auffällig bunter Hol vorbeikam, unser Gespräch und starrten ihn an.
  


  
    »Also, ich habe dieses ganze Himmelswartzeug gar nicht mitbekommen«, schloss Jesry. »Ich war eifrig damit beschäftigt, für Orolos Gruppe zu rechnen.«
  


  
    »Was hast du dir dabei gedacht, als Tamura uns gestern Abend gedrillt hat?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe mir nichts dabei gedacht«, sagte Jesry. »Ich kann nur sagen, ich bin froh, dass du bei mir bist und über das alles Bescheid weißt. Hast du darüber nachgedacht …«
  


  
    »Dem Neuen Zirkel beizutreten? Mit dem Hintergedanken, Hierarch zu werden?«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Nein. Das brauche ich gar nicht, weil alle Welt es für mich zu tun scheint.«
  


  
    »Tut mir leid, Raz«, sagte er, klang aber nicht nach Bedauern – eher verschnupft darüber, dass ich verschnupft reagiert hatte. Es war nicht einfach, sich mit ihm zu unterhalten, und manchmal hatte ich ihn monatelang gemieden. Aber allmählich hatte ich gelernt, dass der Ärger sich lohnen konnte.
  


  
    »Vergiss es«, sagte ich. »Was hatte Orolos Gruppe vor?«
  


  
    »Keine Ahnung, ich führe nur die Rechnungen aus. Orbitalmechnik.«
  


  
    »Theorisch oder …«
  


  
    »Durch und durch praxisch.«
  


  
    »Du meinst, sie haben einen Planeten um einen anderen Stern gefunden?«
  


  
    »Wie sollte das denn gehen? Dafür müssten sie Informationen von anderen Teleskopen zusammentragen. Und wir haben in zehn Jahren offenbar nichts bekommen.«
  


  
    »Dann ist es also etwas mehr in der Nähe«, sagte ich, »etwas, was man mit unseren Teleskopen entdecken kann.«
  


  
    »Es ist ein Asteroid«, sagte Jesry, meiner Begriffsstutzigkeit überdrüssig.
  


  
    »Ist es der Große Klumpen?«
  


  
    »Dann wäre Orolo viel aufgeregter.«
  


  
    Das war ein sehr alter Witz. Die Zampanos hatten nahezu keine Verwendung für uns, aber eins der wenigen Dinge, durch die sich 
     das ändern würde, wäre die Entdeckung eines großen Asteroiden, der sich direkt auf Arbre zubewegte. 1107 wäre das fast passiert. Tausende von Avot waren zu einer Konvox zusammengerufen worden, bei der ein Raumschiff gebaut worden war, um ihn aus dem Weg zu schubsen. Doch bis das Raumschiff im Jahr 1115 schließlich gestartet wurde, hatten die Kosmographen errechnet, dass der Fels uns um ein Haar verfehlen würde, und so war sein Auftrag in eine Forschungsmission umgewandelt worden. Das Laboratorium, in dem sie das Raumschiff gebaut hatten, war jetzt der Konzent Saunt Rab, nach dem Kosmographen, der den Fels entdeckt hatte.
  


  
    Rechts von uns hatte sich der Hügel, auf dem die Burgher lebten, allmählich abgeflacht. Aus dieser Richtung floss ein Nebenfluss quer zu unserem Weg. Die Straße überquerte ihn auf einer alten Stahlbrücke – erbaut, verrostet, verfallen, abrissreif und mit Neustoff wieder zusammengefügt. Eine fast bis zur Unsichtbarkeit verblasste gepunktete Linie war ein Hinweis für motorisierte Verkehrsteilnehmer, dass sie zwischen der Fahrspur ganz rechts und dem Geländer Fußgängern gegenüber ein wenig Höflichkeit walten lassen könnten. Für uns war es jetzt zum Umkehren etwas zu spät, und als wir einen anderen Fußgänger sahen, der einen hoch mit Polytüten beladenen Karren schob, eilten wir im Vertrauen darauf, dass die Tromms, Hole und Mobos uns nicht überfuhren, so schnell wir konnten hinüber. Zu unserer Linken konnten wir sehen, wie der Nebenfluss sich durch seine Schwemmebene auf die eine Meile entfernte Mündung in den Hauptfluss zuschlängelte. In meiner Kindheit hatte der Keil zwischen den beiden Wasserläufen hauptsächlich aus Bäumen und Marschland bestanden, aber es sah so aus, als hätte man einen Damm zum Schutz vor Hochwasser errichtet und ihn dann mit Gebäuden geschindelt: Am auffälligsten war ein großes Wettkampfstadion mit Tausenden leerer Sitze.
  


  
    »Sollen wir uns ein Spiel anschauen?«, fragte Fraa Jesry. Ich wusste nicht, ob er das ernst meinte. Von uns allen sah er am athletischsten aus. Er trieb nicht oft Sport, aber wenn, dann war er grimmig und entschlossen und neigte dazu, es richtig zu machen, obwohl er nur wenige Fähigkeiten besaß.
  


  
    »Ich glaube, man braucht Geld, um reinzukommen.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir ein bisschen Honig verkaufen.«
  


  
    »Den haben wir auch nicht dabei. Vielleicht gegen Ende der Woche.«
  


  
    Meine Antwort schien Jesry nicht zufrieden zu stellen.
  


  
    »So früh am Morgen haben sie auch noch kein Spiel«, fügte ich hinzu.
  


  
    Eine Minute später hatte er einen neuen Vorschlag: »Lass uns einen Streit mit ein paar Dards vom Zaun brechen.«
  


  
    Fast am Ende der Brücke angekommen, waren wir gerade noch einem Hol aus dem Weg gesprungen, der von einem Mann ungefähr in unserem Alter gefahren wurde, als hätte er Hüpfkraut gekaut, mit einer Hand am Steuer, während er sich mit der anderen ein Nicknack seitlich ans Gesicht drückte. Wir waren also körperlich in einem Erregungszustand, unsere Atmung ging schnell, und die Vorstellung, in eine Schlägerei zu geraten, erschien etwas weniger dumm, als es sonst der Fall gewesen wäre. Ich lächelte und dachte darüber nach. Vom Aufziehen der Uhr waren Jesry und ich stark, und viele der Extras befanden sich in einem schrecklichen Zustand – jetzt war mir klar, was Quin gemeint hatte, als er sagte, dass sie verhungerten und gleichzeitig starben, weil sie zu fett waren.
  


  
    Als ich mich zu Jesry umschaute, blickte er finster drein und wandte das Gesicht ab. Eigentlich wollte er nicht in eine Schlägerei mit Dards geraten.
  


  
    Inzwischen waren wir in der Trabantenstadt, aus der ich gekommen war. Ein ganzer Block wurde von einem Gebäude in Anspruch genommen, das aussah wie ein Großmarkt, wie es schien jedoch eine neue antibazische Arch war. Auf dem Rasen davor stand ein weißes, fünfzig Fuß hohes Standbild von einem bärtigen Propheten, der eine Laterne und eine Schaufel hielt.
  


  
    Die Straßengräben waren voller Hüpfkraut und Schlitzbeeren, die zwischen Sedimenten aus Verpackungsmüll hindurchstießen. Unter einem grauen Film erstarrter Abgase zappelten verblasste Kinagramme wie Maden, die in einer Abfalltüte gefangen sind. Die Kinagramme, die Logos, die Namen der Snacks waren mir neu, aber im Wesentlichen war noch alles dasselbe.
  


  
    Jetzt wusste ich, warum Jesry sich so idiotisch verhalten hatte. »Ganz schön enttäuschend«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Jesry.
  


  
    »Die ganzen Jahre die Chronik zu lesen und jeden Tag bei der Provene eigenartige Geschichten zu hören … Ich glaube, das hat irgendwie …«
  


  
    »Unsere Erwartungen geweckt«, sagte er.
  


  
    »Genau.« Dann fiel mir etwas ein: »Hat Orolo je mit dir über die Zehntausender gesprochen?«
  


  
    »Kausaler-Bereich-Scherung und das ganze Zeug?« Jesry sah mich merkwürdig an, erstaunt darüber, dass Orolo sich mir anvertraut hatte.
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Das ist ein klassisches Beispiel für den Mist, mit dem sie uns füttern, um es aufregender erscheinen zu lassen, als es wirklich ist.« Ich spürte jedoch, dass Jesry das gerade erst beschlossen hatte; wenn Orolo mit all seinen Fids darüber sprach, wie außergewöhnlich konnte es dann überhaupt noch sein?
  


  
    »Sie füttern uns nicht mit Mist, Jesry. Aber es ist eben so, dass wir in einer langweiligen Zeit leben.«
  


  
    Er versuchte es mit einer neuen Richtung: »Es ist eine Anwerbestrategie. Oder genauer gesagt, eine Zurückhaltestrategie.«
  


  
    »Was heißt das?«
  


  
    »Unsere einzige Unterhaltung besteht darin, auf die nächste Apert zu warten – um zu sehen, was da draußen los ist, wenn die Tore aufgehen. Wenn sich herausstellt, dass es immer noch derselbe Mist ist, nur schmutziger und hässlicher, was bleibt uns dann anderes übrig, als uns für die nächsten zehn Jahre zu verpflichten und zu sehen, ob es beim nächsten Mal anders ist?«
  


  
    »Oder tiefer hineinzugehen.«
  


  
    »Ein Hunderter zu werden? Hast du noch nicht mitbekommen, dass sich das für uns nicht lohnt?«
  


  
    »Weil ihre nächste Apert auch unsere nächste Apert ist«, sagte ich.
  


  
    »Und vor der übernächsten sterben wir.«
  


  
    »Es ist gar nicht so selten, dass jemand 130 wird«, hielt ich dagegen. Was nur bewies, dass ich im Kopf dieselbe Rechnung durchgeführt hatte und zum selben Ergebnis gekommen war wie Jesry. Er schnaubte.
  


  
    »Du und ich, wir sind zu früh geboren, um Hunderter, und zu spät, um Tausender zu sein. Ein paar Jahre früher, und wir wären vielleicht Findlinge gewesen und schnurstracks zum Fels gekommen.«
  


  
    »In welchem Fall wir beide sterben würden, bevor wir eine Apert sähen«, sagte ich. »Im Übrigen hätte ich ein Findling sein können, aber nach allem, was du von deiner Geburtsfamilie erzählt hast, du ja wohl nicht.«
  


  
    »Das werden wir bald sehen«, sagte er.
  


  
    Eine Meile gingen wir schweigend weiter. Obwohl wir nichts sagten, befanden wir uns im Dialog, einem peregrinischen Dialog, womit zwei Ebenbürtige gemeint sind, die einherwandern und versuchen, etwas herauszufinden, im Gegensatz zu einem suvinischen Dialog, bei dem ein Fid von einem Mentor unterrichtet wird, oder einem periklynischen Dialog, der Kampf bedeutet. Die Straße ging in eine größere über, die gesäumt war von den eintönigen Geschäftsgebäuden, in denen die Dards Essen und Krempel kauften, nur hier und da durch Spielkasinos aufgelockert: fensterlose, in buntes Licht gehüllte industriell in Massen angefertigte Würfel. Früher, als es noch mehr Fahrzeuge gegeben hatte, war die ganze Breite des öffentlichen Weges von gestreiften Fahrspuren in Anspruch genommen worden. Jetzt gab es eine Menge Fußgänger und Leute, die auf Rollern und bereiften Brettern und Vorrichtungen mit Pedalantrieb unterwegs waren. Doch statt sich in geraden Linien fortzubewegen, mussten sie sich, wie wir auch, Routen zusammenstückeln, die die Gehwegplatten verbanden, von denen die Geschäfte umgeben waren wie eine Inselkette vom Meer. Mäandernde Risse in den Platten wurden durch messerrückendünne Hüpfkrauthecken betont, die über lange Zeit Staub und Verpackungen aus dem Wind gesiebt hatten. Die Sonne war schon kurz nach Tagesanbruch hinter Wolken verschwunden, aber jetzt kam sie wieder zum Vorschein. Wir begaben uns in den Schatten eines Geschäfts, in dem verschiedenfarbige Reifen an junge Männer verkauft wurden, die ihre Hole und frisierten Mobos verschönern wollten, und verwandten ein paar Minuten darauf, unsere Kullen neu zu drapieren, um unsere Köpfe zu schützen.
  


  
    »Du willst etwas«, sagte ich. »Du bist mürrisch, weil du es noch nicht hast. Ich glaube nicht, dass es Krempel ist, was du willst, denn du hast das alles hier überhaupt nicht beachtet.« Ruckartig drehte ich den Kopf zu einem Bildschirm mit bunt schillernden Neustoffreifen. Auf den Seiten der Reifen kamen und gingen bewegte Bilder von nackten Frauen mit übertrieben großen Brüsten.
  


  
    Jesry schaute sich eine Zeitlang eins der bewegten Bilder an, dann zuckte er die Achseln. »Ich nehme an, ich könnte den Konzent verlassen und lernen, solche Dinge zu mögen. Offen gesagt kommt mir das ziemlich dämlich vor. Vielleicht hilft es, wenn man dasselbe isst wie sie.«
  


  
    Wir setzten unseren Weg über die Platten fort. »Schau mal«, sagte ich, »zumindest seit dem Praxischen Zeitalter ging man davon aus, dass das Gehirn, wenn genug Allesgut im Blutkreislauf schwimmt, einem auf hundert verschiedene Arten sagen wird, dass alles in Ordnung ist …«
  


  
    »Und wenn nicht, endet man so wie du und ich«, sagte er.
  


  
    Ich bemühte mich, ungehalten zu werden, gab es dann aber lachend auf. »Also gut«, sagte ich, »versuchen wir’s damit. Vor einer Minute sind wir an einem Frohkrautstand auf dem Mittelstreifen vorbeigekommen …«
  


  
    »Ich habe ihn auch gesehen, und den vor dem Secondhand-Pornoladen auch.«
  


  
    »Da sah es frischer aus. Wir könnten uns welches holen und es essen, und am Ende würde der Frohkrautspiegel in unserem Blut ansteigen, und wir könnten hier draußen – oder irgendwo – leben und glücklich sein. Wir könnten aber auch in den Konzent zurückkehren und versuchen, auf ehrliche Weise zu unserem Glück zu gelangen.«
  


  
    »Du bist so leicht zu täuschen«, sagte er.
  


  
    »Angeblich bist du doch der Sonnyboy der Edharier«, sagte ich, »du sollst doch derjenige sein, der ohne mit der Wimper zu zucken dieses Zeug schluckt. Offen gestanden bin ich überrascht.«
  


  
    »Und was bist du jetzt, Raz? Der zynische Prokier?«
  


  
    »Das scheinen die Leute zu denken.«
  


  
    »Schau«, sagte Jesry, »ich sehe die älteren Avot, die hart arbeiten. Diejenigen, die die Draufsicht haben – die durch das Licht des Knous erleuchtet sind …«, das sagte er in spöttischem Tonfall; er war so frustriert, dass er willkürlich herumschwenkte und ausholte, während er von einem Gedanken zum nächsten sprang, »sie beschäftigen sich mit der Theorik. Die weniger Begabten fallen zurück und hauen Steine oder halten Bienen. Die wirklich Unglücklichen verlassen den Konzent oder stürzen sich vom Mynster. Diejenigen, die bleiben, scheinen glücklich zu sein, was immer das bedeutet.«
  


  
    »Sicher glücklicher als diese Leute hier draußen.«
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Jesry. »Diese Leute sind so glücklich wie, sagen wir, Fraa Orolo. Sie bekommen, was sie wollen: nackte Frauen auf ihren Reifen. Er bekommt, was er will: Draufsicht auf die Geheimnisse des Universums.«
  


  
    »Dann lass uns doch offen reden: Was willst du?«
  


  
    »Dass etwas passiert«, antwortete er. »Mir ist fast egal, was.«
  


  
    »Würde es zählen, wenn du einen großen Fortschritt in der Theorik machtest?«
  


  
    »Sicher, aber wie stehen die Chancen, dass ich das tue?«
  


  
    »Es hängt von den Gegebenheiten ab, die von den Observatorien kommen.«
  


  
    »Richtig. Das habe ich also nicht in der Hand. Was mache ich in der Zwischenzeit?«
  


  
    »Theorik studieren, darin bist du doch gut. Bier trinken. Tivische Liaisons mit so vielen Suurs haben, wie du rumkriegen kannst. Warum ist das so schlecht?«
  


  
    Er verwendete viel zu viel Aufmerksamkeit darauf, einen Stein vor sich her zu kicken und zuzusehen, wie er über das Straßenpflaster hüpfte. »Ich schaue mir immer die winzigen Kerle auf den Buntglasfenstern an«, sagte er.
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Du weißt schon. Auf den Fenstern mit Darstellungen der Saunts. Die Saunts selbst sind immer groß abgebildet. Sie füllen das Fenster weitgehend aus. Aber wenn du näher hinschaust, siehst du winzig kleine Figuren in Kullen und Korden …«
  


  
    »Die sich an ihre Knie schmiegen«, ergänzte ich.
  


  
    »Genau. Und voller Bewunderung zu den Saunts aufblicken. Die Gehilfen. Die Fids. Die Zweitklassigen, die irgendwann ein Lemma bewiesen oder einen Entwurf gelesen haben. Niemand kennt ihre Namen, außer vielleicht der schrullige alte Fraa, der sich um dieses eine Fenster kümmert.«
  


  
    »Du möchtest nicht als Knieumarmer enden«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt. Wie funktioniert das? Warum die einen und andere nicht?«
  


  
    »Du hättest also gerne ein Fenster ganz für dich allein?«
  


  
    »Es würde bedeuten, dass mir etwas Interessantes widerfahren würde«, sagte er, »etwas Interessanteres als das hier.«
  


  
    »Und wenn es auf eine Entscheidung zwischen dem hier und einem genügend hohen Allesgutspiegel in deinem Blut hinausliefe?«
  


  
    Darüber dachte er nach, während wir warteten, dass ein Satteltromm rückwärts aus dem Weg fuhr.
  


  
    »Endlich stellst du eine interessante Frage«, sagte er.
  


  
    Und war von da an ein angenehmer Gefährte.
  


  
    Eine halbe Stunde später verkündete ich, dass wir uns verirrt hätten. Jesry hörte es mit Freuden, so als wäre das befriedigender, als sich zurechtzufinden.
  


  
    Ein kastenförmiges Fahrzeug rollte vorbei. »Das ist der dritte Bus voll Kinder, der innerhalb kurzer Zeit an uns vorbeigefahren ist«, bemerkte Jesry. »Hattet ihr in eurem Viertel eine Suvin?«
  


  
    »Orte wie dieser haben keine Suvine«, erinnerte ich ihn. »Sie haben Stabilos.«
  


  
    »Ach ja. Das kommt von – es ist ein altes fluckisches Wort – äh, kulturelle …«
  


  
    »Stabilisierungszentren. Sag das aber bloß nicht, so hat sie seit ungefähr dreitausend Jahren niemand genannt.«
  


  
    »Stimmt. Das sind eben Stabilos.«
  


  
    Wir bogen dort ab, wo die Busse abbogen. Dann war die Atmosphäre zwischen uns eine Zeitlang angespannt. Innerhalb des Maths spielte es keine Rolle, dass er von Burghern und ich von Dards abstammte. Doch kaum waren wir durch das Jahrzehnttor getreten, war diese Tatsache freigesetzt worden wie eine Faulgasblase tief im dunklen Wasser. Seitdem war sie unsichtbar aufgestiegen und immer größer geworden und genau jetzt in einem gewaltigen flammenden stinkenden Rülpser geplatzt.
  


  
    Mein altes Stabilo sah in meinen Augen wie eine Miniaturreproduktion von sich selbst aus, die ein schlampiger Modellbauer zusammengestückelt hatte. Manche der Räume waren zugenagelt. Zu meiner Zeit waren sie überfüllt gewesen. Das bestätigte also, dass die Bevölkerung abnahm. Wenn ich nach geraumer Zeit Großfraa wäre, stünde hier vielleicht ein junger Wald.
  


  
    Ein leerer Bus fuhr aus der Einfahrt. Bevor der nächste kam, erblickte ich eine Horde von Jugendlichen, die unter riesigen Rucksäcken in eine Schlucht aus buntem Licht wankten: einen überdachten Durchgang mit Maschinen zu beiden Seiten, die Snacks, Getränke und Aufsehen erregende Geräusche von sich gaben. Von dort würden sie ihr Frühstück in Räume tragen, die Jesry und ich durch Fenster sehen konnten: In manchen schauten die Kinder alle auf einem einzigen großen Bildschirm dasselbe Programm, in anderen hatte jedes seine eigene Konsole vor sich. An einem Ende dröhnte die gesichtslose Wand der Turnhalle von den niederfrequenten Rhythmen eines Sportprogramms. Ich erkannte den Beat. Es war derselbe, nach dem wir damals auch geturnt hatten.
  


  
    Jesry und ich hatten zehn Jahre lang keine bewegten Bilder gesehen, und so standen wir ein paar Minuten wie hypnotisiert da. Ich fand mich jedoch inzwischen wieder zurecht, und nachdem ich Jesry mit einem Schubs in Bewegung gesetzt hatte, konnte ich uns die Straßen entlangführen, die ich als Junge durchstreift hatte. Hier veränderten die Leute ihre Häuser mit derselben Begeisterung wie ihre Fahrzeuge; wenn ich also ein Wohnhaus erkannte, hatte es womöglich ein neues, freistehendes Dach über dem alten oder neue Module waren in diejenigen eingefügt worden, die ich in meinen Träumen von dem Ort gesehen hatte. Allerdings kam mir die Tatsache zu Hilfe, dass das Viertel nur noch halb so groß war, wie ich es in Erinnerung hatte.
  


  
    Wir fanden den Ort, an dem ich gelebt hatte, bevor ich zugelassen wurde: zwei zu einem L zusammengesetzte Schutzmodule und ein weiteres L aus Maschendraht als Ergänzung zu einem unkrautbewachsenen Kreuzgang, der ein defektes Mobo und zwei kaputte Hole beherbergte, von denen das ältere noch mit meiner Hilfe aufgebockt worden war. Das Tor war mit vier verschiedenen Schildern unterschiedlichen Alters verziert, die versprachen, dass jeder Eindringling getötet würde, was mir weit weniger einschüchternd erschien, als ein einzelnes Schild es gewesen wäre. Ein winziges Bäumchen, ungefähr so groß wie mein Unterarm, war aus einer verstopften Regenrinne gesprossen. Sein Samen musste vom Wind oder von einem Vogel dorthin getragen worden sein. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er so groß war, dass er die Dachrinne komplett abriss. Drinnen lief ein lautes bewegtes Bild auf einem Spulocorder, sodass wir lange Hallo brüllen und am Tor rütteln mussten, bevor jemand auftauchte: eine Frau um die zwanzig. Als ich acht war, dürfte sie für mich ein Großes Mädchen gewesen sein. Ich versuchte, mich an den Namen des Großen Mädchens zu erinnern.
  


  
    »Leeya?«
  


  
    »Sie ist weggezogen, als diese Burschen gingen«, erklärte die Frau, als kämen jeden Tag Männer in Kapuzen an ihre Tür und beschwörten die Namen längst verloren geglaubter Verwandter herauf. Sie warf einen Blick über die Schulter, um eine feurige Explosion auf dem Spulocorder anzuschauen. Als der Lärm der Explosion verebbte, konnten wir die Stimme eines Mannes hören, der etwas fragte. Sie erklärte ihm, was sie tat. Er konnte ihrer Erklärung nicht ganz folgen, weshalb sie dieselben Worte lauter wiederholte.
  


  
    »Ich nehme an, innerhalb deiner Familie hat sich so etwas wie eine gruppeninterne Spaltung vollzogen, während du weg warst«, sagte Jesry. Ich hätte ihn am liebsten verdroschen. Doch bei einem Blick in sein Gesicht erkannte ich, dass er nicht versuchte, oberschlau zu sein.
  


  
    Die Frau wandte sich uns wieder zu. Ich spähte sie durch eine Öffnung zwischen zwei Schildern an, die drohten, mich zu töten, und ich war nicht sicher, dass sie mein Gesicht sehen konnte.
  


  
    »Man nannte mich Vit«, sagte ich.
  


  
    »Der Junge, der zu der Uhr ging. Ich erinnere mich an dich. Wie geht’s?«
  


  
    »Gut. Und selbst?«
  


  
    »Lass es locker angehen. Deine Mama ist nicht hier. Sie ist weggezogen.«
  


  
    »Weit weg?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen, verärgert darüber, dass ich sie gebeten hatte, eine solche Einschätzung zu treffen. »Weiter als ihr vermutlich gehen könnt.« Wieder brüllte der Mann drinnen etwas. Sie musste uns erneut den Rücken zukehren und ihre Aktivitäten zusammenfassen.
  


  
    »Allem Anschein nach ist sie keine Anhängerin der Dravicularen Ikonographie«, sagte Jesry.
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Sie sagte, du seist zur Uhr gegangen. Freiwillig. Nicht, dass du von den Avot mitgenommen oder entführt worden wärst.«
  


  
    Die Frau wandte uns wieder das Gesicht zu.
  


  
    »Ich hatte eine ältere Blutsverwandte namens Cord«, sagte ich. Und wies mit einem Kopfnicken auf den älteren der kaputten Hole. »Frühere Besitzerin von dem da. Ich habe geholfen, ihn da hinzustellen.«
  


  
    Die Frau hatte eine vielschichtige Meinung von Cord, was sie dadurch zum Ausdruck brachte, dass sie rasch hintereinander mehrere Emotionen über ihr Gesicht spielen ließ. Zum Schluss atmete sie scharf aus, ließ die Schultern sinken, reckte das Kinn und setzte ein Lächeln auf, von dem ich annahm, dass es erkennbar künstlich sein sollte. »Cord bastelt ständig an Zeug herum.«
  


  
    »Was für Zeug?«
  


  
    Diese Frage war für sie noch ärgerlicher als mein vorheriges »Weit weg?«. Demonstrativ wandte sie sich den bewegten Bildern zu.
  


  
    »Wo sollte ich nachschauen?«, versuchte ich es.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Vermutlich seid ihr auf dem Weg hierher daran vorbeigekommen.« Und sie erwähnte einen Ort, an dem wir, unweit des Jahrzehnttors, tatsächlich vorbeigekommen waren. Dann trat sie einen Schritt nach hinten, da der Mann im Innern einen Bericht ihrer jüngsten Taten verlangte. »Geht es locker an«, sagte sie, winkte und entschwand aus unserem Blick.
  


  
    »Jetzt bin ich wirklich gespannt auf die Begegnung mit Cord«, sagte Jesry.
  


  
    »Ich auch. Lass uns hier fortgehen«, sagte ich und kehrte dem Ort den Rücken zu – vermutlich zum letzten Mal, da ich mir nicht vorstellen konnte, bei der nächsten Apert wiederzukommen. Vielleicht, wenn ich achtundsiebzig war. Die Aufforstung war ein erstaunlich schneller Prozess.
  


  
    »Was ist eine Blutsverwandte? Warum benutzt du dieses Wort?«
  


  
    »In manchen Familien ist nicht ganz klar, wie die Leute verwandt sind.«
  


  
    Wir gingen rascher, sprachen weniger und überquerten innerhalb kürzester Zeit wieder die Brücke. Da der Ort, wo Cord arbeitete, so nah beim Konzent lag, gingen wir vorher hinauf ins Burgherviertel und fanden Jesrys Haus.
  


  
     

  


  
    Als wir durch das Tagestor getreten waren, war Jesry ein paar Minuten lang still und zerstreut gewesen, bevor er seine Schimpfkanonade losgelassen hatte. Jetzt kam mir eine Draufsicht, und zwar, dass er damit gerechnet hatte, seine Familie wartend vor dem Tor anzutreffen. Als wir uns nun seinem alten Haus näherten, war ich gespannter als zuvor auf dem Weg zu meinem. Ein Portier ließ uns am Tor ein, und wir streiften die Sandalen ab, damit das feuchte Gras unseren geschundenen Füßen Linderung verschaffte. Als wir in den dunklen Schatten des baumbestandenen Gürtels um das eigentliche Wohnhaus traten, warfen wir unsere Kapuzen zurück und verlangsamten unseren Schritt, um die kühle Luft genießen zu können.
  


  
    Niemand war zu Hause, abgesehen von einem Dienstmädchen, dessen Fluckisch für uns schwer zu verstehen war. Sie schien uns zu erwarten; sie überreichte uns ein Blatt, nicht von einem Seitenbaum, wie sie im Konzent wuchsen, sondern ein maschinengefertigtes. Es sah aus wie ein offizielles Dokument, das auf einer Presse gedruckt oder von einer syntaktischen Vorrichtung erstellt worden 
     war. Oben stand das Datum vom Vortag. In Wirklichkeit war es aber eine persönliche Nachricht, die Jesrys Mutter mithilfe einer Maschine zur Erzeugung ordentlicher Buchstabenreihen an ihn geschrieben hatte. Sie hatte sie in Orth verfasst, mit nur wenigen Fehlern (die Verwendung des Konjunktivs war ihr nicht geläufig). Dabei hatte sie Begriffe benutzt, die wir nicht kannten, aber die Kernaussage schien zu sein, dass Jesrys Vater weit weg von zu Hause viel gearbeitet hatte, für irgendeine Einheit, die man schlecht erklären konnte. Angesichts des Teils der Welt, in dem sie sich befand, war uns jedoch klar, dass es irgendein Organ der Säkularen Macht sein musste. Tags zuvor sei Jesrys Mutter höchst widerwillig und unter Tränen zu ihm abgereist, denn seine Karriere hänge davon ab, dass sie an irgendeinem gesellschaftlichen Ereignis teilnähme, das man ebenfalls nur schwer erklären könne. Sie hätten die feste Absicht, zum Bankett am Zehnten Abend wieder da zu sein, und gäben sich außerdem alle Mühe, auch Jesrys drei ältere Brüder und zwei ältere Schwestern zusammenzutrommeln. Einstweilen habe sie ihm Kekse gebacken (was wir bereits wussten, da das Dienstmädchen sie uns schon herausgebracht hatte).
  


  
    Jesry führte mich im Haus herum, das wie ein Math wirkte, allerdings mit weniger Leuten. Es gab sogar eine raffinierte Uhr, mit der wir uns lange beschäftigten. Aus den Regalen zogen wir Bücher, in die wir uns eine Weile vertieften. Als die Glocken der Bazischen Kathedrale gegenüber zu läuten begannen, gefolgt vom Glockenspiel der raffinierten Uhr, wurde uns bewusst, dass wir jeden Tag Bücher lesen konnten, worauf wir sie verlegen wieder in die Regale stellten. Nach einer Weile landeten wir auf der Veranda, wo wir die letzten Kekse aßen. Wir schauten die Kathedrale an. Bazische Architektur war mit der mathischen verwandt, allerdings breit und abgerundet, wo unsere schmal und spitz war. Diese Stadt war für die säkulare Welt jedoch nicht annähernd so wichtig wie der Konzent Saunt Edhar für die mathische Welt, weshalb die Kathedrale im Vergleich zum Mynster mickrig aussah.
  


  
    »Bist du schon glücklich?«, scherzte Jesry mit einem Blick auf die Kekse.
  


  
    »Es dauert zwei Wochen«, sagte ich, »deshalb ist die Apert ja nur zehn Tage lang.«
  


  
    Wir schlenderten über den Rasen. Dann gingen wir wieder hinaus und begaben uns den Hügel hinunter.
  


  
    Cord arbeitete auf einem Gelände, wo alles aus Metall gefertigt war, was es als einen schon lange existierenden Ort auswies – nicht ganz so lang wie ein Ort, an dem alles aus Stein war, aber vermutlich bis in die Mitte des Praxischen Zeitalters zurückreichend, als Stahl billig geworden war und Wärmekraftmaschinen begonnen hatten, sich auf Schienen zu bewegen. Es lag eine Viertelmeile vom Jahrhunderttor entfernt am Ende einer Slipanlage, die aus dem Fluss gegraben worden war, damit Lastkähne in dieses Viertel einfahren und den Anschluss an Straße und Schiene herstellen konnten. Das Grundstück war chaotisch, aber allein die Tatsache, dass es riesig und still war, verlieh ihm so etwas wie Würde. Seinen Umriss bildete ein Zaun, der doppelt so hoch war wie ich und aus Wellblechplatten bestand, die im Boden oder Beton verankert, zusammengeschweißt und durch alte ausgediente Eisenbahnschienen gegen den Wind versteift waren, was für einen Windschutz ziemlich übertrieben erschien. Ja, es war so offensichtlich übertrieben, dass Jesry und ich einander in dem Bemühen unterbrachen, der Erste zu sein, der es bemerkte, und in Streit darüber gerieten, was es zu bedeuten hatte. Andere Teile der Eingrenzung bestanden aus den Stahlkästen, die man später im Praxischen Zeitalter zum Transport von Waren auf Schiffen und Zügen benutzte. Einige davon waren mit Dreck gefüllt, andere mit Metallabfällen, die so wirr und unregelmäßig waren, dass sie schon organisch wirkten. Manche waren organisch, weil sie von Schlitzbeeren besiedelt worden waren. An den Rändern des Geländes wucherte einiges an Grünzeug, aber das Zentrum bildete ein Pferch aus festgestampftem Boden.
  


  
    Das Hauptgebäude war kaum mehr als ein Dach auf Stelzen, das die letzten zweihundert Fuß des Kanals überspannte. Seine Dachbalken waren übergroß, denn sie trugen einen Laufkran mit einem großen Haken an einer rostigen Kette, deren einzelne Glieder so groß wie mein Kopf waren. Diese Konstruktion hatten wir vom Mynster aus gesehen, jedoch nie weiter darüber nachgedacht. Im rechten Winkel dazu stand eine Halle mit hohem Dach, die durch richtige Wände aus Ziegeln (unten) und Wellblech (oben) umschlossen war. Daran schmiegte sich ganz unten ein Schutzmodul mit allen möglichen anheimelnden Elementen wie einer nachgemachten Holztür und einer ländlichen Wetterfahne, die hier verrückt aussahen. Wir klopften an, warteten, bahnten uns dann einen Weg hinein. Dabei machten wir viel Lärm, nur für den Fall, dass das 
     hier auch so ein Ort war, an dem Besucher umgebracht wurden. Es war jedoch niemand da.
  


  
    Das Modul war ursprünglich als Wohnhaus gedacht gewesen, doch alles darin war so hingebogen worden, dass es als Büro dienen konnte. Die Duschkabine zum Beispiel war durch einen hohen Schrank besetzt, in dem Akten aufbewahrt wurden. Durch ein ausgesägtes Loch in einer Wand waren kleine Rohre zu einem Heißgetränkeautomaten gelegt worden. Im Schlafzimmer hatte man ein freistehendes Urinal aufgestellt. Die einzige Dekoration neben diesen verrückt aussehenden rustikalen Elementen, die mit dem Modul hierhergekommen waren, bestand aus merkwürdig geformten Metallstücken – Maschinenteilen, wie ich erkannte -, von denen manche in traumatischen Ereignissen, die wir uns kaum vorstellen konnten, verbogen oder zerbrochen worden waren.
  


  
    Eine Spur öliger Stiefelspuren führte uns zur Hintertür. Die öffnete sich unmittelbar in die höhlenartige Halle. Nachdem wir über die Schwelle getreten waren, blieben wir beide mit hochgezogenen Schultern unmittelbar jenseits davon stehen. Der Raum war zu groß zum Ausleuchten und wurde deshalb hauptsächlich von Tageslicht erhellt, das durchsichtige, von einem diffusen Nimbus umgebene Platten hoch oben in den Wänden hereinließen. Die Wände und Fußböden waren von Alter, erstarrtem Rauch und Öl dunkel geworden. Von Balken über uns baumelten weitere Haken und Ketten herab, die durch das sie umspielende Licht spindeldürr und angefressen aussahen. Der Boden ging an den Rändern in Dunst und Schatten über. In großen Abständen befanden sich darauf hingeduckte Massen, manche nicht größer als ein Mann, andere vom Ausmaß einer Bibliothek. Jede war um einen Hügel aus Metall gebaut: von ferne betrachtet glatt und abgerundet, aus der Nähe dagegen rau, was mich zu der Annahme brachte, dass diese nach einem alten Verfahren gefertigt worden waren, bei dem Mulden in Sand gegraben und mit einem See von geschmolzenem Eisen gefüllt wurden. Wo es darauf ankam, war das raue Eisen abgeschnitten worden und hatte Flächen, Löcher und rechte Winkel aus blankem, grauem Metall hinterlassen: kurze, dicke Füße, mit denen die Gussteile an den Boden geschraubt wurden, oder lange v-förmige Führungsbahnen, auf denen andere Gussteile, von großen Schrauben angetrieben, gleiten konnten. Zusammengedrängt daneben oder darunter kauernd lagen Konstruktionen aus gewundenem 
     Kupferdraht, voller symmetrischer Strukturen und, wenn sie sich bewegten, funkelnd vor himmelblau getönten Blitzen. Ranken aus Draht und kunstvoll gebogenem Schlauchmaterial waren über diese Maschinen gewachsen wie Efeu, der einen Felsbrocken erforscht, und mein Auge folgte ihnen bis hin zu Verdichtungen, wo ich zuweilen mit Erstaunen einen Menschen in einem dunklen Arbeitsoverall entdeckte. Manchmal taten diese Menschen etwas als Arbeit Erkennbares, häufiger schienen sie jedoch bloß nachzudenken. Die Maschinen gaben hin und wieder ein Geräusch von sich, aber im Wesentlichen war es still, durchdrungen von einem leisen Summen, das von warmen, nachhallenden Kästen kam, die überall verstreut lagen und von Kabeln, so dick wie mein Knöchel, gespeist wurden oder sie speisten.
  


  
    In dem ganzen Raum befanden sich vielleicht ein halbes Dutzend Menschen, aber irgendetwas an ihrer Körperhaltung ließ uns davor zurückschrecken, uns ihnen zu nähern. Einer kam uns mit einem rostigen Karren entgegen, der von wilden Spiralen aus abgefrästem Metall überquoll.
  


  
    »Entschuldige«, sagte ich, »ist Cord hier?«
  


  
    Der Mann drehte sich um und zeigte mit ausgestreckter Hand auf etwas Dickes und Kompliziertes, das in der Mitte der Halle stand. Darüber wurden die rationale adrakhonische Geometrie des Dachstuhls und die unendlich komplexeren Mannigfaltigkeiten von wirbelndem Nebel durch das zischende blaue Licht elektrischen Feuers vergrößert und zu etwas mehr als Realem gemacht. Wenn ich durch ein Teleskop einen Stern in dieser Farbe sähe, würde ich ihn als blauen Zwerg erkennen und könnte seine Temperatur erraten: weitaus heißer als unsere Sonne, heiß genug, um viel von seiner Energie als ultraviolettes Licht und Röntgenstrahlung auszusenden. Paradoxerweise sah der hausgroße Komplex, der die Quelle der Energie darstellte, orangerot aus, nur an den Kanten leckte ein dünner Rand der tödlichen Strahlung heraus oder sprang von glitschigen Stellen am Boden auf. Als Jesry und ich näher kamen, nahmen wir ihn als gewaltigen Würfel aus rotem Bernstein mit zwei darin gefangenen schwarzen Gestalten wahr: nicht Insekten, sondern Menschen. Die Menschen veränderten von Zeit zu Zeit ihre Position, und dann drehten und wendeten sich ihre Silhouetten.
  


  
    Wir sahen, dass diese Maschine in einen Vorhang aus irgendeinem roten geleeartigen Stoff gehüllt worden war, der von einer Schiene 
     über ihr herabhing. Das blaue Licht konnte geradewegs nach oben schießen und Keime in den Dachsparren töten, sich aber nicht über den Fußboden ausbreiten und Leute blenden. Für Jesry und mich offensichtlich war der Vorhang rot, weil man ihn so konzipiert hatte, dass er nur niederenergetisches Licht – das unsere Augen als rot wahrnahmen – durchließ. Für hochenergetisches Licht – das wir, wenn überhaupt, als blau wahrnahmen – war er so undurchlässig wie eine Stahlplatte.
  


  
    Wir gingen um die Einfassung herum, die ungefähr die Größe von zwei kleinen nebeneinandergestellten Schutzmodulen aufwies. Es war schwierig, durch die rote Gelee-Wand hindurch kleinere Details der Maschine auszumachen, aber wie es schien, hatte sie einen plattenförmigen Tisch, so groß, dass zehn Personen darauf hätten schlafen können, der sich wie ein Eisblock auf einem Backblech vorsichtig hin und her bewegte. In seiner Mitte stand ein kleinerer, runder Tisch, der sich rascher, aber regelmäßig drehte und neigte. Über all dem hing an einer gusseisernen Brücke ein gewaltiges Konstrukt, das sich auf und ab bewegte und die Funkenstrecke trug, in der das Licht entstand.
  


  
    Ein Arm aus Stahlrohr reckte sich vom höchsten Punkt der Brücke aus nach vorne auf die Plattform zu, auf der die beiden Menschen standen. An seinem Ende hing ein aus Blech zusammengefalteter, deplatziert wirkender Kasten, der von ganz anderer Art war als das in Sand gegossene Eisen. Er war über und über mit leuchtenden Zahlen bedeckt und musste voller syntaktischer Prozessoren sein, die maßen – oder steuerten -, was die Maschine tat. Oder beides; ein echter syntaktischer Prozessor besäße nämlich die Fähigkeit, auf Messungen basierende Entscheidungen zu treffen. Mein erster Gedanke war natürlich, auf dem Absatz kehrtzumachen und den Raum zu verlassen. Jesry dagegen war hingerissen. »Das ist in Ordnung, es ist Apert!«, sagte er und packte mich am Arm, um mich wieder umzudrehen.
  


  
    Einer der beiden Menschen drinnen sagte etwas über die x-Achse. Jesry und ich sahen einander verwundert an, nur um sicher zu sein, dass wir so etwas gehört hatten. Es war, als hätten wir einen Pommesbudenbesitzer Mittelorth sprechen hören.
  


  
    Durch das Geknatter der Maschine drangen weitere Fragmente hindurch: »kubischer Spline«, »Evolute«, »pylanische Interpolation«.
  


  
    Wir konnten unsere Blicke nicht von den in Reihen angeordneten 
     roten Zahlen auf der Vorderseite des syntaktischen Prozessors wenden. Sie änderten sich fortwährend. Eine gehörte zu einer Uhr, die in Hundertstelsekunden abwärts zählte. Andere gaben – wie wir mit der Zeit bemerkten – die Position des Tisches wieder. Sie waren im wahrsten Sinne des Wortes Übertragungen der x- und y-Position des großen Tisches, der Rotationswinkel und der Neigung des kleineren Tisches in der Mitte und der Höhe der zischenden Schießmaschine. Manchmal erstarrten sie alle bis auf eine – das signalisierte eine einfache lineare Bewegung. Dann wieder veränderten sich alle auf einmal, die Veranschaulichung eines Systems parametrischer Gleichungen.
  


  
    Jesry und ich schauten sie uns eine halbe Stunde lang an, ohne ein Wort zu sprechen. Die meiste Zeit versuchte ich, mir darüber klar zu werden, wie die Zahlen sich veränderten. Mir ging aber auch durch den Kopf, dass dieser Ort in vielerlei Hinsicht dem Mynster ähnelte, mit seiner heiligen Uhr in der Mitte, in ihrem Lichtschacht.
  


  
    Dann schlug gewissermaßen die Uhr. Der Countdown endete bei Null, und das Licht ging aus.
  


  
    Cord streckte die Hand hoch und warf den Vorhang zurück. Sie zog eine Schutzbrille ab und hob einen Arm, um sich die Stirn am Ärmel abzuwischen.
  


  
    Der Mann neben ihr – vermutlich der Kunde – trug eine weite schwarze Hose, einen schwarzen langärmeligen Pullover und auf dem Kopf ein schwarzes Käppchen. Jesry und mir wurde im selben Moment klar, was er war. Wie vom Donner gerührt, standen wir da.
  


  
    Der Ita erkannte ebenfalls, was wir waren, und trat einen halben Schritt zurück. Als sein Mund aufging, fiel ihm der lange schwarze Bart in einer Kaskade über die Brust. Doch dann tat er etwas Bemerkenswertes, indem er nämlich den Impuls, sich zu ducken und vor uns davonzueilen, der ihm seit seiner Geburt eingebläut worden war, bezwang. Er besann sich eines Besseren, was diesen halben Schritt betraf, nahm seine vorherige Position wieder ein und – kaum zu glauben, aber Jesry und ich waren uns später darin einig – funkelte uns an.
  


  
    Unschlüssig, wie wir damit umgehen sollten, wichen Jesry und ich zurück und hielten uns außer Hörweite, während Cord eine kleine notwendige Routinearbeit nach der anderen erledigte und das Ausschalten der Maschine und die Vorbereitung auf das Wiedereinschalten wie einen Aut zelebrierte.
  


  
    Der Ita nahm das Käppchen – mit dem sie ihren Kopf bedeckten, wenn sie unter sich waren – ab und zog es zu einem leicht pilzförmigen Ofenrohr auseinander, das sie trugen, wenn sie unterwegs waren, damit wir sie schon von ferne erkennen konnten. Das setzte er sich mit einem weiteren herausfordernden Blick in unsere Richtung wieder auf.
  


  
    So wie wir die Ita niemals in den Chor kommen lassen würden, betrachtete er es als Sakrileg, dass wir hierhergekommen waren. Als hätten wir uns einer Entweihung schuldig gemacht.
  


  
    Vielleicht einem ähnlichen Impuls gehorchend, zogen Jesry und ich unsere Kapuzen über.
  


  
    Statt unter dem Klischee des hinterlistigen, durchtriebenen, schurkischen Ita zu leiden, machte dieser hier es sich zu eigen – er war stolz darauf und trieb es so weit, wie er konnte, ohne tatsächlich mit uns zu sprechen.
  


  
    Während wir darauf warteten, dass Cord und der Ita ihr Geschäft zum Abschluss brachten, dachte ich immer wieder daran, auf welch vielfältige Weise dieser Ort dem Mynster ähnelte, wie verblüfft ich zum Beispiel gewesen war, als ich die Halle betrat, die so dunkel und so hell zugleich war. Eine Stimme in meinem Kopf – die Stimme eines prokischen Pedanten – warnte mich vor dieser halikaarnischen Art zu denken. In Wahrheit sah ich nämlich eine Sammlung alter Maschinen vor mir, die keine Bedeutung hatte: nur Syntax, keine Semantik. Ich behauptete, eine Bedeutung darin zu sehen. Aber diese Bedeutung besaß außerhalb meines Bewusstseins keine Realität. Ich hatte sie in meinem Kopf in die Halle mitgebracht und spielte jetzt mit der Semantik, indem ich diesen eisernen Denkmälern meine Bedeutung anheftete.
  


  
    Doch je länger ich darüber nachdachte, desto sicherer wurde ich, dass ich gerade eine berechtigte Draufsicht hatte.
  


  
    Protas, der bedeutendste Fid des Thelenes, war auf die Spitze eines Berges nahe Ethras gestiegen, von wo aus er in die Ebene hinabschaute, die den Stadtstaat ernährte; er hatte die Schatten der Wolken beobachtet und deren Formen verglichen. Dann war ihm seine berühmte Draufsicht gekommen, dass die Formen der Schatten zwar ohne Zweifel denen der Wolken entsprachen, Letztere jedoch unendlich komplexer und vollkommener gestaltet waren als Erstere, die nicht nur dadurch deformiert waren, dass ihnen eine räumliche Dimension fehlte, sondern auch dadurch, dass sie auf 
     ein unebenes Gelände geworfen wurden. Beim Abstieg hatte er diese Draufsicht erweitert, indem er festgestellt hatte, dass der Berg jedes Mal, wenn er sich zu ihm umwandte, eine andere Form zu haben schien, und das, obwohl er wusste, dass er nur eine absolute Form besaß und diese scheinbaren Veränderungen lediglich die Folgen seines wechselnden Blickwinkels waren. Von dort war er zu seiner größten Draufsicht überhaupt gelangt, nämlich, dass diese beiden Beobachtungen – die eine bezüglich der Wolken, die andere bezüglich des Berges – selbst Schatten waren, die von derselben größeren, verbindenden Vorstellung in sein Bewusstsein geworfen worden waren. Auf die Periklyne zurückgekehrt, verkündete er seine Lehre, nach der all die Dinge, die wir zu kennen glauben, Schatten vollkommenerer Dinge in einer höheren Welt sind. Das war zur maßgeblichen Doktrin des Protismus geworden. Wenn nun Protas mit dieser Aussage auf Anerkennung stieß, was war dann falsch an meiner Vorstellung, dass unser Mynster und diese Maschinenhalle beide Schatten von etwas Höherem waren, das woanders existierte – einem geweihten Ort, von dem sie beide Schatten waren und der andere Schatten an Orte wie Bazische Archs und uralte Haine warf?
  


  
    Jesry hatte unterdessen Cords Maschine angestarrt. Cord hatte ein paar Regler betätigt, woraufhin der Blitzkopf sich so weit es ging nach oben zurückzog und der Tisch sich nach vorne schob. Mit einem Satz sprang sie auf diese Stahlplatte. Mit kleinen wohlbedachten Schritten kam sie zu dem Teil davon, der sich neigte und drehte (selbst eine Maschine von beeindruckender Größe). Mit dem Fuß verteilte sie zu beiden Seiten Bruchstücke und Spiralen aus silbernem Metall. Die machten auf ihrem Weg zum Fußboden eine glitzernde Musik, und manche hinterließen Korkenzieher aus feinem Rauch. Ein Gehilfe näherte sich mit einem leeren Karren, einem Besen und einer Schaufel und fing an, den Abfall zu einem Haufen zusammenzuschieben.
  


  
    »Hier wird das Metall von einem Block abgeschnitten«, sagte Jesry. »Nicht mit einer Klinge, sondern mittels elektrischer Entladung, die das Zeug wegschmilzt …«
  


  
    »Mehr als das. Erinnerst du dich an die Farbe des Lichts?«, sagte ich. »Es verwandelt das Metall in …«
  


  
    »Plasma«, sagten wir unisono, und Jesry fuhr fort: »Die Maschine schneidet einfach alle unerwünschten Stückchen ab.«
  


  
    Das warf die Frage auf, was denn erwünscht war. Die Antwort 
     war oben auf den rotierenden Tisch geklemmt: eine Skulptur aus silbernem Metall, fließend und geschwungen wie ein Geweih und an manchen Stellen zu Knöpfen angeschwollen, in die vollkommene, zylindrische Löcher gebohrt waren. Cord zog einen Schraubenschlüssel aus dem Ding, das sie anhatte und das mehr nach einer Rüstung als nach Kleidung aussah, da sein Hauptzweck darin bestand, Werkzeug an ihrem Körper zu befestigen. Sie löste drei Schraubzwingen, steckte den Schraubenschlüssel wieder in die für ihn bestimmte Tasche, straffte die Schultern, beugte die Knie, richtete die Wirbelsäule auf, hob die Hände und umfasste zwei Enden dieses Gegenstands, den sie gefertigt hatte. Er ließ sich vom Tisch abnehmen. Wie eine von einem Baum gerettete Katze trug sie ihn von der Maschine hinunter und setzte ihn auf einen Stahlkarren, der uralt aussah. Der Ita fuhr mit der Hand darüber. Sein hoher Hut drehte sich mal in die eine, mal in die andere Richtung, während er sich bückte, um sich bestimmte Einzelheiten näher anzuschauen. Dann nickte er, wechselte ein paar Worte mit Cord und schob den Karren hinaus in Rauch und Stille.
  


  
    »Es ist ein Teil für die Uhr!«, sagte Jesry. »Unten im Keller muss etwas kaputtgegangen oder abgenutzt sein!«
  


  
    Ich fand auch, dass das Ding in seiner Machart an einige Teile der Uhr erinnerte, brachte ihn aber zum Schweigen, weil Cord mich jetzt mehr interessierte. Sie kam auf uns zu, wobei sie fast, aber nur fast auf herumliegende Metallstücke trat und sich die Hände an einem Lappen abwischte. Ihr Haar war kurz geschnitten. Am Anfang dachte ich, sie sei groß, vielleicht weil ich sie so in Erinnerung gehabt hatte. In Wirklichkeit war sie nicht größer als ich. Mit den ganzen an ihr festgeschnallten Eisenwaren wirkte sie stämmig, aber ihr Nacken und ihre Unterarme waren straff. Nachdem sie sich uns bis auf ein paar Schritte genähert hatte, hielt sie scheppernd an und pflanzte sich vor uns auf. Sie hatte eine ziemlich feste, entschiedene Art zu stehen. Sie sah aus, als könnte sie wie ein Pferd im Stehen schlafen.
  


  
    »Vermutlich weiß ich, wer du bist«, sagte sie zu mir, »aber wie heißt du?«
  


  
    »Jetzt Erasmas.«
  


  
    »Ist das der Name eines alten Saunts?«
  


  
    »Ganz richtig.«
  


  
    »Diesen alten Hol habe ich nie mehr zum Laufen gekriegt.«
  


  
    »Ich weiß. Ich habe ihn eben gesehen.«
  


  
    »Hab einen Teil davon hergebracht, um ihn hier mit der Maschine zu bearbeiten, und da ist er immer noch.« Sie richtete den Blick auf ihre rechte Handinnenfläche, dann schaute sie zu mir auf. Ich las darin: »Meine Hand ist schmutzig, aber wenn es dir recht ist, werde ich sie dir geben.«
  


  
    Ich streckte meine Hand aus und ergriff ihre.
  


  
    Glockengeläut flutete herein.
  


  
    »Danke, dass du uns deine Maschine hast sehen lassen«, sagte ich. »Hast du Lust, unsere zu sehen? Es ist Provene. Jesry und ich müssen los, die Uhr aufziehen.«
  


  
    »Ein Mal war ich schon bei der Provene.«
  


  
    »Heute kannst du sie von derselben Stelle aus sehen wie wir. Bon Apert.«
  


  
    »Bon Apert«, gab sie zurück. »Gut, was soll’s, ich komme sie mir ansehen.«
  


  
     

  


  
    Wir mussten quer über die Wiese laufen. Cord hatte ihre dicke Werkzeugrüstung in der Maschinenhalle zurückgelassen, aber nur, um eine kleinere, westenartige zum Vorschein zu bringen, von der ich vermutete, dass sie all das enthielt, worauf sie unter keinen Umständen verzichten wollte. Als wir zu rennen begannen, schepperte und holperte sie auf den ersten Schritten, zurrte dann jedoch ein paar Riemen fest und war danach in der Lage, mit uns Schritt zu halten, während wir durch den Klee hasteten. Unsere Wiese war von Säkularen kolonisiert worden, die dort zu Mittag picknickten. Manche grillten sogar Fleisch. Sie schauten zu, wie wir vorbeirannten, als wäre unsere Verspätung eine Vorstellung zu ihrer Belustigung. Kinder wurden nach vorne geschoben, damit sie besser sahen. Erwachsene richteten Spulocorder auf uns und lachten laut darüber, dass wir uns so anstrengten.
  


  
    Wir traten durch die Wiesentür, rannten die Treppe hinauf in einen Aufenthaltsraum, in dem sich verstaubte Kirchenbänke und Altäre an der Wand stapelten, und stolperten fast über Lio und Arsibalt. Lio saß im Schneidersitz auf dem Boden. Arsibalt hockte mit weit gespreizten Knien auf einer kurzen Bank und beugte sich vor, damit das Blut, das ihm aus der Nase rann, eine ordentliche Pfütze auf dem Fußboden bildete.
  


  
    Lio hatte eine geschwollene und blutige Lippe. Das Fleisch um 
     sein linkes Auge war ockerfarben und ließ darauf schließen, dass es morgen schwarz sein würde. Er starrte in eine düstere Ecke des Raums. Arsibalt gab ein schauerliches Stöhnen von sich, als hätte er geschluchzt und bekäme sich gerade wieder unter Kontrolle.
  


  
    »Kampf?«, fragte ich.
  


  
    Lio nickte.
  


  
    »Zwischen euch beiden oder …«
  


  
    Lio schüttelte den Kopf.
  


  
    »Sie sind auf uns losgegangen!«, schrie Arsibalt seine Blutlache an.
  


  
    »Intra oder extra?«, fragte Jesry.
  


  
    »Extramuros. Wir waren auf dem Weg zur Basilika meines Paters. Ich wollte nur wissen, ob er mit mir sprechen würde. Ein Fahrzeug fuhr vorbei, ein Mal, zwei Mal, drei Mal. Es umkreiste uns wie ein Raubvogel im Sinkflug. Vier Männer kamen daraus zum Vorschein. Einer hatte den Arm in der Schlinge. Er schaute zu und feuerte die anderen drei an.«
  


  
    Jesry und ich sahen Lio an, der sofort wusste, was die Blicke bedeuteten.
  


  
    »Nutzlos. Nutzlos«, sagte er.
  


  
    »Was war nutzlos?«, fragte Cord. Der Klang ihrer Stimme ließ Arsibalt aufschauen.
  


  
    Lio war nicht der Typ, den es interessierte, dass wir einen Gast hatten – aber immerhin beantwortete er ihre Frage.
  


  
    »Meine Thade. Alles, was ich an Thalkunde je studiert habe.«
  


  
    »So schlecht kann sie doch gar nicht gewesen sein!«, rief Jesry aus. Was lustig war, denn im Laufe der Jahre hatte niemand Lio hartnäckiger als Jesry beizubringen versucht, wie nutzlos seine Thade war.
  


  
    Anstelle einer Antwort rollte Lio auf die Füße, glitt hinüber, packte den Rand von Jesrys Kapuze und riss sie ihm übers Gesicht hinunter. Abgesehen davon, dass Jesry jetzt blind war, behinderte die Kulle, so wie sie um seinen Körper gewunden war, die Bewegungsfreiheit seiner Arme und machte es ihm überraschend schwer, sein Gesicht wieder frei zu bekommen. Lio gab ihm einen winzigen Schubs, worauf er das Gleichgewicht verlor, sodass ich ihn auffangen und wieder aufrecht hinstellen musste.
  


  
    »Haben sie das mit dir gemacht?«, fragte ich. Lio nickte.
  


  
    »Neig den Kopf zurück, nicht nach vorne«, sagte Cord gerade zu Arsibalt. »Hier oben ist eine Ader.« Sie zeigte auf ihren Nasenrücken. 
     »Drück sie zusammen. So ist es richtig. Ich heiße Cord und bin eine Blutsverwandte von … Erasmas.«
  


  
    »Entzückt«, sagte Arsibalt, durch seine Hand gedämpft, da er Cords Rat befolgt hatte. »Ich bin Arsibalt, Bastard des hiesigen bazischen Archprälaten, wenn du dir so was vorstellen kannst.«
  


  
    »Ich glaube, die Blutung lässt nach«, sagte Cord. Aus einer ihrer Taschen hatte sie ein Paar violette Bausche geholt, die sich zu Handschuhen aus einem membranartigen dehnbaren Stoff entfalteten. Sie wand ihre Hände hinein. Eine Zeitlang war ich verwirrt, bis mir klar wurde, dass das eine Vorsichtsmaßnahme gegen Infektion war: etwas, woran ich nie gedacht hätte.
  


  
    »Zum Glück ist mein Blutvorrat angesichts meiner Größe einfach enorm«, bemerkte Arsibalt, »sonst würde ich verbluten, fürchte ich.«
  


  
    Einige von Cords Taschen waren schmal und lang und ordentlich nebeneinander aufgereiht. Zweien davon entnahm sie abgerundete Pfropfen aus einem weißen, faserigen Material, etwa von der Größe ihres kleinen Fingers, mit daraus herabhängenden Bändeln. »Was um alles in der Welt ist denn das?«, wollte Arsibalt wissen.
  


  
    »Blutaufsauger«, antwortete Cord, »einer für jedes Nasenloch, wenn du willst.« Sie legte sie in Arsibalts blutige Hände und beobachtete ihn teils nervös, teils fasziniert dabei, wie er sie geschickt einführte. Lio, Jesry und ich schauten sprachlos zu.
  


  
    Suur Ala kam mit einem Arm voll Lappen herein, von denen sie die meisten auf den Boden warf, um die Blutlache zu bedecken. Mit den übrigen wischten sie und Cord das Blut von Arsibalts Lippen und Kinnen. Dabei taxierten sie sich die ganze Zeit gegenseitig, so als befänden sie sich in einem Wettstreit über die Frage, wer die Wissenschaftlerin und wer die Probe war. Als ich mich darauf besann, sie einander vorzustellen, wusste jede schon so viel über die andere, dass Namen kaum noch eine Rolle spielten.
  


  
    Aus einer weiteren Tasche förderte Cord einen komplexen, ganz zusammengelegten Metallring zutage. Den entfaltete sie zu einer Miniaturschere, mit der sie die aus Arsibalts Nasenlöchern herabbaumelnden Schnüre abschnitt.
  


  
    Suur Ala war eine so herrische, strenge Person, dass ich bis zu diesem Augenblick befürchtet hatte, sie und Cord würden jeden Moment übereinander herfallen wie zwei Katzen in einem Kissenbezug. Doch als Cord die Aufmerksamkeit auf diese Blutaufsauger lenkte, warf Ala ihr einen zufriedenen Blick zu, den Cord erwiderte.
  


  
    Wir schleppten Arsibalt von dort weg, verbargen seinen blutigen Körper unter einem weiten scharlachroten Gewand und kamen nur ein paar Minuten zu spät zur Provene hinaus. Wir wurden vom Gekicher einiger Leute begrüßt, die uns für betrunkene Extramuros hielten. Bei diesen Witzbolden handelte es sich zumeist um Apertbesucher, aber selbst Tausender zeigten sich belustigt. Ich ging davon aus, dass der Großteil der Arbeit auf Jesry und mich entfallen würde, aber Lio und Arsibalt schoben ganz im Gegenteil mit weit mehr Kraft als sonst.
  


  
    Nach der Provene durchquerte der Wehrwart den Chor und kam durch unseren Schirm, um Lio und Arsibalt zu befragen. Jesry und ich standen seitlich daneben. Cord stand in der Nähe und hörte zu. Das veranlasste Lio, sehr zu Fraa Delrakhones’ Ärger, viel Fluckisch zu verwenden. Arsibalt dagegen benutzte ständig Wörter wie Hundsfötte.
  


  
    Von der Beschreibung des Fahrzeugs her, das die Schläger gefahren, und der Kleidung, die sie getragen hatten, kannte Cord sie. »Sie sind eine hiesige …«, sagte sie und hielt inne.
  


  
    »Bande?«, schlug Delrakhones vor.
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Eine Bande, die sich Bilder von fiktiven Banden aus alten Spulos an die Wand hängt.«
  


  
    »Wie spannend!«, rief Arsibalt aus, während Fraa Delrakhones dieses Detail aufnahm. »Dann ist das also so etwas wie eine Metabande …«
  


  
    »Sie machen aber immer noch bandenartiges Zeug«, sagte Cord, »wie ich euch nicht eigens sagen muss.«
  


  
    Aus der Art der Fragen, die Delrakhones stellte, ging hervor, dass er herauszufinden versuchte, welcher Ikonographie die Bande anhing. Er schien eines nicht zu begreifen, was Cord und mir dagegen völlig klar war, nämlich, dass es Extras gab, die einen Avot nur deshalb verprügeln würden, weil das unterhaltsamer war, als ihn nicht zu verprügeln – und nicht weil sie irgendeiner albernen Theorie darüber anhingen, wer wir waren. Er nahm an, dass Hundsfötte sich die Mühe machten, Theorien zu haben.
  


  
     

  


  
    Deshalb verspürten Cord und ich erst Frustration, dann Langeweile (und wie Orolo zu sagen pflegte, ist Langeweile eine Maske der Frustration). Sie fing meinen Blick auf. Wir schlenderten zu einer Seite hinüber. Als niemand protestierte, ergriffen wir die Flucht.
  


  
    Wie erwähnt, hatten wir Zehner einen Haufen Türmchen anstelle eines richtigen Langhauses. Das dünnste Türmchen war eine Wendeltreppe, die oben im Triforium mündete, so etwas wie einer erhöhten Galerie, die rund um die Innenseite des Chorraums oberhalb der Schirme und unterhalb der hoch aufragenden Fenster des Lichtgadens führte. An einem Ende unseres Triforiums befand sich eine weitere kleine Treppe, die zum Platz der Glockenläuterinnen emporführte. Das interessierte Cord. Ich sah ihren Blick die Glockenstränge hinauf an die Stelle wandern, wo sie in den Höhen des Praesidiums verschwanden. Ich wusste, dass sie nicht ruhen würde, bevor sie nicht gesehen hätte, was sich am anderen Ende der Stränge befand. Also gingen wir ans andere Ende des Triforiums und begannen, eine weitere Treppe zu erklimmen. Diese führte im Zickzack den Turm hinauf, der die südwestliche Ecke des Mynsters verankerte.
  


  
    Mathische Architekten waren ratlos, wenn es um Mauern ging. Säulen konnten sie bauen. Mit Bögen kamen sie zurecht. Über Gewölbe, die lediglich dreidimensionale Bögen waren, wussten sie alles. Aber wenn man sie bat, eine einfache Mauer zu bauen, gingen sie in die Knie. Wo alle Welt eine Mauer errichten würde, füllten sie den Raum mit einem System aus Bögen und Maßwerk aus. Wenn Leute sich über Wind, Ungeziefer und andere Dinge beschwerten, die aus normalen Gebäuden durch Wände herausgehalten wurden, machten sie sich vielleicht die Mühe, eine größere Lücke mit einem Buntglasfenster auszufüllen. Wir waren aber noch nicht dazu gekommen, sie alle einzusetzen. Das machte Gebäude wie dieses an windigen und regnerischen Tagen zur Hölle. Als wir die Treppen des südwestlichen Turms erklommen, bot sich uns ein Blick hinunter ins Mynster und hinaus über den Konzent.
  


  
    Der obere Bereich dieses Turms – die Stelle, wo er in Pfeiler und Spitzen überging, mit anderen Worten, der höchste Teil, den man ohne Leitern und Kletterausrüstung erreichen konnte – befand sich etwa auf derselben Höhe wie das Hauptquartier des Wehrwarts. Er protzte mit einem der kunstvollsten Steinreliefs im ganzen Konzent, einer Art Kuppel- /Turm- /Durchgangsbildsäule, auf der Planeten und Monde und einige der frühen Kosmographen, die sie erforscht hatten, abgebildet waren. Mitten in diese Bildsäule war ein Fallgatter eingebaut worden: ein Gitter aus Stangen, das hinauf- und hinuntergekurbelt werden konnte. In diesem Moment war es hochgezogen, 
     was uns die Freiheit gab, eine weitere Treppe in Angriff zu nehmen. Diese war genau in die Spitze des Strebepfeilers hineingeschnitten. Sie würde uns ins Praesidium hinauf und hinein führen. Wäre das Fallgatter geschlossen gewesen, hätten wir nirgendwohin gehen können, es sei denn, wir hätten über eine Art Brücke in die Wohnung des Wehrwarts gelangen wollen.
  


  
    Cord und ich gingen durch die Kuppel, extra langsam, damit sie die Reliefarbeiten und den Mechanismus auf sich wirken lassen konnte. Dann waren wir auf dem Weg nach oben. Ich ließ ihr den Vortritt, damit sie eine unverstellte Sicht hatte und ich sie stützen konnte, falls ihr schwindlig wurde. Hier waren wir nämlich hoch über dem Boden und kletterten gerade über die Krümmung eines steinernen Strebebogens, der, wenn man ihn von unten anschaute, nicht dicker als ein Vogelknochen zu sein schien. Sie hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest, nahm sich Zeit und schien es zu genießen. Dann gingen wir durch eine Laibung (eine Art tiefen komplizierten mathischen Torbogen), der ungefähr auf der Höhe der Glockentürme in die Ecke des Praesidiums hineingebaut war.
  


  
    Von hier aus gab es nur einen Weg nach oben: eine Reihe von Treppen, die sich im Inneren des Praesidiums direkt innerhalb seines Maßwerks spiralförmig nach oben wanden. Nur wenige Touristen waren bereit, so viel zu klettern, und viele der Avot waren extramuros, sodass wir das ganze Praesidium für uns hatten. Ich ließ sie die Sicht bis hinunter zum Boden des Chorraums genießen. Die Höfe der Warte unmittelbar unter uns wiesen die Form von Kreuzgängen auf, das heißt, jeder hatte in der Mitte, wo das Praesidium hindurchstieß, ein großes quadratisches Loch, umgeben von einem Wandelgang mit Blickachsen hinunter in den Chor und hinauf zum Sternrund.
  


  
    Cord ließ den Blick vom Balkon aus an den Glockensträngen aufwärts wandern und überzeugte sich davon, dass sie wirklich mit einem Turmglockenspiel verbunden waren. Von hier aus konnte man jedoch deutlich erkennen, dass noch andere Dinge mit den Glocken verbunden waren: Wellen und Ketten, die vom Chronochasmus herunterführten, wo automatische Mechanismen die Stunden läuteten. Dass sie das sehen wollte, war zu erwarten gewesen. Also kletterten wir hinauf, mühsam wie zwei Ameisen, die in Spiralen einen Brunnenschacht hinaufstiegen, machten ab und zu 
     Halt, damit wir Luft holen konnten und Cord Muße hatte, sich das Uhrwerk genau anzuschauen und herauszufinden, wie die Steine zusammengefügt waren. Dieser Teil des Gebäudes war viel einfacher, weil man hier nicht mit Gewölben und Strebepfeilern hatte kämpfen müssen, sodass die Architekten sich mit dem Maßwerk richtig ausgetobt hatten. Die Wände waren ein fraktaler Schaum aus von Hand gemeißelten, ineinandergreifenden Steinen. Sie war fasziniert. Ich konnte ihn gar nicht richtig anschauen. All die Zeit, die ich als Fid damit verbracht hatte, Vogelkacke von diesem Stein zu schrubben, und von dem Uhrwerk innen drin …
  


  
    »Ihr könnt also nur während der Apert hier heraufkommen«, behauptete sie irgendwann.
  


  
    »Wie kommst du darauf?«
  


  
    »Nun, ihr dürft doch keinen Kontakt zu Leuten außerhalb eures Maths haben, oder? Wenn aber ihr und die Einser, die Hunderter und die Tausender alle jederzeit diese Treppe benutzen dürftet, gäbe es ja dauernd Staus.«
  


  
    »Schau mal, wie die Treppe konstruiert ist«, entgegnete ich. »Es gibt fast keine Stelle, die wir nicht sehen können. So halten wir einfach genügend Distanz voneinander.«
  


  
    »Und wenn es dunkel ist? Oder wenn ihr ganz nach oben geht und am Sternrund mit jemandem zusammenstoßt?«
  


  
    »Erinnerst du dich an das Fallgatter, durch das wir gegangen sind?«
  


  
    »Oben auf dem Turm?«
  


  
    »Genau. Jetzt bedenke noch, dass es drei weitere Türme gibt. Jeder hat ein ähnliches Fallgatter.«
  


  
    »Eins für jeden Math?«
  


  
    »So ist es. Sobald es dunkel wird, werden alle bis auf eins vom Schlüsselmeister zugeschlossen. Das ist ein Hierarch – ein Vertreter des Regelwarts. In einer Nacht haben dann beispielsweise nur die Zehner Zugang zur Treppe und zum Sternrund. In der nächsten sind es vielleicht die Hunderter. Und so weiter.«
  


  
    Als wir die Höhe erreichten, wo das Jahrhundertgewicht an seiner Schiene schwebte, hielten wir einen Moment inne, damit Cord es sich anschauen konnte. Durch das Maßwerk der südlichen Mauer spähten wir auch hinaus zu der Maschinenhalle, in der sie arbeitete. Ich verfolgte unseren morgendlichen Gang zurück und erkannte das Haus von Jesrys Familie auf dem Hügel.
  


  
    Cord suchte immer noch nach Mängeln in unserer Regel. »Diese Warte und so weiter …«
  


  
    »Hierarchen«, sagte ich.
  


  
    »Sie kommunizieren mit allen Mathen, nehme ich an?«
  


  
    »Außerdem mit den Ita und der säkularen Welt und den anderen Konzenten.«
  


  
    »Wenn ihr also mit einem von ihnen sprecht …«
  


  
    »Pass mal auf«, sagte ich, »einer der Irrtümer, dem die Leute aufsitzen, ist der, dass die Mathe angeblich hermetisch abgeriegelt sind. Das war jedoch nie vorgesehen. Die Fälle, nach denen du fragst, werden durch diszipliniertes Verhalten geregelt. Wir halten Distanz zu denen, die nicht zu unserem Math gehören. Notfalls schweigen wir und tragen unsere Kapuzen, um ein Durchsickern von Information zu verhindern. Falls wir unbedingt mit jemandem in einem anderen Math kommunizieren müssen, tun wir das über die Hierarchen. Und die haben alle möglichen Spezialausbildungen, sodass sie etwa mit einem Tausender so reden können, dass keinerlei säkulare Information in dessen Bewusstsein übergeht. Deshalb haben Hierarchen auch diese Kluft, diese Frisur – die haben sich in 3700 Jahren buchstäblich nicht verändert. Sie sprechen nur in einer sehr konservativen alten Orthversion. Daneben haben wir auch Möglichkeiten, ohne Sprache zu kommunizieren. Wenn zum Beispiel Fraa Orolo einen bestimmten Stern fünf Nächte hintereinander beobachten will, erläutert er seinen Plan dem Primas, und wenn er dem vernünftig erscheint, weist der Primas den Schlüsselmeister an, in diesen Nächten unser Fallgatter offen, die anderen dagegen geschlossen zu halten. Da sie alle von den Mathen aus einsehbar sind, können beispielsweise die millenarischen Kosmographen mit einem Blick hinunter sehen, in welchem Zustand es ist, und wissen, dass sie das Sternrund in dieser Nacht nicht benutzen werden. Außerdem können wir die Labyrinthe zwischen den Mathen für bestimmte Arten von Kommunikation wie etwa das Übergeben von Gegenständen oder von Personen in die eine oder andere Richtung nutzen. Wogegen wir allerdings nichts tun können, ist, dass Luftfahrzeuge über uns hinwegfliegen oder laute Musik über die Mauern hinweg dröhnt. In einem früheren Zeitalter haben zwei Jahrhunderte lang Wolkenkratzer auf uns hinabgeschaut!«
  


  
    Das letzte Detail fand Cord interessant. »Hast du diese alten Doppel-T-Träger in der Maschinenhalle gesehen?«
  


  
    »Ach – waren das Rahmen von Wolkenkratzern?«
  


  
    »Man kann sich schwer vorstellen, was sie sonst gewesen sein sollen. Wir haben eine Schachtel mit alten Phototypien, die zeigen, wie diese Dinger von Sklavengruppen dorthin geschleppt wurden.«
  


  
    »Tragen die Phototypien Druckdaten?«
  


  
    »Ja. Sie wurden vor ungefähr siebenhundert Jahren gemacht.«
  


  
    »Wie sieht die Landschaft im Hintergrund aus? Eine zerstörte Stadt oder …«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Wald mit großen Bäumen. Auf manchen dieser Bilder rollen sie Balken über Holzblöcke.«
  


  
    »Nun, gerade um 2800 gab es einen Zusammenbruch der Zivilisation, es passt also alles zusammen«, sagte ich.
  


  
    Der Chronochasmus enthielt ein Netz aus Wellen und Ketten, die an manchen Stellen zu Uhrbewegungen zusammenkamen. Die Ketten, die von den Gewichten heraufführten, endeten hier oben in einer Ansammlung von Lagern und Getrieben.
  


  
    Cord war durch irgendetwas zunehmend entrüstet und verschaffte sich jetzt endlich Luft: »So kann man es einfach nicht machen!«
  


  
    »Was machen?«
  


  
    »Eine Uhr bauen, die Tausende von Jahren gehen soll! Die ganzen Stifte, die Auflagerflächen, die Gestänge – jedes einzelne eine Stelle, an der etwas brechen, verschleißen, schmutzig werden, korrodieren kann … Was haben die Konstrukteure sich eigentlich dabei gedacht?«
  


  
    »Sie haben gedacht, dass immer jede Menge Avot hier sein würden, um sie instand zu halten«, antwortete ich. »Aber ich verstehe, was du meinst. Einige der anderen Millenniumuhren entsprechen eher dem, was du im Kopf hast: dazu gedacht, über Jahrhunderte hinweg ohne jede Wartung zu funktionieren. Es kommt ganz drauf an, was der Konstrukteur damit zum Ausdruck bringen wollte.«
  


  
    Das gab ihr viel zum Nachdenken, sodass wir eine Weile schweigend weiterstiegen. Ich übernahm die Führung, da es oberhalb eines bestimmten Punktes keinen richtigen Weg mehr gab. Wir mussten uns zwischen verschiedenen Stegen und Treppen hindurch ducken und winden. Was für Cord völlig in Ordnung war. Genau genommen verbrachte sie so viel Zeit damit, herauszufinden, wie die Uhr funktionierte, dass ich unruhig wurde und daran dachte, dass in diesem Moment in unserem Refektorium das Essen serviert wurde. Dann fiel mir aber wieder ein, dass Apert war und ich, wenn ich 
     wollte, extramuros gehen und um eine Currywurst bitten konnte. Cord, die gewohnt war, essen zu können, wann es ihr passte, machte sich darüber gar keine Gedanken.
  


  
    Sie betrachtete einen Komplex aus knochenartigen Hebeln, die miteinander rangen. »Die erinnern mich an das Teil, das ich heute Morgen für Sammann gemacht habe.«
  


  
    Ich hob die Hände. »Sag mir nicht seinen Namen – oder sonst etwas«, flehte ich.
  


  
    »Warum dürft ihr nicht mit den Ita sprechen?«, fragte sie, plötzlich verärgert. »Das ist albern. Manche von ihnen sind sehr intelligent.«
  


  
    Gestern hätte ich jeden Handwerker ausgelacht, der so vermessen gewesen wäre, sich ein Urteil über irgendeinen Konzentbewohner – und sei es auch ein Ita – zu erlauben, aber Cord war meine Blutsverwandte. Wir hatten eine Menge Sequenzen gemeinsam, und sie besaß ebenso viel innere Intelligenz wie ich. Wir Fraas wurden durch Substanzen in unserer Nahrung unfruchtbar gehalten, sodass wir nicht Suurs schwängern und innerhalb der Konzente eine Spezies noch intelligenterer Menschen heranzüchten konnten. Genetisch waren wir alle aus demselben Holz geschnitzt.
  


  
    »Es ist so etwas wie Hygiene«, sagte ich.
  


  
    »Glaubt ihr, die Ita sind schmutzig?«
  


  
    »Hygiene hat eigentlich nichts mit Schmutz zu tun. Eher mit Keimen. Sie soll die Ausbreitung von Sequenzen verhindern, die gefährlich sind, wenn sie sich vermehren. Wir glauben nicht, dass die Ita in dem Sinne schmutzig sind, dass sie sich nicht waschen. Aber ihr ganzer Daseinszweck besteht darin, mit Informationen zu arbeiten, die sich wahllos verbreiten.«
  


  
    »Warum – worum geht es eigentlich? Wer hat sich diese ganzen dummen Regeln ausgedacht? Wovor haben sie Angst?«
  


  
    Sie war ziemlich laut. Wenn sie im Refektorium so gesprochen hätte, wäre ich zusammengezuckt. Ich war froh, sie allein hier oben in dieser Schlucht geduldiger, tauber Maschinen zu hören. Als wir unseren Aufstieg fortsetzten, suchte ich nach einer Erklärung, für die ihr Verstand offen sein könnte. Inzwischen hatten wir den größten Teil der komplizierten Dinge hinter uns gelassen – die Maschinen, die die Ziffernblätter der Uhr bewegten. Nur noch ein halbes Dutzend senkrechte Wellen waren übrig, die durch Löcher im Dach hinaufführten, um sich mit Dingen im Sternrund zu verbinden: polaren Antrieben für die Teleskope und den Zenit-Synchronisator, 
     der jeden Tag um zwölf Uhr – jeden klaren Tag zumindest – die Uhrzeit stellte. Der letzte Teil unseres Aufstiegs zum Sternrund war eine Wendeltreppe, die sich um die größte dieser Wellen wand: diejenige, die das große Teleskop der Saunts Mithra und Mylax drehte.
  


  
    »Diese große Maschine, mit der du das Metall schneidest …«
  


  
    »Das ist eine fünfachsige elektrische Entladefräse.«
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass sie für menschliche Hände gemachte Kurbeln hat. Nachdem die Arbeit erledigt war, hast du sie gedreht, um den Tisch in die eine oder andere Richtung zu bewegen. Und ich wette, du könntest mit diesen Kurbeln auch eine Form schneiden, oder?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Eine sehr einfache Form, klar.«
  


  
    »Wenn du aber die Hände von diesen Kurbeln nimmst und die Steuerung auf die syntaktische Vorrichtung umstellst, wird es ein viel leistungsfähigeres Gerät, stimmt’s?«
  


  
    »Unendlich viel leistungsfähiger. Es gibt fast keine Form, die man mit einer synvorgesteuerten Maschine nicht herstellen kann.« Sie glitt mit der Hand zur Hüfte hinab, holte eine Taschenuhr hervor und ließ sie am Ende einer silbernen, aus fließenden, nahtlosen Gliedern bestehenden Kette baumeln. »Diese Kette ist mein Gesellenstück. Sie ist aus einer massiven Titanstange geschnitten.«
  


  
    Ich befühlte die Kette eine ganze Weile. Es war, als tröpfelte Eiswasser über meine Finger.
  


  
    »Nun, denselben verstärkenden Effekt können Synvors auf andere Arten von Geräten haben. Solche zum Lesen und Schreiben genetischer Sequenzen, zum Beispiel. Zum Ausgleichen von Proteinen. Zur programmatischen Nukleosynthese.«
  


  
    »Die kenne ich nicht.«
  


  
    »Weil sie heute keiner mehr macht.«
  


  
    »Und woher kennst du sie dann?«
  


  
    »Wir studieren sie – ganz abstrakt -, wenn wir die Erste und Zweite Verheerung durchnehmen.«
  


  
    »Das sagt mir auch nichts, deshalb wäre es mir recht, wenn du einfach zur Sache kämst.«
  


  
    Wir hatten oben auf der Treppe gestanden, die zum Sternrund hinaufführte. Nachdem ich die Tür aufgeschoben hatte, traten wir, ins Licht blinzelnd, hinaus. Cord war etwas unwirsch geworden. Aus Orolos Gesprächen mit Handwerkern wie Flec und Quin wusste ich, wie ungeduldig Säkulare auf unsere für ihr Empfinden gewundene 
     und indirekte Art zu sprechen reagierten. Deshalb schwieg ich einen Moment und ließ sie sich umschauen.
  


  
    Wir befanden uns auf dem Dach des Praesidiums, einer großen, durch Bögen verstärkten Steinplatte. Sie war nahezu flach, nur in der Mitte leicht gewölbt, damit das Regenwasser abfließen konnte. Ihre Steine waren graviert und mit eingelegten kosmographischen Kurven und Symbolen versehen. An ihrem Rand standen rundherum Megalithen, um zu markieren, wo bestimmte Himmelskörper zu verschiedenen Zeiten im Jahr auf- und untergingen. Innerhalb dieses Rings waren mehrere freistehende Konstruktionen errichtet worden. Die höchste davon war das in eine Doppelhelix aus äußeren Treppen gehüllte Pinakel. Dessen oberste Ebene war der höchste Punkt des Mynsters.
  


  
    Die massigsten Konstruktionen hier oben waren die Doppelkuppeln des großen Teleskops. Um sie herum verstreut standen ein paar viel kleinere Teleskopkuppeln, ein fensterloses Laboratorium, in dem wir mit den photomnemonischen Tafeln arbeiteten, und eine geheizte Kapelle, in der Orolo gerne arbeitete und seine Fids unterrichtete. Ich führte Cord in diese Richtung. Wir traten durch zwei aufeinander folgende massive, eisenbeschlagene Hartholztüren (hier oben konnte das Wetter rau sein) und kamen in einen kleinen stillen Raum, der mit seinen Bögen und Buntglasrosetten aussah, als entstammte er dem Alten Mathischen Zeitalter. Auf einem Tisch, genau da, wo ich sie liegengelassen hatte, befand sich die photomnemonische Tafel, die Orolo mir gegeben hatte. Dabei handelte es sich um eine Scheibe, ungefähr so groß wie meine beiden Hände nebeneinander gehalten und drei Finger dick, aus dunklem, glasartigem Material. Darin eingelassen war das Bild des Saunt Tankred-Nebels, düster und schwer auszumachen, bis ich es aus dem Lichtkegel herauszog, der durch das Fenster in den Raum fiel.
  


  
    »Das ist so ziemlich die dickste Phototypie, die ich je gesehen habe«, sagte Cord. »Ist das so etwas wie eine alte Technologie?«
  


  
    »Mehr als das. Eine Phototypie fängt einen Moment ein – sie hat keine zeitliche Dimension. Siehst du, wie nah das Bild der Oberfläche zu sein scheint?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich legte eine Fingerspitze seitlich an die Tafel und schob sie abwärts. Das Bild wich meinem Finger folgend in das Glas zurück. Dabei veränderte sich der Nebel, indem er sich in sich selbst zusammenzog. 
     Die Fixsterne um ihn herum veränderten ihre Lage nicht. Als meine Fingerspitze am Boden der Tafel ankam, hatte der Nebel sich zu einem einzigen Stern von außerordentlicher Leuchtkraft gebündelt. »Auf der untersten Schicht der Tafel sehen wir den Tankred-Stern genau in der Nacht im Jahr 490, als er explodierte. Praktisch im selben Moment, als dessen Licht unsere Atmosphäre durchdrang, blickte Saunt Tankred auf und bemerkte es. Er rannte los und legte eine photomnemonische Tafel wie diese hier in das große Teleskop seines Konzents ein und richtete es auf diese Supernova. Dort blieb die Tafel und machte in jeder sternklaren Nacht Bilder von der Explosion, bis jemand sie im Jahr 2999 schließlich herausnahm und eine Reihe von Kopien davon erstellte, um sie an die Tausender zu verteilen.«
  


  
    »So etwas sehe ich dauernd im Hintergrund von SF-Spulos«, sagte Cord, »aber mir war nicht klar, dass es Explosionen sind.« Sie fuhr ein paar Mal mit dem Finger seitlich an der Tafel hinauf und beförderte sie damit innerhalb einer Sekunde Tausende von Jahren vorwärts. »Aber deutlicher könnte es gar nicht sein.«
  


  
    »Die Tafel hat noch alle möglichen anderen Funktionen«, erklärte ich und zeigte ihr, wie man einzelne Teile des Bildes bis zur größtmöglichen Auflösung heranzoomte.
  


  
    In dem Moment wurde Cord klar, was ich meinte. »Die da«, sagte sie, während sie auf die Tafel zeigte, »die muss so etwas wie ein Synvor eingebaut haben.«
  


  
    »Ja. Was sie viel leistungsfähiger macht als eine Phototypie – genau wie deine fünfachsige Fräse wegen ihres Gehirns viel leistungsfähiger ist.«
  


  
    »Ist das denn nicht ein Verstoß gegen eure Regel?«
  


  
    »Bestimmte Praxiken wurden von ihr ausgenommen. Wie der Neustoff in unseren Sphärs und unseren Kullen, und wie diese Tafeln.«
  


  
    »Sie wurden ausgenommen – aber wann? Wann wurden all diese Entscheidungen getroffen?«
  


  
    »Bei den Konvoxen nach der Ersten und Zweiten Verheerung«, sagte ich. »Weißt du, sogar nach dem Ende des Praxischen Zeitalters gelangten die Konzente dadurch zu einer gewaltigen Machtfülle, dass sie von ihren Syntaktischen Fakultäten erfundene Prozessoren an andere Geräte anschlossen – im einen Fall, um Neustoff herzustellen, und im anderen, um Sequenzen zu manipulieren. Das 
     erinnerte die Leute an die Schrecklichen Ereignisse und führte zur Ersten und Zweiten Verheerung. Unsere Vorschriften in Bezug auf die Ita und auf die Frage, welche Praxiken wir verwenden können oder nicht, stammen aus jener Zeit.«
  


  
    Das war für Cords Geschmack immer noch zu abstrakt, aber plötzlich hatte sie einen Einfall, und ihre Augen weiteten sich. »Sprichst du von den Inkantoren?«
  


  
    Aus einem dummen, unwillkürlichen Reflex heraus drehte ich den Kopf, um durchs Fenster in Richtung des millenarischen Maths zu schauen, einer Festung auf einer Klippe, in derselben Höhe wie die Spitze dieses Turms, durch ihre Mauern jedoch vor Blicken geschützt. Das nahm Cord wahr. Schlimmer noch, sie schien es erwartet zu haben.
  


  
    »Der Mythos der Inkantoren fand seinen Ursprung in den Tagen unmittelbar vor der Dritten Verheerung«, sagte ich.
  


  
    »Und ihre Feinde, die Wie-nennt-ihr-sie-doch-gleich …«
  


  
    »Rhetoren.«
  


  
    »Richtig. Was genau ist der Unterschied?« Sie warf mir den unschuldigsten, erwartungsvollsten Blick zu, während sie sich ihre Uhrkette um den Finger drehte. Ich brachte es nicht über mich, offen und ehrlich mit ihr zu reden – ihr zu sagen, was für dumme Fragen sie stellte. »Äh, wenn du diese Art von Spulos angeschaut hast, weißt du mehr darüber als ich«, sagte ich. »Eine leichtfertige Erklärung, die ich mal gehört habe, war, dass die Rhetoren die Vergangenheit verändern könnten und es gerne täten, während die Inkantoren die Zukunft verändern könnten – aber abgeneigt seien.«
  


  
    Sie nickte, als wäre das nicht ein Haufen Unsinn. »Sie waren durch das, was die Rhetoren getan hatten, dazu gezwungen worden.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Noch einmal: Es hängt alles davon ab, welche Romane du zufällig gerne liest …«
  


  
    »Aber diese Burschen wären Inkantoren«, sagte sie, während sie mit dem Kopf auf die Klippe wies.
  


  
    Ich wurde etwas unruhig, weshalb ich sie wieder hinaus auf das offene Dach führte, wo sie sofort den Blick zurück auf den Tausendermath richtete. Am Ende wurde mir klar, dass sie sich lediglich vergewissern wollte, dass die seltsamen Leute da oben auf der Felsklippe, die über ihrer Stadt aufragte, nicht gefährlich waren. Und dabei war ich ihr gerne behilflich, vor allem, wenn sie vielleicht 
     hinausgehen und die gute Nachricht weiterverbreiten würde. Der eigentliche Zweck der Apert bestand ja gerade im Ausbügeln solcher Unstimmigkeiten.
  


  
    Ich wollte sie aber auch nicht anlügen. »Unsere Tausender sind ein bisschen anders«, sagte ich. »Unten in den anderen Mathen wie zum Beispiel dem, in dem ich lebe, sind verschiedene Orden vermischt. Aber oben auf der Klippe gehören sie alle zu einem: den Edhariern. Die ihre Stammlinie auf Halikaarn zurückführen. Und wenn in den Volkssagen, von denen du sprichst, ein Fünkchen Wahrheit steckt, würde sie das auf die Seite der Inkantoren stellen.«
  


  
    Das schien sie in Sachen Rhetoren- / Inkantorenkriege zu befriedigen. Wir setzten unseren Weg um das Sternrund fort, wobei ich einen großen Bogen um einen Ita machen musste, der mit einer roten Kabelrolle über der Schulter aus einem Geräteschuppen auftauchte. Das fiel Cord auf. »Was nützt es, die Ita da zu haben, wenn es euch so viel Mühe kostet, ihnen nicht zu begegnen? Wäre es nicht einfacher, sie fortzujagen?«
  


  
    »Sie halten bestimmte Teile der Uhr am Laufen …«
  


  
    »Das könnte ich machen. So schwierig ist das nicht.«
  


  
    »Nun … um die Wahrheit zu sagen, diese Frage stellen wir uns auch.«
  


  
    »Und wie ich euch kenne, habt ihr zwölf verschiedene Antworten darauf.«
  


  
    »Es gibt so etwas wie eine überlieferte Ansicht, dass sie uns für die Säkulare Macht ausspionieren.«
  


  
    »Aha. Und deshalb hasst ihr sie.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was bringt euch auf die Idee, dass sie euch ausspionieren?«
  


  
    »Voko. Ein Aut, bei dem ein Fraa oder eine Suur aus dem Math herausbeordert – evoziert – wird, um etwas Praxisches für die Zampanos zu tun. Wir sehen sie nie wieder.«
  


  
    »Sie verschwinden einfach?«
  


  
    »Wir singen ein bestimmtes Anathem – ein Trauer- und Abschiedslied -, während wir zusehen, wie sie aus dem Mynster hinausgehen und auf ein Pferd oder in einen Hubschrauber oder so etwas steigen, und – ja, ›verschwinden‹ passt.«
  


  
    »Was haben die Ita damit zu tun?«
  


  
    »Nun, sagen wir mal, die Säkularen Machthaber brauchen jemanden, der eine Krankheit heilt. Woher sollen sie aber wissen, wer 
     von den Fraas oder Suurs aus allen Konzenten sich zufällig mit dieser Krankheit auskennt?«
  


  
    Darüber dachte sie nach, während wir die Wendeltreppe hochstiegen, die sich außen am Pinakel emporwand. Jede Stufe war eine Steinplatte, die freitragend unmittelbar seitlich aus dem Gebäude herausragte: eine gewagte Konstruktion, die im Übrigen jedem, der sie erklimmen wollte, einen gewissen Schneid abverlangte, da sie kein Geländer besaß.
  


  
    »Das klingt ziemlich bequem für die da oben«, bemerkte Cord. »Ist euch je in den Sinn gekommen, dass diese ganze Angst vor den Schrecklichen Ereignissen und den Inkantore nur ein Stock ist, den sie griffbereit halten, um euch zu schlagen, wenn ihr nicht tut, was sie wollen?«
  


  
    »Das ist Saunt Patagars Behauptung, und sie stammt aus dem neunundzwanzigsten Jahrhundert«, erläuterte ich ihr.
  


  
    Sie schnaubte. »Ich beiße an. Was ist aus Saunt Patagar geworden?«
  


  
    »Sie war sogar eine Zeitlang erfolgreich und hat ihren eigenen Orden gegründet. Davon könnte es irgendwo noch Kapitel geben.«
  


  
    »Mit dir zu reden ist frustrierend. Jeder Gedanke, der meinem kleinen Verstand einfällt, ist bereits irgendeinem Saunt vor zweitausend Jahren eingefallen und dann totgeredet worden.«
  


  
    »Ich möchte wirklich kein Besserwisser sein«, sagte ich, »aber genau das ist Saunt Loras Lehrsatz aus dem sechzehnten Jahrhundert.«
  


  
    Sie lachte. »Tatsächlich!«
  


  
    »Tatsächlich.«
  


  
    »Buchstäblich vor zweitausend Jahren hat eine Saunt die Behauptung aufgestellt …«
  


  
    »Dass jeder Gedanke, den der menschliche Verstand denken kann, schon einmal gedacht wurde. Das ist ein maßgeblicher Gedanke …«
  


  
    »Moment mal, war denn Saunt Loras Gedanke nicht ein neuer Gedanke?«
  


  
    »Den orthodoxen Paläoloriten zufolge war das der letzte Gedanke.«
  


  
    »Ach so. Tja, dann muss ich fragen …«
  


  
    »Was wir die ganzen 2100 Jahre, seit der letzte Gedanke gedacht wurde, hier gemacht haben?«
  


  
    »Genau. Um es unverblümt zu sagen.«
  


  
    »Nicht jeder ist mit diesem Lehrsatz einverstanden. Alle Welt liebt es, die Loriten zu hassen. Manche nennen Lora eine aufgewärmte Mystagogin und Schlimmeres. Aber es ist gut, Loriten um sich zu haben.«
  


  
    »Und wieso?«
  


  
    »Immer wenn jemand eine Idee entwickelt, die er für neu hält, stürzen die Loriten sich wie Schakale darauf und versuchen zu beweisen, dass sie in Wirklichkeit ungefähr 5000 Jahre alt ist. Und in den meisten Fällen haben sie recht. Das ist ärgerlich und demütigend, aber es sorgt zumindest dafür, dass die Leute nicht ihre Zeit damit vergeuden, altes Zeug wiederzukäuen. Und um das zu tun, müssen die Loriten ausgezeichnete Wissenschaftler sein.«
  


  
    »Daraus schließe ich, dass du kein Lorit bist.«
  


  
    »Nein. Wenn du Ironie magst, wird es dich freuen zu hören, dass nach Loras Tod ihr eigener Fid verfügte, all ihre Ideen seien 4000 Jahre vorher schon von einem Peregrinischen Philosophen geäußert worden.«
  


  
    »Das ist ja witzig – aber beweist es nicht Loras Argument? Ich versuche herauszufinden, was dich daran reizt. Warum bleibst du?«
  


  
    »Es ist gut, Ideen zu haben, selbst wenn sie alt sind. Allein um die fortschrittlichsten Theoriken zu verstehen, bedarf es einer lebenslangen Beschäftigung damit. Um den vorhandenen Vorrat an Ideen lebendig zu erhalten, bedarf es … all dessen.« Und ich fuhr mit dem Arm über den Konzent, der sich unterhalb von uns erstreckte.
  


  
    »Dann bist du also so etwas wie ein Gärtner, der ein Beet mit seltenen Blumen pflegt. Das hier ist dein Gewächshaus. Du musst es für immer in Schuss halten, oder die Blumen sterben aus … aber du wirst nie …«
  


  
    »Mit neuen Blumen warten wir nur selten auf«, gab ich zu. »Aber manchmal wird einer von einem kosmischen Strahl getroffen. Was mich zu dem bringt, was du hier oben alles siehst.«
  


  
    »Ja. Was ist das? Ich habe mein ganzes Leben lang zu diesem winzigen Ding hochgeguckt und gedacht, es hätte ein Teleskop obendrauf, durch das ein zerknitterter alter Fraa hindurchschaut.«
  


  
    Wir hatten die Spitze dieses »winzigen Dings« – das Pinakel – erreicht. Dessen Dach bestand aus einer Steinplatte, die zwei Mal so breit war wie ich groß. Hier oben gab es ein paar merkwürdig aussehende Vorrichtungen, aber keine Teleskope.
  


  
    »Die Teleskope sind unten in diesen Kuppeln«, sagte ich, »aber 
     vielleicht erkennst du sie gar nicht als solche.« Ich schickte mich an zu erklären, wie die Neustoffspiegel funktionierten, wie sie mithilfe von Laserleitstern-Anlagen die Atmosphäre auf Dichtigkeitsschwankungen untersuchten, dann ihre Form änderten, um die sich ergebenden Verzerrungen auszugleichen, das Licht sammelten und es in eine photomnemonische Tafel fallen ließen. Sie war jedoch mehr daran interessiert, herauszufinden, was unmittelbar vor ihr lag. Dazu gehörte ein Quarzprisma, größer als mein Kopf, das von einem aus Marmor gemeißelten muskulösen Saunt gehalten wurde und nach Süden zeigte. Ohne jede Erklärung von mir sah Cord, wie Sonnenlicht, das durch eine Fläche des Prismas hereinfiel, durch ein Loch im Dach weiter nach unten auf ein metallenes Gebilde weitergeleitet wurde. »Davon habe ich gehört«, sagte sie, »das synchronisiert die Uhr jeden Tag zur Mittagszeit, stimmt’s?«
  


  
    »Wenn es nicht bewölkt ist«, sagte ich. »Aber selbst während eines nuklearen Winters, der hundert Jahre Bewölkung bedeuten kann, gerät sie nicht allzu sehr aus dem Tritt.«
  


  
    »Was ist das für ein Ding?«, fragte sie und deutete auf eine etwa faustgroße Glaskuppel, die senkrecht aufragte. Sie war oben auf einen Sockel aus gemeißeltem Stein montiert, der etwa dieselbe Höhe hatte wie die Statue mit dem Prisma. »Es muss eine Art Teleskop sein, ich sehe nämlich den Schlitz, in den ihr die photomnemonische Tafel steckt«, sagte sie und stocherte in einer Öffnung in dem Sockel gleich unter der Linse herum. »Dieses Ding sieht aber nicht aus, als könnte es sich bewegen. Wie richtet ihr es aus?«
  


  
    »Es ist unbeweglich, und wir brauchen es nicht auszurichten, weil es ein Fischaugenobjektiv ist. Es kann den ganzen Himmel sehen. Wir nennen es das Auge der Clesthyra.«
  


  
    »Clesthyra – das ist doch das Ungeheuer aus der alten Sagenwelt, das in alle Richtungen gleichzeitig sehen konnte.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Wozu ist es gut? Ich dachte, der Sinn eines Teleskops bestünde darin, auf etwas Bestimmtes zu fokussieren, und nicht darin, alles zu sehen.«
  


  
    »Diese Dinger wurden etwa um die Zeit des Großen Klumpens, als die Leute sich sehr für Asteroiden interessierten, weltweit in Sternrunden installiert. Du hast recht damit, dass sie nutzlos sind, wenn man auf etwas fokussieren möchte. Dagegen eignen sie sich 
     bestens dazu, die Bahn eines sich schnell am Himmel bewegenden Objekts aufzunehmen. Wie etwa den langen Lichtstreifen, den ein Meteorit zieht. Indem wir all das aufnehmen und messen, können wir Rückschlüsse auf die Art von Gesteinsbrocken ziehen, die vom Himmel fallen – woher sie kommen, woraus sie bestehen, wie groß sie sind.«
  


  
    Da aber das Auge der Clesthyra keine beweglichen Teile aufwies, vermochte es Cords Aufmerksamkeit nicht zu fesseln. Wir waren so hoch gestiegen wie möglich und hatten die Grenze ihrer kosmographischen Neugierde erreicht. An der sich kräuselnden Kette zog sie ihre Taschenuhr heraus und sah nach, wie viel Uhr es war, was ich als witzig bezeichnete, weil sie oben auf einer Uhr stand. Die Komik sah sie nicht. Ich bot ihr an, ihr zu zeigen, wie man die Uhrzeit las, indem man die Position der Sonne im Verhältnis zu den Megalithen prüfte, aber sie meinte, vielleicht ein andermal.
  


  
    Wir stiegen wieder hinab. Sie hatte das Gefühl, spät dran zu sein, und war unruhig wegen Dingen, die sie tun musste, und Besorgungen, die sie zu machen hatte – Sachen, wegen denen die Leute extramuros sich ihr Leben lang sorgten. Erst als wir die Wiese erreichten und das Jahrzehnttor in Sicht kam, entspannte sie sich ein wenig und fing an, alles, worüber wir gesprochen hatten, noch einmal zu durchdenken.
  


  
    »Also – was hältst du von der Behauptung dieser Saunt Wieheißt-sie-doch-gleich?«
  


  
    »Patagar? Dass die Geschichte von den Inkantore erfunden ist, damit die Zampanos uns kontrollieren können?«
  


  
    »Genau. Patagar.«
  


  
    »Nun, das Problem damit ist, dass die Säkularen Machthaber von Zeitalter zu Zeitalter wechseln.«
  


  
    »Neuerdings von Jahr zu Jahr«, sagte sie, aber mir war nicht klar, ob sie das ernst meinte.
  


  
    »Deshalb kann man sich nur schrecklich schwer vorstellen, wie sie über vier Jahrtausende hinweg eine durchgängige Strategie beibehalten sollten«, bemerkte ich. »Aus unserer Sicht wechseln sie so oft, dass wir uns nicht einmal die Mühe machen, die Übersicht zu behalten, außer um die Apert herum. Man könnte sich diesen Ort hier als Zoo für Leute vorstellen, die einfach keine Lust mehr haben, dem ihre Aufmerksamkeit zu widmen.«
  


  
    Ich vermute, ich klang ein wenig stolz. Ein wenig defensiv. Auf 
     der Schwelle des Jahrzehnttors verabschiedete ich mich von ihr. Wir hatten vereinbart, uns später in der Woche wieder zu treffen.
  


  
    Als ich über die Brücke zurückging, dachte ich, dass ich von all den Leuten, mit denen ich an diesem Tag gesprochen hatte, vermutlich derjenige war, der mit seiner Situation am wenigsten zufrieden war. Wenn ich aber dann hörte, wie das System von Jesry und Cord infrage gestellt wurde, verteidigte ich es ohne zu zögern und erklärte, warum es eine gute Sache war. Das kam mir, oberflächlich betrachtet, verrückt vor.
  


  
    
      Neustoff: Ein fester, flüssiger oder gasförmiger Körper mit physikalischen Eigenschaften, die es in natürlich vorkommenden Elementen oder deren Verbindungen nicht gibt. Diese Eigenschaften sind auf die Atomkerne zurückzuführen. Der Prozess, in dem Atomkerne aus kleineren Partikeln zusammengesetzt werden, heißt Nukleosynthese und findet üblicherweise im Inneren alter Sterne statt. Er unterliegt physikalischen Gesetzen, die kurz nach den Anfängen des Kosmos gewissermaßen in ihren jetzigen Formen erstarrt sind. In den zwei Jahrhunderten nach der Rekonstitution wurden diese Gesetze so gründlich erforscht, dass es gewissen Avot möglich wurde, die Nukleosynthese in ihren Labors durchzuführen, und zwar nach einer Reihe physikalischer Gesetze, die sich leicht von den natürlicherweise in diesem Kosmos vorherrschenden unterschieden. Wie sich zeigte, war der größte Teil des Neustoffs von geringem praktischem Wert, aber manche Varianten wurden entdeckt und in mühseliger Arbeit verbessert, um Substanzen zu erhalten, die ungewöhnlich fest oder geschmeidig waren oder deren Eigenschaften unter syntaktischer Kontrolle angepasst werden konnten. Als Teil der Reformen nach der Ersten Verheerung wurde den Avot verboten, jegliche weitere Arbeit am Neustoff durchzuführen. Innerhalb der mathischen Welt wird er immer noch in kleinen Mengen produziert, um Kullen, Korde und Sphärs herzustellen. Extramuros findet er in einer Anzahl von Produkten Verwendung.
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    Fraa Lio vervollständigte eine neue Wickeltechnik, die ihn zwar wie ein Paket aussehen ließ, das von einem Postzug gefallen war, bei der ihm die Kulle aber unter keinen Umständen von einem Feind übers Gesicht gezogen werden konnte. Den Beweis erbrachten wir, indem wir es eine Viertelstunde lang probierten, während Lio immer selbstzufriedener wurde, bis Jesry ihm mit der Frage die Stimmung verdarb, ob sie auch Kugeln abhalten könnte.
  


  
    Cord kam wieder, diesmal mit einem gewissen Rosk, einem jungen Mann, mit dem sie eine Art Liaison zu haben schien. Sie aßen im Refektorium mit uns zu Abend. Sie trug weniger Schraubenschlüssel und mehr Schmuck, den sie ausschließlich selbst aus Titan angefertigt hatte.
  


  
    Arsibalt schaffte es, unbelästigt zur Basilika zu wandern, aber sein Vater wollte nur mit ihm sprechen, wenn der Zweck seines Kommens darin bestand, zu bereuen und sich wieder in den Schoß des Bazischen Glaubens aufnehmen zu lassen.
  


  
    Lio durchstreifte die Vororte in der Hoffnung, dass eine Schlägerbande auf ihn losging, doch stattdessen boten die Leute ihm immer wieder an, ihn mitzunehmen, und luden ihn zu einem Drink ein.
  


  
    Jesrys Familie trudelte allmählich wieder in der Stadt ein, und er ging sie ein paar Mal besuchen. Einmal begleitete ich ihn und war beeindruckt von ihrer Intelligenz, ihren guten Sitten und (wie immer) davon, wie viel Zeug sie besaßen. Aber es steckte nichts dahinter. Sie wussten viele Dinge, hatten aber keine Ahnung, warum. Und das bestärkte sie merkwürdigerweise eher in der Überzeugung, dass sie recht hatten, als dass es sie verunsicherte.
  


  
    Angestachelt durch Jesrys Bemerkungen von vorher überredete Lio ein paar seiner neuen Freunde dazu, ihn zu einem verlassenen Steinbruch in den Ausläufern des Gebirges mitzunehmen, wo Leute sich einen Spaß daraus machten, mit Projektilwaffen auf Dinge zu schießen, die sich nicht bewegten. Seine Kulle und seine Sphär wurden zu Zielscheiben. Lio griff zu den Waffen und machte sich mit Kugeln und Breitkopfpfeilen über zwei seiner drei Besitztümer her. Kugeln gingen anscheinend durch das Gewebe der Kulle hindurch – die Neustofffasern dehnten sich, um sie passieren zu lassen, und die dabei entstehenden Löcher konnte man später wegmassieren. Die rasiermesserscharfen Pfeilspitzen durchtrennten jedoch einige der Fasern und hinterließen irreparable Löcher in dem Gewand. Die Sphär dagegen verformte und dehnte sich unbegrenzt, wie eine 
     Karamellschicht, wenn man versucht, den Finger hindurchzustoßen. Die Kugeln kehrten fast ihr Inneres nach außen und ließen es wie einen geschlagenen Ball nach hinten sausen. Lio kam zu der Erkenntnis, dass die Sphär sich zum Schutz vor Gewehrfeuer eignete: Die Kugel würde zwar immer noch in den Körper eindringen, aber einen langen, dehnbaren Finger aus Sphärmaterial hinter sich herziehen, der eine Deformierung und Zerlegung des Geschosses verhindern würde und benutzt werden konnte, es aus der Wunde herauszuziehen. Das war uns allen eine große Beruhigung.
  


  
    Cord kam noch einmal zu Besuch, diesmal ohne Rosk. Wir machten einen schönen Spaziergang durch den Math und stiegen sogar in das obere Labyrinth, um uns umzusehen. Das Gespräch drehte sich erst darum, wo verschiedene Mitglieder unserer Familie abgeblieben waren, und später darum, wo sie bei der nächsten Apert zu sein hoffte.
  


  
    Nach acht Tagen Apert hatte ich die Nase voll und war gründlich durcheinander. Ich schwärmte für meine Blutsverwandte. Das konnte alle möglichen schlimmen Dinge über mich aussagen. Als ich jedoch genauer darüber nachdachte, erkannte ich, dass es nicht die Art von Schwärmerei war, bei der ich mir gewünscht hätte, eine Liaison mit ihr zu haben.
  


  
    Den ganzen Tag ging sie mir nicht aus dem Kopf, ich kümmerte mich zu sehr darum, was sie über mich dachte, und wünschte, sie käme öfter her und beachtete mich mehr. Dann erinnerte ich mich daran, dass sich in ein paar Tagen das Tor schließen und ich zehn Jahre lang überhaupt keinen Kontakt zu ihr haben würde. Sie schien das nie aus dem Auge verloren zu haben und hatte deshalb eine gewisse Distanz gewahrt. Die Teile des Konzents, die sie am meisten interessierten, waren, wie ich einräumen musste, sowieso diejenigen, die mit den Ita zu tun hatten, und in gewisser Weise hatte sie dazu jederzeit Zugang, weil sie Sachen für sie machte.
  


  
    An jedem einzelnen Tag der Apert hätte ich ein ganzes Buch über meine Gedanken und Gefühle schreiben können, und es wäre völlig anders gewesen als das vom Tag zuvor. Doch am Ende des achten Tages hatte das Ganze sich so gesetzt, dass ich es nun in viel kürzerer Form zusammenfassen kann.
  


  
    
      Liaison: (1) In Altorth und im späteren Orth eine intime (typischerweise sexuelle) Beziehung zwischen einer Anzahl von Fraas und Suurs. Die Anzahl beträgt fast immer zwei. Dabei ist gemeinhin einer von beiden ein Fraa und der andere eine Suur etwa gleichen Alters. Es gibt Liaisons verschiedener Art. In ihrer Regel erwähnte Ma Kartas vier Typen. Und verbot sie alle. Später im Alten Mathischen Zeitalter wurde eine Liaison zwischen Saunt Per und Saunt Elith berühmt, als nach deren Tod ein ganzer Schatz an Liebesbriefen ausgegraben wurde. Kurz vor der Wiedergeburt entschlossen sich mehrere Mathe zu dem ungewöhnlichen Schritt, die Regel zu ändern, um die perelithische Liaison, das heißt, eine dauerhafte Verbindung zwischen einem Fraa und einer Suur, zu sanktionieren. Das zur Zeit der Rekonstitution verabschiedete Überarbeitete Buch der Regel beschrieb acht Typen und sanktionierte zwei. Das Zweite Neu Überarbeitete Buch der Regel beschreibt siebzehn, sanktioniert vier und übersieht geflissentlich zwei weitere. Jede der sanktionierten Liaisons unterliegt bestimmten Vorschriften und wird in einem Aut, in dem die Beteiligten in Anwesenheit von mindestens drei Zeugen erklären, sich an die Vorschriften halten zu wollen, feierlich vollzogen. Orden oder Konzente, die von der Regel abweichen, indem sie andere Typen von Liaisons sanktionieren, werden von der Inquisition disziplinarischen Maßnahmen unterzogen. Erlaubt ist dagegen, dass ein Orden oder Konzent weniger Typen duldet; diejenigen, die keinen Typ dulden, sind natürlich nominell zölibatär. (2) Ein Scheißdrökhbegriff des späten Praxischen Zeitalters, der als solcher nicht eindeutig definierbar ist, aber anscheinend etwas mit Kontakten oder Beziehungen zwischen Einheiten zu tun hat.
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    Fraa Orolo hatte bemerkt, wie zerstreut ich war, und mich kurz vor Sonnenuntergang zum Sternrund gerufen. Für diese Nacht hatte er das Teleskop der Saunts Mithra und Mylax reserviert. Der Himmel war bewölkt, aber in der Hoffnung, dass es noch aufklarte, war er am späten Nachmittag hinaufgegangen, um das Teleskop auszurichten 
     und eine photomnemonische Tafel zu löschen. Ich traf ihn an der Steuerung des M & M an, als er gerade mit diesen Vorbereitungen fertig war. Wir gingen hinaus und spazierten um den Megalithenring herum. Es dauerte lange, bis meine Zunge sich löste, doch nach einer Weile erzählte ich Orolo, was ich in Gedanken an Cord für Gefühle empfunden hatte. Er stellte mir alle möglichen Fragen, auf die ich niemals gekommen wäre, und hörte sich aufmerksam meine Antworten an, die in seinen Augen allesamt zu bestätigen schienen, dass ich ihr gegenüber keine Gefühle hegte, die bei einer Blutsverwandten unangemessen wären.
  


  
    Orolo erinnerte mich daran, dass Cord nicht nur die ganze mir noch verbliebene biologische Familie war, sondern auch die einzige Person, die ich von extramuros wirklich kannte, und versicherte mir, es sei durchaus normal und gesund, dass ich viel an sie dächte.
  


  
    Ich erzählte ihm von meinen Gesprächen der letzten Zeit, die alle möglichen Dinge im Zusammenhang mit der Regel und der Rekonstitution in Frage stellten. Darauf erklärte er mir, das sei eine ungeschriebene Tradition der Apert. Dies sei eine Zeit, in der die Avot sich das alles von der Seele schafften, damit sie sich die nächsten zehn Jahre darüber nicht den Kopf zu zerbrechen brauchten.
  


  
    Er verlangsamte seinen Schritt und blieb stehen, als wir den nordöstlichen Rand erreicht hatten. »Wusstest du, dass wir an einem wunderschönen Ort leben?«, fragte er.
  


  
    »Wie könnte ich das nicht wissen?«, erwiderte ich. »Jeden Tag gehe ich ins Mynster, ich sehe den Chor, wir singen das Anathem …«
  


  
    »Deine Worte sagen ja, dein zurückhaltender Ton sagt etwas anderes«, sagte Orolo. »Das hier hast du noch nicht einmal gesehen.« Damit wies er nach Nordosten.
  


  
    Die in diese Richtung führende Bergkette war im Winter unter Wolken und im Sommer unter Dunst und Staub verborgen. Jetzt befanden wir uns jedoch zwischen Sommer und Winter. Die vergangene Woche war heiß gewesen, doch am zweiten Tag der Apert war die Temperatur plötzlich gefallen, und wir hatten unsere Kullen zu winterlicher Dicke aufgeplustert. Als ich ein paar Stunden zuvor das Mynster betreten hatte, hatte es gestürmt, aber als ich die Treppe hinaufgestiegen war, hatte das Rauschen von Regen und Hagel allmählich nachgelassen. Bis ich oben bei Orolo angelangt war, war von dem Unwetter nichts mehr übrig als ein paar wilde Tropfen, die mit dem Wind umherrasten wie Asteroiden im Raum, 
     und einem Schaum aus winzigen Hagelkörnern auf dem Laufgang. Wir befanden uns fast in den Wolken. Der Himmel hatte sich auf die Berge gestürzt wie ein Meer, das gegen eine Landzunge tost, und nach einer halben Stunde seine kalte Energie verbraucht. Die Wolken lösten sich jetzt auf, doch weil die Sonne unterging, wurde der Himmel kein bisschen heller. Dennoch hatte Orolo mit dem Auge des Kosmographen an der Flanke eines Berges einen ausgedehnten Fleck entdeckt, der heller war als seine Umgebung. Als ich sah, worauf sein Finger zeigte, dachte ich erst, der Hagel hätte in irgendeinem Hochtal die Äste der Bäume versilbert. Doch dann konnten wir zuschauen, wie der Fleck eine immer wärmer werdende Farbe annahm. Er wurde weiter und heller, kroch den Berghang hinauf und setzte einzelne Bäume, deren Laub sich schon früh verfärbt hatte, in Flammen. Es war ein Strahl, der durch eine Lücke in der Wetterfront weit im Westen kam und sich mit sinkender Sonne allmählich aufwärtsschob.
  


  
    »Das ist die Art von Schönheit, von der ich wollte, dass du sie siehst«, sagte Orolo zu mir. »Nichts ist wichtiger, als dass du die Schönheit siehst und liebst, die unmittelbar vor dir liegt, denn sonst wirst du keinen Schutz gegen die Hässlichkeit haben, die dich einengen und auf so vielerlei Weise angreifen wird.«
  


  
    Ausgerechnet aus Fraa Orolos Mund war das eine erstaunlich poetische und sentimentale Bemerkung. Ich war so verblüfft, dass ich gar nicht darauf kam, mich zu fragen, was Orolo meinte, als er von der Hässlichkeit sprach.
  


  
    Wenigstens meine Augen waren offen für das, was er mir zeigen wollte. Das Licht auf dem Berg nahm blutrote, goldene, pfirsichund lachsfarbene Nuancen an. Für ein paar Sekunden tauchte es die Mauern und Türme des Millenariermaths in einen Feuerschein, den ich, wäre ich ein Deolatist, heilig genannt und als Beweis dafür genommen hätte, dass es einen Gott geben musste.
  


  
    »Schönheit bricht sich Bahn wie dieser Strahl durch die Wolken«, fuhr Orolo fort. »Dein Auge wird von der Stelle angezogen, wo er auf etwas trifft, das ihn zurückwerfen kann. Dein Verstand weiß jedoch, dass das Licht nicht von den Bergen oder Türmen ausgeht. Dein Verstand weiß, dass da etwas aus einer anderen Welt scheint. Hör nicht auf die, die sagen, es läge im Auge des Betrachters.« Damit meinte Orolo die Fraas des Neuen Zirkels und der Reformierten Alten Faanianer, aber genauso gut hätte er Thelenes sein können, 
     der einen Fid ermahnte, sich nicht von sphenischen Demagogen verführen zu lassen.
  


  
    Das Licht verweilte eine Minute auf der höchsten Brüstung, bevor es verschwand. Plötzlich war alles vor uns dunkelgrün, -blau und -violett. »Heute Nacht wird man gut sehen können«, sagte Orolo voraus.
  


  
    »Wirst du hierbleiben?«
  


  
    »Nein. Wir müssen wieder hinunter. Wir haben jetzt schon Ärger mit dem Schlüsselmeister. Ich muss noch ein paar Aufzeichnungen holen.« Orolo eilte davon und ließ mich für einen Moment allein. Erstaunt nahm ich einen kleinen Sonnenaufgang über den Bergen wahr: Der Strahl hatte, nachdem er unsichtbar durch den leeren Himmel emporgeglitten war, ein paar dünne Wölkchen gefunden und in Flammen gesetzt, so wie das Feuer Wollknäuel erfasst, die jemand hineinwirft. Ich blickte hinunter in den dunklen Konzent und verspürte nicht den Wunsch zu springen. Schönheit zu sehen würde mich am Leben erhalten. Ich dachte an Cord und die Schönheit, die sie besaß, in den Dingen, die sie machte, in der Art, wie sie sich benahm, in den Emotionen, die über ihr Gesicht huschten, wenn sie nachdachte. Im Konzent lag Schönheit häufiger in irgendeinem theorischen Beweis – eine Art von Schönheit, die aktiv gesucht und entwickelt wurde. In unseren Gebäuden und unserer Musik war Schönheit immer präsent, selbst wenn ich sie nicht bemerkte. Orolo war da auf etwas gestoßen; wenn ich irgendeine dieser Arten von Schönheit sah, wusste ich, dass ich lebte, und zwar nicht nur in dem Sinne, in dem ich es wusste, wenn ich mir mit einem Hammer auf den Daumen schlug, sondern in dem Sinne, dass ich an etwas teilhatte – etwas ging durch mich hindurch, woran teilzuhaben in meinem Wesen lag. Das war ein guter Grund, nicht zu sterben, und zugleich ein Hinweis darauf, dass der Tod vielleicht nicht alles war. Ich wusste, dass ich dem Territorium der Deolatisten jetzt gefährlich nahe gekommen war. Aber weil Menschen so schön sein konnten, fiel es schwer, nicht zu glauben, dass es irgendetwas an ihnen gab, was aus jener anderen Welt kam, die Knous durch die Wolken gesehen hatte.
  


  
    Orolo empfing mich mit seinen Aufzeichnungen unter dem Arm oben an der Treppe. Bevor wir uns an den Abstieg machten, warfen wir wie ein Butler, der die Löffel zählt, noch einen letzten Blick auf die Sterne und Planeten, die nach und nach aufgingen. Dann 
     gingen wir schweigend die Treppe hinunter, die wir mit unseren Kugeln beleuchteten.
  


  
    Genau wie Fraa Orolo vorausgesagt hatte, wartete Fraa Gredick, der Schlüsselmeister, am Fallgatter. Eine andere, schlankere Person stand neben ihm. Als wir den Strebepfeiler hinunterkamen, sahen wir, dass es Gredicks Vorgesetzte war: Suur Trestanas. »Oje, sieht aus, als würden wir Buße bekommen«, murmelte ich. »Das zeigt genau, dass du recht hattest.«
  


  
    »Womit?«
  


  
    »Dass die Hässlichkeit von allen Seiten herbeikommt.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es das ist«, sagte Fraa Orolo. »Das ist etwas Außergewöhnliches.«
  


  
    Wir gingen in die Steinkuppel hinunter und traten über die Schwelle. Hinter uns schlug Gredick mit etwas zu viel Wucht das Gatter zu. Ich schaute in sein Gesicht, weil ich dachte, er sei verärgert darüber, dass wir ihn hatten warten lassen. Aber so war es gar nicht. Er war unruhig. Er wollte nur fort. Wir alle sahen zu, wie er mit seinem Schlüsselring herumhantierte. Als er das Fallgatter abschloss, wanderte mein Blick nach Norden zur Kuppel der Unarier und dann nach Osten zu der der Zentenarier. Deren Gatter waren ebenfalls beide zu. Das ganze Ding schien geschlossen worden zu sein. Vielleicht eine Sicherheitsmaßnahme für die Apert?
  


  
    Ich erwartete, dass Gredick ging, damit Suur Trestanas mich und Orolo ausschimpfen konnte. Doch Gredick schaute mir in die Augen und sagte: »Komm mit mir, Fid Erasmas.«
  


  
    »Wohin?«, fragte ich. Es war ungewöhnlich, dass der Schlüsselmeister solch eine Bitte aussprach; das war nicht seine Aufgabe.
  


  
    »Irgendwohin«, antwortete er und wies mit dem Kopf auf die Treppe, die uns nach unten führen würde.
  


  
    Ich warf Orolo einen Blick zu, der die Achseln zuckte und dieselbe Kopfbewegung machte. Dann schaute ich Suur Trestanas an, die nur mit gespielter Geduld meinen Blick erwiderte. Sie war am Anfang ihres vierten Lebensjahrzehnts und nicht unattraktiv. Sie war aufgeweckt, gut strukturiert und selbstbewusst – die Art von Frau, die in der säkularen Welt vielleicht ins Geschäftsleben gegangen und in der Hierarchie eines Unternehmens aufgestiegen wäre. Während ihrer ersten Monate als Regelwartin hatte sie eine Menge Bußen für kleine Verstöße ausgesprochen, die ihr Vorgänger ignoriert hätte. Ältere Avot hatten mir versichert, ein solches Verhalten 
     sei typisch für eine neue Regelwartin. Ich war so sicher, dass sie mir und Orolo wegen unserer Verspätung eine Buße auferlegen würde, dass ich zögerte, zu gehen, ehe sie es getan hatte. Es war jedoch klar, dass sie zu einem anderen Zweck gekommen war. Also verabschiedete ich mich von Trestanas und Orolo und machte mich in Fraa Gredicks Gefolge an den weiteren Abstieg.
  


  
    Als Trestanas fand, dass Gredick und ich weit genug weg waren, begann sie, Orolo mit gedämpfter Stimme etwas zu sagen. Sie sprach ungefähr eine Minute, als hielte sie eine kleine vorbereitete Rede.
  


  
    Als Orolo antwortete – was er erst nach einer langen Pause tat -, klang seine Stimme sehr angespannt. Er brachte irgendein Argument vor. Und das nicht mit der ruhigen Stimme, die er im Dialog benutzte. Irgendetwas hatte ihn aus der Fassung gebracht. Daraus schloss ich, dass Suur Trestanas ihm keine Buße auferlegt hatte, denn das war etwas, was man widerstandslos zu akzeptieren hatte, außer, es passierte immer und immer wieder. Sie sprachen über etwas Wichtigeres als das. Und Suur Trestanas hatte Gredick offensichtlich angewiesen, mich von dort wegzubringen, damit sie und Orolo ungestört waren.
  


  
    Das war kein besonders befriedigendes Ende für das Gespräch, das ich auf dem Sternrund mit Orolo gehabt hatte! Es war jedoch ein weiterer Beweis dafür, dass er recht gehabt hatte, und für mich eine Herausforderung, den Gedanken in die Tat umzusetzen.
  


  
     

  


  
    Du musst das haben und es festhalten, oder du wirst sterben. Als ich am nächsten Morgen wach wurde, konnte ich mich nicht erinnern, ob das etwas war, was Orolo wörtlich gesagt hatte, oder ein Vorsatz, der in meinem Kopf gereift war. Jedenfalls erwachte ich beschwingt und entschlossen.
  


  
    Im Refektorium sah ich Fraa Orolo allein mehrere Tische weiter weg sitzen. Verkrampft lächelte er mich an, wandte aber im nächsten Moment den Blick ab. Er wollte mich nicht über seine Diskussion mit Suur Trestanas aufklären. Er aß schnell, stand dann auf und steuerte auf das Jahrzehnttor zu, um einen weiteren Tag in der Stadt zu verbringen.
  


  
    Wichtiger als die Auseinandersetzung mit Trestanas war meine Unterhaltung mit Orolo unmittelbar davor. Ich wusste, dass ich im Refektorium nicht darüber reden konnte. Es würde Diax’ Rechen 
     nicht standhalten; es würde von den Avot nicht als vernünftig betrachtet werden. Die eher zum Prokismus Neigenden würden sagen, ich wäre eine Art Deolatist geworden. Ich könnte mich nicht verteidigen, ohne alle möglichen Gedanken anzuführen, die in ihren Ohren lächerlich benebelt klingen würden. Gleichzeitig wusste ich aber auch, dass die Saunts es genauso gemacht hatten. Sie beurteilten theorische Beweise nicht logisch, sondern ästhetisch.
  


  
    Ich war nicht der Einzige, der den Kopf voll hatte. Arsibalt saß allein da, aß praktisch nichts und schlich dann hinaus. Später nahm Tulia ihre Schüssel, kam herüber und setzte sich zu mir, worüber ich mich freute, bis ich begriff, dass sie nur über ihn sprechen wollte. Arsibalt hatte viel gegrübelt, und zwar an Orten, wo er gesehen wurde, gleichsam als Aufforderung, ihn zu fragen, was mit ihm los sei. Ich hatte mich geweigert, das zu tun, weil ich es für eine ausgesprochen ärgerliche Taktik hielt. Suur Tulia dagegen hatte immer wieder mal nach ihm gesehen. Sie teilte mir mit, dass ich zu ihm gehen sollte. Das tat ich nur, weil die Bitte von ihr gekommen war.
  


  
    Nach der Rekonstitution waren die ersten Fraas und Suurs des Ordens von Saunt Edhar an diesen Ort gekommen, wo der Fluss um eine Art Rampe herumschoss, die sie mit Sprengstoff und Wasserstrahlschneidemaschinen attackierten – Geröll und unbrauchbares Gestein wurden am Rand zu den Mauern des Konzents aufgetürmt -, bis sie im Herzen des Berges auf soliden Fels stießen. Davon spalteten sie Platten und Prismen ab, die auf den Talgrund polterten und manchmal bis an die Mauern rollten, bevor sie zur Ruhe kamen. Die Rampe wurde zu einem Höcker, der Höcker zu einer Klippe. Die ersten Tausender meißelten in ihre Vorderseite eine schmale, mäandernde Treppe, die sie eines Tages hinaufstiegen, um nie mehr herunterzukommen; stattdessen errichteten sie obendrauf ihr Lager und machten sich an den Bau ihrer eigenen Mauern und Türme. Das Tal unterhalb davon blieb über Jahrhunderte ein Geröllfeld. Die Avot machten sich über die verstreuten Steine her, wo immer sie liegen geblieben waren, und meißelten daraus die Teile des Mynsters. Inzwischen waren sie fast alle verschwunden, und das Land war flach, fruchtbar und steinlos. Ein paar der großen Felsbrocken lagen aber nach wie vor auf der Wiese herum, teils zur Dekoration und teils als Rohmaterial für unsere Steinmetze, die sich immer noch mit den Wasserspeiern, Kreuzblumen und ähnlichen Elementen des Mynsters beschäftigten.
  


  
    Ich traf Arsibalt oben auf einem Felsblock sitzend an, umgeben von leeren Getränkedosen, die Dards einfach weggeworfen hatten. Überall um ihn herum schliefen Besucher im hohen Gras ihren Rausch aus. Auf der anderen Seite der Wiese hüpfte Lio um eine Saunt-Froga-Statue herum, schleuderte das Ende seiner Kulle von sich weg und ließ es über dem Kopf der Statue schweben, um es dann wie eine Peitsche zurückschnappen zu lassen. Wäre nicht Apert gewesen, hätte ich das nicht weiter beachtet. Doch es gab Besucher auf der Wiese, die ihm zuschauten, mit Fingern auf ihn zeigten, lachten und ihn spulocorderten. Eine weitere nützliche Funktion der Apert: daran erinnert zu werden, wie sonderbar wir waren und welches Glück wir hatten, an einem Ort zu leben, an dem wir uns das erlauben konnten.
  


  
    Exponat A: Fraa Arsibalt. Er sprach in ganzen Absätzen, komplett mit Einleitungssätzen, in perfektem Mittelorth mit Fußnoten in Alt- und Protoorth, als er erklärte, dass er sich durch die Weigerung seines Vaters, mit ihm zu sprechen, gekränkt fühle, da er gar nicht so sehr dem Glauben seines Vaters abschwöre, sondern versuche, eine Brücke zwischen ihm und der mathischen Welt zu bauen.
  


  
    Das schien mir für einen Neunzehnjährigen doch ein ehrgeiziges Projekt zu sein, siebentausend Jahre nachdem die beiden Töchter des Knous das letzte Wort miteinander gesprochen hatten. Dennoch ließ ich ihn ausreden. Teils, um Tulia später damit beeindrucken zu können, was für ein netter Kerl ich war. Teils, weil ich kein Lorit sein wollte. Teils aber auch, weil das, was Arsibalt da sagte, fast so verrückt war wie meine Diskussion mit Orolo am Abend zuvor. Und so würde er mich vielleicht, nachdem ich ihm zugehört hätte, ein paar meiner eigenen Gedanken äußern lassen. Doch mit Fortschreiten der Unterhaltung (falls man es überhaupt so nennen konnte, wenn man Arsibalt beim Reden zuhörte) schwand diese Hoffnung. Ihm war nicht in den Sinn gekommen, dass ich auch ein paar Dinge haben könnte, über die ich gerne sprechen würde – vielleicht nicht so klug oder folgenschwer wie das, was er im Kopf hatte, aber wichtig für mich. Ich wartete den richtigen Augenblick ab. Und gerade als ich eine Möglichkeit sah, wechselte er vollständig das Thema und überfiel mich hinterrücks mit einem Wortschwall über »die bezaubernde Cord«. So war ich, statt über das zu reden, was mich beschäftigte, gezwungen, mich mit der Vorstellung auseinanderzusetzen, dass Cord bezaubernd war. Er fragte sich, ob sie 
     wohl für eine atlanische Liaison offen wäre. Ich glaubte nicht, aber durfte ich mir ein Urteil erlauben? Und ein fester Freund, der (a) unfruchtbar war und (b) nur alle zehn Jahre raus durfte, schien ein ziemlich sicherer fester Freund zu sein, sodass ich die Achseln zuckte und einräumte, alles sei möglich.
  


  
    Dann zurück zu Suur Tulia, um Bericht zu erstatten.
  


  
    Siebzehn Jahre zuvor war Tulia, in Zeitungspapier gewickelt und in einer Kühlbox verstaut, deren Deckel abgerissen war, am Tagestor gefunden worden. Der Rest ihrer Nabelschnur war bereits abgefallen, was bedeutete, dass sie zu alt und zu sehr von der säkularen Welt affiziert war, um von den Tausendern aufgenommen zu werden. Am Anfang war sie ohnehin kränklich gewesen, und so hatte man sie im Unariermath behalten, der näher am Ärztekolleg lag. Dort war sie (meiner Vorstellung nach) von den sie abgöttisch liebenden Frauen und Töchtern der Burgher, die den Math bevölkerten, aufgezogen worden, bis sie mit sechs Jahren durch das Labyrinth graduiert war. Ganz allein war sie auf unserer Seite herausgekommen und hatte sich mit ernster Miene der ersten Suur vorgestellt, die ihr über den Weg lief. Jedenfalls hatte sie keine Familie draußen. Als sie sah, wie wir alle während der Apert versuchten, mit unseren Familien klarzukommen, begriff sie allmählich, welch großes Glück sie vielleicht hatte. Sie war zu klug, um etwas zu sagen, aber es war klar, dass sie dem Rest von uns die ganze Zeit kopfschüttelnd gegenübergestanden hatte. Sie hatte mich mit meiner Schwester plaudernd umherspazieren sehen und daraus geschlossen, dass für mich alles einfach und in bester Ordnung war. Ich spürte, dass es mir nichts nützen würde, wenn ich ihr zu erklären versuchte, was ich mit Orolo besprochen hatte.
  


  
    Stattdessen sprach ich also mit Gruppen völlig Fremder von extramuros, die herkamen, um sich im Unariermath umzuschauen.
  


  
    Mein Math war klein, einfach und ruhig. Der Unariermath dagegen war gebaut worden, um Leute zu beeindrucken, die von draußen kamen: zehn Tage im Jahr Touristengruppen von extramuros, und für den Rest der Zeit jene, die gelobt hatten, wenigstens ein Jahr in ihm zu verbringen. Von ihnen graduierten wenige zum Dezenariermath. »Burgherfrauen, die etwas zu fühlen versuchen«, war eine besonders unbarmherzige Beschreibung, die ich einmal von einem alten Fraa gehört hatte. Genauso oft waren sie jünger, unverheiratet und auf der Suche nach der letzten Schicht Glanz und 
     Prestige, die sie brauchten, um in die Erwachsenenwelt zu gehen und sich einen Partner zu suchen. Manche studierten bei Halikaarniern und wurden Praxikerinnen oder Handwerkerinnen. Andere studierten bei Prokiern; die entschieden sich dann meistens für die Juristerei, die Medien oder gingen in die Politik. Jesrys Mutter war unmittelbar nach ihrem zwanzigsten Geburtstag für zwei Jahre in den Math gekommen. Nicht lange, nachdem sie ihn wieder verlassen hatte, hatte sie Jesrys Vater geheiratet, einen etwas älteren Mann, der drei Jahre hier verbracht und das Gelernte dazu verwendet hatte, Karriere in einem Beruf zu machen, den er jetzt ausübte, was auch immer es war.
  


  
    
      Ebene: (1) In der diaxischen Theorik eine zweidimensionale Mannigfaltigkeit mit einer flachen Metrik in einem dreidimensionalen Raum. (2) Eine analoge Mannigfaltigkeit in einem höherdimensionalen Raum. (3) Ein flaches, freies Areal in der Periklyne des alten Ethras, ursprünglich von Theorikern dazu benutzt, Beweise in den Staub zu kratzen, später auch als Ort, an dem Dialoge aller Art geführt wurden. (4) In der verbalen Form (ebnen) das restlose Zerstören des Standpunkts eines Gegners im Verlauf eines Dialogs.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    In der Morgendämmerung des zehnten Tages der Apert entdeckte Suur Randa, eine der Imkerinnen, dass sich in der Nacht ein paar Grobiane Zutritt zum Bienenhaus verschafft, Geschirr zerschlagen und sich mit zwei Kisten Met wieder aus dem Staub gemacht hatten. Etwas so Aufregendes war seit Ewigkeiten nicht passiert. Als ich zum morgendlichen Fastenbrechen ins Refektorium kam, sprachen alle darüber. Als ich es gegen sieben Uhr wieder verließ, sprachen sie immer noch darüber. Ich sollte um neun am Jahrestor sein. Am einfachsten wäre ich dorthin gekommen, wenn ich durch das Jahrzehnttor extramuros, dann durch die Burgherstadt in Richtung Norden und von dort auf das Tor zugegangen wäre. Doch als ich am Vortag über Tulia nachgedacht hatte, war mir die Idee gekommen, mich durch unser unteres Labyrinth dorthin zu begeben 
     – und die Schritte nachzuvollziehen, die sie im Alter von sechs Jahren gemacht hatte. Angeblich hatte sie es in einem halben Tag durchquert. Ich hoffte, in meinem Alter in einer Stunde durchzukommen, sah aber sicherheitshalber zwei Stunden vor. Schließlich brauchte ich anderthalb Stunden.
  


  
    Als die Uhr neun schlug, stand ich, formell gewickelt und mit Kapuze versehen, am Fuß der Brücke zum Jahrestor, das in seiner von Zinnen gekrönten Bastion vor mir aufragte. Brücke und Tor waren von ähnlicher Bauart wie im Dezenariermath, nur doppelt so groß und viel üppiger dekoriert. Am ersten Tag der Apert hatten sich auf dem Platz, den ich jetzt durch das Jahrestor sehen konnte, vierhundert Menschen gedrängt und gejubelt, als ihre Freunde und Familienangehörigen bei Sonnenaufgang herausgeströmt kamen, um ihr Jahr in Abgeschiedenheit zu beenden.
  


  
    An diesem Morgen bestand die Touristengruppe aus etwa zwei Dutzend Menschen. Ein drittes waren uniformierte Zehnjährige aus einer bazisch-orthodoxen Suvin, jedenfalls schloss ich das aus der Tatsache, dass ihre Lehrerin Nonnentracht trug. Die anderen schienen eine typische Mischung aus Burghern, Handwerkern und Dards zu sein. Letztere konnte man schon von ferne erkennen. Sie waren riesengroß. Manche Handwerker und Burgher waren auch sehr groß, aber sie trugen Kleider, die das kaschieren sollten. Die aktuelle Dardmode umfasste ein Oberteil (glänzend mit Zahlen auf dem Rücken), das einem Sporttrikot nachempfunden war, allerdings übergroß, wodurch die Schulternähte ungefähr an den Ellbogen hingen, und extrem lang, sodass es bis aufs Knie fiel. Die Hosen waren zu lang für Shorts und zu kurz für lange Hosen – sie hingen eine Handbreit unter dem Oberteil, entblößten aber immer noch ein paar Zoll stämmiger Waden, die aus riesigen, dick gepolsterten Schuhen ragten. Als Kopfbedeckung diente ihnen ein mit Getränkelogos geschmückter Burnus, dessen lose Enden ihnen über den Rücken herabhingen, und eine darüber gezogene dunkle Sonnenbrille, die nie abgesetzt wurde, nicht einmal im Haus.
  


  
    Es war aber nicht nur die Kleidung, durch die sich die Dards von den anderen unterschieden. Sie hatten auch eine besondere Art zu gehen (ein rollender, schlendernder Gang) und zu stehen (eine übertrieben lässige Pose, die mir irgendwie feindselig vorkam). So konnte ich sogar aus einiger Entfernung sehen, dass ich an diesem Morgen vier Dards in meiner Gruppe hatte. Das beunruhigte mich 
     nicht im Geringsten, da es während der vergangenen neun Tage bei den Führungen keine ernsthaften Störungen gegeben hatte. Fraa Delrakhones war zu dem Schluss gekommen, dass die Dards dieses Zeitalters einer harmlosen Ikonographie anhingen. Sie waren nicht halb so bedrohlich wie ihre Posen.
  


  
    Ich ging zurück auf den Scheitelpunkt der Brücke, um ein wenig an Höhe zu gewinnen. Als die Gruppe sich unterhalb von mir formiert hatte, begrüßte ich sie und stellte mich vor. Die erste, sehr ordentliche Reihe bildeten die Suvinkinder. Die Dards standen, um ihre außerordentliche Lässigkeit zu betonen, etwas abseits hinten beisammen und tippten auf ihren Nicknacks herum oder saugten an eimergroßen Behältnissen mit Zuckerwasser. Zwei Nachzügler hasteten über den Platz, und so ging ich erst einmal gemächlich los, damit sie aufschließen konnten.
  


  
    Ich hatte gelernt, hinsichtlich der Aufmerksamkeitsspanne keine allzu großen Erwartungen zu hegen, und so führte ich die Gruppe, nachdem ich auf den Seitenbaumgarten und die Strüppe diesseits des Baches hingewiesen hatte, über die Brücke mitten in den Unariermath hinein. Wir gingen um eine keilförmige Platte aus rotem Stein herum, in die die Namen der Fraas und Suurs eingemeißelt waren, deren Überreste darunter lagen. Unser Grundsatz war, nicht darüber zu sprechen, es sei denn, jemand fragte danach. Heute tat das niemand, was uns einiges an Peinlichkeit ersparte.
  


  
    Die Dritte Verheerung hatte mit einer wochenlangen Belagerung des Konzents begonnen. Die Mauern waren viel zu lang, um von so wenigen verteidigt zu werden, und so hatten die Zehner und Hunderter am dritten Tag die Regel gebrochen und sich in den Unariermath zurückgezogen, der etwas leichter zu verteidigen war, weil er einen geringeren Umfang und außerdem einige Wassersperren hatte. Die Tausender waren auf ihrer Klippe natürlich in Sicherheit.
  


  
    Als die Belagerung in die dritte Woche ging, war offensichtlich geworden, dass die Säkulare Macht nicht die Absicht hatte, ihnen zu Hilfe zu kommen. Eines Tages versammelten sich vor Morgengrauen die meisten Avot hinter dem Jahrestor, stießen es auf, jagten als fliegender Keil über den Platz und stürmten zwischen den überraschten Belagerern hindurch in die Stadt. Eine Stunde lang plünderten sie die Stadt und die Nachschubdepots der Belagerer, wobei sie Medikamente, Vitamine, Munition und alles das mitnahmen, was sie an bestimmten Chemikalien und Mineralien innerhalb 
     des Konzents nicht bekommen konnten. Dann taten sie etwas, was für die Angreifer noch erstaunlicher war, statt nämlich wegzulaufen, bildeten sie erneut einen – diesmal viel kleineren – Keil, kämpften sich durch die Menge der Belagerer auf dem Platz und stürmten durchs Tor zurück. Sie blieben erst stehen, nachdem sie die Brücke überquert hatten, die unmittelbar danach in die Luft gesprengt wurde. Sie ließen die erbeuteten Sachen einfach fallen und brachen zusammen. Fünfhundert waren hinausgestürmt. Dreihundert waren zurückgekommen. Von diesen erlagen zweihundert an Ort und Stelle den Verletzungen, die sie sich während des Einsatzes zugezogen hatten. Dieser Granitkeil war ihr Grabhügel. Die Sachen, die sie zusammengesucht hatten, wurden zu den Tausendern hinaufgeschickt. Tags darauf wurde der übrige Konzent eingenommen. Die Tausender lebten die nächsten siebzig Jahre allein und unberührt auf ihrer Klippe. Außer unserem hatten auf der ganzen Welt nur zwei weitere Millenariermathe die Dritte Verheerung unversehrt und ohne geplündert zu werden überstanden. Obwohl es in vielen Fällen genügend Warnhinweise gegeben hatte, sodass die Avot in der Lage gewesen wären, fortzulaufen, an Büchern mitzunehmen, was sie tragen konnten, und für die nächsten Jahrzehnte an entlegenen Orten zu leben.
  


  
    Das Keildenkmal war nicht nach außen auf die Stadt, sondern auf die Uhr ausgerichtet. Damit sollte betont werden, dass die darunter Begrabenen zurückgekommen waren.
  


  
    Fünfzig Schritte von seinem höchsten Punkt entfernt lag der Eingang zum Hyläischen Weg. Nach dem Mynster war er das hervorstechende architektonische Merkmal des Konzents. Der Stil dieser Gebäude war eher bazisch als mathisch – weniger vertikal als horizontal, gemahnten sie an Archs, die sich traditionellerweise in die Breite ausdehnten, um alle Kommenden zu empfangen.
  


  
    Ich hielt die Tür so lange auf, bis auch die beiden Nachzügler hereingehuscht waren, und schloss sie dann zufrieden – vielleicht sogar selbstgefällig -, weil ich wusste, dass Barb nicht bei uns war. Während der ersten beiden Tage der Apert hatte Quins Sohn fast jede dieser Führungen mitgemacht. Nachdem er sich jedes Wort der Führer gemerkt hatte, hatte er angefangen, durch zahllose Fragen alles lahmzulegen. Dann war er dazu übergegangen, die Fraas und Suurs jedes Mal, wenn sie etwas Falsches sagten, zu korrigieren, und ihre Ausführungen dort, wo sie nicht langatmig genug waren, 
     weiter auszuschmücken. Ein paar gewiefte Suurs hatten andere Wege gefunden, ihn zu beschäftigen, aber da er sich nicht lange auf etwas konzentrieren konnte, schoss er trotzdem gelegentlich seine Salven ab. Quin und seine Exfrau schienen Barb durchaus bereitwillig die Erlaubnis zu geben, sich jederzeit frei im Konzent zu bewegen, womit sie uns gewissermaßen mitteilten, dass sie ihn gerne zugelassen sähen.
  


  
    Die Architekten des Hyläischen Weges hatten einen kleinen Trick angewandt, indem sie seinen stattlich aussehenden Eingang in einen Raum münden ließen, der unerwartet dunkel und eng war – die Andeutung eines Labyrinths, aber nicht annähernd so kompliziert. Die grünlich braunen Schieferplatten, aus denen Wände und Fußböden bestanden, waren in einem Steinbruch abgebaut worden, der wegen seiner Fülle an versteinerten frühen Lebensformen jeden Naturforscher faszinierte. Das alles erläuterte ich der Gruppe, während wir darauf warteten, dass unsere Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten; dann forderte ich sie auf, sich ein paar Minuten lang die Fossilien anzuschauen. Diejenigen, die den Weitblick besessen hatten, eine Lichtquelle mitzubringen, wie die Suvinkinder und manche der pensionierten Burgher, verteilten sich in die Ecken der Kammer. Die Nonne hatte eine Karte dabei, sodass sie genau wusste, wo sie nach den wirklich bizarren Fossilien suchen musste. Ich bewegte mich zwischen den anderen mit einem Korb voll Taschenlampen. Manche nahmen sich eine. Andere verscheuchten mich mit der Hand. Das waren vermutlich antibazische Fundamentalisten, die glaubten, Arbre sei kurz vor der Zeit des Knous auf einen Schlag in seiner jetzigen Form erschaffen worden. Als stillen Protest ignorierten sie diesen Teil der Führung einfach. Ein paar andere trugen Ohrstöpsel und lauschten aufgezeichneten Führungen auf Nicknacks. Die Dards starrten mich bloß an, ohne irgendwie zu reagieren. Mir fiel auf, dass einer von ihnen einen Arm in der Schlinge trug. Ich brauchte ein Weilchen, um diese Information einzuordnen. Dann kam ich zu dem offensichtlichen Schluss, dass es sich hierbei um die Gruppe handelte, die Lio und Arsibalt angegriffen hatte. Ich fühlte mich hilflos in meiner offiziellen Wicklung – die, bei der die Kulle mir mühelos übers Gesicht gezogen werden konnte – und wünschte, ich hätte besser darauf geachtet, wie Lio in der letzten Zeit seine Kulle getragen hatte.
  


  
    Während ich mich rückwärts von ihnen entfernte, verkündete ich: 
     »Diese Kammer stellt zweierlei dar. Zum einen ist sie eine Ausstellung alter Fossilien – zum größten Teil bizarr und witzig aussehende, die sich nicht zu uns heute bekannten Wesen weiterentwickelt haben. Sackgassen der Evolution. Gleichzeitig ist sie ein Symbol der Gedankenwelt, wie sie vor Knous existierte. In jenem Zeitalter gab es einen Zoo verschiedener gedanklicher Wege, von denen uns die meisten heute verrückt vorkämen. Auch sie waren Sackgassen der Evolution. Außer bei primitiven Stämmen an abgelegenen Orten sind sie ausgestorben.« Mit diesen Worten führte ich sie um mehrere Biegungen zu einem viel größeren und helleren Raum. »Sie sind ausgestorben«, fuhr ich fort, »weil diesem Mann etwas Bestimmtes zustieß, als er vor siebentausend Jahren an einem Flussufer entlangspazierte.« Damit trat ich in die Rotunde, wobei ich meinen Schritt beschleunigte, um die Gruppe hinter mir herzuziehen.
  


  
    Jetzt folgte eine lange Pause, um diesen Moment nicht zu verderben. Die Skulptur in der Mitte war über sechstausend Jahre alt; fast genauso lang war sie schon ein weltberühmtes Meisterwerk. Wie sie ihren Weg auf diesen Kontinent und in diese Rotunde gefunden hatte, war in sich eine lange, spannende Geschichte. Aus weißem Marmor gefertigt, besaß sie doppelte Lebensgröße, erschien einem aber noch größer, weil sie auf einem riesigen Steinsockel stand. Sie stellte Knous dar, alt, aber muskulös, mit wallendem langem Bart und Haar, ausgestreckt an den knorrigen Wurzeln eines Baumes, den Blick ehrfürchtig und staunend nach oben gerichtet. Wie um sich vor der Vision zu schützen, hatte er eine Hand gehoben, konnte aber der Versuchung nicht widerstehen, darüber hinwegzuspähen. Mit der anderen Hand hielt er einen Stift umklammert. Zu seinen Füßen auf dem Boden lagen ein Lineal, ein Zirkel und eine Tafel, in die präzise konstruierte Kreise und Vielecke eingeritzt waren.
  


  
    Barb hatte nicht an die Decke geschaut, als er zum ersten Mal hier hereingekommen war. Das lag an der Struktur seines Gehirns, die ihn für Gesichtsausdrücke blind machte. Jeder andere – sogar ich, der ich es längst kannte – blickte auf, um zu sehen, was eine solche Wirkung auf den armen alten Knous hatte. Die Antwort (zumindest seit die Statue hier aufgestellt worden war) lieferte ein kleines rundes Fenster oder Loch am höchsten Punkt der Rotundenkuppel, das die Form eines gleichschenkligen Dreiecks hatte und einen Sonnenstrahl hereinließ.
  


  
    »Knous war Steinmetzmeister«, fing ich an. »Auf einer alten Tafel, 
     die entstand, bevor er seine Vision hatte, wurde er mit einem Adjektiv beschrieben, das jemanden bezeichnet, der buchstäblich erhaben ist. Das könnte entweder bedeuten, dass er als Steinmetz besonders gut oder dass er in der Religion seiner Gegend und Zeit so etwas wie ein heiliger Mann war. Auf Befehl seines Königs erbaute er einem Gott einen Tempel. Der Stein wurde an einem Ort einige Meilen flussaufwärts gewonnen und auf Flößen zu der Baustelle hinuntertransportiert.«
  


  
    Hier unterbrach mich einer der Dards mit einer Frage, und ich musste innehalten und erklären, dass all das weit weg passiert war und dass ich nicht von unserem Fluss oder unseren Steinbrüchen sprach. Ein Nicknack fing an, eine lächerliche Melodie zu krähen; ich wartete, bis sein Besitzer es zum Verstummen gebracht hatte, bevor ich fortfuhr.
  


  
    »Auf einer Wachstafel zeichnete Knous Maße auf und begab sich dann hinauf in den Steinbruch, um den Steinmetzen Instruktionen zu geben. Eines Tages versuchte er gerade, ein besonders schwieriges Problem in der Geometrie des Stückes zu lösen, das behauen werden musste. Er setzte sich in den Schatten eines Baumes, der am Ufer stand, um an diesem Problem zu arbeiten, und dort hatte er eine Vision, die sein Bewusstsein und sein Leben veränderte.
  


  
    So weit besteht allgemein Einigkeit. Die Beschreibung dieser Vision ist jedoch eine indirekte Überlieferung durch diese Frauen.« Mit ausgestrecktem Arm zeigte ich auf ein Paar etwas kleinerer Skulpturen, die mit der des Knous (unausweichlich) ein gleichschenkliges Dreieck bildeten. »Seine Töchter Hyläa und Deat, die als Zwillingsschwestern galten.«
  


  
    Die Antibazier waren weit vor mir. Sie hatten sich bereits an den Fuß der Deat begeben und sich zum Gebet hingekniet. Manche durchwühlten ihre Beutel nach Kerzen. Andere, die auf ihre Nicknacks schielten, während sie Phototypien schossen, stolperten und stießen zusammen. Deat war eine in einen Umhang gehüllte, auf die Knie gesunkene, Knous zugewandte Gestalt, deren Gewand ihr Gesicht vor dem Licht des Rundfensters schützte.
  


  
    Unsere Mutter Hyläa dagegen stand aufgerichtet da und zog sich gerade den Umhang vom Kopf, um besser direkt nach oben ins Licht blicken zu können. Mit der anderen Hand zeigte sie darauf, und ihre Lippen waren geöffnet, als wollte sie gerade eine Beobachtung äußern.
  


  
    Ich gab eine Legende um diese beiden Statuen zum Besten. Sie waren im Jahr -2270 von Tantus, dem Bazischen Kaiser, in Auftrag gegeben worden und als Gegenstücke zu der älteren des Knous gedacht, die er soeben bei der Plünderung der Überreste von Ethras erbeutet hatte. Er hatte sich auch den Steinbruch angeeignet, aus dem der Marmor für die Originalstatue stammte, und veranlasst, dass zwei weitere große Blöcke gewonnen und in speziell dafür angefertigten Lastkähnen nach Baz verschifft wurden. Der beste Bildhauer jener Ära hatte fünf Jahre gebraucht, um sie zu bearbeiten.
  


  
    Bei der offiziellen Enthüllung war Tantus von Hyläas Blick so gepackt gewesen, dass er den Bildhauer zu sich befohlen und ihn gefragt hatte, was Hyläa zu sagen im Begriff sei. Der Bildhauer hatte die Antwort verweigert, doch Tantus hatte darauf bestanden. Darauf hatte der Bildhauer bemerkt, gerade in dieser Uneindeutigkeit liege die ganze Kunst, die ganze Wirkung dieser Statue. Der völlig faszinierte Tantus hatte ihn noch manch anderes zu diesem Thema gefragt, dann das kaiserliche Schwert gezogen und es dem Bildhauer ins Herz gestoßen, damit der nie mehr Gelegenheit bekäme, durch die Beantwortung der Frage sein eigenes Kunstwerk zu sabotieren. Obwohl die Wissenschaft späterer Jahrhunderte diese Geschichte in Zweifel gezogen hatte, wie sie es mit allen guten Geschichten tat, war es obligatorisch, sie an dieser Stelle in der Führung zu erzählen, und den Dards bereitete sie einen Mordsspaß.
  


  
    In meinen Augen stellten diese beiden Skulpturen eine so unverblümte Pro-Hyläa- und Anti-Deat-Werbung dar, dass es mir fast schon peinlich war. Die Deolatisten schienen jedoch vom Gegenteil überzeugt zu sein. Im Laufe der Apert war der Sockel der Deat mit so vielen Kerzen und Amuletten, Blumen, Stofftieren, Fetischen, Phototypien von Toten und Zetteln überladen worden, dass die Einser ihn nach Schließung der Tore wochenlang würden säubern müssen.
  


  
    »Deat und Hyläa zogen los, um ihren Vater zu suchen, und fanden ihn in Nachdenken versunken unter dem Baum. Beide sahen die Tafel, auf der er seine Eindrücke festgehalten hatte, und beide lauschten seinem Bericht. Nicht lange danach sagte Knous etwas so Beleidigendes zum König, dass er ins Exil geschickt wurde, wo er bald darauf starb. Seine Töchter fingen an, den Leuten unterschiedliche Geschichten zu erzählen. Deat sagte, Knous habe zum Himmel geblickt und gesehen, wie die Wolken sich teilten, um ihn eine 
     Lichtpyramide schauen zu lassen, die dem menschlichen Auge normalerweise verborgen blieb. Er habe in eine andere Welt geschaut: ein himmlisches Königreich, in dem alles glänzend und vollkommen war. Daraus zog Knous ihr zufolge den Schluss, dass es ein Fehler war, Götzen, wie er einen gebaut hatte, anzubeten, waren diese doch nichts als plumpe Nachbildungen echter Götter, die in einem anderen Reich lebten, und dass wir diesen Göttern selbst huldigen sollten, nicht von unseren eigenen Händen geschaffenen Artefakten.
  


  
    Hyläa sagte, Knous habe tatsächlich gerade eine Draufsicht in Geometrie gehabt. Was ihre Schwester Deat fälschlich als himmlische Pyramide gedeutet habe, sei in Wirklichkeit ein flüchtiger Blick auf ein gleichschenkliges Dreieck gewesen: nicht eine grobe, ungenaue Abbildung davon, so wie Knous sie mit Lineal und Zirkel auf die Wachstafel zeichnete, sondern ein reiner, theorischer Gegenstand, über den man absolute Aussagen treffen könne. Die Dreiecke, die wir hier in der physischen Welt zeichneten und mäßen, seien alle nur mehr oder minder originalgetreue Darstellungen perfekter Dreiecke, die in dieser höheren Welt existierten. Wir müssten aufhören, sie mit den anderen zu verwechseln, und unseren Verstand auf das Studium reiner geometrischer Figuren verwenden.
  


  
    Euch wird aufgefallen sein, dass es zwei Ausgänge aus diesem Raum gibt«, bemerkte ich, »einen auf der linken Seite bei der Deatstatue, den anderen auf der rechten bei der Statue der Hyläa. Damit wird die große Spaltung symbolisiert, die sich nun zwischen den Anhängern der Deat, die wir Deolatisten nennen, und denen der Hyläa vollzog, die in den frühen Jahrhunderten Physiologisten hießen. Wenn ihr durch die Tür der Deat geht, werdet ihr euch bald draußen wiederfinden, von wo aus ihr mühelos zum Unariertor zurückfindet. Das machen viele unserer Besucher, weil sie nicht glauben, dass irgendetwas jenseits dieses Punktes für sie von Interesse sein könnte. Wenn ihr mir jedoch durch die andere Tür folgt, heißt das, dass ihr auf dem Hyläischen Weg weitergeht.« Und nachdem ich ihnen ein paar Minuten gewährt hatte, um sich umzusehen und Phototypien zu machen, ging ich hinaus und führte alle außer den Deatpilgern in eine Galerie, in der Bilder und Artefakte aus den Jahrhunderten nach Knous’ Tod zu sehen waren.
  


  
    Diese wiederum ging in die Dioramakammer über, einen rechteckigen Raum mit Gewölbedecke und einem Fenstergeschoss, das 
     viel Licht zur Beleuchtung der Fresken hereinließ. Das zentrale Stück bildete ein maßstabgetreues Modell des Tempels von Orithena. Dieser war, wie ich erläuterte, von Adrakhones gegründet worden, dem Entdecker des Adrakhonischen Theorems, demzufolge das Quadrat über der Hypotenuse eines rechtwinkligen Dreiecks gleich der Summe der Quadrate über den anderen beiden Seiten ist. Um das zu würdigen, war der Boden der Kammer mit zahlreichen sichtbaren Beweisen des besagten Lehrsatzes geschmückt, von denen man jeden einzelnen erkennen konnte, wenn man nur lange genug stehen blieb und den Boden anstarrte.
  


  
    »Wir befinden uns nun in der Periode von etwa 2900 Jahren vor der Rekonstitution bis etwa minus 2600«, sagte ich. »Adrakhones verwandelte Orithena in einen Tempel, der der Erforschung der HTW oder Hyläischen Theorischen Welt gewidmet war – der Ebene der Existenz, auf die Knous einen Blick erhascht hatte. Menschen kamen von überall her. Ihr werdet bemerkt haben, dass diese Kammer einen zweiten Eingang besitzt, der von draußen hereinführt. Das soll daran erinnern, dass viele, die die andere Abzweigung genommen und sich vorübergehend bei den Deolatisten aufgehalten hatten, gewissermaßen aus der Kälte wieder hereinkamen und versuchten, ihre Vorstellungen mit denen der Orithener in Einklang zu bringen. Manchen gelang das besser als anderen.«
  


  
    Ich schaute zu den Dards hinüber. Vorher in der Rotunde hatten sie eine Zeitlang über die Größe gewisser Teile von Knous’ Anatomie spekuliert (die unter einer Falte seines Gewands verborgen waren) und dann eine Diskussion darüber begonnen, wer es ihnen mehr angetan hatte: Deat, die praktischerweise kniete, oder Hyläa, die gerade anfing, ihre Kleider abzustreifen. In dieser Kammer hatten sie sich nun unter dem berühmtesten Fresko versammelt, der Darstellung eines zornigen Mannes mit dunklem Bart, der, einen Rechen schwingend, die Stufen des Tempels hinabstürmte und eine Gruppe verwirrter, die Augen rollender Würfelspieler in Angst und Schrecken versetzte. Es war klar, dass dieses Bild den Dards gefiel. Da sie bisher friedlich gewesen waren, ging ich zu ihnen und erklärte es ihnen. »Das ist Diax. Er war berühmt für sein diszipliniertes Denken. Die Art und Weise, wie Orithena von den Enthusiasten unterwandert wurde, beunruhigte ihn mehr und mehr. Das waren Leute, die nicht verstanden, wie die Orithener Zahlen gebrauchten. Sie phantasierten sich alle möglichen Zahlenverehrungsriten 
     zusammen. Als Diax eines Tages nach dem Singen des Anathems aus dem Tempel kam, sah er, wie diese Burschen mithilfe von Würfeln wahrsagten. Das machte ihn so wütend, dass er einem Gärtner den Rechen entriss und die Enthusiasten damit aus dem Tempel vertrieb. Danach hatte er an diesem Ort das Sagen. Er prägte den Begriff der Theorik, und seine Anhänger nannten sich ›Theoren‹, um sich von den Enthusiasten zu unterscheiden. Diax sagte etwas, was für uns immer noch sehr wichtig ist, nämlich, dass man sich hüten sollte, etwas zu glauben, nur weil man es gerne glauben möchte. Das nennen wir ›Diax’ Rechen‹, und manchmal sagen wir es uns selbst als Mahnung vor, uns die Urteilsfähigkeit nicht durch reine Emotionen vernebeln zu lassen.«
  


  
    Diese Erklärung war zu lang für die vier Dards, die mir den Rücken zudrehten, kaum dass ich den Kampf mit dem Rechen hinter mir hatte. Mir fiel auf, dass bei einem von ihnen – bei dem mit dem Arm in der Schlinge – ein merkwürdiger knöcherner Kamm die Wirbelsäule hinauflief und ein paar Zoll über den Kragen seines Oberteils hinausragte. Normalerweise wurde es durch die losen Enden seines Burnus verdeckt, aber als er sich von mir abwandte, sah ich es deutlich. Es war wie eine zweite, außerhalb des Skeletts liegende Wirbelsäule, die an der eigentlichen befestigt war. An ihrer Spitze befand sich ein rechteckiges Schildchen, kleiner als meine Handfläche, mit einem Kinagramm darauf, in dem ein großes Strichmännchen einem kleineren einen Fausthieb versetzte. Das war eine der Wirbelsäulenklammern, die Quin mir und Orolo beschrieben hatte. Ich vermutete, dass sie den rechten Arm des Mannes außer Gefecht gesetzt hatte.
  


  
    Ein Deckenfresko am anderen Ende zeigte den Ausbruch des Ekba und die Zerstörung des Tempels. Die sich anschließende Reihe von Galerien enthielt Bilder und Artefakte aus der darauf folgenden peregrinischen Periode, wobei separate Nischen den vierzig Geringeren und den Sieben Großen Peregrins gewidmet waren.
  


  
    Von dort gelangten wir in die große elliptische Kammer, deren Statuen und Fresken dem auf den Stadtstaat Ethras konzentrierten Goldenen Zeitalter der Theorik gewidmet waren. Ein Ende des Raums wurde von Protas beherrscht, dessen Blick auf die an die Decke gemalten Wolken gerichtet war, das andere von seinem Lehrer Thelenes, der mit seinen – teils ehrfürchtig, teils fasziniert, bedrückt oder empört dreinschauenden – Anhängern über die Ebene 
     schritt. Die beiden Schlusslichter hatten verschwörerisch die Köpfe zusammengesteckt – ein Hinweis auf Thelenes’ Prozess und rituelle Hinrichtung. Auf einem großen Gemälde von der Stadt konnte ich der Gruppe die auf dem höchsten Hügel gelegenen Tempel der Deolatisten zeigen, wo Thelenes hingerichtet worden war; den Markt, die Periklyne, die sich um den Fuß des Hügels wand; ein flaches, offenes, »die Ebene« genanntes Areal in der Mitte der Periklyne, wo Geometer Figuren in den Staub malten oder sich an öffentlichen Diskussionen beteiligten; und die Weinlauben an den Rändern, in deren Schatten manche Theoren ihre Fids unterrichteten, woraus das Wort suvin entstand, das »unter den Weinranken« bedeutet. Für die Nonne hatte sich schon wegen dieses einen Augenblicks der ganze Ausflug gelohnt.
  


  
    Als wir langsam den Raum durchquerten, sahen wir immer mehr Theoren zur Rechten von Generälen und Kaisern stehen, was ohne weitere Umstände zur letzten der großen Kammern im Hyläischen Weg führte, in der sich alles um das ruhmreiche Baz drehte, seinen Tempel, sein Kapitol, seine Mauern, Straßen und Armeen, seine Bibliothek und (je näher wir dem anderen Ende kamen, umso mehr) seiner Arch. Ab einem bestimmten Punkt waren es Priester und Prälaten der Arch von Baz, die anstelle von Theoren jene Generäle und Kaiser berieten. Theoren musste man als kleine Gestalten ganz im Hintergrund suchen, die auf den Stufen der Bibliothek lagen oder ins Kapitol gingen, um weisen Rat in die tauben Ohren der Hochmütigen zu gießen.
  


  
    Fresken, auf denen die Verheerung von Baz und die brennende Bibliothek zu sehen waren, flankierten den Ausgang: einen unangemessen schmalen, nüchternen Torbogen, den man hätte übersehen können, hätte da nicht die Statue von Saunt Kartas gestanden, die ein paar angesengte und zerfledderte Bücher im Arm hielt und uns mit einem Blick über die Schulter hinter sich zum Ausgang schickte. Dieser ging in einen hohen, schmucklosen Raum mit Steinwänden über, der nichts als Luft enthielt. Er symbolisierte den Rückzug in die Mathe und den Anbruch des Alten Mathischen Zeitalters, gemeinhin auf -1512 datiert.
  


  
    Von dort verlief der Hyläische Weg in einer Schleife um das unarische Klostrum herum, und dann war er zu Ende. Auf der anderen Seite war noch Platz, wo eines Tages Ausstellungsstücke zum Aufstieg der Mystagogen, zur Wiedergeburt, zum Praxischen Zeitalter 
     und vielleicht sogar zu den Vorboten und den Schrecklichen Ereignissen hinzugefügt werden könnten. Die ganzen guten Sachen hatten wir jedoch gesehen, und das war üblicherweise das Ende der Tour.
  


  
    Ich dankte ihnen allen, dass sie gekommen waren, ermunterte sie, noch einmal hineinzugehen, um sich das eine oder andere Stück genauer anzuschauen, erinnerte sie daran, dass sie alle zum Zehnte-Nacht-Abendessen eingeladen waren, und sagte ihnen, dass ich gerne Fragen beantworten würde.
  


  
    Die Dards schienen sich einstweilen damit zufriedenzugeben, die Bilder vom Kampf der kaiserlich-bazischen Galeeren und dem Brand der Bibliothek zu genießen. Ein pensionierter Burgher kam zu mir und bedankte sich bei mir. Die Suvinkinder fragten, mit welchen Dingen ich mich in letzter Zeit beschäftigt hätte. Die beiden Besucher, die gerade noch rechtzeitig hereingehuscht waren, warteten, während ich versuchte, den Kindern gewisse theorische Inhalte zu erklären, von denen sie noch nie gehört hatten. Nach kurzer Zeit hatte die Nonne Erbarmen mit mir (oder vielleicht auch mit den Kindern) und drängte zum Aufbruch.
  


  
    Die Nachzügler waren ein Mann und eine Frau, beide vermutlich im fünften Lebensjahrzehnt. Ich hatte nicht den Eindruck, dass sie durch eine Liaison verbunden waren. Beide hatten Bürokleidung an, waren also vielleicht Arbeitskollegen. An einer Kordel um den Hals hatten sie einen Blinker getragen, wie man ihn extramuros benutzte, um seine Identität nachzuweisen und Zutritt zu bestimmten Orten zu erhalten. Da so etwas hier nicht vonnöten war, hatten sie beide die Blinker in ihre Brusttaschen gesteckt. Sie waren dankbare Touristen gewesen, die sich ein wenig abseits der Gruppe gehalten und die Köpfe zusammengesteckt hatten, um kleine Details zu besprechen, die ihm oder ihr aufgefallen waren.
  


  
    »Ich war fasziniert von deinen Bemerkungen über Knous’ Töchter«, verkündete der Mann. Sein Akzent verriet, dass er aus einem Teil dieses Kontinents stammte, wo die Städte größer waren und näher beisammen lagen als hier in der Gegend und wo ein Konzent im Gegensatz zu unseren drei Kapiteln hier ein Dutzend oder mehr beherbergen konnte.
  


  
    Er fuhr fort: »Normalerweise würde ich einfach davon ausgehen, dass ein Avot das betont, was sie unterschied. Bei dir dagegen hatte ich fast den Eindruck, du verwiesest auf eine …« Und er hielt 
     inne, als suchte er nach einem Wort, das nicht im Fluckischlexikon stand.
  


  
    »Gemeinsamkeit?«, schlug die Frau vor. »Eine Parallele zwischen ihnen?« Ihr Akzent verriet – ebenso wie die Knochenstruktur ihres Gesichts und ihre Hautfarbe -, dass sie von dem Kontinent kam, auf dem in diesem Zeitalter die Säkulare Macht ihren Sitz hatte. Und so hatte ich mir inzwischen eine schlüssige Geschichte über diese beiden ausgedacht: Sie lebten weit weg in großen Städten, waren beim selben Arbeitgeber beschäftigt, einem Weltkonzern, dessen hiesige Niederlassung sie aus irgendeinem Grund besuchten, hatten gehört, dass der letzte Tag der Apert war, und beschlossen, ein paar Stunden auf die Besichtigung der Sehenswürdigkeiten zu verwenden. Beide hatten in ihrer Jugend, so meine Mutmaßung, wenigstens ein paar Jahre in einem Unariermath verbracht. Vielleicht hatte das Orth des Mannes etwas Rost angesetzt, und er fühlte sich wohler, wenn die Unterhaltung ausschließlich auf Fluckisch geführt wurde.
  


  
    »Nun, ich glaube, viele Gelehrte würden mir darin beipflichten, dass Deat und Hyläa beide sagen, man solle das Symbol nicht mit dem Symbolisierten verwechseln«, bemerkte ich.
  


  
    Er sah aus, als hätte ich ihm den Finger ins Auge gestoßen. »Was ist das für eine Art, einen Satz anzufangen? ›Ich glaube, viele Gelehrte würden mir darin beipflichten, dass …‹ Warum sagst du nicht einfach, was du meinst?«
  


  
    »Also gut. Deat und Hyläa sagen beide, man solle das Symbol nicht mit dem Symbolisierten verwechseln.«
  


  
    »Das ist besser.«
  


  
    »Für Deat ist das Symbol ein Götzenbild. Für Hyläa ist es eine dreieckige Form auf einer Tafel. Für Deat ist das, was symbolisiert wird, ein echter Gott im Himmel. Für Hyläa ist es ein reines theorisches Dreieck in der HTW. Stimmst du nun mit mir darin überein, dass ich von dieser Gemeinsamkeit an sich sprechen kann?«
  


  
    »Ja«, sagte der Mann widerstrebend, »aber ein Avot treibt nur selten eine These so weit, nur um sie dann fallen zu lassen. Ich warte immer noch darauf, dass du eine weitere These darauf gründest, so wie sie es in den Dialogen tun.«
  


  
    »Ich verstehe genau, was du meinst«, sagte ich. »Aber zu dem Zeitpunkt war ich nicht im Dialog.«
  


  
    »Aber jetzt bist du es!«
  


  
    Ich betrachtete das als Scherz und kicherte auf eine Weise, von der ich hoffte, dass sie höflich wirkte. Ein Anflug trockener Belustigung huschte über sein Gesicht, aber insgesamt machte er einen ernsten Eindruck. Der Frau schien ein wenig unbehaglich zumute zu sein.
  


  
    »Aber vorhin war ich es nicht«, sagte ich, »und vorhin musste ich eine Geschichte erzählen, und sie musste plausibel sein. Es ist plausibel, dass Deat und Hyläa dieselbe Idee nahmen und sie in verschiedene Bereiche einordneten. Hätte ich aber behauptet, sie hätten völlig widersprüchliche Dinge über die Vision ihres Vaters gesagt, wäre das nicht plausibel gewesen.«
  


  
    »Es wäre völlig plausibel gewesen, wenn du Deat als verrückt dargestellt hättest«, wandte er ein.
  


  
    »Das stimmt wohl. Vielleicht habe ich diese Direktheit vermieden, weil so viele Deolatisten in der Gruppe waren.«
  


  
    »Dann hast du also aus reiner Höflichkeit etwas gesagt, wovon du eigentlich gar nicht überzeugt bist?«
  


  
    »Es ist eher eine Sache der Betonung. Ich bin sehr wohl von dem überzeugt, was ich vorhin über die Gemeinsamkeit gesagt habe – genau wie du, da du mir ja bis dahin zugestimmt hast.«
  


  
    »Was glaubst du, wie weit eine solche Mentalität in diesem Konzent verbreitet ist?«
  


  
    Als die Frau das hörte, sah sie aus, als hätte ein fauliger Geruch ihre Nase gestreift. Sie drehte sich seitlich zu mir und fragte den Mann mit gedämpfter Stimme: »Mentalität ist ein abwertender Begriff, oder?«
  


  
    »Also gut«, sagte der Mann, ohne den Blick von mir zu wenden. »Wie viele sehen das hier genauso wie du?«
  


  
    »Es ist ein typischer Streit zwischen Prokiern und Halikaarniern«, sagte ich. »Avot, die sich auf Halikaarn, Evenedrik und Edhar berufen, suchen die Wahrheit in der reinen Theorik. Auf der Seite der Prokier/Faanier wird die Vorstellung von absoluter Wahrheit überhaupt skeptisch gesehen, und es besteht eher die Tendenz, die Geschichte von Knous unter der Rubrik Märchen einzuordnen. Sie legen ein Lippenbekenntnis für Hyläa ab, aber nur wegen der Dinge, die sie symbolisiert, und weil sie nicht so schlecht war wie ihre Schwester. Ich glaube aber, dass sie von der Existenz der HTW ebenso wenig überzeugt sind wie von der eines Himmels.«
  


  
    »Die Edharier dagegen schon?«
  


  
    Die Frau warf ihm einen Blick zu, worauf er folgendes Zugeständnis machte: »Ich nenne die Edharier nur deswegen, weil wir uns ja schließlich hier im Konzent Saunt Edhar befinden.«
  


  
    Wäre dieser Mann einer meiner Fraas gewesen, hätte ich jetzt offener sprechen können. Aber er war ein Säkular, merkwürdig gut informiert, und er benahm sich, als wäre er wichtig. Trotzdem hätte ich vielleicht irgendetwas ausgeplaudert, wäre es der erste Tag der Apert gewesen. Unsere Tore hatten aber zehn Tage lang offen gestanden: lange genug also, um ein paar primitive politische Reflexe zu entwickeln. So antwortete ich nicht für mich selbst, sondern für meinen Konzent. Genauer gesagt für den Orden der Edharier; denn alle edharischen Kapitel in anderen Konzenten auf der ganzen Welt betrachteten uns als ihre Mutter und hatten Bilder von unserem Mynster oben in ihren Kapitelsälen.
  


  
    »Wenn du einen Edharier geradeheraus fragst, wird er es nur widerstrebend zugeben«, fing ich an.
  


  
    »Warum? Noch einmal, dies ist der Konzent Saunt Edhar.«
  


  
    »Er wurde aufgeteilt«, sagte ich zu ihm. »Nach der Dritten Verheerung wurden zwei Drittel der Edharier in andere Konzente verlegt, um Platz für einen Neuen Zirkel und ein Reformiertes Altes Faanitisches Kapitel zu machen.«
  


  
    »Ah, die da oben haben einen Haufen Prokier hierhergeschickt, um euch im Auge zu behalten, stimmt’s?« Das veranlasste die Frau sogar, ihre Hand auszustrecken und auf seinen Unterarm zu legen.
  


  
    »Du scheinst anzunehmen, dass ich Edharier bin«, sagte ich, »aber ich habe die Elikt noch nicht absolviert. Ich weiß nicht einmal, ob der Orden Saunt Edhar mich überhaupt aufnehmen wird.«
  


  
    »Das hoffe ich für dich«, sagte er.
  


  
    Die Unterhaltung war immer sonderbarer geworden und hatte jetzt einen Punkt erreicht, an dem ich kaum noch einen Weg nach vorn sehen konnte.
  


  
    Zum Glück zog die Frau uns aus der Klemme: »Es ist nur so, dass wir angesichts der ganzen Vorgänge um den Himmelswart auf dem Weg hierher spekuliert haben, ob die Avot wohl einen Druck verspüren, ihre Ansichten zu ändern. Und wir haben uns gefragt, ob deine Auffassung von Deat und Hyläa womöglich einen gewissen säkularen Einfluss widergespiegelt hat.«
  


  
    »Aha. Das ist ein interessanter Gedanke«, sagte ich. »Zufällig habe ich erst vor wenigen Tagen etwas von dem Himmelswart gehört. 
     Wenn also meine Auffassung von Deat und Hyläa überhaupt irgendwas widerspiegelt, dann das, worüber ich die letzte Zeit aus ganz persönlichen Gründen nachgedacht habe.«
  


  
    »Na schön«, sagte der Mann und wandte sich ab. Die Frau sagte über die Schulter hinweg lautlos »Danke!« zu mir, bevor sie zusammen in Richtung Klostrum davonschlenderten.
  


  
    Nicht lange danach begannen die Glocken zur Provene zu läuten. Ich ging über das Gelände der Unarier, wo das Unterste zuoberst gekehrt worden war. Viele Avot waren dabei, zusammen mit einigen Arbeitskräften von extramuros die Schlafsäle zu reinigen, um sie für die Schar vorzubereiten, die am nächsten Tag ihr Jahr beginnen würden.
  


  
    Ausnahmsweise erreichte ich das Mynster einmal wesentlich vor der Zeit. Ich machte Arsibalt ausfindig und riet ihm dringend, nach diesen vier Dards Ausschau zu halten. Lio bekam das Ende meiner Ausführungen mit, und so musste ich sie wiederholen, während wir unsere Gewänder anlegten. Jesry erschien als Letzter, betrunken. Seine Familie hatte ihm zu Ehren in ihrem Haus einen Empfang gegeben.
  


  
    Als der Primas unmittelbar vor Beginn des Ritus den Chorraum betrat, hatte er zwei violett gewandete Besucher im Schlepptau. Es war nichts Ungewöhnliches, dass Hierarchen aus anderen Konzenten auf diese Weise auftauchten, weshalb ich nicht weiter darüber nachdachte. Die Form ihrer Hüte war etwas ungewöhnlich. Arsibalt bemerkte das als Erster. »Wie es scheint, haben wir zwei hohe Gäste von der Inquisition«, sagte er.
  


  
    Ich schaute zum Chorraum hinüber und erkannte die Gesichter des Mannes und der Frau, mit denen ich kurz zuvor gesprochen hatte.
  


  
     

  


  
    Den Nachmittag verbrachte ich damit, der Wiese mittels Tischreihen ein Streifenmuster zu verpassen. Dabei war Arsibalt mein Partner. Er mochte in mancher Hinsicht etwas labil sein, aber unter dem Fett hatte er vom Aufziehen der Uhr den Körperbau eines Ochsen.
  


  
    Dreitausend Jahre lang hatte die Politik des Konzents darin bestanden, absolut jeden Klappstuhl und jeden Klapptisch, der ihm zur Verfügung gestellt wurde, anzunehmen und nie auch nur einen davon wegzuwerfen. Bei einer einzigen Gelegenheit hatte sich das als kluge Politik erwiesen: bei der Jahrtausendapert im Jahr 3000, 
     als 27 500 Pilger durch die Tore hereingeströmt waren, um eine ordentliche Mahlzeit zu genießen und das Ende der Welt zu sehen. Wir hatten Klappstühle aus Bambus, bearbeitetem Aluminium, Verbundwerkstoffen aus Luft- und Raumfahrt, Spritzgusspolyester, recyceltem Bewehrungsstahl, handgeschnitztem Holz, gebogenen Zweigen, weiterentwickeltem Neustoff, Baumstümpfen, zusammengebundenen Stöcken, hartgelötetem Schrott und geflochtenem Gras. Tischplatten konnten aus Primärwaldholz, Pressspan, stranggepresstem Titan, Recyclingpapier, Spiegelglas, Rattan oder anderen Substanzen bestehen, über deren wahre Natur ich lieber keine Vermutungen anstellen wollte. Ihre Länge reichte von zwei bis vierundzwanzig Fuß und ihr Gewicht von dem einer getrockneten Blume bis zu dem eines Büffels.
  


  
    »Man könnte doch meinen, nach all der Zeit hätte jemand vielleicht … na, sagen wir … das Rad erfunden«, bemerkte Arsibalt einmal, als wir gerade mit einem zwölf Fuß langen Monster kämpften, das aussah, als könnte es während des Alten Mathischen Zeitalters zum Abfangen von Speeren gedient haben.
  


  
    Diese Artefakte aus den Kellern herauf und von den Dachböden herunter zu schleppen, war eine nahezu vollkommen stupide Arbeit. Arsibalt dazu zu bringen, über Inquisitoren und die Inquisition zu sprechen, war kaum schwieriger.
  


  
    Im Wesentlichen ging es darum, dass die Ankunft von zwei Inquisitoren überhaupt keine große Sache war, außer es war eine große Sache, in welchem Fall es wirklich eine große Sache war. Die Inquisition war längst ein »relativ unpsychotischer, sogar bürokratisierter Prozess« geworden. Das zeigte sich an der Tatsache, dass wir die Regelwartin und ihre Beamten ständig sahen, selbst wenn wir nicht in Schwierigkeiten steckten. Obwohl sie dem Primas unterstellt waren, bildeten sie eigentlich eine Unterabteilung der Inquisition. Sie besaßen sogar die Macht, unter bestimmten Umständen einen Primas seines Amtes zu entheben (Arsibalt, der sich allmählich für das Thema erwärmte, warf hier ein paar Präzedenzfälle aus alter Zeit ein, bei denen es um verrückte oder kriminelle Primasse ging). In sämtlichen Konzenten weltweit musste eine einheitliche Qualität aufrechterhalten werden, denn sonst wäre die Rekonstitution null und nichtig gewesen. Und wie konnte das erreicht werden, wenn nicht durch die Existenz dieser Eliteklasse von Hierarchen – typischerweise die Regelwarte, die ihren leidgeprüften Fraas und Suurs 
     so viele Bußen auferlegt hatten, dass man auf sie aufmerksam geworden war und sie befördert hatte -, die von Konzent zu Konzent reisten, um herumzustochern und die Dinge aufmerksam zu beobachten? Das passierte andauernd. Bisher hatte ich es bloß nicht mitbekommen.
  


  
    »Ich bin ein bisschen verunsichert durch etwas, was unmittelbar vor der Provene passiert ist«, sagte ich zu ihm.
  


  
    Wir waren draußen auf der Wiese und arbeiteten an unserem zweiten Morgen Tische. Suurs und jüngere Fraas wuselten in unserem Schlepptau umher, bestückten die Tische mit Stühlen und bedeckten sie mit Papier. Ältere und weisere Fraas zogen an Schnüren, worauf ein System nahezu gewichtsloser Verstrebungen sich über unsere Köpfe erhob; später würde es einen Baldachin tragen. In einer Freiluftküche in der Mitte der Wiese versuchten ältere Suurs uns mit dem Duft von Speisen umzubringen, die noch lange nicht serviert wurden. Arsibalt und ich hatten uns die letzten zehn Minuten bemüht, den Arretiermechanismus an den Beinen eines übertrieben ausgefallenen Tisches zu besiegen: Militärbestände aus einem Weltkrieg im fünften Jahrhundert. Bestimmte Hebel und Knöpfe mussten in der richtigen Reihenfolge gedrückt werden, oder die Beine ließen sich nicht auseinanderklappen. Ein dunkelbraunes, mehrfach zusammengefaltetes Blatt war unter die Tischplatte geklemmt worden: Hilfreiche Anweisungen, im Jahr 940 von einem gewissen Fraa Bolo geschrieben, dem es gelungen war, den Tisch aufzuklappen, und der vor Generationen noch ungeborener Avot damit prahlen wollte. Allerdings benutzte er eine unglaublich abstruse Terminologie zur Bezeichnung der verschiedenen Teile des Tischs, und außerdem war das Blatt von Mäusen angefressen worden. Als wir kurz davor waren, die Beherrschung zu verlieren, den Tisch vom Praesidium hinabzuwerfen, Fraa Bolos nutzlose Anweisungen dem Höllenfeuer zu übergeben und auf der Suche nach einem kräftigen Drink durchs Jahrzehnttor hinauszustürmen, beschlossen Fraa Arsibalt und ich, uns für einen Moment hinzusetzen und eine Pause zu machen. Da erzählte ich Arsibalt dann von meinem Gespräch mit Varax und Onali – wie der Inquisitor und die Inquisitorin angeblich hießen.
  


  
    »Getarnte Inquisitoren, hmm, davon habe ich, glaube ich, noch nichts gehört«, sagte Arsibalt. Mit einem besorgten Blick in mein Gesicht fügte er hinzu: »Was nichts zu bedeuten hat. Das ist der 
     Selektionseffekt: Inquisitoren, die nicht vom gemeinen Volk zu unterscheiden sind, würden natürlich unbemerkt und unerkannt durchgehen.«
  


  
    Irgendwie fand ich das nicht besonders tröstlich.
  


  
    »Irgendwie müssen sie ja umherreisen«, beharrte Arsibalt. »Ich habe nie daran gedacht, mich zu fragen, wie eigentlich. Sie können ja wohl nicht ihre eigenen Spezialluftfahrzeuge und -züge haben, oder? Viel sinnvoller ist es, wenn sie, wie jeder andere, normale Kleidung tragen und sich eine Fahrkarte kaufen. Ich würde mal annehmen, dass sie zufällig in dem Moment vom Aerodrom kamen, als deine Führung begann, und sich spontan zur Teilnahme entschlossen, um sich die Statuen in der Rotunde, die jeder gerne sehen würde, anzuschauen.«
  


  
    »Das klingt plausibel, aber ich fühle mich trotzdem … verbrannt.«
  


  
    »Verbrannt?«
  


  
    »Ja. Dieser Varax hat mich mit einem Trick dazu gebracht, Dinge zu sagen, die ich einem Inquisitor nie gesagt hätte.«
  


  
    »Warum hast du sie dann zu einem vollkommen Fremden gesagt?«
  


  
    Das war mir keine Hilfe. Ich warf ihm einen Blick zu.
  


  
    »Was hast du denn so Schlimmes gesagt?«, versuchte er es.
  


  
    »Nichts«, schloss ich, nachdem ich eine Weile darüber nachgedacht hatte. »Ich meine, vermutlich habe ich mich sehr nach HTW, sehr edharisch angehört. Falls Varax ein Prokier ist, hasst er mich jetzt.«
  


  
    »Das hält sich aber alles noch im normalen Rahmen. Es gibt ganze Orden, die über Tausende von Jahren florierten, obwohl sie noch viel albernere Dinge gesagt hatten, ohne mit der Inquisition in Konflikt zu geraten.«
  


  
    »Das weiß ich«, sagte ich. Als ich über die Wiese schaute, sah ich zufällig, wie Korlandin und mehrere andere aus dem Neuen Zirkel sich aufstellten, um einen Gesang zu proben, den sie am Abend vortragen würden. Aus hundert Fuß Entfernung konnte ich sie grinsen und einander die Hände schütteln sehen. Ich konnte ihr Selbstvertrauen riechen, als wäre ich ein Hund. So wollte ich sein. Nicht wie die mürrischen edharischen Theoriker, die heftige Diskussionen über die Vektorsumme auf den Scheitelpunkten der Baldachinverstrebungen führten.
  


  
    »Wenn ich verbrannt sage, will ich vielleicht darauf hinaus, dass 
     ich meine Brücke verbrannt habe. Was ich zu Varax gesagt habe, wird Suur Trestanas zu Ohren kommen und dann zum Rest ihres Haufens durchdringen.«
  


  
    »Du hast Angst, dass der Neue Zirkel dich bei der Elikt nicht wird haben wollen?«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Dann ersparst du dir den Gestank. Besser für dich.«
  


  
    »Was für einen Gestank, Arsibalt?«
  


  
    »Den Gestank, der sich hier ausbreiten wird, wenn die meisten von unserer Schar sich den Edhariern anschließen. Für den Neuen Zirkel und die Reformierten Alten Faanier wird nur der Kehricht übrig bleiben.«
  


  
    Bemüht lässig schaute ich mich um, denn ich wollte sichergehen, dass wir nicht in Hörweite irgendeines der Fids waren, die Arsibalt als Kehricht betrachtete. Die einzige Person in der Nähe war jedoch der urzeitliche Großfraa Mentaxenes, der in Erwartung einer Aufgabe umherschlurfte, aber zu stolz war, nach einer zu fragen. Ich ging mit dem angenagten Tischaufklappkodex von Fraa Bolo zu ihm und bat ihn um eine Übersetzung. Er hätte nicht bereitwilliger reagieren können. Arsibalt und ich überließen ihn seiner Arbeit und trotteten zum Mynster zurück, um den nächsten Tisch zu holen.
  


  
    »Was bringt dich auf den Gedanken, dass das passieren wird?«, fragte ich.
  


  
    »Orolo hat mit vielen von uns geredet – nicht nur mit dir«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Um uns zu rekrutieren?«
  


  
    »Korlandin rekrutiert – weshalb wir ihm nicht vertrauen. Orolo spricht einfach und lässt uns unsere eigenen Schlüsse ziehen.«
  


  
    
      Scheißdrökh: (1) Im Fluckisch des späten Praxischen Zeitalters und der frühen Rekonstitution ein abwertender Begriff für unaufrichtige Rede im Allgemeinen, vor allem wissentliche und vorsätzliche Falschheit oder Vernebelung. (2) In Orth ein eher technischer bzw. klinischer Begriff zur Bezeichnung von Sprache (typischerweise, aber nicht zwangsläufig in Wirtschaft oder Politik), die Euphemismen, bequeme Unbestimmtheit, 
       betäubende Wiederholung und andere derartige rhetorische Kniffe verwendet, um den Eindruck zu erwecken, etwas sei gesagt worden. (3) Laut den Rittern des Saunt Halikaarn, einem radikalen Orden des 2. Millenniums A. R., alles Gesprochene und Geschriebene von den alten Sphenikern, den Mystagogen des Alten Mathischen Zeitalters, kommerziellen und politischen Institutionen des Praxischen Zeitalters und, seit der Rekonstitution, jedem, den sie für von prokischem Denken infiziert hielten. Ihr häufiger und lautstarker Gebrauch dieses Wortes zur Unterbrechung von Vorträgen, Dialogen, Privatgesprächen etc. verschärfte die Kluft zwischen dem Orden der Prokier und dem der Halikaarnier, die die mathische Welt in den letzten Jahren vor der Dritten Verheerung kennzeichneten. Kurz vor der Dritten Verheerung wurden alle Ritter des Saunt Halikaarn verstoßen, weshalb man nicht viel mehr über sie weiß (ihr häufiges Auftauchen in säkularen Darbietungen folgt aus der Verwechslung zwischen ihnen und den Inkantoren).
    


    
      Anwendungshinweis: Wenn das Wort in der mathischen Welt plötzlich in einem Schreibsaal oder einem Refektorium gerufen wird, erinnert es an die mit Bedeutung (3) assoziierten Ereignisse und soll daher vermieden werden. In gemäßigtem Ton ausgesprochen, nimmt es Bedeutung (2) an, die längst jeden ordinären Beiklang verloren hat, den sie einmal gehabt haben mag. Im Säkulum wird sie leicht mit Bedeutung (1) verwechselt und als vulgärer oder gar obszöner Ausdruck erachtet. Es gehört zur Mentalität von extramurischen Scheißdrökhschwätzern, dass sie mehr als irgendjemand sonst dazu neigen, beleidigt zu sein (oder zumindest so zu tun), wenn ihr Scheißdrökh ihnen vorgehalten wird. Das versetzt den mathischen Beobachter in eine nahezu unmögliche Lage. Man ist gezwungen, entweder dieses »beleidigende« Wort zu benutzen, worauf man als unangenehme Person gilt und als solche von höflicher Unterhaltung ausgeschlossen wird, oder dasselbe auf andere Weise zu sagen, was einen selbst zum Verbreiter von Scheißdrökh macht und damit genau dem Vorschub leistet, was man zu bekämpfen versucht. Letzteres erklärt vermutlich die verblüffende Stabilität und Unverwüstlichkeit des Scheißdrökhs. Die Suche nach einem Ausweg aus diesem Dilemma würde den Rahmen dieses Wörterbuchs sprengen und sollte wohl am besten den Hierarchen 
       überlassen bleiben, die es sich zur Aufgabe machen, mit dem Säkulum zu interagieren.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Irgendwie wurde dieser Baldachin hochgezogen. Die Verstrebungen bestanden aus Neustoff, der aus der Zeit der Gründung des Konzents stammte, und begannen mit Einbruch der Dunkelheit aus allen Richtungen ein sanftes Licht auszustrahlen, das sogar Fraa Mentaxenes gesund aussehen ließ. Darunter feierten zwölfhundert Besucherinnen und Besucher, dreihundert Dezenarier und fünfhundert Unarier die Zehnte Nacht.
  


  
    Entstanden war sie aus einem Erntedankfest, das mit dem Ende des Kalenderjahres zusammenfiel. Dank einiger geschickter Sequenzaufzeichnungen, die vor der Zweiten Verheerung gemacht worden waren, hatten wir ein paar Nutzpflanzen, die fast das ganze Jahr hindurch gediehen. Weniger widerstandsfähige Pflanzen konnten wir mitten im Winter in unseren Gewächshäusern ziehen. Das Zeug war allerdings nicht so köstlich wie die saisonalen Nahrungsmittel aus dem Strüpp.
  


  
    Das Strüpp war lange vor Knous von Leuten erfunden worden, die von Ethras und Baz aus gesehen auf der anderen Seite der Welt lebten. Maiskolben wuchsen direkt aus dem Boden bis auf Kopfhöhe und trugen im Spätsommer üppige Ähren mit bunten Körnern. In der Zwischenzeit dienten sie als Spalier für die Kletterranken der Hülsenbohnen, die uns Protein verschafften und dabei den Stickstoff für den Mais im Boden banden. In dem Netz, das die Hülsenbohnenranken zwischen den Maisstängeln spannten, wuchsen drei andere Arten von Gemüse: am höchsten vom Boden aus, wo Käfer ihnen nichts anhaben konnten, rote, gelbe und orangefarbene Tommeten zur Versorgung mit Vitaminen und zum Würzen unserer Salate, Eintöpfe und Saucen. Sich über den Boden schlängelnd Flaschenkürbisse in großer Vielfalt. In der Mitte hohle Pfefferschoten. Unter der Oberfläche wuchsen zwei Arten von Wurzelknollen, und Blattgemüse nahmen alles auf, was an Licht noch übrig blieb. Das ursprüngliche alte Strüpp hatte acht Pflanzen umfasst, und die Leute, die sie anbauten, hatten sie über Tausende von Jahren hinweg so gezüchtet, dass sie so ertragreich wie möglich waren, ohne dass jemand sich einmischte und an ihren Sequenzen 
     herumpfuschte. Unsere waren noch ertragreicher, und wir fügten vier weitere Pflanzenarten hinzu, von denen zwei nur zur Wiederanreicherung des Bodens dienten. Zu dieser Jahreszeit entfalteten die Strüppe, die wir seit der Schneeschmelze bearbeitet hatten, ihre ganze Pracht und trugen eine Vielfalt an Farben und Düften zur Schau, die extramuros nicht zu haben waren. Deshalb fand die Apert jetzt statt. Es war eine Möglichkeit für die Leute innerhalb der Mathe, ihr Glück mit ihren Nachbarn extramuros zu teilen und sie außerdem von Babys zu befreien, die vermutlich den Winter nicht überstehen würden.
  


  
    Ich hielt Plätze für Cord und ihren Freund Rosk frei. Cord brachte auch noch einen Cousin von uns mit: Dath, einen fünfzehnjährigen Jungen. Ich erinnerte mich vage an ihn. Er war eins jener Kinder gewesen, mit denen man ständig zur Behandlung erstaunlicher Verletzungen ins Ärztekolleg eilen musste. Irgendwie hatte er überlebt und sich zu diesem Ereignis sogar passabel gekleidet. Seine Beulen und Narben waren unter einem Wust von lockigem braunem Haar verborgen.
  


  
    Arsibalt sorgte dafür, dass er selbst gegenüber der »bezaubernden Cord« zu sitzen kam; die Bedeutung von Rosk schien er nicht zu verstehen. Jesry ließ seine ganze Familie am Nebentisch Platz nehmen, wodurch er mit dem Rücken zu mir saß. Dann winkte er Orolo herbei und überredete ihn, sich zu unserer Gruppe zu gesellen. Orolo zog Lio und mehrere einsame Wanderer an, die unseren Tisch vollends auffüllten.
  


  
    Dath gehörte zu den Menschen mit freundlichem, unbeschwertem Gemüt, die ohne jede Spur von Verlegenheit sehr elementare Fragen stellen konnten. Ich versuchte, sie in derselben Geisteshaltung zu beantworten.
  


  
    »Du weißt, dass ich ein Dard bin, Cousin«, sagte ich. »Der Unterschied zwischen Dards und uns besteht nun nicht darin, dass wir schlauer sind. Das ist nachweislich nicht der Fall.«
  


  
    Dieses Thema war aufgekommen, nachdem man gerade lange genug gegessen, getrunken, geredet und alte Lieder gesungen hatte, um deutlich werden zu lassen, dass es wirklich keine Unterschiede gab. Dath, dessen gesunder Menschenverstand unter seinen frühen Missgeschicken nicht gelitten hatte, hatte sich umgesehen und genau das bemerkt – ich konnte es in seinem Gesicht lesen. Und so hatte er die Frage aufgebracht, warum man sich überhaupt die 
     Mühe mache, Mauern zu errichten – ein Extramuros und ein Intramuros zu haben?
  


  
    Orolo hatte das mitbekommen und drehte sich zu Dath um. »Du würdest es besser verstehen, wenn du einen der Nadelstichmathe sehen könntest«, sagte er zu ihm.
  


  
    »Nadelstichmathe?«
  


  
    »Manche bestehen lediglich aus einer Einzimmerwohnung mit einer elektrischen Uhr an der Wand und einem gut bestückten Bücherregal. Dort lebt ein Avot allein, ohne Spulo, ohne Nicknack. Alle paar Jahre kommt vielleicht ein Inquisitor vorbei und steckt den Kopf zur Tür herein, nur um zu sehen, ob alles in Ordnung ist.«
  


  
    »Und was hat das für einen Sinn?«, fragte Dath.
  


  
    »Genau über diese Frage sollst du dir ja Gedanken machen«, sagte Orolo, worauf er sich umdrehte, um eine Unterhaltung mit Jesrys Vater wieder aufzunehmen.
  


  
    Dath warf die Hände hoch. Arsibalt und ich lachten, aber nicht auf seine Kosten. »So erledigt Pa Orolo seine Drecksarbeit«, erklärte ich ihm.
  


  
    »Heute Nacht wirst du, statt zu schlafen, wachliegen und dich fragen, was er gemeint hat«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Ja, wollt ihr mir denn nicht helfen? Ich bin kein Fraa!«, flehte Dath.
  


  
    »Was würde jemanden dazu motivieren, allein in einer Einzimmerwohnung zu sitzen und nachzudenken?«, fragte Arsibalt. »Wie müssten solche Menschen beschaffen sein, um das als sinnvolles Leben ansehen zu können?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Vielleicht sind sie eigentlich schüchtern? Fürchten sich vor weiten Plätzen?«
  


  
    »Agoraphobie ist nicht die richtige Antwort«, sagte Arsibalt etwas verstimmt.
  


  
    »Was, wenn die Orte, die du bei deiner Arbeit aufsuchst, und die Dinge, denen du dabei begegnest, interessanter wären als das, was du in der materiellen Welt vorfindest?«, versuchte ich es.
  


  
    »Ahaa …«
  


  
    »Man könnte sagen, der Unterschied zwischen uns und dir besteht darin, dass wir infiziert sind von der Vision einer … anderen Welt.« Ich hatte schon »einer größeren« oder »einer höheren« auf der Zunge gehabt, mich aber für »eine andere« entschieden.
  


  
    »Die Infektionsmetapher gefällt mir nicht«, begann Arsibalt auf Orth. Ich stieß ihn unter dem Tisch mit dem Knie an.
  


  
    »Du meinst, so etwas wie einen anderen Planeten?«, fragte Dath.
  


  
    »Das ist eine interessante Sichtweise«, sagte ich. »Die meisten von uns glauben nicht, dass es ein anderer Planet im Sinne eines SF-Spulos ist. Vielleicht ist es die Zukunft dieser Welt. Vielleicht ist es ein alternatives Universum, zu dem wir nicht gelangen können. Vielleicht ist es auch nichts als eine Phantasie. Auf alle Fälle lebt es aber in unseren Herzen, und wir können nicht anders, als danach zu streben.«
  


  
    »Wie ist diese Welt?«, fragte Dath.
  


  
    Hinter mir ertönte der Klingelton irgendeines Nicknacks. Es war gar nicht besonders laut, aber irgendetwas daran blockierte mein Gehirn. »Zunächst einmal gibt es die dort nicht«, erklärte ich Dath.
  


  
    Nachdem das Nicknack eine Weile geklingelt hatte, drehte ich mich um. Jeder in einem Radius von zwanzig Fuß starrte Jesrys älteren Bruder an, der sich am ganzen Körper abtastete, um herauszufinden, in welcher der Taschen seines Anzugs das Nicknack steckte. Schließlich holte er es heraus und brachte es zum Verstummen. Als hätte er nicht schon genug Aufmerksamkeit auf sich gezogen, stand er auf und brüllte seinen eigenen Namen. »Ja, Doktor Grane«, fuhr er fort, den Blick wie ein Heiliger in die Ferne gerichtet. »Verstehe. Verstehe. Können sie auch Menschen befallen? Wirklich?! Das war doch nur ein Scherz. Und woher wüssten wir, ob das passiert ist?«
  


  
    Die Leute wandten sich wieder ihrem Essen zu, aber Gespräche kamen wegen sporadischer Einwürfe von Jesrys Bruder nur langsam wieder in Gang.
  


  
    Arsibalt räusperte sich, wie nur Arsibalt sich räuspern konnte; das klang wie das Ende der Welt. »Gleich spricht der Primas.«
  


  
    Ich drehte mich um und schaute Jesry an, der das ebenfalls bemerkt hatte und mit den Armen vor seinem Bruder herumwedelte. Der starrte jedoch geradewegs durch ihn hindurch. Er war dabei, einen Mengenrabatt für Biopsien auszuhandeln. Er war ein sehr harter Verhandlungspartner. Frauen aus der Tischgesellschaft – Schwestern und Schwägerinnen von Jesry – hatten angefangen, sich zu schämen und den Mann am Ärmel zu ziehen. Er wirbelte herum und stolzierte von uns fort: »Entschuldigen Sie bitte, Herr Doktor, das Letzte habe ich nicht mitbekommen. Haben Sie von Larven gesprochen?« Zu seiner Verteidigung muss ich allerdings sagen, dass 
     er, wie ich bei einem Blick in die Runde feststellen musste, nur einer von vielen war, die aus diesem oder jenem Grund ihr Nicknack benutzten.
  


  
    Statho hatte schon zwei Mal zu uns gesprochen. Das erste Mal angeblich, um alle zu begrüßen, in Wirklichkeit jedoch, um uns dazu zu drängen, unsere Plätze einzunehmen. Das zweite Mal zum Anstimmen der Anrufung, die von Diax selbst geschrieben worden war, als er vom Rechen noch frische Blasen an den Händen hatte. Wenn man Protoorth verstand und zufällig ein schwachköpfiger, Zahlen verehrender Enthusiast war, vermittelte die Anrufung einem das Gefühl, eindeutig unerwünscht zu sein. Alle anderen fanden einfach, dass es dem ganzen Ablauf noch einen Hauch von Klasse verlieh.
  


  
    Jetzt erklärte er uns, wir würden gleich von einem Kontingent Edharier unterhalten. Statho beherrschte das Fluckische nicht besonders gut; seine Formulierung klang wie ein Befehl, sich unterhalten zu lassen. Das erzeugte Gelächter in der Menge, worauf er sich verblüfft um eine Erklärung an die (ihn am erhöhten Tisch einrahmenden) Inquisitoren wandte.
  


  
    Drei Fraas und zwei Suurs sangen eine fünfteilige Motette, während zwölf andere vor ihnen herumliefen. Genau genommen liefen sie nicht herum; von unseren Plätzen aus wirkte es nur so. Jeder von ihnen stellte einen oberen oder unteren Index in einer theorischen Gleichung dar, in der es um gewisse Tensoren und eine Metrik ging. Wie sie so vor- und zurücktraten, die Wege der anderen kreuzten und die Plätze miteinander tauschten, indem sie vor dem erhöhten Tisch die Seiten wechselten, agierten sie eine Gleichung zur Krümmung einer vierdimensionalen Mannigfaltigkeit aus, die verschiedene Schritte der Symmetrisierung und der Antisymmetrisierung sowie der Erhöhung und Erniedrigung von Indizes umfasste. Von oben betrachtet, hätte das für jemanden, der sich in Theorik nicht auskannte, wie ein Volkstanz ausgesehen. Die Musik war angenehm, auch wenn sie alle paar Sekunden von dem Getriller eines Nicknacks unterbrochen wurde.
  


  
    Dann aßen und tranken wir weiter. Danach sangen die Fraas vom Neuen Zirkel ihr Stück, das viel besser aufgenommen wurde als der Tensorentanz. Dann aßen und tranken wir weiter. Statho sorgte für einen geregelten Ablauf, so wie Cord ihre fünfachsige Fräse in Gang hielt. Wir waren es nicht gewöhnt, ihn viel arbeiten zu sehen, 
     aber an diesem Abend verdiente er sich sein Bier. Für die Besucher war es nur eine kostenlose Mahlzeit mit sonderbarer Unterhaltung, aber in Wirklichkeit war es ein ebenso alter und wichtiger Ritus wie die Provene, und so gab es bestimmte Dinge, die abgehakt werden mussten, wenn wir es überstehen wollten, ohne uns eine Rüge von der Inquisition einzuhandeln. Und Statho war jemand, der seine Aufgabe auch dann korrekt erledigt hätte, wenn Varax und Onali nicht da gesessen und ihn um das Salz gebeten hätten.
  


  
    Fraa Haligastreme wurde vorgestellt, um ein paar Worte zum Edharischen Kapitel zu sagen. Er versuchte, über das zu reden, was ich zuvor Dath gegenüber erwähnt hatte, und machte es noch stümperhafter als ich. Er war der lustigste Mensch der Welt, wenn man einfach zu ihm hinging und ihn etwas fragte, aber wenn er die Gelegenheit hatte, sich vorzubereiten, war er hilflos, und das gelegentliche Geklingel der Nicknacks machte seine Konzentration zunichte und verwandelte seine Ausführungen in einen Scherbenhaufen. Die einzige Scherbe, die sich in mein Gedächtnis eingrub, war seine Schlussbemerkung: »Wenn das alles mehrdeutig erscheint, dann deshalb, weil es das ist; und wenn euch das beunruhigt, werdet ihr es hier hassen; wenn es euch jedoch ein Gefühl der Erleichterung verschafft, seid ihr hier am richtigen Ort und könntet in Erwägung ziehen zu bleiben.«
  


  
    Als Nächster war Korlandin für das Kapitel des Neuen Zirkels an der Reihe.
  


  
    »Ich war die letzten Tage mit meiner Familie zusammen«, verkündete er und lächelte zu einem Tisch mit Burghern hinüber, die sein Lächeln erwiderten. »Sie waren so nett, während der Apert ein Familientreffen zu organisieren. Sie alle sind da draußen vielbeschäftigt, genau wie ich hier drin, aber für diese Tage haben wir unseren Alltagstrott, unsere Karrieren und unsere anderen Verpflichtungen unterbrochen, damit wir zusammen sein konnten.«
  


  
    »Ich habe mir draußen Spulos angeschaut«, bemerkte Orolo. Nur fünf oder sechs von uns konnten ihn hören. »Welche mit massenhaft Explosionen. Manche sind recht unterhaltsam.«
  


  
    Korlandin fuhr fort: »Die Zubereitung des Abendessens – normalerweise eine Routinearbeit, die wir erledigen, um nicht zu verhungern -, wurde zu etwas vollkommen Anderem. Das Muster aus Schnitten, das meine Tante Prin auf die Kruste einer Pastete machte, war nicht bloß ein System von Schlitzen, um den inneren 
     Druck zu mindern, sondern eine Art Ritual, das wer weiß wie viele Generationen zurückreicht – gewissermaßen eine Anrufung ihrer Ahnen, die es auf dieselbe Weise machten. Die Gespräche, die wir zum Beispiel darüber führten, wie Großpapa Myrt beim Säubern der Regenrinnen vom Dach seiner Veranda fiel, waren nicht einfach Nachbesprechungen, bei denen es um die Gefahren häuslicher Renovierungsarbeiten ging, sondern Feste – auf denen mal geweint, mal gelacht und manchmal auch gleichzeitig geweint und gelacht wurde -, mit denen wir feierten, wie sehr wir einander liebten. Man könnte also sagen, dass es bei nichts um das ging, worum es oberflächlich zu gehen schien. Was es in einem anderen Zusammenhang vielleicht alles etwas finster klingen lassen würde. Offensichtlich war es aber nichts dergleichen. Wir haben es alle verstanden. Ihr hättet es auch verstanden. Und das ähnelt ziemlich gut dem, was wir Fraas und Suurs in diesem Konzent die ganze Zeit tun. Vielen Dank.« Darauf setzte Korlandin sich wieder hin.
  


  
    Leicht empörtes Gemurmel von – nicht unbedingt mit ihm einverstandenen – Avot wurde vom Beifall der Mehrheit der Besucher übertönt. Als Nächste musste die arme Suur Frandling aufstehen und ein paar Worte für die Reformierten Alten Faanier sprechen, aber sie hätte genauso gut aus einer ökonomischen Datenbank vorlesen können und wäre auch nicht auf größeres Interesse gestoßen. Die meisten Avot waren sauer über Korlandins Eloquenz – oder Zungenfertigkeit -, und dazu gehörte auch Orolo. Immerhin betonte er aber, Korlandin habe einen peinlichen Moment geschickt überspielt und uns vermutlich extramuros einige Sympathie verschafft.
  


  
    »Woher weiß man, wann jemand wirklich zungenfertig ist?«, flüsterte Jesry mir zu.
  


  
    »Keine Ahnung. Woher?«
  


  
    »Du kommst gar nicht auf die Idee, dass er zungenfertig ist, bis jemand Älterer und Weiserer dich darauf hinweist. Und dann wird dein Gesicht glutrot vor Scham.«
  


  
    Es folgte mehr Musik, während die meisten von uns Avot aufstanden, um Geschirr abzuräumen und das Dessert zu holen. Das am Anfang so einschüchternde Unterhaltungsprogramm war inzwischen etwas vergnüglicher geworden. Viele der Lieder, die zu dieser Jahreszeit traditionellerweise über Lautsprecher in Kaufhäusern und Aufzügen abgespielt wurden, stammten von liturgischer Musik 
     ab, die in den Mathen entstanden und während der Apert nach draußen gedrungen war, und viele der Besucher waren angenehm überrascht, vertraute Melodien von den Lippen dieser in Kullen gehüllten Sonderlinge fließen zu hören.
  


  
    Das Dessert bildeten Blechkuchen, die auf großen Tabletts serviert wurden. Einer von ihnen landete vor Arsibalt – was kein Zufall war. Er nahm den Pfannenwender, der dabei lag: eine flache Metallklinge etwa von der Größe einer Kinderhandfläche. Unmittelbar bevor er sie im Kuchen versenkte, hatte ich eine Idee und hielt ihn auf: »Lassen wir es Dath machen«, sagte ich.
  


  
    »Als Gastgeber haben wir die Pflicht zu servieren«, wandte Arsibalt ein.
  


  
    »Du kannst ja servieren, aber ich möchte, dass Dath das Schneiden übernimmt«, beharrte ich. Ich entwand Arsibalt den Pfannenwender und reichte ihn Dath hinüber, der ihn etwas unsicher in die Hand nahm.
  


  
    Dann erklärte ich ihm, wie er den Kuchen schneiden sollte, ließ ihn dabei aber auf eine ganz bestimmte Art und Weise vorgehen, indem er sich durch die einzelnen Schritte eines alten geometrischen Beweises1 hindurcharbeitete, den Orolo mir beigebracht hatte, als ich ein frischgebackener Fid war und vor Heimweh nach meinem alten Leben die ganze Nacht geheult hatte. Das dauerte eine ganze Weile, aber schließlich und endlich war an Daths Miene zu erkennen, dass er ihn verstand, und ich konnte sagen: »Glückwunsch. Du hast soeben einen geometrischen Beweis geführt, der Tausende von Jahren alt ist.«
  


  
    »Hatten sie damals schon Blechkuchen?«
  


  
    »Nein, aber sie hatten Land und andere Dinge, die sie messen mussten, und dieser Trick funktioniert bei solchen Dingen auch.«
  


  
    »Aha«, sagte Dath, während er einen Eckpunkt seiner Portion hinunterschlang.
  


  
    »Du sagst aha, als wäre es keine große Sache, aber für uns ist es eine große Sache«, sagte ich. »Warum sollte ein Beweis, der mit Blechkuchen funktioniert, genauso mit einem Stück Land funktionieren? Kuchen und Land sind verschiedene Dinge.«
  


  
    Dath, der nur seinen Kuchen essen wollte, hatten wir etwas überfordert, aber Cord sah es. »Ich vermute, ich habe einen unfairen 
     Vorteil, weil ich bei meiner Arbeit so viel über Geometrie nachdenke. Aber die Antwort lautet: Geometrie ist … nun ja … Geometrie. Sie ist rein. Es ist egal, worauf man sie anwendet.«
  


  
    »Und wie sich herausstellt, gilt dasselbe neben der Geometrie auch für andere Bereiche der Theorik«, sagte ich. »Du kannst etwas beweisen. Später wird dasselbe vielleicht auf völlig anderem Weg bewiesen; aber am Ende hast du immer dieselbe Antwort. Gleichgültig, wer in welchem Zeitalter über diese Beweise diskutiert, ob sie von Blechkuchen oder Weideland sprechen, sie gelangen immer zur selben Antwort. Diese Wahrheiten scheinen aus einer anderen Welt oder Existenzebene zu kommen. Es ist schwierig, nicht zu glauben, dass diese andere Welt in gewissem Sinne wirklich existiert – nicht nur in unserer Phantasie! Und dort würden wir gerne hingehen.«
  


  
    »Nach Möglichkeit, ohne vorher sterben zu müssen«, warf Arsibalt ein.
  


  
    »Wenn ich gerade ein Stück schneide, wird es manchmal zu einem richtigen Zwang«, sagte Cord. »Ich liege wach in meinem Bett und denke über seine Form nach. Vielleicht geht es euch mit dem, womit ihr euch beschäftigt, ja ganz ähnlich?«
  


  
    »Warum nicht? Du trägst diese Geometrie, die dich fasziniert, im Kopf mit dir herum. Manche würden darin lediglich ein Muster von Neuronen sehen, die in deinem Gehirn feuern. Es hat aber eine unabhängige Realität. Und für dich ist das Nachdenken über diese Realität eine interessante und lohnende Art, dein Leben zu verbringen.«
  


  
    Rosk war Manualtherapeut – er legte seine Hände auf Leute, um sie wieder in Ordnung zu bringen. »Ich habe an jemandem gearbeitet, der wegen seiner miserablen Körperhaltung einen eingeklemmten Nerv hat«, sagte er. »Das habe ich mit meinem Lehrer über das Nicknack diskutiert – keine Bilder, nur unsere Stimmen. Wir hatten ein langes Gespräch über diesen Nerv und die Muskeln und Sehnen um ihn herum und wie ich sie manipulieren sollte, um den Schmerz lindern zu helfen, und plötzlich ging mir blitzartig auf, wie merkwürdig das Ganze war – beide bezogen wir uns auf dieses Bild – dieses Modell – vom Körper eines anderen Menschen, das in seinem Kopf und in meinem Kopf war, aber …«
  


  
    »Scheinbar auch an einem dritten Ort«, bemerkte ich, »einem, der euch gemeinsam war.«
  


  
    »Genauso fühlte es sich an. Nachdem es mich für kurze Zeit 
     wahnsinnig gemacht hatte, verbannte ich es aus meinem Kopf, weil ich mich einfach nur sonderbar fand.«
  


  
    »Tja, seit Knous hat es Menschen wahnsinnig gemacht, und das hier ist so etwas wie eine Zuflucht für Leute, die nicht aufhören können, darüber nachzudenken«, sagte ich. »Es ist nicht für jeden etwas, aber es ist harmlos.«
  


  
    »Jedenfalls seit der Dritten Verheerung«, sagte Rosk.
  


  
    Dass er es so dahingesagt hatte, machte es zehn Mal unhöflicher, als es eigentlich war. Ich sah Cords Gesicht rot anlaufen und nahm an, dass sie ihm nach dem Abendessen die Meinung sagen würde. Ob er je wirklich verstehen würde, warum es so verabscheuungswürdig war, das zu sagen, sei einmal dahingestellt.
  


  
    Leute forderten uns auf, still zu sein, denn wir hatten den Teil des Auts erreicht, wo die Neuankömmlinge am erhöhten Tisch vorgeführt wurden.
  


  
    Acht Findlinge waren zugelassen worden. Ein Mädchen war kränklich und würde im Unariermath bleiben, wo die Ärzte sie leichter im Auge behalten konnten. Bei zwei Kindern war die Nabelschnur noch nicht abgefallen, was bedeutete, dass sie nach einem kurzen Aufenthalt bei den Hundertern für den Millenariermath bestimmt waren. Wir würden sie durch unser oberes Labyrinth weitergeben. Die übrigen fünf waren etwas älter, würden also zu den Hundertern durchgereicht werden.
  


  
    Sechsunddreißig Jugendliche mussten zugelassen werden. Siebzehn, darunter auch Barb, würden direkt in unseren Math kommen. Die anderen würden, vorläufig zumindest, bei den Einsern bleiben. Mit ein wenig Glück würden einige von ihnen später in unseren Math graduieren.
  


  
    Von den Einsern hatten zwölf beschlossen, das zu tun. Neun weitere waren aus einem anderen, kleineren Konzent in den Bergen gekommen, der uns als Zulieferer diente.
  


  
    Sie alle wurden vor den erhöhten Tisch gebracht, willkommen geheißen und mit Beifall bedacht. Morgen, wenn das Tor wieder geschlossen war, würden wir ihre Ankunft mit einer weitaus langweiligeren Zeremonie feiern. Heute war der Moment, wo die extramurische Obrigkeit dem Ganzen ihren speziellen Langeweilestempel aufdrücken konnte. Nach alter Tradition war es Aufgabe des höchstrangigen anwesenden Zampanos, aufzustehen und uns die Neulinge offiziell zu übergeben. In dem Augenblick gingen sie aus 
     der säkularen in die mathische Gerichtsbarkeit über. Wir wurden zuständig dafür, sie unterzubringen und zu ernähren, uns um sie zu kümmern, wenn sie krank wurden, sie zu begraben, wenn sie starben, und sie zu bestrafen, wenn sie sich schlecht benahmen. Es war, als hörten sie in diesem Moment auf, Bürger eines Landes zu sein, um Bürger eines anderen zu werden. Aus rechtlicher Sicht war es also eine große Sache, die durch das Sprechen bestimmter Eidesformeln und das Läuten einer Glocke feierlich begangen werden musste. Und nach einer fast ebenso alten Tradition würde der besagte Repräsentant sie als Vorwand dafür nutzen, »ein paar Bemerkungen zu machen«.
  


  
    Dieser erwies sich als der komische Vogel mit dem Seil um den Leib, der am ersten Morgen der Apert mit seinem Kontingent am Tagestor erschienen war. Er war, wie sich herausstellte, der Bürgermeister.
  


  
    Nachdem er allen von Gott abwärts und wieder aufwärts zu Gott zurück gedankt und dann vorsichtshalber noch einen pauschalen Dank an alle Personen oder übernatürlichen Wesen hinzugefügt hatte, die nicht erwähnt worden waren, hob er an: »Selbst die unter euch, die in Saunt Edhar leben, haben sicher inzwischen wahrgenommen, dass die vom Elften Erzmagistratenzirkel in Auftrag gegebene außergewöhnliche Umgestaltung der präfekturalen Grenzen die politische Landschaft buchstäblich transformiert hat. Die Plenarversammlung der Wiederhergestellten Satrapien hat einen unumkehrbaren Schritt getan, als sie fünf der acht Tetrarchen einer neuen Führungsgeneration unterstellte, die, das kann ich ihnen versprechen, den Werten und Prioritäten neuantibazischer Wahlbezirke und unserer vielen Freunde, die vielleicht zu anderen Archs oder auch zu gar keiner Arch gehören, aber unsere Sorgen teilen, mit weitaus größerem Fingerspitzengefühl begegnen werden als ihre Vorgänger …«
  


  
    »Wenn es acht sind, warum heißen sie dann Tetrarchen?«, fragte Orolo, womit er sich einen empörten Blick von Jesrys Vater einhandelte, der aufmerksam zugehört hatte – er schrieb mit.
  


  
    »Ursprünglich waren sie zu viert, und der Name ist hängen geblieben«, erklärte Arsibalt.
  


  
    In dem Glauben, damit sei die Unterbrechung vorbei, schien Jesrys Vater sich ein wenig zu entspannen. Wir fingen aber gerade erst an.
  


  
    »Was ist ein Neuantibazier?«, wollte Lio wissen. Jesrys Bruder versuchte, ihn mit einem »Pst!« zum Schweigen zu bringen. Zu meiner Überraschung stand Jesry auf, um Lio beizustehen. »Wir haben dir auch nicht gesagt, du solltest die Klappe halten, als du wegen deines Befalls herumgebrüllt hast.«
  


  
    »Habt ihr wohl.«
  


  
    »Ich möchte wetten, das ist ein Euphemismus für einen dieser dämlichen Himmelswartjobs«, sagte ich zu Lio. Darauf prasselte eine Flut von »Pst!« und »Sch!« auf mich ein. Jesrys Vater seufzte, als könnte er sich dadurch über all das erheben, und hielt eine gewölbte Hand hinters Ohr, aber es war zu spät; wir hatten einen sich verzweigenden Baum aus Argumenten und gegenseitigen Schuldzuweisungen gepflanzt. Der Bürgermeister redete immer weiter über die Schönheit unserer Uhr, die Erhabenheit unseres Mynsters und den wunderbaren Gesang der Fraas und Suurs. Zu keinem Zeitpunkt sagte er irgendetwas, was nicht so zuckersüß war, wie Worte nur sein konnten, und dennoch beschlich mich eine ungute Vorahnung, so als stachelte er seine gesamte Wählerschaft auf, sich mit Benzinflaschen bewaffnet vor unseren Toren zu versammeln. Die Auseinandersetzung zwischen Jesry und seinem Bruder verkümmerte zu gelegentlichem Heckenschützenfeuer quer über den Tisch, gebremst durch funkelnde Blicke und Armkneifer von empörten Frauen, die sich wortlos zu einer Friedenstruppe zusammengetan hatten. Jesrys Bruder hatte beschlossen, dass wir uns mit unseren haarspalterischen Debatten darüber, wie viele Tetrarchen es gab, als ein Haufen unbedeutender Pedanten erwiesen hatten. Jesry klärte ihn darüber auf, dass diese Ikonographie noch aus der Zeit vor der Gründung des Stadtstaates Ethras stammte.
  


  
    Auf eine unheimlich leise Art, die er aus einem Thalkundebuch gelernt haben musste, war Lio verschwunden. Für jemanden, der sich so viel mit Kampfkunst beschäftigte, war er erstaunlich konfliktscheu.
  


  
    Ich wartete, bis die Glocke geläutet hatte, um die Neuankömmlinge einzuweihen, dann entschuldigte ich mich und ging hinaus, während stehend applaudiert wurde. Mir war, als bräuchte ich frische Luft. Traditionsgemäß würden die Feierlichkeiten allmählich zu Ende gehen und die Aufräumarbeiten in Gang kommen, bis sich im Morgengrauen die Tore schlossen, sodass ich wahrscheinlich nicht viel verpassen würde.
  


  
    Die Wiese wurde teils vom Herbstmond erleuchtet und teils von dem Licht, das durch die Ränder des großen Baldachins drang, der, als ich mich umdrehte, um noch einen Blick auf ihn zu werfen, wie ein riesiger strohfarbener Mond aussah, der zur Hälfte in einem dunklen Meer versunken war. Lio zeichnete sich als Silhouette dagegen ab. Er bewegte sich auf eine merkwürdige, tänzerische Art und Weise, die für ihn allerdings gar nicht ungewöhnlich war. Das eine Ende seiner Kulle war ordentlich gewickelt, das andere dagegen war überall – es fuhr auseinander wie eine Eimerladung Seifenlauge und schwebte für kurze Zeit abwärts, um dann mit einem Schnalzen wieder eingeholt und zusammengerafft zu werden: dasselbe, was er mit der Saunt-Froga-Statue geübt hatte. Es war merkwürdig faszinierend anzusehen. Ich war aber nicht sein einziger Zuschauer: Ein paar Besucher hatten sich um ihn versammelt. Bullige Männer. Vier an der Zahl. Alle in derselben Farbe gekleidet. Mit Nummern auf dem Rücken.
  


  
    Lios Kulle landete krachend auf Nummer 86 und hüllte ihn ein, was ihn wie ein Gespenst aussehen ließ. Der untere Teil befand sich in wilder Bewegung, während er mit den Armen ruderte, um das Ding loszuwerden. Sein Kopf war ein feststehender Knopf obendrauf – und damit eine gute Zielscheibe für den Ballen von Lios Fuß, der in einem perfekt ausgeführten fliegenden Kick ins Schwarze traf.
  


  
    Ich rannte in ihre Richtung los.
  


  
    86 ging rückwärts zu Boden. Durch seinen eigenen Schwung wurde Lio ebenfalls dorthin getragen. Er benutzte den Rumpf von 86, um seine Landung abzufedern, und nachdem er geschickt zur Seite weggerollt war, hielt er sich geduckt wie eine Spinne und riss seine Kulle los. 79 kam von oben angeflogen. Lio brachte sich mit einer Drehung aus der Angriffslinie und wand 79 dabei die Kulle um die Knie. Dann stand er auf, 79’s Knie im Schlepptau; 79’s Gesicht sauste zu Boden, und da er nicht schnell genug die Arme nach oben – Entschuldigung, nach unten – streckte, konnte er nicht verhindern, dass er eine Ladung Grasnarbe in den Mund bekam. Für einen kurzen Augenblick, nachdem Lio seine Kulle in einer Spirale losgerissen hatte, verharrte 79 kopfüber mit gespreizten Beinen. Lio rammte ihm geistesabwesend den Ellbogen in das Vau, als er sich umdrehte, um zu sehen, wer als Nächster an der Reihe war.
  


  
    Antwort: Nummer 23, der geradewegs auf ihn zugerannt kam. 
     Lio drehte sich um und lief weg. Aber nicht besonders schnell. 23 holte auf. Das Schicksal wollte, dass er auf die Kulle trat, die Lio hinter sich her übers Gras schleppte. Das verdarb ihm den Gang, der ohnehin schwerfällig gewesen war. Lio spürte das – kein Wunder, schließlich war das andere Ende dieser Kulle um seine Leistengegend gebunden. Er wirbelte herum und zog kräftig. Irgendwie blieb 23 auf den Beinen, allerdings um den Preis, dass er am Ende, in der Hüfte vornübergebeugt, mit dem Kopf voraus ins Stolpern geriet. Lio stellte ihm ein Bein, legte eine Hand auf den Hinterkopf von 23 und nutzte den Schwung des anderen, um ihn über sein Knie zu schwingen. 23 wusste nicht, wie er fallen sollte. Er kam hart auf der Schulter auf und schwenkte um sie herum zu einer schmerzhaften Landung auf dem Rücken. Ich wusste, was danach kam: Lio würde einen »Todesstreich« gegen die ungeschützte Kehle folgen lassen. Und genau das tat er; aber er schlug verhalten zu, wie er es immer bei mir getan hatte, und verzichtete darauf, die Luftröhre des Mannes einzudrücken.
  


  
    Einer war übrig. Und damit meine ich »Einer«, denn er hatte eine große Nummer 1 auf dem Rücken. Das war der Mann mit dem Arm in der Schlinge. Mit seinem gesunden Arm hatte er gerade die Taschen des gefallenen 86 durchwühlt und gefunden, was er gesucht hatte. Als er aufstand, hielt er etwas in der Hand, was mir sehr nach einer Pistole aussah. Seine Wirbelsäulenklammer explodierte zu einem Licht, das abwechselnd rot und blau blinkte. Er stieß einen weit verbreiteten Fluch aus. Dann ließ er die Waffe fallen und brach zusammen. Alle Muskeln in seinem Körper hatten, durch Signale von der Klammer gelähmt, im selben Moment ihre Spannkraft verloren. Alle vier Angreifer lagen jetzt auf dem Boden, und auf der Wiese war es still, sah man von dem klagenden Getriller ihrer Nicknacks ab.
  


  
    Eine einzige Person, die offenbar in der Nähe stand, fing an zu klatschen. Ich hielt sie für einen Dard, der zu viel getrunken hatte. Doch als ich den Kopf zu der Geräuschquelle umwandte, erblickte ich mit Erstaunen eine Gestalt in Kulle und Kapuze. Er rief ununterbrochen ein altes orthisches Wort, das so viel bedeutet wie: »Bravo! Hurra! Gut gemacht!«
  


  
    Während ich mich an diesen Fraa heranpirschte, rief ich: »Ich hoffe, du bist stockbesoffen, denn falls nicht, bist du ein Idiot. Er hätte getötet werden können. Und selbst wenn du wirklich so ein 
     Riesenhornochse bist – weißt du nicht, dass hier ein Inquisitorenpaar herumschleicht?«
  


  
    »Schon gut, einer von beiden ist herausgeschlichen, um von dieser blödsinnigen Ansprache wegzukommen«, sagte der Fraa.
  


  
    Und zog seine Kapuze zurück, um sich als Varax von der Inquisition zu erkennen zu geben.
  


  
    Ich habe keine Ahnung, wie mein Gesicht aussah, aber ich kann sagen, dass sein Anblick das Unterhaltsamste war, was Varax seit langem gesehen hatte. Er versuchte, es sich nicht allzu sehr anmerken zu lassen. »Es erstaunt mich immer wieder, was die Leute von uns und dem Grund unserer Besuche denken«, sagte er. »Bitte vergiss das hier. Es ist nichts.« Er sah hinauf zur Spitze des Mynsters. »Es stehen größere Dinge auf dem Spiel als die Tatsache, dass ein junger Fraa in der entlegenen Einsiedelei Saunt Edhar an ein paar einheimischen Herumtreibern seine Thade ausprobiert. Um Gottes willen«, fuhr er fort (was in meinen Ohren seltsam klang, da nur wenige von uns an Gott glaubten und er keiner von ihnen zu sein schien; vielleicht war es aber auch nur ein Fluch, den Kosmopoliten an Orten benutzten, wo unser Konzent als »entlegene Einsiedelei« galt). »Um Gottes willen, heb den Blick. Denk in großem Maßstab – so, wie du es heute Morgen getan hast. So wie dein Freund da es tut, wenn er beschließt, es mit vier kräftigeren Männern aufzunehmen.« Damit zog Varax sich die Kapuze wieder über den Kopf und ging zu dem Baldachin zurück.
  


  
    Er begegnete dem Wehrwart und der Regelwartin, die in die entgegengesetzte Richtung eilten. Sie traten nach rechts und links zur Seite, um ihn durchzulassen. Beide nickten und nuschelten einen Ausdruck der Ehrerbietung, den mir beizubringen niemand für nötig gehalten hatte.
  


  
    Beide Warte wirkten ziemlich angespannt. Normalerweise war die Grenzlinie zwischen ihren Zuständigkeitsbereichen klar: Sie verlief oben auf der Mauer. Während der Apert wurden die Dinge kompliziert, da die Mauer für zehn Tage aufhörte zu existieren.
  


  
    Suur Trestanas war dafür, Lio zum Buch zu verurteilen. Fraa Delrakhones war zufrieden damit, wie die Sache ausgegangen war, von einer Spitzfindigkeit abgesehen: Als Lio bemerkt hatte, dass die vier Dards sich durch den Hinterausgang davonstahlen, hätte er jemanden alarmieren müssen, statt selbst hinauszugehen und sie zu stellen.
  


  
    »Nun, ist das ein Vergehen oder nicht?«, fragte Suur Trestanas.
  


  
    »Ich persönlich halte es für ein Vergehen, das man vernachlässigen kann«, erwiderte Delrakhones, »aber ich bin kein Regelwart.«
  


  
    »Ich schon«, sagte Suur Trestanas überflüssigerweise, »und wenn einer unserer Fraas sich während der Apert prügelt, wo er eigentlich Neuankömmlinge begrüßen und Tische abdecken sollte, dann scheint mir das etwas zu sein, was sogar zur Verstoßung führen könnte.«
  


  
    Das war eine so hanebüchene Äußerung, dass ich spontan das Wort ergriff – so als wäre Lios Impulsivität wie ein Funke in meinen Kopf gesprungen. »Wenn ich du wäre, würde ich das kurz mit Inquisitor Varax besprechen, ehe ich weitere Maßnahmen ergriffe«, sagte ich.
  


  
    Trestanas drehte sich um und musterte mich von Kopf bis Fuß, als hätte sie mich noch nie zuvor gesehen. Hatte sie vielleicht auch nicht. »Die Zeitspanne, die du mit unseren Ehrengästen unter vier Augen verbringst, ist bemerkenswert. Außergewöhnlich.«
  


  
    »Und zufällig, das kann ich dir versichern.« Aber – was ich zu spät bemerkte – Suur Trestanas war deswegen eifersüchtig auf mich. Fast so, als wünschte sie sich sehnlichst, eine Liaison mit Varax und Onali zu haben, diese aber für mich schwärmten. Und sie würde nie glauben, dass meine Begegnungen mit ihnen reine Zufälle gewesen waren. Wenn man solche Sachen glaubte, brachte man es nie zur Regelwartin.
  


  
    »Offenbar hast du keine Vorstellung von der Macht, die die Inquisition über uns ausüben kann.«
  


  
    »Äh, das stimmt nicht. Sie können dem Konzent eine Bewährungsfrist von bis zu hundert Jahren setzen, während denen unser Speiseplan auf die Grundnahrungsmittel beschränkt wird – nahrhaft, aber nicht besonders interessant. Falls wir uns nach einem Jahrhundert nicht gebessert haben, können sie hereinkommen und von oben bis unten alles auskehren. Und sie haben die Macht, jeden Hierarchen zu feuern und ihn oder … sie … durch einen neuen ihrer Wahl zu ersetzen …« Ich kam ins Stocken, weil mein Gehirn – zu spät – die Implikationen durchging. Ich hatte lediglich nachgeplappert, was Arsibalt mir früher am Tag gesagt hatte. In Trestanas Ohren würde das natürlich wie Hohn klingen.
  


  
    »Womöglich findest du, dass die derzeitigen Hierarchen von Saunt Edhar ihre Aufgaben nicht zufriedenstellend erfüllen«, äußerte 
     Suur Trestanas zu ruhig. »Vielleicht sollten Delrakhones oder Statho oder ich ersetzt werden?«
  


  
    »So etwas habe ich nie gedacht!«, sagte ich und biss mir auf die Zunge, ehe mir bis jetzt jedenfalls herausrutschen konnte.
  


  
    »Warum dann all diese heimlichen Verabredungen mit den Inquisitoren? Du bist der einzige Nichthierarch, der überhaupt mit ihnen gesprochen hat – und jetzt sogar zum zweiten Mal, beide Male unter ausgesprochen vertraulichen Bedingungen.«
  


  
    »Das ist verrückt«, sagte ich, »das ist verrückt.«
  


  
    »Es steht mehr auf dem Spiel, als ein Junge in deinem Alter begreifen kann. Deine Naivität – gepaart mit deiner Weigerung zuzugeben, wie naiv du bist – setzt uns alle Risiken aus. Ich verurteile dich zum Buch.«
  


  
    »Nein!« Ich konnte es nicht glauben.
  


  
    »Kapitel eins bis … äh … oh … fünf.«
  


  
    »Du machst wohl Witze!«
  


  
    »Ich glaube, du weißt, was du zu tun hast«, sagte sie und schaute über die Wiese hinweg zum Mynster.
  


  
    »Gut. Gut. Kapitel eins bis fünf«, wiederholte ich, während ich mich dem Baldachin zuwandte.
  


  
    »Stehen geblieben«, sagte Suur Trestanas.
  


  
    Ich blieb stehen.
  


  
    »Das Mynster liegt in dieser Richtung«, sagte sie und klang belustigt. »Du scheinst die falsche Richtung einzuschlagen.«
  


  
    »Meine Blutsverwandte und mein Cousin sind da drin. Ich muss nur hingehen und ihnen erklären, dass ich fortmuss.«
  


  
    »Das Mynster«, wiederholte sie, »liegt in dieser Richtung.«
  


  
    »Fünf Kapitel schaffe ich nicht bis Sonnenaufgang«, argumentierte ich. »Wenn ich wieder aus dieser Zelle komme, werden die Tore geschlossen sein. Ich muss mich von meiner Familie verabschieden.«
  


  
    »Du musst? Sonderbare Wortwahl. Lass mich dich auf den neuesten Stand der Semantik bringen; du, der du die Hyläa verehrst, bist doch so versessen auf solche Dinge. Du musst zum Mynster gehen. Du willst dich von deiner Familie verabschieden. Der ganze Sinn des Fraaseins besteht darin, frei zu sein von diesem Wollen, das Menschen extramuros zu Sklaven macht. Ich tue dir den Gefallen, dich jetzt, in diesem Augenblick, zu einer Entscheidung zu zwingen. Wenn du deine Familie unbedingt sehen willst, geh zu ihr – und 
     dann gleich weiter zum Tor hinaus, und komm nie wieder. Wenn du aber vorhast zu bleiben, musst du jetzt auf direktem Weg zum Mynster gehen.«
  


  
    Ich hielt nach Lio Ausschau, weil ich hoffte, er könnte Cord und Darth eine Nachricht bringen, aber er war schon ein Stück entfernt und berichtete gerade Delrakhones von dem Kampf; und überhaupt wollte ich Suur Trestanas nicht das zusätzliche Vergnügen bereiten, mir zu sagen, ich dürfe nicht mit ihm sprechen.
  


  
    So wandte ich dem, was von meiner Familie übrig war, den Rücken zu und machte mich auf den Weg zum Mynster.
  

  
  
  


  
    Teil 3
  


  
    ELIKT
  

  

  
    Langeweile ist eine Maske der Frustration. Was gab es für einen besseren Platz, um die Wahrheit von Fraa Orolos Ausspruch zu kosten, als eine Bußzelle der Regelwartin? Irgendein schlauer Architekt hatte diese Dinger so entworfen, dass sie für die Frustration dasselbe waren wie eine Linse für das Licht. Meine Zelle hatte keine Tür. Alles, was zwischen mir und der Freiheit stand, war ein schmaler, wie die Spitzbögen des Alten Mathischen Zeitalters geformter Bogen, der von massiven, durch die Kritzeleien früherer Insassen völlig verschrammten Steinen eingerahmt war. Mir war es untersagt, mich dort hinaus zu verirren oder Besucher zu empfangen, solange die Strafe nicht verbüßt war. Der Bogen öffnete sich auf den inneren Laufgang, der rund um den Regelwarthof lief und zu jeder Tageszeit von unbedeutenderen Hierarchen bevölkert war, die auf dem einen oder anderen Botengang vorbeikamen. Ich konnte direkt über diesen Laufgang hinweg in das Gewölbe des oberen Chorraums sehen. Dessen Brüstung versperrte mir jedoch den Blick auf den zweihundert Fuß weiter unten liegenden Boden, wo gerade die Provene begangen wurde. Ich konnte die Musik hören. Ich konnte geradeaus schauen und sehen, wie die Kette sich bewegte, als meine Mannschaft die Uhr aufzog, und wie die Glockenseile tanzten, als Tulias Mannschaft die Glocken im Wechsel läutete. Die Menschen konnte ich jedoch nicht sehen.
  


  
    Auf der anderen Seite der Zelle hatte ich eine bessere Aussicht. Von einem weiteren mathischen Bogen eingerahmt bot ein Fenster einen schönen Ausblick auf die Wiese. Das war auch so ein Mittel, um die Frustration und mithin die Langeweile zu verstärken, denn wenn ich wollte, konnte ich den ganzen Tag meinen Brüdern und Schwestern zuschauen, wie sie nach Belieben im Konzent umherspazierten und (wie ich vermutete) über alle möglichen interessanten Dinge diskutierten oder sich zumindest lustige Geschichten erzählten. Oben war der größte Teil des Himmels durch 
     das überhängende Gesims des Wehrwarts verdeckt, aber bis etwa zwanzig Grad über dem Horizont konnte ich sehen. Mein Fenster ging ziemlich genau auf das Jahrhunderttor hinaus, mit Blick auf das Jahrzehnttor rechts davon, wenn ich mein Gesicht nah ans Glas hielt. So konnte ich, als am Morgen nach der Zehnten Nacht die Sonne aufging, die Apertabschlusszeremonie hören. Und beim Blick durch meine Zellentür sehen, wie die Ketten sich bewegten, als die Wasserventile betätigt wurden. Wenn ich dann quer durch meine Zelle ging und aus dem Fenster hinausschaute, konnte ich einen silbernen Wasserfaden den Aquädukt zum Jahrzehnttor passieren sehen und beobachten, wie das Tor sich knirschend schloss. Extramuros wohnten dem nur hier und da ein paar Zuschauer bei. Eine Zeitlang folterte ich mich mit der Vorstellung, dass Cord verloren dastand und darauf wartete, dass ich im letzten Moment herausgerannt kam und sie zum Abschied umarmte. Solche Gedanken verblassten jedoch rasch, als die Tore erst einmal geschlossen waren. Ich sah zu, wie die Avot den Baldachin abbauten und die Tische zusammenklappten. Ich aß das Stück Brot und trank die Schüssel Milch leer, die einer von Suur Trestanas Lakaien an meiner Tür abgestellt hatte.
  


  
    Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Buch zu.
  


  
    Da der einzige Zweck dieses Buches darin bestand, seine Leser zu bestrafen, sagt man am besten so wenig wie möglich darüber. Es zu studieren, abzuschreiben und sich einzuprägen war eine außergewöhnliche Form der Buße.
  


  
    Im Konzent gab es wie in jeder anderen menschlichen Ansiedlung Unmengen unangenehmer oder langweiliger Pflichten wie Unkraut jäten, Abflussrohre freihalten, Kartoffeln schälen und Tiere schlachten. In einer vollkommenen Gesellschaft hätte man sich abgewechselt. Wie die Dinge lagen, gab es Vorschriften und Verhaltensregeln, die die Leute von Zeit zu Zeit brachen, und die Regelwartin sorgte dafür, dass diese Leute die unangenehmsten Aufgaben verrichteten. Das war kein schlechtes System. Wenn man eine verstopfte Latrine sauber machte, weil man im Refektorium zu viel getrunken hatte, hatte man vielleicht keinen sonderlich unterhaltsamen Tag, aber die Sache lag nun mal so, dass Latrinen notwendig waren; manchmal verstopften sie, und irgendein Fraa oder eine Suur musste sie gründlich sauber machen, da wir ja nicht gut einen Klempner von außerhalb rufen konnten. So lag in der Verrichtung 
     dieser Buße wenigstens eine gewisse Befriedigung, da die Arbeit einen Zweck erfüllte.
  


  
    Das Buch erfüllte keinerlei Zweck, was es zu einer besonders gefürchteten Art der Buße machte. Es enthielt zwölf Kapitel. Wie die Skala zur Messung von Beben wurden diese mit steigender Zahl exponentiell schlimmer; so war Kapitel sechs zehn Mal so schlimm wie Kapitel fünf und so weiter. Kapitel eins war nur ein Vorgeschmack, eine Strafe für pflichtvergessene Kinder, die normalerweise in ein oder zwei Stunden erledigt war. Zwei bedeutete mindestens einen Aufenthalt über Nacht, wobei ein Unruhestifter, der etwas auf sich hielt, es auch in einem Tag herunterreißen konnte. Fünf bedeutete typischerweise einen Aufenthalt von mehreren Wochen. Gegen die Verurteilung zu Kapitel sechs oder höher konnte beim Primas und dann bei der Inquisition Einspruch erhoben werden. Kapitel zwölf entsprach einer lebenslänglichen Strafe bei schwerer Arbeit in Einzelhaft; in 3690 Jahren hatten nur drei Avot sie beendet, und sie waren alle schwer geistesgestört.
  


  
    Ab ungefähr sechs konnte die Strafe Jahre dauern. Viele beschlossen, lieber den Konzent zu verlassen, als sie zu ertragen. Diejenigen, die sie durchstanden, kamen verändert wieder heraus: gefügig und merklich gedrückt. Was vielleicht verrückt klingt, weil es um nichts anderes ging, als die entsprechenden Kapitel abzuschreiben, sich einzuprägen und dann vor einer Hierarchenkommission Fragen darüber zu beantworten. Der Inhalt des Buchs war jedoch über viele Jahrhunderte so geschickt gestaltet und verfeinert worden, dass es absurd, unerträglich und sinnlos war: anfangs offenkundig, in den weiteren Kapiteln eher subtil. Es war ein Labyrinth ohne Ausgang, eine Gleichung, die sich nach wochenlanger Qual auf 2=3 reduzierte. Kapitel eins war eine Seite mit Kinderreimen und eingestreuten Nonsenswörtern, die sich beinahe reimten – aber eben nur beinahe. Kapitel vier bestand aus vier Seiten mit Stellen von pi. Darüber hinaus gab es in dem Buch jedoch keine Zufälligkeit, denn wenn man sich erst einmal ein paar Tricks angeeignet hatte, konnte man sich wirklich zufällige Dinge leicht merken – und diese Tricks kannte jeder, der sich durch Kapitel vier hindurchgearbeitet hatte. Bei Texten, die nahezu, aber nicht vollständig Sinn ergaben, war es viel schwerer, sie sich einzuprägen und Fragen dazu zu beantworten; dem lag eine innere Logik zugrunde, aber nur bis zu einem gewissen Grad. Solche Dinge tauchten von Zeit zu Zeit auf 
     natürliche Weise in der mathischen Welt auf – schließlich verfügte nicht jeder über das nötige Rüstzeug für einen Saunt. Nachdem ihre Autoren gedemütigt und verstoßen worden waren, wurden diese Schriften von der Inquisition überarbeitet und, falls man sie für schrecklich genug befand, noch stärker in diese Richtung gebracht und in spätere, gemeinere Ausgaben des Buchs eingefügt. Um die Strafe abzuschließen und die Erlaubnis zum Verlassen der Zelle zu erhalten, musste man sie so gründlich beherrschen wie zum Beispiel ein Student der Quantenmechanik die Gruppentheorie kennen muss. Die Bestrafung bestand in dem Wissen, dass man diese ganze Mühe darauf verwendete, sein Gehirn bis an die Wurzeln von einer Art intellektuellem Gift durchtränken zu lassen. Das war demütigender, als man sich vorstellen kann, und nachdem ich mich ein paar Wochen mit Kapitel fünf abgemüht hatte, fiel es mir nicht weiter schwer zu sehen, dass jemand, der eine Strafe von beispielsweise Kapitel neun verbüßt hatte, auf Dauer geschädigt daraus hervorgehen musste.
  


  
    Genug über das Buch. Eine interessantere Frage: Warum war ich hier? Wie es schien, wollte Suur Trestanas mich von der Gemeinschaft fernhalten, solange die Inquisitoren bei uns waren. Für Kapitel drei hätte ich nicht lange genug gebraucht. Vier hätte es vielleicht getan, aber für den Fall, dass ich zufällig zu den Leuten gehörte, die sich gut Zahlen merken konnten, hatte sie mir fünf gegeben.
  


  
    Der Dämmerungsaut – der nur von ein paar vereinzelten Avot mit einer besonderen Vorliebe für Zeremonien besucht wurde – weckte mich jeden Morgen. Ich schnappte mir meine Kulle von der hölzernen Pritsche, die das gesamte Mobiliar der Zelle darstellte, und wickelte sie um mich. Dann pisste ich in ein Loch im Fußboden und wusch mich in einem Steinbecken mit kaltem Wasser, aß mein Brot und trank meine Milch, stellte das leere Geschirr an die Tür, setzte mich auf den Boden und legte mir auf der Pritschenoberfläche das Buch, einen Stift, ein Tintenfässchen und ein paar Blätter zurecht. Meine Sphär diente mir als Stütze für den rechten Ellbogen. Nachdem ich drei Stunden lang gearbeitet hatte, beschäftigte ich mich, um einen klaren Kopf zu bekommen, bis zur Provene mit etwas anderem. Und während der ganzen Zeit, in der Lio, Jesry und Arsibalt die Uhr aufzogen, machte ich Liegestützen, Kniebeugen und Ausfallschritte. Wegen meiner Abwesenheit arbeitete mein 
     Team schwerer und wurde kräftiger, und ich wollte nicht schwach sein, wenn ich wieder hinauskam.
  


  
    Meine Mannschaftskameraden mussten irgendwie herausgefunden haben, in welcher Zelle ich mich befand, denn nach der Provene picknickten sie auf der Wiese direkt unter meinem Fenster. Sie wagten nicht, zu mir hochzuschauen oder mir zuzuwinken – wahrscheinlich starrte Trestanas wütend auf sie hinab und wartete nur auf einen solchen Fehler -, aber sie begannen jedes Mittagessen, indem sie Bierkrüge hoben und nach einem Trinkspruch auf irgendjemanden in tiefen Zügen leerten. Die Botschaft verstand ich.
  


  
    Mir standen Unmengen von Tinte und Blättern zur Verfügung, und so fing ich an, den hier vorliegenden Bericht niederzuschreiben. Während ich das tat, drängte sich mir die Vorstellung auf, dass die Ereignisse der letzten paar Wochen von einem Muster durchzogen waren, das ich nicht bemerkt hatte. Das führte ich auf den veränderten Gemütszustand zurück, der einen in Einzelhaft überkam, wenn man nur das Buch als Gesellschaft hatte.
  


  
    Eines Tages, ungefähr zwei Wochen nach Beginn meiner Buße, wurde meine Morgenschicht durch merkwürdige Glocken unterbrochen. Durch meine Tür konnte ich ein Stück von den Glockenseilen sehen, die vom Balkon der Glockenläuterinnen nach oben zum Glockenspiel führten. Ich ging auf die andere Seite der Pritsche und stellte mich mit dem Rücken zum Fenster, sodass ich das Ruckeln und Zurückspringen dieser Seile sehen konnte. Eigentlich sollten alle Avot in der Lage sein, die Wechsel zu entziffern. Darin war ich nie besonders gut gewesen. Die Töne verschmolzen in meinen Ohren, und ich konnte sie nicht in eine Struktur bringen. Die Bewegungen der Seile zu beobachten, machte es mir jedoch irgendwie leichter; meine Augen eigneten sich für solche Aufgaben besser als meine Ohren. Ich konnte sehen, inwiefern die Bewegung eines Seils durch das bedingt war, was die benachbarten Seile bei den vorherigen Schlägen gemacht hatten. Nach ein oder zwei Minuten konnte ich ohne fremde Hilfe erkennen, dass es der Aufruf zur Elikt war. Einer aus meiner Schar war im Begriff, einem Orden beizutreten.
  


  
    Nach dem Wechselläuten verging eine halbe Stunde, ehe der Aut begann, und dann noch eine mit Chor- und Sprechgesang, bevor ich Statho den Namen Jesry intonieren hörte. Darauf folgte der Lobgesang der Embrase. Der Gesang war kraftvoll, aber ihm fehlte 
     der letzte Schliff – daher wusste ich, dass es die Edharier waren, die ihn einweihten. Während der ganzen Zeit fiel es mir schwer, mich auf das Buch zu konzentrieren, und auch danach schaffte ich bis zum Ende der Provene kaum etwas.
  


  
    Am nächsten Tag ertönte wieder dieses Wechselläuten. Zwei weitere Avot schlossen sich den Edhariern an und eine – Ala – dem Neuen Zirkel. Das war keine Überraschung. Wir hatten immer damit gerechnet, dass sie einmal als Hierarchin enden würde. Dennoch hielt mich das aus irgendeinem Grund bis tief in die Nacht wach. Es war, als wäre Ala zu einem anderen Konzent davongeflogen, wo wir sie nie mehr wiedersehen, nie mehr mit ihr in Streit geraten und nie mehr mit ihr darin wetteifern würden, wer ein theorisches Problem als Erster lösen konnte. Was lächerlich war, da sie ja hier in Edhar bleiben und ich jeden Tag mit ihr im Refektorium essen würde. Doch ein Teil meines Gehirns bestand darauf, Alas Entscheidung als persönlichen Verlust für mich zu betrachten, und bestrafte mich damit, dass er mich wach hielt.
  


  
    In der Art, wie ich das Wechselläuten zur Elikt enträtselt hatte, verbarg sich eine kleine Lektion. Als ich nämlich meinen Bericht über die vergangenen Wochen weiterschrieb – schon die ganze Zeit hatte das Gefühl an mir genagt, etwas zu übersehen -, gelangte ich schließlich zu meinem Gespräch mit Fraa Orolo auf dem Sternrund und seine in gedämpftem Ton geführte Auseinandersetzung mit Trestanas gleich danach unten am Fallgatter. Während ich das schrieb, schaute ich aus meinem Fenster hinaus genau auf diesen Ort, und mir fiel auf, dass das Fallgatter – selbst jetzt am helllichten Tag – geschlossen war. Ich konnte auch das Fallgatter der Zentenarier sehen. Es war ebenfalls geschlossen. Beide waren schon die ganze Zeit, seit ich hier war, geschlossen. Mit jedem Tag, der verging, wuchs meine Gewissheit, dass das Sternrund insgesamt abgeriegelt worden war, und zwar genau in dem Moment, als der Schlüsselmeister am achten Tag der Apert das Gatter hinter mir und Orolo zugeschlagen hatte. Um diese Schließung des Sternrunds – mit ziemlicher Sicherheit ohne Beispiel in der gesamten Geschichte des Konzents von Saunt Edhar – musste es in dem ungehaltenen Gespräch zwischen Orolo und Trestanas gegangen sein.
  


  
    War es zu weit hergeholt, wenn man vermutete, dass die Ankunft der Inquisitoren zwei Tage später kein Zufall gewesen war? Unser Sternrund ging zum selben Himmel hinaus wie alle anderen auf der 
     Welt. Wenn unseres geschlossen worden war – wenn es da draußen etwas gab, was wir nicht sehen sollten -, mussten die anderen auch geschlossen worden sein. Am achten Tag der Apert musste der Befehl über das Retikulum ausgegangen und von den Ita zu Suur Trestanas gebracht worden sein; im selben Moment, schätzte ich, hatten Varax und Onali sich auf den Weg zu der »entlegenen Einsiedelei« Saunt Edhar gemacht.
  


  
    Was alles irgendeinen Sinn ergab, mir aber bei der Beantwortung der verwirrendsten und wichtigsten Frage keinerlei Hilfe war: Warum sollten sie das Sternrund schließen wollen? Es war der letzte Teil des Konzents, von dem man je annehmen würde, dass die Hierarchen sich damit befassten. Ihre Pflicht bestand darin, die Regel zu bewahren, indem sie das Einsickern von Information aus der säkularen Welt in das Bewusstsein der Avot verhinderten. Die Information, die durch das Sternrund hereinkam, war von Natur aus zeitlos. Vieles davon war Billionen von Jahren alt. Was als gegenwärtiges Ereignis durchging, konnte ein Staubsturm auf einem Gesteinsplaneten oder eine Wirbelbewegung auf einem Gasriesen sein. Was konnte bloß vom Sternrund aus zu sehen sein, was als säkular gelten würde?
  


  
    Wie ein Fraa, der Stunden vor Sonnenaufgang mit Rauchgeruch in der Nase in seiner Zelle erwacht und sofort weiß, dass ein langsam brennendes Feuer stundenlang geschwelt und an Hitze zugenommen hat, während er im Tiefschlaf lag, empfand ich nicht nur Unruhe, sondern auch Scham angesichts meiner Langsamkeit.
  


  
    Da half es auch nichts, dass jetzt fast täglich Elikt gefeiert wurde. Im Laufe des letzten Jahres hatte ich gespürt, dass ich in Theorik und Kosmographie allmählich hinter manch anderen zurückfiel. Zeitweilig hatte ich mich schon damit abgefunden, einem Nicht-Edharier-Orden beizutreten und Hierarch zu werden. Dann, unmittelbar bevor ich von Trestanas zum Buch verurteilt worden war, hatte ich den Entschluss gefasst, um einen Platz unter den Edhariern zu kämpfen und mich der Erforschung der Hyläischen Theorischen Welt zu widmen. Stattdessen saß ich in diesem Raum fest und las Schwachsinn, während die anderen mir noch weiter vorauseilten – und die zur Verfügung stehenden Plätze im edharischen Kapitel auffüllten. Eigentlich gab es keine Obergrenze – keine Quoten. Wenn aber die Edharier auf Kosten der anderen mehr als zehn oder zwölf neue Avot bekämen, würde es Ärger geben. Dreißig Jahre 
     zuvor, als Orolo aufgenommen worden war, hatten sie vierzehn rekrutiert, und davon sprachen die Leute noch heute.
  


  
    Eines Nachmittags begann die Glockenläutemannschaft gleich nach der Provene mit einem Wechselläuten. Zunächst nahm ich an, es sei schon wieder Elikt. Bis dahin waren nämlich fünf den Edhariern, drei dem Neuen Zirkel und einer den Reformierten Alten Faaniern beigetreten. Irgendwo tief in meinem Inneren beschlich mich das Gefühl, dass ich diese Wechsel noch nicht gehört hatte.
  


  
    Wieder setzte ich meinen Stift ab – wobei ich wünschte, man hätte mir diese Buße in einer weniger interessanten Zeit auferlegt – und saß da, wo ich die Seile beobachten konnte. Innerhalb weniger Minuten war ich ganz sicher, dass es sich hier nicht um die Elikt handelte. Meine Brust zog sich für einen Moment zusammen, denn ich fürchtete, es könnte Anathem sein. Es war jedoch schon vorbei, ehe ich mir einen Reim darauf machen konnte. So saß ich eine halbe Stunde lang reglos da und lauschte, wie die Langhäuser sich füllten. Es war eine Menschenmenge – sämtliche Avot in sämtlichen Mathen hatten ihre jeweiligen Beschäftigungen unterbrochen und waren hergekommen. Sie redeten alle. Sie klangen erregt. Ich konnte kein einziges Wort verstehen. An ihrem Ton konnte ich jedoch spüren, dass ein bedeutsames Ereignis bevorstand. Meinen Befürchtungen zum Trotz kam ich allmählich zu der Überzeugung, dass es nicht Anathem sein konnte. Die Leute würden nicht so viel reden, wenn sie sich versammelt hätten, um zu sehen, wie einer von ihnen verstoßen würde.
  


  
    Die Zeremonie begann. Es gab keine Musik. Ich nahm wahr, wie der Primas vertraute Sätze in Altorth sprach: eine offizielle Einberufung des Konzents. Dann ging er zu Neuorth über und las irgendeine Formel vor, die von ihrer Art her um die Zeit der Rekonstitution geschrieben worden sein musste. Am Ende rief er deutlich hörbar aus: »Voko Fraa Paphlagon aus dem Zentenarierkapitel des Ordens Saunt Edhar.«
  


  
    Das war also der Aut des Voko. Es war erst der dritte, den ich je gehört hatte. Die ersten beiden hatten stattgefunden, als ich ungefähr zehn Jahre alt gewesen war.
  


  
    Während ich mir das klarmachte, drang vom Boden des Chorraums erst ein Laut des Erstaunens und dann ein tiefes Seufzen herauf: das Erstaunen, schätzte ich, von der Mehrzahl der Avot und 
     das Seufzen von den Hundertern, die für immer ihren Bruder verloren.
  


  
    Und jetzt tat ich etwas Verrücktes, aber ich wusste, dass ich ungestraft davonkommen konnte: Ich trat über die Schwelle meiner Zelle. Ich überquerte den Laufgang und schaute über das Geländer.
  


  
    Im Chorraum befanden sich nur drei Leute: Statho in seinem violetten Gewand und Varax und Onali, die an ihren Hüten zu erkennen waren. Der hinter den Schirmen verborgene Rest war in einem Aufruhr, der den Aut unterbrochen hatte.
  


  
    Eigentlich hatte ich nur schnell über das Geländer spähen wollen, um zu sehen, was da vor sich ging. Aber ich war nicht vom Blitz getroffen worden. Keine Alarmvorrichtung war losgegangen. Hier oben war niemand. Sie konnten ja auch gar nicht hier sein, ging mir auf, denn es war zum Voko geläutet worden, und dazu mussten sich alle im Mynster versammeln – mussten, weil man im Voraus nicht wissen konnte, wessen Name gerufen werden würde.
  


  
    Und wenn ich es mir recht überlegte, sollte ich vermutlich da unten sein! Voko war sicher eine der wenigen Ausnahmen von der Regel, die besagte, dass jemand wie ich in seiner Zelle zu bleiben hatte.
  


  
    Warum war dann aber niemand vom Personal der Regelwartin gekommen, um mich hinunterzuscheuchen? Vermutlich hatte es sich um ein Versehen gehandelt. Dafür gab es keine Vorschriften. Wenn sie so waren wie ich, hatten sie die Wechsel nicht einmal erkannt. Sie hatten erst gemerkt, dass es Voko war, als er schon begonnen hatte – und dann war es zu spät gewesen, um noch heraufzukommen und mich zu holen. Jetzt hingen sie da unten fest, bis er vorbei war.
  


  
    Jetzt hingen sie da unten fest, bis er vorbei war.
  


  
    Ich konnte mich frei bewegen, jedenfalls für eine Weile, solange ich nur wieder in meiner Zelle war, wenn die Regelwartin und ihre Leute hier herauftrotteten. Danach würde ich so oder so Schwierigkeiten bekommen, weil ich den Voko ignoriert hatte! Warum dann nicht gleich für etwas in Schwierigkeiten geraten, worüber die Leute im Refektorium noch in fünfzig Jahren sprechen würden?
  


  
    Das ganze Krafttraining, das ich absolviert hatte, würde sich jetzt bezahlt machen. Ich stürmte um den Laufgang herum, rannte, immer drei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf durch den Wehrwarthof und gelangte so in den unteren Bereich des Chronochasmus. Hier musste ich mich vorsichtiger bewegen, um auf den 
     Metallstufen nicht zu klappern und zu dröhnen. Andererseits hatte ich eine gute Sicht nach unten, sodass ich verfolgen konnte, was vor sich ging. Soweit ich sehen konnte, hatte sich nichts verändert, aber ein neuer Klang stieg den Schacht empor: die Trauer- und Abschiedshymne, von den Hundertern an ihren scheidenden Bruder gerichtet. Es hatte eine Weile gedauert, bis sie tatsächlich erklingen konnte. Da niemand sie auswendig beherrschte, hatten sie nach selten benutzten Gesangbüchern stöbern und sie auf der Suche nach dem richtigen Stück durchblättern müssen. Dann brauchten sie einen Moment, um damit umgehen zu lernen, denn es war eine fünfteilige Harmonie. Bis die Hymne wirklich zusammenzuklingen begann, war ich schon auf halbem Weg zum Sternrund – hinter den Ziffernblättern der Uhr kletterte ich aufwärts, versuchte, konzentriert zu bleiben, mich zu bewegen, wie Lio es tun würde, und darauf zu achten, dass meine Kulle nicht zwischen Zahnrädern hängen blieb. Der Trauer- und Abschiedsgesang war wirklich haarsträubend – irgendwie noch emotionaler als das, was wir bei Beerdigungen sangen. Natürlich hatte ich nicht die blasseste Ahnung, wer Fraa Paphlagon war, was für ein Mensch er war, was er mochte und womit er sich beschäftigte. Diejenigen, die sangen, wussten es aber, und ein Teil der Kraft dieser Musik bestand darin, dass sie mich fühlen ließ, was sie fühlten.
  


  
    Und angesichts der Tatsache, dass Fraa Paphlagon und ich uns beide allein auf den Weg in unbekanntes Territorium begaben, fühlte ich vielleicht ein bisschen von dem, was er fühlte.
  


  
    Die Hauptebene des Sternrunds war jetzt genau über meinem Kopf – ich war an der inneren Rundung des Gewölbes heraufgekommen, das die Spitze des Praesidiums überspannte und alles trug, was oben auf ihm ruhte. Ein paar Wellen durchdrangen das Mauerwerk, um die polaren Antriebe mit Energie zu versorgen. Um eine von ihnen wand sich spiralförmig eine Treppe. Die rannte ich hoch und legte meine Hand auf eine Türklinke. Bevor ich sie herunterdrückte, schaute ich nach unten, um den Fortgang des Aut zu prüfen. Die Tür durch den Schirm der Zentenarier war geöffnet worden. Fraa Paphlagon trat hinaus in die Mitte und stand allein da. Hinter ihm schloss sich die Tür wieder.
  


  
    Im selben Augenblick öffnete ich die Tür zum Sternrund. Tageslicht strömte hindurch. Ich zuckte zusammen. Wie konnte das nur unbemerkt bleiben?
  


  
    Nur die Ruhe, sagte ich mir, in dem Schacht sind nur vier Leute, die das hier sehen können. Und aller Augen liegen auf Fraa Paphlagon.
  


  
    Bei einem weiteren Blick nach unten entdeckte ich einen Fehler in dieser Logik. Aller Augen lagen auf Fraa Paphlagon – außer Fraa Paphlagons! Er hatte diesen Moment gewählt, um den Kopf in den Nacken zu legen und geradewegs nach oben zu schauen. Warum auch nicht? Es war das letzte Mal, dass er diesen Ort sehen würde. Ich an seiner Stelle hätte dasselbe getan.
  


  
    Auf diese Entfernung konnte ich seinen Gesichtsausdruck nicht erkennen. Bestimmt hatte er aber das Licht durch die geöffnete Tür strömen sehen.
  


  
    Einen Moment lang stand er wie versteinert da, dachte nach und senkte dann langsam den Blick auf Statho. »Ich, Fraa Paphlagon, folge deinem Ruf«, sagte er – der erste Satz in einer Litanei, die noch ein oder zwei Minuten lang weitergehen würde.
  


  
    Ich schlüpfte ins Sternrund und schloss leise die Tür hinter mir.
  


  
    Ich hatte erwartet, alles von Staub überzogen und mit Vogelkot befleckt vorzufinden – normalerweise verbrachten Orolos Fids nämlich außerordentlich viel Zeit damit, hier oben alles sauber zu halten. Aber so schlimm war es gar nicht. Jemand musste heraufgekommen sein und sich darum gekümmert haben.
  


  
    Ich ging zu dem fensterlosen Blockhaus, das als Labor diente, trat durch seine lichtundurchlässigen Dreifachtüren und holte eine photomnemonische Tafel, gelöscht und in einen Schutzumschlag gehüllt.
  


  
    Was für ein Bild sollte ich darauf aufnehmen? Ich hatte keinen Schimmer, was es war, was die Hierarchen uns nicht sehen lassen wollten, und wusste deshalb auch nicht, wohin ich ein Teleskop richten sollte.
  


  
    Genau genommen hatte ich sogar eine ziemlich gute Vorstellung, was es sein musste: ein großer Asteroid, der in unsere Richtung unterwegs war. Das war das Einzige, was ich mir als Grund für die Schließung des Sternrunds vorstellen konnte. Aber das half mir nicht weiter. Ein Bild von einem solchen Felsbrocken konnte ich nur machen, wenn ich Mithra und Mylax direkt auf ihn richtete, was wiederum nur dann möglich war, wenn ich mit einem hohen Grad an Genauigkeit seine orbitalen Elemente kannte. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass das Ausrichten des großen Teleskops 
     unter diesen Umständen die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich ziehen würde.
  


  
    Es gab jedoch ein anderes Instrument, das nicht ausgerichtet werden musste, weil es unbeweglich war: das Auge der Clesthyra. Kaum war mir diese Idee gekommen, lief ich auch schon auf das Pinakel zu.
  


  
    Während ich die Wendeltreppe hochstieg, hatte ich viel Zeit, all die Gründe zu überdenken, warum das hier wahrscheinlich nicht funktionieren würde. Das Auge der Clesthyra konnte zwar das halbe Universum, von Horizont zu Horizont, sehen. Dabei erschienen die Fixsterne aufgrund der Rotation von Arbre um seine eigene Achse als ringförmige Striche, Objekte, die sich mit hoher Geschwindigkeit bewegten, als gerade Lichtbahnen. Die Spur selbst eines großen Asteroiden dagegen wäre ausgesprochen schwach und nicht sehr lang.
  


  
    Bis ich oben auf dem Pinakel angekommen war, hatte ich mir diese Spitzfindigkeiten aus dem Kopf geschlagen. Das war das einzige Werkzeug, das ich hatte. Ich musste einen Versuch wagen. Später würde ich die Ergebnisse durchgehen und schauen, was ich gebrauchen konnte.
  


  
    Unter dem Fischaugenobjektiv befand sich ein eingemeißelter Schlitz, der genau die Abmessungen der Tafel in meiner Hand besaß. Ich brach das Siegel an dem Schutzumschlag auf, griff hinein und ließ meine Handfläche unter den lichtundurchlässigen Boden der Tafel gleiten. Dann zog ich die Schutzhülle ab. Der Wind riss sie mir aus der Hand und schleuderte sie gegen die Mauer, knapp außer Reichweite. Die Tafel war eine nichtssagende Scheibe, wie die Glasplatte, die man zum Schleifen eines Teleskopspiegels benutzt, nur dunkler – als wäre sie in Obsidian gegossen. Als ich ihre Speicherfunktion aktivierte, nahm ihre unterste Schicht die Farbe der Sonne an, denn das war die Quelle allen Lichts, das jetzt auf die Oberfläche der Tafel traf. Da die Tafel sich ohne Objektive oder Spiegel zum Ordnen des einfallenden Lichts im Freien befand, konnte sie von dem, was sie sah, kein Bild herstellen – nicht von der trostlosen Wintersonne, die über den südlichen Himmel zog, nicht von den eisigen Wolken hoch im Norden und nicht von meinem Gesicht.
  


  
    Doch das würde sich bald ändern, und so zog ich, bevor ich irgendetwas anderes tat, die Kulle über meinen Kopf und formte sie 
     zu einem langen, dunklen Tunnel. Falls diese Vorsichtsmaßnahme sich wirklich als notwendig erwiese – das heißt, falls diese Tafel je zur Regelwartin gelangte -, würde man mir vermutlich ohnehin auf die Schliche kommen. Da ich aber nun schon etwas Heimliches im Schilde führte, verspürte ich eine gewisse Verpflichtung, es richtig zu machen.
  


  
    Ich steckte die Tafel in den Schlitz unter dem Auge und schob sie ganz hinein, dann machte ich die Staubabdeckung dahinter zu. Sie würde jetzt alles aufnehmen, was das Auge sah – angefangen bei einem verzerrten Bild meiner von einer Kulle bedeckten Rückseite, die aus dem Sichtfeld eilte -, bis sie voll war, was bei ihren augenblicklichen Einstellungen mehrere Monate dauern würde.
  


  
    Dann würde ich wieder hier heraufkommen und sie herausnehmen müssen – ein kleines Problem, über das ich noch nicht einmal ansatzweise nachgedacht hatte.
  


  
    Als ich, in Gedanken noch bei diesem Problem, das Pinakel hinabstieg, sauste etwas Großes, Lautes und Schnelles rasselnd über den freien Platz zwischen mir und der Klippe der Tausender. Ich war zu Tode erschrocken. Es war tausend Fuß entfernt, hatte aber etwas ebenso Unmittelbares wie ein Schlag ins Gesicht. Während ich mit dem Blick seiner Bewegung folgte, verlor ich das Gleichgewicht und musste in den Beinen einknicken, um nicht von der geländerlosen Treppe zu stürzen. Es war eine Art Luftfahrzeug, das seine stummelartigen Flügel drehen und sich in einen Hubschrauber mit Zweiblattrotor verwandeln konnte. In einem abwärts gerichteten Bogen durchschnitt es die Luft, so als diente das Mynster ihm als Wendemarke, und schwang sich auf eine steile Gleitbahn ein, die den Platz vor dem Tagestor zum Ziel hatte. Da ich ihn von hier aus nicht sehen konnte, erhob ich mich vorsichtig, lief an den Fuß des Pinakels hinab und dann über die Scheibe des Sternrunds. Als ich merkte, dass ich kurz davor war, mich vom Praesidium hinabzustürzen – wozu ich jetzt keine Lust mehr hatte -, peilte ich einen der Megalithen an, bremste und kam zum Stehen, indem ich mit den Händen dagegenschlug. Dann spähte ich gerade im richtigen Moment um die Ecke, um zu sehen, wie das Luftfahrzeug – jetzt mit nach oben gerichteten Rotoren – zur Landung auf dem Platz ansetzte. Der von den Rotorblättern erzeugte Luftwirbel ließ Muster auf der Oberfläche des Teiches sichtbar werden und spreizte die Zwillingsfontänen auseinander.
  


  
    Wenige Augenblicke später kamen zwei violett gewandete Gestalten in Sicht, die gerade durch das Tagestor getreten waren. Varax und Onali zogen ihre Hüte ab, ehe der Rotorenwind das für sie erledigte. Zwei Schritte hinter ihnen ging Fraa Paphlagon, der sich, die Arme eng um den Körper geschlungen, dem Wirbelsturm entgegenstemmte und so viel wie möglich von seiner widerspenstigen Kulle festhielt, um nicht plötzlich nackt ausgezogen zu werden. Varax und Onali blieben zu beiden Seiten der Tür des Luftfahrzeugs stehen und drehten sich zu Fraa Paphlagon um. Beide streckten eine Hand aus und halfen ihm beim Einsteigen. Dann folgten sie ihm ins Innere. Ein automatischer Mechanismus zog die Einstiegsluke zu, als die Rotoren sich bereits aufwärtsdrehten und das Luftfahrzeug anfing, die Bodenhaftung zu verlieren. Dann zog der Pilot den Gashebel ganz heraus, worauf das Ding innerhalb weniger Herzschläge fünfzig Fuß in die Luft sprang. Die Rotorblätter neigten sich. Das Luftfahrzeug gewann an Vorwärtsgeschwindigkeit, beschleunigte aufwärts und fort über den Teich und die Stadt der Burgher, um dann nach Westen abzuschwenken.
  


  
    Das war so ungefähr das Tollste, was ich je gesehen hatte, und ich konnte es nicht erwarten, mit meinen Freunden im Refektorium darüber zu sprechen.
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, dass ich ein entkommener Sträfling war.
  


  
    Als ich in den Chronochasmus zurückkam, war der Voko längst vorbei. Das Stimmengewirr erfüllte immer noch den Schacht, ließ aber, als die Langhäuser sich leerten, rasch nach. Die meisten verließen das Mynster; einige würden aber auch die Treppen in den Ecktürmen hinaufsteigen, um ihre Arbeit in den Höfen der Warte wiederaufzunehmen. In meiner Eile polterte und schepperte ich. Je weiter ich jedoch nach unten kam, desto besonnener musste ich mich bewegen, auch wenn ich befürchtete, die schnellsten der Treppensteiger könnten vor mir eintreffen.
  


  
    Die beiden Ersten waren zwei junge Hierarchen aus dem Stab des Wehrwarts, die in der Hoffnung, ihren Balkon zu erreichen und einen Blick auf das Luftfahrzeug zu erhaschen, bevor es außer Sicht war, so schnell sie konnten hinaufkletterten. Unmittelbar bevor sie von unten im Wehrwarthof auftauchten, kam ich von oben an. Auf dem Laufgang gefangen, hielt ich nach einem Versteck Ausschau. Diese Ebene des Mynsters war mit Dingen übersät, die nur ein Wehrwart als Zierde empfinden konnte: zum größten Teil Büsten 
     und Statuen toter Helden. Die scheußlichste von allen war eine lebensgroße Bronzefigur des Amnectrus, des Wehrwarts zur Zeit der Dritten Verheerung. Er war in der Pose dargestellt, in der er die letzten zwanzig Stunden seines Lebens verbracht hatte, nämlich hinter einer Brüstung kniend und durch das Zielfernrohr eines Gewehrs spähend, das so lang war wie er groß. Amnectrus war in Bronze gegossen, aber das Gewehr und der See aus leeren Patronenhülsen, in dem er kniete, waren echte Relikte. Der Sockel war sein Sarg. Ich warf mich dahinter. Die beiden leichtfüßigen Avot rannten auf dem Weg zur westlichen Seite des Balkons den Laufgang hinunter. Sie liefen direkt an mir vorbei. Ich stand auf, nahm, damit mir so etwas nicht noch einmal passierte, den längeren Weg außen herum und stürzte die Stufen zum Regelwarthof hinab. Hinter der halbhohen Mauer, die den Laufgang umgab, warf ich mich auf den Boden, von wo ich mich auf Hände und Knie erhob. In dieser Haltung hastete ich bis zu meiner Zelle. Ich hätte nie gedacht, dass ich mich einmal über den Anblick dieses Raums freuen würde.
  


  
    Jetzt gab es nur noch das kleine Problem, dass ich vor Schweiß triefte, meine Brust sich rasch hob und senkte, mein Herz wie die Rotoren des Luftfahrzeugs hämmerte, ich Hautabschürfungen an Knien und Handflächen aufwies und vor Erschöpfung und Nervosität zitterte. Da war nicht viel zu machen. Mit ein paar leeren Blättern wischte ich mir den Schweiß aus dem Gesicht, zog meine Kulle enger um mich, damit so viel wie möglich von mir verdeckt war, und setzte mich mit dem Rücken zur Tür am Fenster auf meine Kugel, so als hätte ich mir den Vorgang unten angeschaut. Danach ging es einfach darum, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bringen, während ich auf den Moment wartete, wo jemand vom Stab der Regelwartin bei mir vorbeischaute.
  


  
    »Fraa Erasmas?«
  


  
    Ich drehte mich um. Es war Suur Trestanas – vom Aufstieg selbst etwas errötet im Gesicht.
  


  
    Sie trat in die Zelle. Seit der Zehnten Nacht hatte ich nicht mehr mit ihr gesprochen. Sie erschien mir jetzt merkwürdig normal und menschlich – als wären wir einfach zwei alte Bekannte, die ein Schwätzchen miteinander hielten.
  


  
    »Mmh?«, sagte ich; mehr wollte ich für den Fall, dass meine Stimme komisch klänge, lieber nicht von mir geben.
  


  
    »Hast du eine Ahnung, was gerade passiert ist?«
  


  
    »Von hier oben aus ist das schwer festzustellen. Es klang fast wie Voko.«
  


  
    »Es war Voko«, sagte sie, »und du hättest dort sein sollen.«
  


  
    Ich bemühte mich, fassungslos auszusehen. Was womöglich in Anbetracht meines Zustands kein Kunststück war. Vielleicht wollte sie mich aber auch so unbedingt fassungslos sehen, dass sie leicht zu täuschen war. Jedenfalls ließ sie ein paar Augenblicke verstreichen, in denen ich auf heißen Kohlen saß. Dann sagte sie: »Diesmal werde ich dich nicht zum Buch verurteilen, auch wenn das eigentlich ein schweres Vergehen ist.«
  


  
    Im Übrigen, dachte ich, müsstest du mir Kapitel sechs geben – wogegen ich Einspruch erheben könnte -, und das würdest du nicht gerne vertreten müssen.
  


  
    »Danke, Suur Trestanas«, sagte ich. »In dem unwahrscheinlichen Fall, dass wir noch einmal Voko haben, solange ich hier bin, soll ich dann hinuntergehen?«
  


  
    »Genau das sollst du«, antwortete sie, »und es von hinter dem Schirm des Primas sehen. Und unmittelbar danach wieder hierherkommen.«
  


  
    »Außer es ist mein Name, der gerufen wird«, sagte ich.
  


  
    In dieser Situation war sie nicht zum Scherzen aufgelegt, sodass sie das nur durcheinanderbrachte. Dann war sie verärgert, weil sie sich hatte durcheinanderbringen lassen. »Wie kommst du mit Kapitel fünf voran?«, fragte sie.
  


  
    »Ich hoffe, in ein oder zwei Wochen bin ich bereit zur Prüfung«, sagte ich.
  


  
    Dann fragte ich mich, wie ich in dieser Zeit diese Tafel aus dem Auge der Clesthyra holen und hier herausschmuggeln sollte.
  


  
    Suur Trestanas zeigte mir sogar den Ansatz eines Lächelns, bevor sie sich verabschiedete. Vielleicht lag es daran, dass die beiden Inquisitoren jetzt weg waren und dass jeder seltsame Beweggrund, der hinter ihrer Entscheidung liegen mochte, mich zum Buch zu verurteilen, mit ihnen entschwunden war. Jedenfalls hatte ich das Gefühl, dass meine Bestrafung jetzt praktisch beendet und der Rest nur noch eine Formalität war. Deshalb brannte ich darauf weiterzumachen. Während des restlichen Tages machte ich größere Fortschritte in Kapitel fünf als in der ganzen Woche zuvor.
  


  
    Am nächsten Tag läutete es wieder zur Elikt. Zwei weitere traten 
     den Edhariern bei, zwei dem Neuen Zirkel, und die Reformierten Alten Faanier gingen wieder leer aus.
  


  
    Einer der Namen, die für den Neuen Zirkel gerufen wurden, war Lio. Das erstaunte mich, und ich fragte mich eine Zeitlang, ob ich richtig gehört hatte. Es ist schwer zu sagen, warum, weil es vollkommen plausibel war. Lio war ein offensichtlicher Wehrwartkandidat. Sein Kampf mit den Dards in der Zehnten Nacht musste Fraa Delrakhones über die Maßen beeindruckt haben. Für den Wehrwart zu arbeiten hieß, ein Hierarch zu sein, und als solcher war man aus irgendeinem Grund im Neuen Zirkel. Warum überraschte es mich dann? Weil (wie ich herausfand, als ich in dieser Nacht schlaflos auf meiner Pritsche lag) Lio und ich so lange in derselben Provenemannschaft gewesen waren, dass ich mich an seine Anwesenheit dort gewöhnt und einfach angenommen hatte, dass er und ich und Jesry und Arsibalt immer zusammen in derselben Gruppe sein würden. Und ich hatte geglaubt, dass sie dieselben Gefühle und Vermutungen hegten wie ich. Aber Gefühle können sich ändern, und ich erkannte allmählich, dass sie sich während meines Aufenthalts hier oben in der Zelle rasch geändert hatten.
  


  
    Zwei Tage später trat Arsibalt den Reformierten Alten Faaniern bei. Es war reine Glücksache, dass mich unten niemand schreien hörte: »Was?!« Ich konnte die ganze Nacht wachliegen, wenn es mir gefiel, und doch würde sich keine Draufsicht einstellen, um das zu erklären. Die Reformierten Alten Faanier waren fast von Anbeginn ihrer Existenz ein sterbender Orden gewesen.
  


  
    Jetzt hieß es nur noch, aus dieser Zelle herauszukommen. Ich stellte sofort meine täglichen Leibesübungen ein, hörte auf, Tagebuch zu schreiben, und tat nichts anderes mehr, als Kapitel fünf zu studieren. Zu dem Zeitpunkt, als ich bekanntgab, zur Prüfung bereit zu sein, waren elf den Edhariern, neun dem Neuen Zirkel und sechs den Reformierten Alten Faaniern beigetreten. Meine Möglichkeiten, falls ich überhaupt noch welche hatte, reduzierten sich stündlich. In meinen dunkleren Momenten fragte ich mich, ob meine Verurteilung zum Buch nicht so etwas wie eine Rekrutierungstaktik von Suur Trestanas gewesen war – eine Art, mich zu zwingen, einem nichtedharischen Orden beizutreten und mich so in eine Richtung zu drängen, in der ich mich am Ende als unbedeutender Hierarch auf dem Gelände des Primas abrackern würde, immer unter irgendjemandes Fuchtel. Normale Fraas und Suurs mussten 
     sich vor niemandem verantworten, außer vor der Regel. Hierarchen dagegen standen in einer Befehlskette: Das war der Preis für die Macht, die sie ausübten.
  


  
    Am darauffolgenden Tag fand meine Prüfung statt, im Anschluss an eine Elikt, bei der ein weiterer Avot zum Neuen Zirkel und drei zu den Reformierten Alten Faaniern gingen. Von Letzteren gehörten zwei zu denen, die Arsibalt im Sinn gehabt hatte, als er von Kehricht sprach. Der dritte war ungewöhnlich klug. Von meiner Schar waren jetzt nur ich und noch jemand übrig. Da ich mir keine Namen aufgeschrieben hatte, hätte ich inzwischen sicher den Überblick verloren, wer der Jemand war – hätte es sich nicht um Tulia gehandelt.
  


  
    Die Prüfer waren zu dritt. Suur Trestanas gehörte nicht dazu. Anfangs war ich darüber erleichtert, dann verärgert. Ich hatte soeben einen Monat meines Lebens auf die Verrichtung dieser Buße verwendet und jede Chance vertan – falls ich überhaupt eine gehabt hatte -, in den Orden von Saunt Edhar zu kommen. Da wäre es doch wohl das Mindeste gewesen, meiner Prüfung beizuwohnen.
  


  
    Sie begannen damit, mir ein paar Fangfragen zu Kapitel zwei zu stellen, wohl in der Hoffnung, dass ich es am ersten Tag hastig durchgearbeitet und dann vergessen hatte. Das hatte ich jedoch vorausgesehen und tags zuvor ein paar Stunden damit zugebracht, die ersten drei Kapitel zu wiederholen.
  


  
    Als ich ihnen die 127. bis 283. Stelle von pi aufsagte, verpuffte ihre Kampfeslust. Auf Kapitel fünf verwendeten wir nur zwei Stunden. Damit kam ich ausgesprochen glimpflich davon. Aber die Elikt hatte an diesem Tag alles nach hinten verschoben. Wir gingen auf die Sonnenwende zu, sodass es früh dunkel wurde, was es noch später erscheinen ließ. Ich konnte buchstäblich die Mägen der Prüfer knurren hören. Vorsitzender des Gremiums war Fraa Spelikon, ein Hierarch in seinem siebten Lebensjahrzehnt, den man zugunsten von Suur Trestanas bei der Wahl des Regelwarts übergangen hatte. In letzter Minute schien er zu beschließen, dass ich noch nicht genug in die Mangel genommen worden war, und fing an, sich auf die Hinterbeine zu stellen. Doch nachdem ich auf seine erste Frage wie aus der Pistole geschossen geantwortet hatte, gaben die beiden anderen Prüfer durch ihre Haltung und ihren Tonfall zu verstehen, dass es vorbei war. Spelikon griff nach seiner Brille, hielt sie sich vors Gesicht und las etwas von einem alten Blatt ab, das besagte, dass meine Buße zu Ende und ich frei war zu gehen.
  


  
    Obwohl es mir später vorkam, war bis zum Abendessen noch eine ganze Stunde Zeit. Ich fragte, ob ich noch einmal in meine Zelle gehen und ein paar Aufzeichnungen holen könne, die ich dort liegen gelassen hatte. Spelikon stellte mir eine Sondererlaubnis aus, mit der ich mich bis zum Abendessen im Regelwarthof aufhalten durfte.
  


  
    Ich dankte ihnen, verabschiedete mich und hielt das Blatt auf dem Weg zurück zu meiner Zelle jedem Hierarchen, der mir über den Weg lief, vor die Nase. Bis ich in der Zelle angekommen war und mein Tagebuch unter der Pritsche hervorgezogen hatte, war eine Idee – die dreißig Sekunden zuvor beim Abschied von den Prüfern noch nicht existiert hatte – in meinem Kopf entstanden und hatte sich meines Gehirns bemächtigt. Warum sollte ich nicht gleich zum Sternrund hinaufschleichen und diese Tafel holen?
  


  
    Natürlich gewann meine Vernunft die Oberhand. Ich wickelte mein Tagebuch in das lose Ende der Kulle ein und verließ diese Zelle – für immer, hoffte ich. Fünfzig Schritt den Laufgang entlang brachten mich in die südwestliche Ecke, an den oberen Absatz der Zehnertreppe. Ein paar Fraas und Suurs stiegen hinauf und hinunter und trafen Vorbereitungen für die Wachablösung im Wehrwarthof. Ich trat zur Seite, um einem Platz zu machen, der heraufkam. Er hatte seine Kapuze aufgesetzt und gab nicht acht, wohin er ging. Dann kamen meine Füße in sein Blickfeld. Er zog die Kapuze zurück, womit er einen frisch geschorenen Kopf enthüllte. Es war Lio.
  


  
    Wir hatten uns so viel zu sagen, dass keiner von uns wusste, wo er anfangen sollte, sodass wir uns eine Zeitlang nur anstarrten und unzusammenhängende Laute von uns gaben. Was wahrscheinlich gar nicht verkehrt war, da ich im Regelwarthof überhaupt nichts sagen wollte. »Ich begleite dich ein Stück«, sagte ich und machte kehrt, um neben ihm in gleichen Tritt zu fallen.
  


  
    »Du musst mit Tulia sprechen«, murmelte er, während wir zum Wehrwarthof hinaufstiegen. »Du musst mit Orolo sprechen. Du musst mit allen sprechen.«
  


  
    »Auf dem Weg zu deiner neuen Arbeit?«
  


  
    »Delrakhones lässt mich ein Praktikum machen. He, Raz, wohin gehst du eigentlich?«
  


  
    »Zum Sternrund.«
  


  
    »Aber das ist …« Er packte mich am Arm. »He, Idiot, du könntest verstoßen werden!«
  


  
    »Das hier zu tun ist wichtiger, als nicht verstoßen zu werden«, sagte 
     ich. Was ziemlich idiotisch war, aber ich fühlte mich wie ein Rebell und dachte nicht richtig nach. »Ich werde es dir später erklären.«
  


  
    Ich hatte Lio von dem inneren Laufgang, der für ein vertrauliches Gespräch zu voll war, fort und an die Peripherie des Wehrwarthofes geführt, so als wollten wir uns an die Kante stellen. Auf dem Weg dorthin mussten wir durch einen engen Bogen gehen. Lio ließ mir mit einer Handbewegung den Vortritt. Ich trat in den Bogen – und merkte im selben Moment, dass ich ihm soeben den Rücken zugekehrt hatte. Bis das in mein Gehirn eingedrungen war, hatte er mir bereits den Arm umgedreht. Ich hatte die Wahl: weitergehen und die nächsten zwei Monate mit dem Arm in der Schlinge verbringen oder nicht weitergehen. Ich beschloss, nicht weiterzugehen.
  


  
    Meine Zunge funktionierte noch. »Schön, dich wiederzusehen, Distelkopf. Erst bringst du mich in Schwierigkeiten – und jetzt das.«
  


  
    »Du hast dich selbst in Schwierigkeiten gebracht. Jetzt sorge ich dafür, dass du das nicht wieder tust.«
  


  
    »Ist das die Art, wie man die Dinge im Neuen Zirkel regelt?«
  


  
    »Du solltest dich mit Äußerungen über den Ausgang der Elikt zurückhalten, solange du keine Ahnung hast, was hier vor sich geht.«
  


  
    »Also, wenn du mich loslässt, damit ich zum Sternrund hinaufgehen kann, werde ich mich als Nächstes ins Refektorium begeben und mich auf den neuesten Stand der Dinge bringen.«
  


  
    »Schau mal«, sagte er und drehte mich um, sodass ich den Weg überschauen konnte, auf dem wir gekommen waren. Ich befürchtete schon fast, wir wären gesehen worden. Doch dann erblickte ich eine Prozession schwarz gekleideter Gestalten mit hohen Hüten auf dem Weg nach oben. Sie begaben sich in den Schacht darüber und stießen immer wieder scheppernd an die Eisenteile.
  


  
    »Ach so«, sagte ich, »kein Wunder, dass es da oben so sauber ist.«
  


  
    »Warst du etwa da oben?!« Vor lauter Entsetzen packte Lio so fest zu, dass es mir wehtat.
  


  
    »Lass mich los! Ich verspreche dir, dass ich nicht weiter raufgehe«, sagte ich.
  


  
    Lio ließ meinen Arm los. Es gelang mir, ihn langsam und mit Bedacht wieder in eine menschlichere Position zu bringen, bevor ich ihm Auge in Auge gegenübertrat.
  


  
    »Was hast du gesehen?«, wollte Lio wissen.
  


  
    »Noch nichts, aber da oben ist eine Tafel, die ich holen muss und die uns vielleicht – vielleicht – einen Hinweis geben wird.«
  


  
    Er dachte darüber nach. »Das wird ein reizvolles Unterfangen.«
  


  
    »Ist das ein Versprechen, Lio?«
  


  
    »Nur eine Beobachtung.«
  


  
    »Gehen diese Ita nach einem einigermaßen vorhersehbaren Plan da hinauf?«
  


  
    Lio öffnete den Mund, um zu antworten, bekam dann aber einen verschmitzten Gesichtsausdruck und sagte: »Das verrate ich dir nicht.« Dann fiel ihm etwas ein. »Oje, ich bin spät dran.«
  


  
    »Seit wann macht das dir etwas aus?«
  


  
    »Es hat sich viel verändert. Ich muss gehen. Jetzt. Wir unterhalten uns später, ja?«
  


  
    »Lio!«
  


  
    Er drehte sich zu mir um. »Was?!«
  


  
    »Wer war Fraa Paphlagon?«
  


  
    »Er hat Fraa Orolo die Hälfte von dem beigebracht, was er wusste.«
  


  
    »Wer hat ihm die andere Hälfte beigebracht?«, fragte ich, aber Lio war schon weg. Eine Minute lang stand ich da, lauschte auf den weiteren Aufstieg der Ita und fragte mich, ob sie die Geräte auf das Vorhandensein von Tafeln hin prüften. Und wo ich mir eine Ita-Verkleidung würde besorgen können.
  


  
    Dann knurrte mein Magen. Als wäre er direkt mit meinen Füßen verkabelt, steuerte ich auf das Refektorium zu.
  


  
     

  


  
    Zehn Jahre und ein paar Monate war es her, dass ich zuletzt ein bewegtes Bild gesehen hatte, aber ich konnte mich immer noch an eine bestimmte Szene erinnern, wo ein Astronaut eine Weltraumhafenbar oder ein Steppenreiter einen staubigen Saloon betritt und es für eine Weile mucksmäuschenstill wird. Genau das passierte, als ich das Refektorium betrat.
  


  
    Ich war früh dran – ein Fehler, da ich jetzt keine Kontrolle mehr darüber hatte, wer bei mir sitzen würde. Ein paar der Edharier hatten sich früh herbegeben und Tische belegt, aber als ich versuchte, Blickkontakt mit ihnen aufzunehmen, schauten sie weg. In der Schlange stand ich zufällig hinter ein paar edharischen Kosmographen, die sich jedoch von mir abwendeten und so taten, als diskutierten sie sehr intensiv über einen neuen Beweis aus einem der Bücher und Magazine der letzten zehn Jahre, die bei der Apert auf die Schwelle der Bibliothek gekippt worden waren.
  


  
    An diesem Abend waren die Reformierten Alten Faanier mit dem Servieren des Essens dran. Arsibalt gab mir einen Extraschlag Eintopf und schüttelte mir die Hand – die erste herzliche Begrüßung, die mir zuteilwurde. Wir vereinbarten, uns später zu unterhalten. Er machte einen zufriedenen Eindruck.
  


  
    Ich beschloss, mich an einen leeren Tisch zu setzen und zu sehen, was passierte. Innerhalb weniger Minuten begannen Fraas und Suurs des Neuen Zirkels, sich um mich zu scharen, und alle bedachten sie mich mit einer jovialen Bemerkung über meine Zeit in der Zelle.
  


  
    Nach einer Viertelstunde tauchte Fraa Korlandin auf, im Arm etwas Altes, Dunkles und Krustiges, wie ein mumifizierter Säugling. Er stellte es auf den Tisch und befreite es von einem Teil seiner Umhüllung. Es war ein uraltes Fässchen Wein. »Von unserem Kapitelhaus für dich, Fraa Erasmas«, verkündete er anstelle eines Grußes. »Einer, der eine außergewöhnliche Buße durchsteht, verdient einen außergewöhnlichen Trunk. Er wird dir diese Wochen nicht zurückgeben, aber er wird dir helfen, alles über das Buch zu vergessen!«
  


  
    Korlandin bewies gerade eine gewisse Schläue, worüber ich froh war. Angesichts seiner Liaison mit Suur Trestanas – von der ich annahm, dass sie immer noch bestand – musste dieser Augenblick peinlich sein. Der Wein war eine freundliche Geste und außerdem ein Weg, diese Peinlichkeit zu umschiffen. Als er sich mit dem Stopfen beschäftigte, wurde mir allerdings etwas unbehaglich zumute. Sollte das auch die Feier meines Eintritts in ihren Orden sein?
  


  
    Fraa Korlandin schien meine Gedanken zu lesen. »Das ist nur zur Feier deiner Freiheit – nicht, um sie einzuschränken!«, sagte er.
  


  
    Jemand anderes hatte eine Holzkiste geholt und öffnete sie, um einen Satz zusammenpassende Fingerhüte zutage zu fördern, von denen jeder das Wappen des Neuen Zirkels eingraviert hatte. Ein Fraa und eine Suur nahmen sie Stück für Stück aus ihren samtverkleideten Mulden und polierten sie mit ihren Kullen. Corlandin machte sich an dem Stopfen zu schaffen, einer brüchigen Vorrichtung aus Lehm und Bienenwachs, die schwer zu entfernen war, ohne dass sie zerbrach und den Wein verunreinigte. Allein Fraa Corlandins Anblick ließ einen die Verbindung zu einer Zeit spüren, als die Konzente reicher, nobler, besser ausgestattet und – obwohl das völlig unsinnig war – irgendwie älter waren als jetzt.
  


  
    Das Fässchen war offensichtlich aus Vroneiche gefertigt, was bedeutete, dass der Wein darin in einem anderen Konzent aus dem 
     Saft der Bibliothekstraube gekeltert und zum Reifen hierhergeschickt worden war.
  


  
    Die Bibliothekstraube war in den Tagen vor der Zweiten Verheerung von den Avot des Konzents der Unteren Vron sequenziert worden. Jede Zelle trug in ihrem Kern die genetischen Sequenzen nicht nur einer einzigen Gattung, sondern aller natürlich vorkommenden Traubengattungen, von denen die Vronavot je gehört hatten – und wenn diese Leute von einer Traube noch nichts gehört hatten, dann brauchte man sie auch nicht zu kennen. Außerdem besaß sie Auszüge aus den genetischen Sequenzen von Tausenden verschiedener Beeren, Früchte, Blumen und Kräuter: genau die Datenfetzen, die, wenn sie von dem biochemischen Nachrichtensystem der Wirtszelle aufgerufen wurden, Geschmacksmoleküle bildeten. Jeder Zellkern war ein Archiv, größer als die Große Bibliothek von Baz, in dem Codes zur Ausgestaltung nahezu sämtlicher von der Natur je hervorgebrachter Moleküle gespeichert waren, die im olfaktorischen System des Menschen einen Eindruck hinterlassen hatten.
  


  
    Da eine bestimmte Rebe nicht all diese Gene auf einmal zum Ausdruck bringen – nicht hundert verschiedene Arten von Trauben gleichzeitig sein – konnte, »entschied« sie, gestützt auf die Ergebnisse eines vollkommen undurchsichtigen und zweifelhaften Datenerfassungs- und Entscheidungsprozesses, die von den Vronavot von Hand in ihre Proteine hineinkodiert worden waren, welche der Gene sie umsetzen – welche Traube sie sein und welche Aromen sie sich ausborgen – wollte. Keine Sonnen-, Boden-, Wetter- oder Windnuance war zu subtil, um von der Bibliothekstraube nicht berücksichtigt zu werden. Nichts von dem, was der Winzer tat oder unterließ, blieb unentdeckt oder ohne Konsequenzen für das Aroma des Saftes. Die Bibliothekstraube war legendär für ihre Fähigkeit, die Täuschungsmanöver von Winzern zu durchschauen, die so arrogant waren zu glauben, sie könnten sie durch Tricks dazu bringen, zwei Jahre in Folge dieselbe Traube zu sein. Die einzigen Menschen, die sie je wirklich verstanden hatten, waren während der Zweiten Verheerung an eine Wand gestellt und erschossen worden. Viele moderne Winzer gingen lieber auf Nummer sicher und benutzten altmodische Trauben. Eine fruchtbare Beziehung zur Bibliothekstraube zu entwickeln, war Fanatikern wie Fraa Orolo überlassen, der das zu seiner Nebenbeschäftigung gemacht hatte. Natürlich hassten Bibliothekstrauben die Bedingungen in Saunt Edhar und 
     reagierten immer noch auf einen Vorfall fünfzig Jahre zuvor, als Orolos Vorgänger die Reben falsch geschnitten und dadurch den Boden mit schlechten, in Pheromonen verschlüsselten Erinnerungen vergiftet hatte. Die Trauben beschlossen, klein, blass und bitter zu wachsen. Der daraus gewonnene Wein war nur etwas für Kenner, und wir versuchten nicht einmal, ihn zu verkaufen.
  


  
    Mit Bäumen und Fässern hatten wir mehr Glück. Während nämlich die Vronavot mit der Zucht der Bibliothekstraube beschäftigt gewesen waren, hatten sich die Fraas und Suurs ein paar Meilen talaufwärts im ländlichen Math von Obervronwald ähnliche Mühe mit den Bäumen gegeben, die traditionellerweise zu Fässern verarbeitet wurden. Die Zellen des Kernholzes der Vroneiche – immer noch halb lebendig, lange nachdem der Baum umgehauen, in Dauben gesägt und zu einem Fass zusammengebunden worden war – nahmen Moleküle auf, die im Wein umhertrieben, ließen manche frei und andere nach außen dringen, bis sie sich als wohlriechende Schimmer, Rinden und Ablagerungen an der Außenseite des Fasses niederschlugen. Dieses Holz stellte an seine Lagerbedingungen ebenso hohe Ansprüche wie die Bibliothekstraube an Klima und Boden, sodass ein Winzer, der seine Fässer schlecht behandelte und ihnen nicht die gewünschte Stimulation zukommen ließ, damit bestraft wurde, dass er sie außen verkrustet und von den wünschenswertesten Harzen, Zuckersorten und Tanninen triefend und im Inneren mit nichts als Reinigungslösung versehen vorfand. Das Holz liebte dieselbe Temperaturspanne und Feuchtigkeit wie die Menschen, und seine Zellstruktur reagierte auf Schwingungen. Wie Musikinstrumente hallten die Fässer im Einklang mit der menschlichen Stimme wider, sodass Wein, der in einem für Chorproben benutzten Gewölbe gelagert wurde, anders schmeckte als solcher, der entlang der Wand eines Speisezimmers gebunkert wurde. Das Klima von Saunt Edhar war für den Anbau der Vroneiche gut geeignet. Mehr noch, wir waren ziemlich bekannt für unsere Fähigkeiten bei der Reifung. In unserem Refektorium fühlten Fässer sich ebenso wohl wie in unserem Mynster und reagierten bestens auf das viele Reden und Singen. Weniger erfolgreiche Konzente schickten ihre Fässer zum Reifen hierher. Schließlich hatte sich bei uns ziemlich guter Stoff angesammelt. Eigentlich sollten wir ihn nicht trinken, aber hin und wieder stibitzten wir doch ein wenig.
  


  
    Korlandin bekam den Stopfen ohne Zwischenfälle heraus, füllte den Wein in ein mundgeblasenes Quarzreagenzglas und goss ihn von dort in die Fingerhüte. Der erste davon wurde zu mir weitergereicht, aber ich hütete mich, gleich daraus zu trinken. Jeder am Tisch musste einen bekommen – als Letzter Fraa Korlandin, der seinen erhob, mir in die Augen schaute und sagte: »Auf Fraa Erasmas und seine neu gewonnene Freiheit – möge sie lange andauern, möge er sie auskosten, möge er sie klug nutzen.«
  


  
    Dann allgemeines Geklirr. Ich war unsicher wegen des »Möge er sie klug nutzen«-Teils, trank aber trotzdem.
  


  
    Das Zeug war phantastisch, so als tränke man sein Lieblingsbuch. Die anderen waren zu dem Toast alle aufgestanden. Jetzt setzten sie sich wieder hin und gaben mir den Blick auf das übrige Refektorium frei. Manche Tische schauten dem Toast zu und hoben Trinkkrüge mit was immer sie gerade tranken. Andere waren in ihre eigenen Unterhaltungen vertieft. Am Rand standen, zumeist allein, diejenigen, mit denen ich am liebsten sprechen wollte: Orolo, Jesry, Tulia und Haligastreme.
  


  
    Das nicht gerade asketische Abendessen zog sich ziemlich in die Länge. Sie gossen mir immer wieder nach. Ich fühlte mich richtig gut versorgt.
  


  
    »Jemand muss ihn zu seiner Pritsche bringen«, hörte ich einen Fraa sagen, »er ist fertig.«
  


  
    Schon waren Hände unter meinen Armen und halfen mir hoch. Ich ließ sie mich bis zum Klostrum begleiten, ehe ich sie abschüttelte.
  


  
    Meine Zeit im Mynster hatte mir bewusst gemacht, welche Teile des Konzents von den Fenstern der Regelwartin aus nicht zu sehen waren. Ich drehte mehrere Bahnen um das Klostrum, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, ging dann in den Garten und setzte mich auf eine Bank, die vor Blicken geschützt war.
  


  
    »Bist du in diesem Zustand überhaupt ein empfindungsfähiges Wesen, oder soll ich lieber bis morgen früh warten?«, fragte eine Stimme. Ich schaute hinüber und entdeckte Tulia, die sich zu mir gesellt hatte. Ich war ziemlich sicher, dass sie mich geweckt hatte.
  


  
    »Bitte«, sagte ich und klopfte mit der flachen Hand auf die Bank neben mir. Tulia setzte sich hin, jedoch mit etwas Abstand, um einen Oberschenkel auf die Bank legen und sich seitlich zu mir drehen zu können.
  


  
    »Ich bin froh, dass du wieder draußen bist«, sagte sie, »es ist viel passiert.«
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht«, sagte ich. »Lässt sich das irgendwie kurz zusammenfassen?«
  


  
    »Irgendetwas … stimmt mit Orolo nicht. Niemand weiß, was.«
  


  
    »Na komm! Das Sternrund ist verriegelt worden. Was braucht man da noch zu wissen?«
  


  
    »Das ist offensichtlich«, sagte sie, leicht verärgert über meinen Ton, »aber niemand weiß, warum. Wir glauben, dass Orolo es weiß, aber er sagt nichts.«
  


  
    »Ach so. Entschuldige.«
  


  
    »Das hat sich auf die Elikt ausgewirkt. Manche Fids, von denen man erwartet hatte, dass sie den Edhariern beitreten würden, sind in andere Orden gegangen.«
  


  
    »Das habe ich gemerkt. Warum? Welche Logik steckt dahinter?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher, dass es überhaupt logisch ist. Bis zur Apert wussten alle Fids genau, was sie machen wollten. Dann sind so viele Dinge auf einmal passiert: die Inquisitoren. Deine Buße. Die Schließung des Sternrunds. Fraa Paphlagons Evokation. Das hat die Leute aufgerüttelt – sie das Ganze noch einmal überdenken lassen.«
  


  
    »Wie überdenken?«
  


  
    »Es hat alle dazu veranlasst, politisch zu denken. Sie trafen Entscheidungen, die sie andernfalls vielleicht nicht getroffen hätten. Zunächst einmal kamen Zweifel auf, ob es überhaupt klug sei, den Edhariern beizutreten.«
  


  
    »Du meinst, weil sie sich politisch ins Abseits stellen?«
  


  
    »Sie stehen immer politisch im Abseits. Zu sehen, was dir widerfahren ist, hat die Leute aber zu der Erkenntnis gebracht, dass es unklug war, der anderen Seite des Konzents den Rücken zuzukehren.«
  


  
    »Allmählich begreife ich«, sagte ich. »Deshalb kann einer wie Arsibalt, wenn er zu den Reformierten Alten Faaniern geht, die ihn unbedingt haben wollen …«
  


  
    »Dort auf Anhieb wichtig werden.«
  


  
    »Mir ist aufgefallen, dass er beim Abendessen den Hauptgang serviert hat.« Das war eine normalerweise älteren Fraas vorbehaltene Ehre.
  


  
    »Er könnte EUG werden. Oder Hierarch. Vielleicht sogar Primas. 
     Und er könnte gegen manche der idiotischen Dinge vorgehen, die in der letzten Zeit passiert sind.«
  


  
    »Also sind diejenigen, die zu den Edhariern gegangen sind …«
  


  
    »Die Besten der Besten.«
  


  
    »Wie Jesry.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Wir werden euch Edharier abschirmen, euch an der politischen Front beschützen, damit ihr frei seid, das zu tun, was ihr am besten könnt«, sagte ich.
  


  
    »Äh, darum geht es im Wesentlichen – aber wen meinst du mit ›ihr‹ und ›wir‹?«
  


  
    »Das läuft eindeutig darauf hinaus, dass du morgen den Edhariern beitrittst und ich dem Neuen Zirkel.«
  


  
    »Das erwartet alle Welt. Es ist aber nicht das, was passieren wird, Raz.«
  


  
    »Hast du – mir einen Platz bei den Edhariern freigehalten?«
  


  
    »Das ist eine schrecklich unverblümte Art, es auszudrücken.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass die Edharier so scharf auf mich sind.«
  


  
    »Sind sie nicht.«
  


  
    »Was?!«
  


  
    »Es ist nicht sicher, dass sie sich bei einer geheimen Abstimmung für dich und gegen mich entscheiden würden. Tut mir leid, Raz, aber ich muss ehrlich sein. Vor allem viele der Suurs möchten, dass ich den Edhariern beitrete.«
  


  
    »Warum treten wir ihnen nicht beide bei?«
  


  
    »Das gilt als unmöglich. Ich kenne die Einzelheiten nicht – aber zwischen Korlandin und Haligastreme wurde eine Übereinkunft getroffen. Das ist beschlossene Sache.«
  


  
    »Wenn die Edharier mich nicht wollen, warum diskutieren wir überhaupt darüber?«, fragte ich. »Hast du dieses Fässchen gesehen, das der Neue Zirkel für mich angezapft hat? Sie wollen mich unbedingt. Warum trete ich dann nicht einfach ihnen bei und du begibst dich in die liebende Umarmung der Schwestern des Edharierkapitels?«
  


  
    »Weil es nicht das ist, was Orolo will. Er sagt, er brauche dich als Teil seiner Mannschaft.«
  


  
    Das berührte mich so sehr, dass ich teils deswegen, teils wegen des Weins fast zu heulen anfing. Eine Zeitlang saß ich schweigend da.
  


  
    »Nun«, sagte ich, »Orolo weiß nicht alles, was vor sich geht.«
  


  
    »Wovon sprichst du?«
  


  
    Ich schaute mich um. Das Klostrum war für mein Gefühl zu klein und zu still. »Lass uns einen Spaziergang machen«, schlug ich vor.
  


  
    Danach sagte ich nichts mehr, bis wir auf der anderen Seite des Flusses im Mondschatten der Mauer dahinschlenderten, und dann erzählte ich ihr, was ich während des Voko getan hatte.
  


  
    »Tja!«, sagte sie nach langem Schweigen. »Damit ist sowieso alles entschieden.«
  


  
    »Womit ist was entschieden?«
  


  
    »Du musst zu den Edhariern gehen.«
  


  
    »Tulia, erstens weiß niemand außer dir und Lio davon. Zweitens wird mir vermutlich kein Plan einfallen, wie ich die Tafel da herausholen kann. Drittens wird sie vermutlich keinerlei brauchbare Information enthalten!«
  


  
    »Das ist alles nebensächlich«, spottete sie. »Du begreifst gar nicht, worum es mir geht. Was du getan hast, zeigt, dass Orolo recht hat. Du gehörst tatsächlich in seine Mannschaft.«
  


  
    »Und was ist mit dir? Wohin gehörst du, Tulia?«
  


  
    Diese Fragen waren ihr nicht angenehm. Ich musste sie noch einmal stellen.
  


  
    »Was in der Zehnten Nacht passiert ist, ist passiert. Wir alle haben Entscheidungen getroffen. Vielleicht werden wir uns später eines Besseren besinnen.«
  


  
    »Und inwiefern wird das als meine Schuld angesehen?«
  


  
    »Wen kümmert das?«
  


  
    »Mich. Ich wünschte, ich hätte aus dieser Zelle herunterkommen und es den Leuten ausreden können.«
  


  
    »Wie du über das alles denkst, gefällt mir nicht«, sagte sie. »Es ist, als wären wir anderen erwachsen geworden, während du da oben warst – und du nicht.«
  


  
    Das ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben und eine Weile nach Luft ringen. Tulia ging noch zwei Schritte weiter, dann fuhr sie zu mir herum. »Inwiefern wird das als meine Schuld angesehen?«, äffte sie mich nach. »Wen kümmert das? Es ist erledigt. Vorbei.«
  


  
    »Es kümmert mich, weil es einen großen Einfluss darauf hat, wie ich von den übrigen Edhariern gesehen werde …«
  


  
    »Hör auf, darüber nachzudenken«, sagte sie, »oder behalt es wenigstens für dich.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich, »entschuldige, aber ich habe dich immer für einen Menschen gehalten, mit dem man über solche Gefühle reden kann …«
  


  
    »Glaubst du, ich will für den Rest meines Lebens dieser Mensch sein? Für jeden im Konzent?«
  


  
    »Offensichtlich nicht.«
  


  
    »Stimmt. Das war’s wohl. Du suchst jetzt Haligastreme. Und ich Korlandin. Wir sagen ihnen, dass wir morgen ihrem jeweiligen Orden beitreten.«
  


  
    »Gut«, sagte ich mit einem gespielt lässigen Achselzucken und machte kehrt, um zu der Brücke zurückzugehen. Tulia holte mich ein und fiel neben mir in gleichen Tritt. Ich schwieg eine Weile – etwas zerstreut durch die Aussicht, mich einem Kapitel anzuschließen, das mich nicht wollte und von dessen Mitgliedern viele mir vorwerfen würden, Tulia den Platz weggenommen zu haben.
  


  
    Ein Teil von mir wollte Tulia dafür hassen, dass sie so hart mit mir ins Gericht gegangen war. Doch als wir die Brücke überschritten hatten, war diese Stimme glücklicherweise zum Verstummen gebracht worden. In Zukunft sollte ich sie noch dann und wann hören, aber ich würde mich nach Kräften bemühen, sie zu ignorieren. Ich hatte fürchterliche Angst davor, unter diesen Umständen den Edhariern beizutreten. Aber mich vorwärtszukämpfen und es einfach zu tun, ohne mich auf Tulias oder sonst jemandes Schulter zu stützen, fühlte sich besser – fühlte sich richtig an. So wie wenn man weiß, dass man mit einem theorischen Beweis auf dem richtigen Weg ist und der Rest nur noch aus Detailfragen besteht. Ein Splitter der Schönheit, von der Orolo gesprochen hatte, streckte sich durch die Dunkelheit zu mir aus, und ich würde ihm wie einer Straße folgen.
  


  
    »Möchtest du mit Orolo sprechen?«, lautete Fraa Haligastremes Frage, nachdem ich ihm die Nachricht überbracht hatte. Er war nicht überrascht. Er war nicht aus dem Häuschen. Er war nichts außer müde. Schon der Anblick seines Gesichts im Kerzenschein des alten Kapitelhauses sagte mir, wie anstrengend die vergangenen Wochen für ihn gewesen waren.
  


  
    Ich dachte darüber nach. Mit Orolo zu sprechen, erschien mir so naheliegend, und dennoch hatte ich noch keinen Versuch unternommen, es zu tun. Angesichts dessen, wie das Gespräch mit Tulia verlaufen war, hatte ich keine große Lust mehr, die halbe Nacht aufzubleiben und den Leuten von meinen Gefühlen zu erzählen.
  


  
    »Wo ist er?«
  


  
    »Ich glaube, er ist mit Jesry auf der Wiese und führt Beobachtungen mit bloßem Auge durch.«
  


  
    »Dann sollte ich sie besser nicht stören«, sagte ich.
  


  
    Haligastreme schien Energie aus meinen Worten zu ziehen. Der Fid fängt an, seinem Alter gemäß zu handeln. »Tulia scheint zu glauben, dass er mich … hier haben will«, sagte ich und schaute mich im alten Kapitelhaus um: nur eine erweiterte Stelle im Wandelgang des Klostrums, selten benutzt außer zu feierlichen Anlässen – aber immer noch das Herzstück des weltweiten Ordens, wo Saunt Edhar selbst einst auf und ab schreitend seine Theorik entwickelt hatte.
  


  
    »Tulia hat recht«, sagte Haligastreme.
  


  
    »Dann will ich auch hier sein, selbst wenn die Begrüßung lauwarm ist.«
  


  
    »Wenn es dir so erscheint, dann geschieht es hauptsächlich aus Sorge um dein eigenes Wohlergehen«, sagte er.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ich das glauben kann.«
  


  
    »Gut«, sagte er, leicht gereizt, »vielleicht wollen manche dich aus anderen Gründen nicht hier haben. Du hast das Wort lauwarm benutzt, nicht kühl oder feindselig. Ich beziehe mich jetzt nur auf diejenigen, die lauwarm sind.«
  


  
    »Bist du einer davon?«
  


  
    »Ja. Wir, die Lauwarmen, machen uns Sorgen …«
  


  
    »Dass ich nicht werde Schritt halten können.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Nun, selbst wenn sich das als richtig erweisen sollte, kannst du jederzeit zu mir kommen, wenn du ein paar Stellen von pi brauchst.«
  


  
    Aus reiner Höflichkeit gluckste Haligastreme.
  


  
    »Schau«, sagte ich, »ich weiß, dass du dir darüber Sorgen machst. Ich werde es hinkriegen. Das schulde ich Arsibalt, Lio und Tulia.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Sie haben etwas geopfert, damit der Konzent in Zukunft besser funktioniert. Vielleicht mit dem Ergebnis, dass die nächste Generation von Hierarchen besser sein wird als das, was wir jetzt haben – und die Edharier in Ruhe arbeiten lassen wird.«
  


  
    »Falls das Hierarchendasein«, sagte Fraa Haligastreme, »sie nicht verändert.«
  

  
  


  
    Teil 4
  


  
    ANATHEM
  

  

  
    Sechs Wochen nachdem ich dem Edharierorden beigetreten war, verrannte ich mich hoffnungslos bei der Lösung eines Problems, das einer von Orolos Gefolgsmännern mir aufgegeben hatte, um mir klarzumachen, dass ich im Grunde nicht verstand, was es hieß, wenn zwei Hyperflächen sich berührten. Ich ging einen Spaziergang machen. Ohne nachzudenken, überquerte ich den zugefrorenen Fluss und wanderte in das Seitenbaumwäldchen, das auf der Anhöhe zwischen dem Jahrzehnt- und dem Jahrhunderttor wuchs.
  


  
    Trotz aller Anstrengungen der Sequenzer, die diese Bäume erschaffen hatten, war nur jedes zehnte Blatt hochwertiges Seitenmaterial und für ein typisches Buch im Quartformat geeignet. Die häufigsten Mängel waren unzureichende Größe und Unregelmäßigkeit, sodass die Blätter, wenn sie in den Schneiderahmen gelegt wurden, kein Rechteck bildeten. Das traf auf etwa vier von zehn Blättern zu – mehr in kalten oder trockenen Jahren, weniger, wenn die Wachstumsperiode günstig gewesen war. Von Insekten genagte Löcher oder dicke Maserungen, die das Schreiben auf der Unterseite erschwerten, konnten ein Blatt außer zum Kompostieren unbrauchbar machen. Diese Mängel traten besonders häufig bei Blättern auf, die in Bodennähe wuchsen. Den besten Ertrag gab es an den mittleren Zweigen, in nicht allzu großer Entfernung vom Stamm. Die Arboritekten hatten den Bäumen im mittleren Bereich kräftige Äste gegeben, auf die Kinder mühelos hinaufklettern konnten. Als ich noch ein Fid gewesen war, hatte ich jeden Herbst eine Woche auf diesen Ästen zugebracht, die besten Blätter gepflückt und zu älteren Avot hinuntergleiten lassen, die sie in Körben stapelten. Am späteren Nachmittag hatten wir sie mit den Stielen an Leinen gebunden, die von Baum zu Baum reichten, und sie in abnehmenden Temperaturen trocknen lassen. Nach dem ersten beißenden Frost brachten wir sie nach drinnen, stapelten sie und häuften tonnenweise 
     flache Steine darauf. Sie brauchten ungefähr hundert Jahre, um ordentlich zu altern. Nachdem wir also die Ernte des laufenden Jahres unter Stein gebracht hatten, gingen wir zurück zu ähnlichen Steinhaufen, die ungefähr hundert Jahre zuvor errichtet worden waren, und wenn sie fertig zu sein schienen, nahmen wir die Steine ab und lösten die Blätter voneinander. Die guten stapelten wir in die Schneiderahmen und machten daraus leere Seiten zur Verteilung innerhalb des Konzents oder zum Bücherbinden.
  


  
    Nach der Ernte war ich nur selten in den Buschwald gegangen. Wenn man in dieser Jahreszeit hindurchspazierte, wurde man daran erinnert, dass wir nur einen kleinen Teil seines Laubes sammelten. Der Rest rollte sich zusammen und fiel ab. All diese leeren Seiten machten einen Heidenlärm, als ich auf der Suche nach einem besonders großen Baum, auf den ich immer gerne geklettert war, durch sie hindurchwatete. Meine Erinnerung spielte mir einen Streich, und ich wanderte ein paar Minuten ratlos umher. Als ich ihn endlich fand, konnte ich der Versuchung, auf seine unteren Äste zu klettern, nicht widerstehen. Als kleiner Junge hatte ich mir dabei immer vorgestellt, ich wäre tief in einem großen Wald, was viel romantischer war als, umgeben von Casinos und Reifenhandlungen, in einem ummauerten Math zu sein. Doch jetzt mit den nackten Ästen war offenkundig, dass ich mich nicht weit vom östlichen Rand des Wäldchens befand. Die efeuumrankte Ruine von Shufs Dotat lag in Sichtweite. Bei dem Gedanken, dass Arsibalt mich von einem Fenster aus gesehen haben musste, kam ich mir töricht vor, und so ließ ich mich zu Boden gleiten und marschierte in diese Richtung los. Arsibalt verbrachte seine Tage jetzt meistens dort. Er hatte mich bedrängt, ihn hier draußen zu besuchen, und ich hatte immer andere Entschuldigungen gefunden. Jetzt konnte ich mich nicht davonschleichen.
  


  
    Ich musste eine niedrige, das Wäldchen begrenzende Hecke überwinden. Als ich das wirre Laub vor mir beiseiteschob, spürte ich kalten Stein an der Hand und kurz darauf einen Schmerz. Es war tatsächlich eine Steinmauer, die für alles, was auf ihr wachsen wollte, zum Rankgitter geworden war. Nachdem ich mit einem Satz hinübergesprungen war, brauchte ich eine Weile, bis ich meine Kulle und die Kord aus den Heckenpflanzen befreit hatte. Ich stand auf irgendjemandes Strüpp, das jetzt braun und ausgedörrt war. Dort, wo Leute die letzten Kartoffeln der Saison ausgegraben hatten, 
     war der schwarze Boden zerfurcht. Über die Mauer zu springen, gab mir das Gefühl, widerrechtlich hier zu sein. Genau solche Gefühle hatte Shufs Stammlinie mit dem Bau dieser Mauer damals vermutlich wecken wollen. Und das erklärte, warum die, die sich auf der falschen Seite dieser Mauer wiedergefunden hatten, am Ende die Nase vollgehabt und mit der Stammlinie gebrochen hatten. Die Mauer niederzureißen war zu viel Aufwand, und so hatte man diese Arbeit den Ameisen und dem Efeu überlassen. Die Reformierten Alten Faanier hatten sich in jüngerer Zeit angewöhnt, dieses Gelände als Rückzugsort zu benutzen, und da niemand Einwände dagegen erhob, hatten sie begonnen, sich dort gemütlicher einzurichten.
  


  
    
      Gardans Waage: Eine Fraa Gardan (-1110 – -1063) zugeschriebene Faustregel, die besagt, dass man zwei Hypothesen, die man vergleichen will, auf den Balken einer metaphorischen Wiegevorrichtung (einer einfachen Waage, die aus einem sich frei um einen Drehpunkt bewegenden Balken besteht) legen und diejenige bevorzugen sollte, die »höher steigt«, wahrscheinlich weil sie weniger wiegt, was darauf hinausläuft, dass einfachere, »leichtgewichtigere« Hypothesen jenen vorzuziehen sind, die »schwerer«, das heißt komplexer sind. Auch Saunt Gardans Waage oder einfach die Waage genannt.
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    Sehr gemütlich, wie mir klar wurde, als ich die Stufen hinaufstieg und die Tür aufstieß (wobei ich erneut gegen das Gefühl ankämpfte, ein Eindringling zu sein). Die RAF-Zimmerleute hatten die steinerne Hülle mit Holzböden und Wandtäfelungen möbliert. Eigentlich war für Avot, die die Holzbearbeitung zu ihrer Nebenbeschäftigung machten, »Kunstschreiner« eine angemessenere Bezeichnung als »Zimmermann«, und daher war hier alles mit Toleranzen eingepasst und zusammengefügt, die Cord vielleicht mit Neid erfüllt hätten. Im Wesentlichen war es ein großer kubischer Raum, zehn Schritt im Quadrat und mit Büchern ausgekleidet. Rechts von mir brannte ein Feuer im Kamin, links strömte helles Tageslicht von Norden her durch ein Erkerfenster von solchen Ausmaßen, dass es schon 
     eine Art Alkoven bildete, weit, rund und gemütlich wie Arsibalt, der mittendrin saß und ein so altes Buch las, dass er die Seiten mit einer Zange umblättern musste. Er hatte mich also doch nicht auf den Baum klettern sehen, und ich hätte mich davonschleichen können. Aber ich war froh, es nicht getan zu haben. Es tat gut, ihn hier zu sehen.
  


  
    »Du könntest Shuf persönlich sein«, sagte ich.
  


  
    »Psst«, gebot er und blickte sich in dem Raum um. »Die Leute werden es dir übel nehmen, wenn du so redest. Alle Orden haben doch ihre besonderen Refugien. Inseln des Luxus, bei denen Saunt Kartas sich in ihrem Chalzedonsarg umdrehen würde, wenn sie davon wüsste.«
  


  
    »Ganz schön luxuriös, hier, wenn ich es mir recht überlege …«
  


  
    »Jetzt mach mal halblang, im Winter ist es höllisch kalt.«
  


  
    »Daher auch der Ausdruck ›kalt wie Kartas‹ …«
  


  
    »Psst«, sagte er wieder.
  


  
    »Weißt du, Arsibalt, wenn das Edharierkapitel ein Luxusrefugium hat, haben sie es mir noch nicht gezeigt.«
  


  
    »Sie gehören nicht dazu«, sagte er und verdrehte die Augen. Er musterte mich von Kopf bis Fuß. »Vielleicht, wenn du ein höheres Alter erreicht hast …«
  


  
    »Aber was bist denn du, im Alter von neunzehn? Der EUG der Reformierten Alten Faanier?«
  


  
    »Das Kapitel und ich fühlen uns tatsächlich nach kurzer Zeit schon ausgesprochen wohl miteinander. Sie unterstützen mein Projekt.«
  


  
    »Was – unsere Versöhnung mit den Deolatisten?«
  


  
    »Manche der Reformierten Alten Faanier glauben sogar an Gott.«
  


  
    »Du auch, Arsibalt? Schon gut, schon gut«, fügte ich hinzu, denn er schickte sich an, mich zum dritten Mal zum Schweigen zu bringen. Schließlich stand er auf und machte eine kleine Führung mit mir, bei der er mir einige der Artefakte aus den glücklichen Tagen des Dotats zeigte: goldene Trinkbecher und mit Edelsteinen besetzte Buchumschläge, die jetzt unter Glas aufbewahrt wurden. Ich bezichtigte seinen Orden, irgendwo noch mehr davon versteckt zu haben, um daraus zu trinken, worauf er errötete.
  


  
    Da das Reden über Küchengeschirr ihn an Essen erinnerte, stellte er sein Buch ins Regal zurück. Wir ließen Shufs Dotat hinter uns und machten uns auf den Rückweg zum Mittagessen. Wir hatten 
     beide die Provene ausgelassen, ein Luxus, der nur möglich war, weil seit kurzem ein paar jüngere Fraas an ein paar Tagen in der Woche beim Uhraufziehen für uns einsprangen.
  


  
    Wenn wir das Uhraufziehen ganz aufgeben würden, was in zwei oder drei Jahren passieren würde, hätte jeder von uns genug Zeit, eine Nebenbeschäftigung aufzunehmen – etwas Praktisches, das man tun konnte, um zur Verbesserung des Lebens im Konzent beizutragen. Bis dahin würden wir den Luxus genießen, verschiedene Sachen auszuprobieren, um zu sehen, ob sie uns gefielen.
  


  
    Fraa Orolo zum Beispiel und sein fortdauerndes Gespräch mit der Bibliothekstraube. Wir waren zu weit nördlich. Die Trauben fühlten sich nicht wohl. Aber wir hatten immerhin einen Südhang, zwischen den Seitenbäumen und der äußeren Konzentmauer, wo sie zu wachsen geruhten.
  


  
    »Imkerei«, sagte Arsibalt, als ich ihn fragte, was ihn interessierte.
  


  
    Ich lachte bei der Vorstellung von Arsibalt inmitten einer Wolke von Bienen. »Ich habe immer gedacht, du würdest bei einer Arbeit an leblosen Dingen landen, die nicht im Freien ausgeführt wird«, sagte ich. »Ich dachte, du würdest Buchbinder.«
  


  
    »Zu dieser Jahreszeit ist die Imkerei eine Arbeit an leblosen Dingen, die nicht im Freien ausgeführt wird«, bemerkte er. »Wenn die Bienen aus dem Winterschlaf kommen, werde ich vielleicht nicht mehr so viel dafür übrig haben. Und was ist mit dir, Fraa Erasmas?«
  


  
    Arsibalt wusste es zwar nicht, aber das war ein heikles Thema. Es gab noch einen Grund, warum man eine Nebenbeschäftigung brauchte: Wenn man sich nämlich als unfähig erwies, irgendetwas anderes zu tun, konnte man Bücher und Schreibsäle und den Dialog abschreiben und den Rest seines Lebens als eine Art Arbeiter zubringen. Das nannte man »zurückfallen«. Es gab viele solche Avot, die Essen kochten, Bier brauten und Steine hauten, und alle Welt wusste, wer sie waren.
  


  
    »Du kannst dir so was Komisches wie die Imkerei aussuchen«, bemerkte ich, »und es wird nie mehr als ein exzentrisches Hobby sein – weil du nie wirst zurückfallen müssen. Nicht solange die RAF nicht plötzlich einen ganzen Schwarm von Genies rekrutieren. Für mich ist die Chance zurückzufallen etwas größer, und ich muss mir etwas aussuchen, was ich achtzig Jahre lang machen könnte, ohne verrückt zu werden.«
  


  
    Jetzt verschenkte Arsibalt eine Gelegenheit, mir zu versichern, 
     dass ich wirklich klug sei und so etwas nie passieren würde. Es machte mir nichts aus. Nach meinem schonungslosen Gespräch mit Tulia sechs Wochen zuvor verbrachte ich weniger Zeit damit, mir den Kopf zu zermartern, und mehr mit dem Versuch, Dinge zu erledigen. »Es gibt ein paar Möglichkeiten«, sagte ich zu ihm, »die Instrumente auf dem Sternrund so funktionieren zu lassen, wie sie eigentlich sollen.«
  


  
    »Diese Möglichkeiten wären um einiges vielversprechender, wenn du tatsächlich Zugang zum Sternrund hättest«, gab er zu bedenken. Er konnte beruhigt so reden, da wir durch trockenes Laub wateten und niemand in der Nähe war, es sei denn, Suur Trestanas hatte sich mit gespitzten Ohren in einem Blätterhaufen versteckt.
  


  
    Ich blieb stehen und hob das Kinn.
  


  
    »Erwartest du, dass ein Inquisitor aus einem der Bäume fällt?«, fragte mich Arsibalt.
  


  
    »Nein, ich schaue es mir nur an«, sagte ich und meinte damit das Sternrund. Von hier, von dieser kleinen Anhöhe aus hatten wir eine gute Sicht darauf. Aber so, wie wir in das Wäldchen eingebettet waren, würde man uns vom Mynster aus nur schwer entdecken können, sodass ich mit einem ruhigen Gefühl einen langen Blick darauf warf. Das Zwillingsteleskop der Saunts Mithra und Mylax befand sich in derselben Position wie während der etwa drei Monate, seit wir ausgeschlossen waren: auf den Nordhimmel gerichtet.
  


  
    »Ich dachte, falls Orolo sich mit dem M & M etwas angeschaut hat, was sie ihn nicht sehen lassen wollten, könnte die Richtung, in die er das Teleskop am letzten Tag vor der Schließung gedreht hat, uns Hinweise geben. Vielleicht hat er in dieser Nacht sogar Bilder gemacht, die noch anzuschauen sind.«
  


  
    »Kannst du aus der jetzigen Position des M & M irgendwelche Rückschlüsse ziehen?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Nur, dass Orolo sich etwas über dem Pol anschauen wollte.«
  


  
    »Und was befindet sich über dem Pol? Abgesehen vom Polarstern?«
  


  
    »Das ist es ja«, antwortete ich. »Nichts.«
  


  
    »Wie meinst du das? Da muss etwas sein.«
  


  
    »Es verhunzt mir aber meine Hypothese.«
  


  
    »Und die wäre, bitte? Kannst du sie mir erläutern, während wir zu einem Ort gehen, wo es warm ist und etwas zu essen gibt?«
  


  
    Ich setzte mich wieder in Bewegung und sprach zu Arsibalts Hinterkopf, während ich ihn einen Weg durch das Laub bahnen ließ. »Ich hatte angenommen, es wäre ein Felsbrocken.«
  


  
    »Du meinst, ein Asteroid«, sagte er.
  


  
    »Genau. Felsbrocken kommen aber nicht über den Pol.«
  


  
    »Wie kannst du so etwas behaupten? Kommen sie nicht aus allen Richtungen?«
  


  
    »Doch, aber meistens haben sie eine geringe Neigung – sie befinden sich in derselben Ebene wie die Planeten. Du würdest also den Blick in die Nähe der Ekliptik richten, wie wir diese Ebene nennen.«
  


  
    »Das ist aber ein statistisches Argument«, hielt er dagegen. »Es könnte sich doch um einen außergewöhnlichen Felsbrocken handeln.«
  


  
    »Das hält der Waage nicht stand.«
  


  
    »Saunt Gardans Waage ist eine nützliche Richtlinie. Alle möglichen realen Dinge halten ihr nicht stand«, bemerkte Arsibalt, »du und ich eingeschlossen.«
  


  
     

  


  
    Orolo saß bei uns. Es war das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass ich mit ihm sprach. Er saß so, dass er durch ein Fenster auf die Berge schauen konnte, ziemlich genau in der Stimmung, in der ich ein paar Minuten zuvor zum Sternrund hinaufgeschaut hatte. Es war ein wolkenloser Tag, und die Gipfel stachen alle heraus, scheinbar so nah, als könnte man Steine nach ihnen werfen. »Ich frage mich, wie oben auf Blys Koppie heute Nacht die Sicht ist«, seufzte er. »Besser als hier auf jeden Fall!«
  


  
    »Ist das der Inselberg, auf dem die Dards Saunt Blys Leber gegessen haben?«, fragte ich.
  


  
    »Genau der.«
  


  
    »Ist der hier in der Nähe? Ich dachte, er läge auf einem anderen Kontinent oder so.«
  


  
    »O nein. Bly war ein Mann von Saunt Edhar! Das kannst du in der Chronik nachlesen – wir haben seine ganzen Reliquien irgendwo eingepökelt.«
  


  
    »Willst du damit wirklich andeuten, dass es dort ein Observatorium gibt? Oder nimmst du mich bloß auf den Arm?«
  


  
    Orolo zuckte die Achseln. »Ich habe keine Ahnung. Estemard hat dort ein Teleskop gebaut, nachdem er seinem Eid abgeschworen hatte und aus dem Tagestor hinausgestürmt war.«
  


  
    »Und Estemard ist …«
  


  
    »Einer meiner beiden Lehrer.«
  


  
    »Und Paphlagon ist der andere?«
  


  
    »Ja. Sie hatten beide ungefähr zur selben Zeit die Nase von hier voll. Estemard ging, Paphlagon trat eines Abends nach dem Essen in das obere Labyrinth, und danach sah ich ihn ein Vierteljahrhundert nicht mehr, bis – na, du weißt schon.« Ihm fiel etwas ein. »Was hast du eigentlich während Paphlagons Evokation gemacht? Zu der Zeit warst du doch noch Gast von Autipete.«
  


  
    Autipete war eine Gestalt aus der alten Mythologie, die sich an ihren Vater herangeschlichen und ihn im Schlaf geblendet hatte. Ich hatte nie gehört, dass jemand Suur Trestanas so nannte. Ich biss mir auf die Lippe und schüttelte konsterniert den Kopf, während Arsibalt Suppe durch seine Nasenlöcher hinausblies. »Das ist ungerecht«, sagte ich, »sie führt nur Befehle aus.«
  


  
    Orolo nahm Kampfstellung ein, um mich zu ebnen. »Weißt du, während des Dritten Vorboten war es durchaus üblich, dass diejenigen, die schreckliche Verbrechen begangen hatten, sagten …«
  


  
    »Sie hätten nur Befehle ausgeführt, das wissen wir alle.«
  


  
    »Fraa Erasmas leidet unter dem Saunt Alvars Syndrom«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Während des Dritten Vorboten haben diese Leute mit Bulldozern Kinder in Öfen geschoben«, sagte ich. »Und was Saunt Alvar betrifft – nun, der war der einzige Überlebende seines Konzents in der Dritten Verheerung und wurde drei Jahrzehnte lang gefangen gehalten. Die Tür zu den Teleskopen ein paar Wochen lang zu verriegeln, entspricht dem nicht ganz, oder?«
  


  
    In dem Punkt gab Orolo augenzwinkernd nach. »Meine Frage bleibt bestehen. Wo warst du während des Vokos?«
  


  
    Natürlich hätte ich es ihm liebend gerne erzählt. Das tat ich auch – aber in einen Scherz gekleidet. »Als gerade niemand hinschaute, bin ich zum Sternrund hinaufgerannt, um Beobachtungen anzustellen. Leider stand die Sonne am Himmel.«
  


  
    »Dieses verdammte Lichtgestirn!«, zischte Orolo. Dann schoss ihm etwas durch den Kopf. »Aber du weißt, dass unsere Geräte auch bei Tageslicht manche Dinge sehen können, wenn sie sehr hell sind.«
  


  
    Da Orolo beschlossen hatte, meinen Scherz aufzugreifen, wäre es nicht fair von mir gewesen, ihn an diesem Punkt fallen zu lassen. 
     »Leider zeigte das M & M in die falsche Richtung«, sagte ich. »Mir fehlte die Zeit, es herumzuschwenken.«
  


  
    »Die falsche Richtung wofür?«, fragte Orolo.
  


  
    »Um mir etwas Helles anzuschauen – einen Planeten oder …« Ich geriet ins Stocken.
  


  
    Jesry setzte sich mit dem Gesicht zu mir und Orolo an einen leeren Tisch in der Nähe, rührte sich nicht und ignorierte das Essen. Wäre er ein Wolf gewesen, wären seine Ohren aufgestellt und in unsere Richtung gedreht gewesen.
  


  
    Orolo sagte: »Wäre es zu viel der Mühe für dich, deinen Satz ordentlich zu beenden?«
  


  
    Arsibalt sah so schockiert aus, wie ich mich fühlte. Das Ganze hatte als Scherz begonnen. Jetzt wollte Fraa Orolo auf etwas Ernstes hinaus – aber wir konnten nicht erkennen, was.
  


  
    »Abgesehen von Supernovae befinden sich sehr helle Objekte eher in der Nähe – innerhalb des Sonnensystems -, und Dinge im Sonnensystem sind im Großen und Ganzen auf die Ebene der Ekliptik beschränkt. Also müsste ich, Fraa Orolo, bei dieser absurden Vorstellung, ich liefe zum Sternrund hinauf, um am helllichten Tag in den Himmel zu schauen, das M & M aus seiner derzeitigen polaren Ausrichtung auf die Ebene der Ekliptik umschwenken, um die Chance zu haben, überhaupt etwas zu sehen.«
  


  
    »Ich möchte nur, dass deine absurde Vorstellung in sich schlüssig ist«, erklärte Fraa Orolo.
  


  
    »Nun, bist du jetzt zufrieden damit?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Dein Argument ist gut durchdacht. Aber die Pole darfst du nicht zu geringschätzig betrachten. Dort laufen viele Dinge zusammen.«
  


  
    »Welche zum Beispiel? Längengrade?«, spottete ich.
  


  
    Arsibalt, in ähnlichem Geist: »Zugvögel?«
  


  
    Jesry: »Kompassnadeln?«
  


  
    Dann fiel eine höhere Stimme ein: »Polare Umlaufbahnen.«
  


  
    Wir drehten uns um und sahen Barb mit einem Tablett auf uns zukommen. Während er bei der Essensausgabe angestanden hatte, musste er mit einem Ohr zugehört haben. Jetzt präsentierte er die Lösung des Rätsels mit einer vorpubertären Stimme, die man von Blys Koppie aus hätte hören können. Es war eine so seltsame Aussage, dass alle Köpfe im Refektorium sich nach ihm umgedreht hatten. »Per definitionem«, fuhr er in dem leiernden Ton fort, mit 
     dem er etwas herunterratterte, was er aus einem Buch auswendig gelernt hatte, »muss ein Satellit in einer polaren Umlaufbahn bei jedem Umlauf um Arbre jeden der Pole überqueren.«
  


  
    Um seine Belustigung zu verbergen, stopfte sich Orolo ein Stück in Soße getunktes Brot in den Mund. Barb stand jetzt genau neben mir, sein Tablett ein paar Zoll von meinem Ohr entfernt, machte aber keine Anstalten, sich zu setzen.
  


  
    Ich fühlte mich beobachtet und schaute zu Fraa Korlandin hinüber, der ein paar Tische weiter saß und gerade den Blick abwandte. Aber Barb konnte er immer noch hören: »Was ein nach Norden gerichtetes Teleskop mit großer Wahrscheinlichkeit entdecken würde, ist …«
  


  
    Ich riss eine lose Falte seiner Kulle nach unten. Ein Arm sank herab. Sein ganzes Essen rutschte an dieses Ende seines Tabletts und brachte es aus dem Gleichgewicht. Er verlor die Kontrolle, und alles stürzte wie eine Lawine zu Boden.
  


  
    Sämtliche Köpfe fuhren zu uns herum. Barb stand verwundert da. »Eine Kraft unbekannter Herkunft hat auf meinen Arm eingewirkt!«, konstatierte er.
  


  
    »Tut mir schrecklich leid, das war meine Schuld«, sagte ich. Barb war fasziniert von der Schweinerei auf dem Boden. Da ich jetzt wusste, wie sein Verstand funktionierte, erhob ich mich, baute mich vor ihm auf und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Schau mich an, Barb«, sagte ich.
  


  
    Er schaute mich an.
  


  
    »Das war meine Schuld. Ich habe mich in deiner Kulle verheddert.«
  


  
    »Du solltest das aufwischen, wenn es deine Schuld war«, sagte er in sachlichem Ton.
  


  
    »Da stimme ich dir zu, und das werde ich jetzt tun«, sagte ich. Ich ging fort, um einen Eimer zu holen. Hinter mir konnte ich hören, wie Jesry Barb eine Frage über Kegelschnitte stellte.
  


  
    
      Kalka: (1) In Proto- und Altorth Kreide oder eine andere derartige Substanz, mit der man Zeichen auf harte Oberflächen macht. (2) In Mittel- und späterem Orth eine Rechnung, vornehmlich eine, die wegen ihres langwierigen und detailreichen 
       Verlaufs viel Kreide verbraucht. (3) In Praxik- und späterem Orth eine Erklärung, Definition oder Lektion, die für die Entwicklung eines weitergehenden Themas entscheidend ist, wegen ihrer übermäßig technischen, langwierigen oder schwer verständlichen Natur jedoch vom Hauptteil des Dialogs getrennt und in einer Fußnote oder einem Anhang eingekapselt wurde, um nicht vom Hauptstrang der Argumentation abzulenken.
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    Eine Plackerei ging unmittelbar in die nächste über, als Suur Ala mich liebenswürdigerweise daran erinnerte, dass ich an diesem Tag mit dem Aufräumen der Küche nach dem Mittagessen dran war. Ich war noch nicht lange damit beschäftigt, als ich merkte, dass Barb mit im Raum war, mir überallhin folgte, jedoch keine Anstalten machte zu helfen. Was mich anfangs ärgerte: noch ein Beweis seiner nahezu vollkommenen sozialen Ahnungslosigkeit. Nachdem ich darüber erst einmal hinweg war, beschloss ich, dass es so besser war. Manche Dinge konnte man einfach besser allein machen. Mit anderen zu kommunizieren und sich abzusprechen bedeutete oft mehr Mühe, als es wert war. Viele versuchten ohnehin aus Gründen der Höflichkeit zu helfen oder weil es eine Form der Kontaktaufnahme darstellte. Von Überlegungen dieser Art war Barbs Denken nicht getrübt. Stattdessen sprach er mit mir, was mir lieber war, als von ihm »geholfen« zu bekommen.
  


  
    »Umlaufbahnen machen ungefähr so viel Spaß wie das, was du da tust«, bemerkte er ernst, während er mir zusah, wie ich mich hinkniete und ellbogentief in einen mit Fett verstopften Abfluss griff.
  


  
    »Ich vermute, dass Großsuur Ylma dich in solchen Dingen unterwiesen hat«, ächzte ich. Die Abflussreinigung machte es mir leicht, meinen Verdruss zu verbergen. Ich hatte Umlaufbahnen erst im zweiten Jahr durchgenommen. Barb war gerade in seinem zweiten Monat.
  


  
    »Jede Menge X und Y und Z!«, rief er aus, womit er mir einen Lacher entrang.
  


  
    »Ja«, bestätigte ich, »ziemlich viele.«
  


  
    »Willst du wissen, was blöd ist?«
  


  
    »Klar, Barb. Mach mich nur zur Schnecke«, sagte ich, während 
     ich gegen den Druck von zwanzig Gallonen aufgestautem Spülwasser eine Handvoll Gemüseabfälle aus dem Abfluss beförderte. Der Abfluss gurgelte und begann sich zu leeren.
  


  
    »Jeder Dard könnte sich nachts auf die Wiese stellen, sich Satelliten in polaren Umlaufbahnen und andere in Umlaufbahnen um den Äquator anschauen und wissen, dass das zwei verschiedene Arten von Umlaufbahnen sind!«, rief er aus. »Aber wenn du die X und Y und Z davon berechnest, was dann?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Sie sehen einfach wie eine Menge X und Y und Z aus, und es ist nicht klar, dass manche polar und manche äquatorial sind, wie es das für jeden dummen alten Dard wäre, der in den Himmel schaut!«
  


  
    »Schlimmer noch«, bemerkte ich, »die X und Y und Z anzustarren, sagt einem noch nicht einmal, dass das Umlaufbahnen sind.«
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Eine Umlaufbahn ist ein stationäres, stabiles Ding«, sagte ich. »Der Satellit bewegt sich natürlich die ganze Zeit, aber immer auf demselben Weg. Diese Art von Stabilität kommt jedoch in den X, Y und Z in keiner Weise zum Ausdruck.«
  


  
    »Genau! Es ist, als machten uns unsere ganzen Theorikkenntnisse nur noch dümmer!«, lachte er aufgeregt und warf einen theatralischen Blick über die Schulter, als trieben wir einen unglaublichen Schabernack.
  


  
    »Ylma lässt es dich auf die allergrausamste Weise berechnen«, sagte ich, »indem du Saunt Lespers Koordinaten benutzt, aber wenn sie dir beibringt, wie man es wirklich macht, wird es dir dafür viel einfacher erscheinen.«
  


  
    Barb war sprachlos. Ich fuhr fort: »Wie wenn du dir mit einem Hammer auf den Kopf schlägst – es tut so gut, wenn du damit aufhörst.« Das war der älteste Witz der Welt, aber Barb hatte ihn noch nicht gehört und amüsierte sich so sehr darüber, dass er in einen körperlichen Erregungszustand geriet und mehrmals in der Küche hin und her laufen musste, um Energie abzulassen. Ein paar Wochen zuvor hätte mir das Sorgen gemacht, und ich hätte versucht, ihn zu beruhigen, aber inzwischen war ich daran gewöhnt und wusste, dass, wenn ich mich ihm körperlich näherte, alles nur noch schlimmer würde.
  


  
    »Wie macht man es denn wirklich?«
  


  
    »Bahnelemente«, sagte ich. »Sechs Zahlen, die dir alles sagen, was man darüber wissen kann, wie ein Satellit sich bewegt.«
  


  
    »Aber diese sechs Zahlen habe ich bereits.«
  


  
    »Und die wären?«, fragte ich, um ihn zu testen.
  


  
    »Die Position des Satelliten auf Saunt Lespers X-, Y- und Z-Achse. Das sind drei Zahlen. Und seine Geschwindigkeit entlang jeder dieser Achsen. Das sind noch einmal drei. Sechs Zahlen.«
  


  
    »Wie du aber selbst bemerkt hast, kannst du dir diese sechs Zahlen anschauen und bist immer noch nicht in der Lage, dir die Umlaufbahn vorzustellen, ja du weißt nicht einmal, ob es eine Umlaufbahn ist. Was ich damit sagen will, ist, dass du sie mit etwas mehr Theorik in eine andere Liste von sechs Zahlen, nämlich die Bahnelemente, verwandeln kannst, mit denen insofern unendlich viel leichter zu arbeiten ist, als man mit einem Blick erkennen kann, ob die Umlaufbahn über die Pole oder um den Äquator geht.«
  


  
    »Warum hat Großsuur Ylma mir das nicht gleich beigebracht?«
  


  
    Ich konnte ihm nicht sagen, weil du so verdammt schnell lernst. Wenn ich aber versuchte, übermäßig diplomatisch zu sein, würde Barb es durchschauen und mich ebnen.
  


  
    Dann hatte ich eine Draufsicht: Es lag ebenso in meiner wie in Ylmas Verantwortung, den Fids zur richtigen Zeit den richtigen Stoff beizubringen.
  


  
    »Du bist jetzt so weit, dass du dich nicht mehr mit Saunt Lespers Koordinaten abzugeben brauchst«, verkündete ich, »und stattdessen anfangen kannst, mit anderen Arten von Räumen zu arbeiten, so wie echte erwachsene Theoren es tun.«
  


  
    »So etwas wie parallele Dimensionen?«, fragte Barb, der anscheinend dieselben Arten von Spulos angeschaut hatte wie ich, bevor ich hierherkam.
  


  
    »Nein. Die Räume, von denen ich spreche, sind nicht wie physikalische Räume, die man mit einem Lineal messen und in denen man sich bewegen kann. Es sind abstrakte theorische Räume, die anderen, Aktionsprinzipien genannten Regeln gehorchen. Der Raum, den Kosmographen gerne benutzen, hat sechs Dimensionen: eine für jedes Bahnelement. Aber das ist ein Spezialwerkzeug, das nur in dieser Disziplin Verwendung findet. Ein allgemeineres wurde im frühen Praxischen Zeitalter von Saunt Hemn entwickelt …« Und 
     dann gab ich Barb eine Kalka2 über Hemn- oder Konfigurationsräume, die Hemn erfunden hatte, als er wie Barb von den X und Y und Z die Nase voll gehabt hatte.
  


  
    
      Den Hunderter machen: (abfälliger Slang) Den Verstand verlieren, geisteskrank werden, unrettbar vom Pfad der Theorik abkommen. Der Ausdruck kann zur Dritten Jahrhundertapert zurückverfolgt werden, als die Tore verschiedener Hundertermathe sich öffneten, um Erschreckendes zu offenbaren, zum Beispiel im Konzent Saunt Rambalf einen Massenselbstmord, der erst Augenblicke zuvor stattgefunden hatte; im Saunt Terramore überhaupt nichts – nicht einmal menschliche Überreste; im Saunt Byadin eine bis dahin gänzlich unbekannte (immer noch existierende) religiöse Sekte, die sich die Matarrhiten nannte; im Saunt Lesper keine Menschen, sondern eine bis dahin unentdeckte Art baumbewohnender Primaten; im Saunt Phendra einen primitiven Kernreaktor in einem System von Katakomben. Diese und andere Unfälle führten zur Schaffung der Inquisition und zur Einsetzung von Hierarchen in ihrer modernen Form, einschließlich der Regelwarte mit ihrer Befugnis, in allen Mathen Kontrollen durchzuführen und für Disziplin zu sorgen.
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    Am späten Nachmittag holte ich Fraa Orolo ein, der aus einem Schreibsaal kam, und dann blieben wir zwischen Fächern stehen, die mit Seiten vollgestopft waren, und plauderten. Ich hütete mich, ihn zu fragen, worauf er vorher mit seiner sonderbaren Diskussion über Kosmographie bei Tag hinausgewollt hatte. Wenn er sich einmal in den Kopf gesetzt hatte, uns auf diese Weise etwas beizubringen, konnte man ihn unmöglich dazu bewegen, die Antwort freiheraus zu sagen. Ich war aber ohnehin besorgter wegen der Dinge, auf die er davor angespielt hatte. »Hör mal, du denkst doch nicht daran zu gehen, oder?«
  


  
    Er bekam einen leicht amüsierten Blick, sagte aber nichts.
  


  
    »Ich habe mir immer Sorgen gemacht, du könntest ins Labyrinth gehen und ein Hunderter werden. Das wäre schon schlimm genug. Aber so, wie du vorhin geredet hast, kam mir der Gedanke, du könntest ein Efferat wie Estemard werden.«
  


  
    Darauf antwortete Orolo in der ihm eigenen Art: »Was bedeutet es, dass du dir so viele Sorgen machst?«
  


  
    Ich seufzte.
  


  
    »Beschreibe das Sorgenmachen«, fuhr er fort.
  


  
    »Was?!«
  


  
    »Tu so, als wäre ich jemand, der sich noch nie Sorgen gemacht hat. Ich bin verwirrt. Ich verstehe es nicht. Sag mir, wie man sich Sorgen macht.«
  


  
    »Nun … der erste Schritt besteht wohl darin, sich eine Folge von Ereignissen vorzustellen, wie sie in Zukunft eintreten könnten.«
  


  
    »Das tue ich andauernd. Und trotzdem mache ich mir keine Sorgen.«
  


  
    »Es ist eine Folge von Ereignissen mit schlechtem Ausgang.«
  


  
    »Du machst dir also Sorgen, dass ein rosafarbener Drache über den Konzent fliegen und Nervengas auf uns furzen könnte?«
  


  
    »Nein«, sagte ich und kicherte nervös.
  


  
    »Das begreife ich nicht«, behauptete Orolo mit unbewegter Miene. »Das ist eine Folge von Ereignissen mit schlechtem Ausgang.«
  


  
    »Aber es ist unsinnig. Es gibt keine rosafarbenen, Nervengas furzenden Drachen.«
  


  
    »Gut«, sagte er, »dann eben ein blauer.«
  


  
    Jesry war vorbeispaziert und hatte gemerkt, dass Orolo und ich uns in einem Dialog befanden, worauf er näher kam, aber nicht zu nah, und die Position eines Zuschauers einnahm: Hände in der Kulle gefaltet, Kinn gesenkt, ohne Augenkontakt.
  


  
    »Mit der Farbe des Drachen hat es nichts zu tun«, protestierte ich. »Es gibt keine Nervengas furzenden Drachen.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Es wurde noch nie einer gesehen.«
  


  
    »Ich wurde auch noch nie beim Verlassen des Konzents gesehen – und trotzdem machst du dir deswegen Sorgen.«
  


  
    »Also gut. Neue Version: Die ganze Vorstellung von einem solchen Drachen ist in sich widersprüchlich. So etwas hat es in der 
     Evolution noch nicht gegeben. Vermutlich gibt es nirgendwo in der Natur Stoffwechselwege, die Nervengas erzeugen könnten. So große Tiere können wegen grundlegender Skalierungsgesetze nicht fliegen. Und so weiter.«
  


  
    »Hm, alle möglichen Gründe aus Biologie, Chemie, Theorik … Dann gehe ich davon aus, dass die Dards, die von all diesen Dingen nichts wissen, sich permanent Sorgen wegen rosafarbener, Nervengas furzender Drachen machen müssen?«
  


  
    »Vermutlich könntest du ihnen diese Sorgen einreden. Aber nein, es gibt … es gibt einen Filter, der wirksam wird …« Ich dachte einen Moment darüber nach und warf Jesry einen Blick zu, der ihn einlud, sich zu uns zu gesellen. Bald darauf nahm er die Hände aus seinem Umhang und machte einen Schritt auf uns zu. »Wenn rosafarbene dir Sorgen machten«, gab er zu bedenken, »müssten es auch blaue, grüne, schwarze, gesprenkelte und gestreifte tun. Und nicht nur Nervengasfurzer, sondern auch Bombenwerfer und Feuerspeier.«
  


  
    »Nicht nur Drachen, sondern auch Würmer, Riesenschildkröten, Echsen …«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Und nicht nur physikalische Entitäten, sondern auch Götter, Geister und so weiter«, sagte Jesry. »Sobald du die Tür weit genug öffnest, um rosafarbene, Nervengas furzende Drachen hereinzulassen, wirst du all diese anderen Möglichkeiten auch hereinlassen müssen.«
  


  
    »Warum machst du dir dann nicht wegen allen Sorgen?«, fragte Fraa Orolo.
  


  
    »Ich tue das!«, behauptete Arsibalt, der uns hatte reden sehen und aus Neugier herübergekommen war.
  


  
    »Fraa Erasmas«, sagte Orolo, »du hast vor einer Minute geäußert, man könne Dards Furcht vor einem rosafarbenen, Nervengas furzenden Drachen einreden. Wie würdest du das anstellen?«
  


  
    »Tja, ich bin kein Prokier. Aber wenn ich einer wäre, würde ich den Dards vermutlich irgendeine überzeugende Geschichte erzählen, aus der hervorginge, woher die Drachen gekommen wären. Und am Ende wären sie äußerst besorgt. Wenn Jesry sie aber lauthals vor einer gestreiften, feuerspeienden Schildkröte warnte, würden sie ihn in die Klapsmühle bringen!«
  


  
    Alle lachten – sogar Jesry, der Witze auf seine Kosten in der Regel nicht leiden konnte.
  


  
    »Was würde deine Geschichte überzeugend machen?«, fragte Orolo.
  


  
    »Nun, sie müsste in sich schlüssig sein. Und außerdem eine logische Verbindung zu allem haben, was jeder Dard über die reale Welt weiß.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    Lio und Tulia waren auf dem Weg in die Küche des Refektoriums, wo sie mit der Zubereitung des Abendessens dran waren. Lio, der die letzten paar Sätze vernommen hatte, klinkte sich ein: »Du könntest behaupten, Sternschnuppen seien Drachenfurze, die angezündet worden seien!«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Orolo. »Dann würde ein Dard jedes Mal, wenn er zum Himmel aufschaute und eine Sternschnuppe entdeckte, den Mythos vom rosafarbenen Drachen bestätigt sehen.«
  


  
    »Und er könnte Jesry widerlegen«, bemerkte Lio, »indem er sagte: ›Du Idiot, was haben gestreifte feuerspeiende Schildkröten mit Sternschnuppen zu tun?‹« Wieder lachten alle.
  


  
    »Das stammt direkt aus den späteren Schriften des Saunt Evenedrik«, sagte Arsibalt.
  


  
    Alle verstummten. Wir hatten gedacht, wir wären einfach ausgelassen, bis jetzt. »Fraa Arsibalt überspringt einiges«, sagte Orolo in einem vorsichtig protestierenden Ton.
  


  
    »Evenedrik war ein Theor«, gab Jesry zu bedenken. »Das ist nicht die Art von Zeug, über das er geschrieben hätte.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil«, sagte Arsibalt und pflanzte sich auf, »später in seinem Leben, nach der Rekonstitution, hat er …«
  


  
    »Du erlaubst?«, sagte Orolo.
  


  
    »Aber selbstverständlich«, erwiderte Arsibalt.
  


  
    »Wenn wir uns auf Nervengas furzende Drachen beschränken, was meint ihr, wie viele Farben wir unterscheiden könnten?«
  


  
    Die Meinungen variierten zwischen acht und hundert. Tulia dachte, man könnte mehr unterscheiden, Lio weniger.
  


  
    »Sagen wir zehn«, entschied Orolo. »Und nun nehmen wir gestreifte Drachen mit wechselnden Farben.«
  


  
    »Dann gäbe es hundert Kombinationen«, sagte ich.
  


  
    »Neunzig«, korrigierte mich Jesry. »Rot/rot und so weiter kannst du nicht mitzählen.«
  


  
    »Wenn wir nun von Streifen verschiedener Breite ausgingen, könnten wir es dann auf tausend unterscheidbare Kombinationen 
     bringen?«, wollte Orolo wissen. Es bestand allgemeine Einigkeit darüber, dass wir das könnten. »Kommen wir dann zu den Punkten. Zum Karo. Zu Kombinationen aus Punkten, Karos und Streifen.«
  


  
    »Hunderttausende! Millionen!«, wurde aus verschiedenen Richtungen gemutmaßt.
  


  
    »Und bis jetzt betrachten wir nur Nervengas furzende Drachen!«, erinnerte uns Orolo. »Was ist mit Echsen, Schildkröten, Göttern …«
  


  
    »He!«, rief Jesry aus und warf Arsibalt einen Blick zu. »Das wird ja genau die Art von Diskussion, wie ein Theor sie führen würde.«
  


  
    »Wie das, Fraa Jesry? Wo ist der theorische Inhalt?«
  


  
    »In den Zahlen«, sagte Jesry, »in der Überfülle verschiedener Szenarien.«
  


  
    »Erklär das bitte.«
  


  
    »Hat man diesen Hypothesen, die in sich nicht unbedingt sinnvoll zu sein brauchen, erst einmal die Türen geöffnet, stellt man rasch fest, dass man eine Palette von Möglichkeiten vor sich hat, die ebenfalls unendlich zahlreich sein können«, sagte Jesry. »Daher verwirft der Verstand sie als gleichermaßen unzulässig und kümmert sich nicht weiter um sie.«
  


  
    »Und das gilt für Dards ebenso wie für Saunt Evenedrik?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Das muss es«, antwortete Jesry.
  


  
    »Dann ist es also ein wesenhaftes Merkmal des menschlichen Bewusstseins – dieses Filterungsvermögen.«
  


  
    Während Arsibalts Selbstbewusstsein wuchs, wurde Jesry – der spürte, dass man ihn in eine Falle lockte – immer vorsichtiger. »Filterungsvermögen?«, fragte er.
  


  
    »Stell dich nicht dumm, Jesry!«, rief Suur Ala, die auch zum Küchendienst antrat. »Du hast gerade selbst gesagt, dass der Verstand die überwältigende Mehrzahl hypothetischer Szenarien verwirft und sich nicht weiter darum kümmert. Wenn das kein Filterungsvermögen ist, weiß ich nicht, was es ist!«
  


  
    »Entschuldigung!«, blaffte Jesry zurück und schaute sich nach mir, Lio und Arsibalt um, als wäre er soeben auf offener Straße ausgeraubt worden und brauchte Zeugen.
  


  
    »Was ist dann das Kriterium, anhand dessen der Verstand eine unendlich kleine Zahl möglicher Ausgänge auswählt, um sich ihretwegen Sorgen zu machen?«, fragte Orolo.
  


  
    »Plausibilität.« – »Möglichkeit«, hörte man Leute murmeln, aber 
     niemand schien sich sicher genug zu fühlen, seinen Vorschlag mit Nachdruck zu vertreten.
  


  
    »Vorhin meinte Fraa Erasmas, es habe etwas damit zu tun, dass man eine in sich schlüssige Geschichte erzählen könne.«
  


  
    »Es ist eine Diskussion im Hemnraum – oder Konfigurationsraum«, platzte ich heraus, noch bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte. »Das ist die Verbindung zu Evenedrik, dem Theor.«
  


  
    »Kannst du das bitte erklären?«, bat Orolo.
  


  
    Dazu wäre ich nicht imstande gewesen, hätte ich nicht kurz zuvor mit Barb darüber gesprochen. »Es gibt keine Möglichkeit, von dem Punkt im Hemnraum, an dem wir uns jetzt befinden, zu einem zu gelangen, der rosafarbene, Nervengas furzende Drachen enthält, und dabei einem plausiblen Aktionsprinzip zu folgen. Was im Grunde nur ein technischer Begriff für das Vorhandensein einer schlüssigen Geschichte ist, die einen Moment mit dem nächsten verbindet. Wirft man Aktionsprinzipien einfach zum Fenster hinaus, gewährt man der Welt die Freiheit, sich ohne Einschränkung im Hemnraum überallhin zu begeben, zu jedem beliebigen Ausgang. Das wird ziemlich sinnlos. Der Verstand – sogar der des Dards – weiß, dass es ein Aktionsprinzip gibt, nach dem die Welt sich von einem zum anderen Moment entwickelt – das den Weg unserer Welt auf Punkte beschränkt, die eine in sich schlüssige Geschichte erzählen. Damit konzentriert er seine Sorgen auf plausiblere Ausgänge wie den, dass du gehst.«
  


  
    »Du gehst?!«, entfuhr es der völlig entsetzten Tulia. Andere, die erst vor kurzem zu dem Dialog dazugestoßen waren, reagierten ähnlich. Orolo lachte, und ich erklärte ihnen, wie der Dialog angefangen hatte – und das tat ich hastig, bevor irgendjemand davonlaufen und Gerüchte in die Welt setzen konnte.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass du falsch liegst, Fraa Erasmas«, sagte Jesry, als alle sich wieder beruhigt hatten, »aber ich meine, du hast ein Waageproblem. Den Hemnraum und die Aktionsprinzipien anzuführen, erscheint mir als unnötig schwergewichtige Erklärung für die Tatsache, dass der Verstand instinktiv erkennt, welche Ausgänge plausibel genug sind, um Anlass zur Sorge zu geben.«
  


  
    »In dem Punkt gebe ich dir recht«, sagte ich.
  


  
    Aber Arsibalt war geknickt – enttäuscht von mir, weil ich kampflos aufgegeben hatte. »Vergiss nicht, dass das Ganze im Zusammenhang mit Saunt Evenedrik aufkam«, sagte Arsibalt, »einem Theor, 
     der die erste Hälfte seines Lebens mit der Arbeit an exakten Berechnungen verbrachte, die sich auf Aktionsprinzipien in verschiedenen Arten von Konfigurationsräumen bezogen. Ich glaube nicht, dass er es rein poetisch meinte, als er behauptete, das menschliche Bewusstsein sei fähig …«
  


  
    »Jetzt mach uns bloß nicht den Hunderter!«, schnaubte Jesry.
  


  
    Arsibalt erstarrte, sein Mund blieb offen stehen, sein Gesicht lief rot an.
  


  
    »Es genügt erst einmal, das Thema angeschnitten zu haben«, entschied Orolo. »Wir werden es hier nicht lösen – und mit leerem Magen erst recht nicht!«
  


  
    Lio, Tulia und Ala, die den Hinweis verstanden hatten, verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg in die Küche. Ala warf Jesry einen eisigen Blick über die Schulter zu, bevor sie sich zu Tulia beugte, um eine Bemerkung zu machen. Ich wusste genau, worüber sie sich beschwerte: Jesry war derjenige gewesen, der das Argument mit der Fülle von Ausgängen überhaupt erst aufgebracht, angesichts von Arsibalts Versuch, es weiterzuentwickeln, jedoch kalte Füße bekommen und einen Rückzieher gemacht, ja Arsibalt sogar verspottet hatte. Ich versuchte, Ala zuzulächeln, was sie aber nicht bemerkte. Es passierte einfach zu viel gleichzeitig. Am Ende stand ich da und lächelte wie ein Idiot ins Leere.
  


  
    Arsibalt begann, Jesry durch den Kreuzgang zu verfolgen, während er weiter über diesen Punkt diskutierte.
  


  
    »Um wieder zum Ausgangspunkt zurückzukommen«, fuhr Orolo fort, »warum machst du dir so viele Sorgen, Erasmas? Tust du nichts Produktiveres, als dir rosafarbene, Nervengas furzende Drachen vorzustellen? Oder hast du ein besonderes Talent dafür, mögliche künftige Entwicklungen durch den Hemnraum hindurch zu verfolgen – und zwar, wie es scheint, zu beunruhigenden Ausgängen?«
  


  
    »Bei der Beantwortung dieser Frage könntest du mir helfen«, bemerkte ich, »indem du mir sagst, ob du mit dem Gedanken spielst zu gehen.«
  


  
    »Ich habe fast die ganze Apert extramuros verbracht«, sagte Orolo mit einem Seufzer, als wäre er schließlich aufgespürt worden. »Ich hatte erwartet, Ödland vorzufinden. Ein kulturelles und intellektuelles Beinhaus. Aber dem war nicht ganz so. Ich ging in Spulos. Und sie gefielen mir! Ich ging in Bars und geriet in einigermaßen interessante Gespräche mit Leuten. Dards. Ich mochte sie. Manche 
     waren ziemlich interessant. Und das sage ich nicht aus der Sicht eines Forschers, der ein Insekt unter dem Mikroskop betrachtet. Sie sind mir im Gedächtnis haften geblieben – Charaktere, an die ich mich immer erinnern werde. Eine Zeitlang war ich ziemlich eingenommen davon. Dann hatte ich eines Abends eine besonders lebhafte Diskussion mit einem Dard, der an Klugheit jedem in diesem Konzent ebenbürtig war. Und gegen Ende kam irgendwie heraus, dass er glaubte, die Sonne drehe sich um Arbre. Ich fiel aus allen Wolken und versuchte, ihn davon abzubringen. Er machte sich über meine Argumente lustig. Das erinnerte mich daran, wie notwendig sorgfältige Beobachtung und theorische Arbeit sind, um etwas so Grundlegendes zu beweisen wie die Tatsache, dass Arbre sich um die Sonne dreht. Wie sehr wir in der Schuld derer stehen, die uns vorausgegangen sind. Und das brachte mich zu dem Schluss, dass ich letztlich auf der richtigen Seite des Tors gelebt hatte.« Er hielt einen Moment inne, während er zu den Bergen blinzelte, als überlegte er, ob er mir auch den nächsten Teil erzählen sollte. Schließlich fing er einen erwartungsvollen Blick von mir auf und machte eine kleine Geste der Kapitulation. »Bei meiner Rückkehr fand ich ein Paket alter Briefe von Estemard«, sagte er.
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ungefähr ein Mal pro Jahr hatte er sie von Blys Koppie abgeschickt. Natürlich wusste er, dass man sie bis zur nächsten Apert in Gewahrsam nehmen würde. Er berichtete mir von Beobachtungen, die er mithilfe eines Teleskops gemacht hatte, das er dort selbst gebaut und für das er unter anderem den Spiegel von Hand geschliffen hatte. Gute Ideen. Interessant zu lesen. Wenn auch sicher nicht die Qualität von Arbeit, die er hier produziert hatte.«
  


  
    »Aber er durfte dort hinaufgehen«, sagte ich und zeigte auf das Sternrund.
  


  
    Orolo fand das komisch. »Natürlich. Und ich hoffe, dass man uns in absehbarer Zeit auch wieder dort hinlässt.«
  


  
    »Warum? Wie? Worauf gründet sich diese Hoffnung?«, musste ich ihn fragen, obwohl ich wusste, dass er nicht antworten würde.
  


  
    »Sagen wir, ich bin ebenso wie du mit der Fähigkeit begabt, mir vorzustellen, welchen Ausgang die Dinge nehmen könnten.«
  


  
    »Besten Dank!«
  


  
    »Im Übrigen kann ich diese Fähigkeit auch dazu verwenden, mir auszumalen, wie es wäre, ein Efferat zu sein«, sagte er. »Estemards 
     Briefe machen deutlich, dass das eine harte Form des Daseins ist.«
  


  
    »Glaubst du, dass er die richtige Entscheidung getroffen hat?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Orolo, ohne zu zögern. »Das sind große Fragen. Wonach strebt der menschliche Organismus? Abgesehen von Nahrung, Wasser, Obdach und Reproduktion, meine ich.«
  


  
    »Zufriedenheit, nehme ich an.«
  


  
    »Was man in einer oberflächlichen Form auch erreichen kann, indem man einfach das isst, was sie da draußen essen«, bemerkte Orolo. »Und dennoch sehnen die Leute extramuros sich nach Dingen. Sie treten dauernd wieder anderen Archs bei. Was bringt das alles?«
  


  
    Ich dachte an Jesrys und meine Familie. »Ich nehme an, die Leute denken gerne, dass sie nicht nur leben, sondern ihren Lebensstil auch weiterverbreiten.«
  


  
    »Das stimmt. Die Menschen haben das Bedürfnis, sich als Teil eines zukunftsweisenden Projekts zu fühlen. Eines Projekts, das auch ohne sie weitergehen wird. Das schafft ein Gefühl der Stabilität. Ich glaube, das Bedürfnis nach dieser Art von Stabilität ist ebenso fundamental und dringend wie manche der anderen, offensichtlicheren Bedürfnisse. Es gibt aber mehr als einen Weg, sie zu erreichen. Wir mögen nicht viel von der Subkultur der Dards halten, aber du musst zugeben, dass sie stabil ist! Die Burgher wiederum haben eine völlig andere Art von Stabilität.«
  


  
    »Wie wir auch.«
  


  
    »Wie wir auch. Für Estemard hat sie jedoch nicht funktioniert. Vielleicht hatte er das Gefühl, dass ein Einsiedlerleben auf einem Inselberg diesem Bedürfnis eher entspräche.«
  


  
    »Oder es war bei ihm einfach nicht so stark wie bei manchen von uns«, ergänzte ich.
  


  
    Die Uhr schlug zur vollen Stunde. »Du bist im Begriff, einen faszinierenden Vortrag von Suur Fretta zu verpassen«, sagte Orolo.
  


  
    »Das klingt verdächtig nach Themenwechsel«, bemerkte ich.
  


  
    Orolo zuckte die Achseln. Themen wechseln. Am besten stellst du dich drauf ein.
  


  
    »Also gut«, sagte ich. »Ich werde mir ihren Vortrag anhören. Aber wenn du vorhast zu gehen, dann spazier bitte nicht hier raus, ohne mir etwas davon zu sagen, ja?«
  


  
    »Ich verspreche, dass ich dir so weit im Voraus Bescheid sagen 
     werde, wie ich kann, falls so etwas passieren sollte«, sagte er in einem milden Ton, so als spräche er mit einem Geistesgestörten.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte ich.
  


  
    Dann ging ich zu Saunt Grods Schreibsaal und setzte mich auf einen der vielen freien Plätze, die wie immer Barb umgaben.
  


  
    Eigentlich sollten wir ihn jetzt Fraa Tavener nennen, denn diesen Namen hatte er angenommen, als er sein Gelübde abgelegt hatte. Manche Leute brauchten jedoch länger als andere, um in ihre Avotnamen hineinzuwachsen. Arsibalt war vom ersten Tag an Arsibalt gewesen; inzwischen erinnerte man sich nicht einmal mehr an seinen Extramurosnamen. Barb dagegen würden die Leute noch lange Barb nennen.
  


  
    Wie auch immer sein Name, dieser Junge war im Begriff, mich zu retten. Es gab viel, was er nicht wusste, aber nichts, wozu er sich gescheut hätte, Fragen über Fragen zu stellen, bis er es vollkommen verstanden hatte. Ich beschloss, ihn zu meinem Fid zu machen. Die Leute würden denken, ich täte es aus reiner Menschenfreundlichkeit. Manche würden vielleicht sogar auf den Gedanken kommen, ich wäre kurz davor zurückzufallen und machte jetzt die Betreuung von Barb zu meiner Nebenbeschäftigung. Sollten sie das doch denken! In Wirklichkeit war es hauptsächlich Eigennutz. Allein die Bereitschaft, neben Barb zu sitzen, hatte mir innerhalb von sechs Wochen mehr Kenntnisse in Theorik eingebracht, als ich mir in den sechs Monaten vor der Apert angeeignet hatte. Ich erkannte jetzt, dass ich in meinem Verlangen nach theorischem Wissen Abkürzungen genommen hatte, die sich wie Abkürzungen auf einer Landkarte als Umwege entpuppten. Immer wenn ich gesehen hatte, dass Jesry etwas schneller kapierte als ich, hatte ich Gleichungen auf eine Weise falsch gelesen, die zunächst einfacher erschienen war, die Dinge später jedoch schwieriger – nein, unmöglich – gemacht hatte. Barb war frei von dieser Angst, andere könnten schneller kapieren als er; so wie sein Gehirn gebaut war, konnte er so etwas gar nicht in ihren Gesichtern lesen. Außerdem hatte er nicht dieses Verlangen, ein entferntes Ziel zu erreichen. Er war vollkommen ichbezogen und kurzsichtig. Nur dieses eine Problem, diese eine Gleichung, die mit Kreide geschrieben auf der Tafel vor ihm stand, wollte er heute, jetzt verstehen, ob es seiner Umgebung nun passte oder nicht. Und er war bereit, immer weiter zu fragen, während des Abendessens und über das Abendläuten hinaus.
  


  
    Wenn ich es mir recht überlege, hatten Ala und Tulia vor langer Zeit eine ähnliche Art zu lernen entwickelt. Das Wesen mit zwei Rücken war ein Begriff, den Jesry für diese beiden Mädchen geprägt hatte, als sie wieder einmal vor einem Schreibsaal beisammengestanden und – endlos – über das gerade Gehörte diskutiert hatten. Es genügte nicht, wenn eine von ihnen etwas verstand. Auch nicht, wenn sie beide es auf unterschiedliche Weise verstanden. Sie mussten es beide auf dieselbe Weise verstehen. Der Lärm, den die beiden machten, wenn sie sich wie wild gegenseitig Dinge erklärten, löste bei uns Übrigen Kopfschmerzen aus. Vor allem in jüngeren Jahren hatten wir uns beim Anblick des Wesens mit zwei Rücken immer die Ohren zugehalten und das Weite gesucht. Für die beiden funktionierte es aber.
  


  
    Barbs Bereitwilligkeit, sich kurzfristig heftig anzustrengen, machte sein Vorwärtskommen hin zum langfristigen Ziel – auch wenn er gar keins hatte – schneller und sicherer, als es bei mir je gewesen war. Und ich kam jetzt im Gleichschritt mit ihm voran.
  


  
     

  


  
    Als mögliche Nebenbeschäftigung hatte ich die neue Schar im Singen unterwiesen. Extramuros hatte jeder von ihnen Musik gehört, aber nur wenige konnten selbst Musik machen. Diesen neuen Fids musste man alles beibringen. Es war unerträglich. Ich wusste schon, dass das nicht meine Nebenbeschäftigung werden würde. Wir trafen uns an drei Nachmittagen pro Woche in einer Nische in dem, was als unser Langhaus galt.
  


  
    Eines Tages, als ich gerade eine dieser Übungsstunden hinter mir hatte, traf ich zufällig Fraa Lio, der hereinkam, um irgendwas im Wehrwarthof zu erledigen. »Komm mit mir rauf«, bot er an, »ich will dir etwas zeigen.«
  


  
    »Einen neuen Nervenzwicker?«
  


  
    »Nein, nicht so etwas.«
  


  
    »Du weißt, ich darf eigentlich nicht von höher gelegenen Punkten aus hinausschauen.«
  


  
    »Ich habe die Hierarchenausbildung – noch – nicht absolviert und darf es deshalb auch nicht«, sagte er. »Das will ich dir auch gar nicht zeigen.«
  


  
    Also folgte ich ihm. Während wir die Treppe hinaufstiegen, fragte ich mich mit zunehmender Nervosität, ob er im Begriff war, ein Komplott zur Erstürmung des Sternrunds zu schmieden. Dann fiel 
     mir wieder ein, was Orolo kürzlich über meine Neigung, mir zu viele Sorgen zu machen, gesagt hatte, und ich versuchte, mir das aus dem Kopf zu schlagen.
  


  
    »Du darfst nicht über die Mauern hinausschauen«, erinnerte er mich, als wir uns der Spitze des südwestlichen Turms näherten, »aber du darfst dich erinnern, was du während der Apert dort gesehen hast, oder?«
  


  
    »Wahrscheinlich schon.«
  


  
    »Also, ist dir etwas aufgefallen?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ist dir extramuros irgendetwas aufgefallen?«
  


  
    »Was ist das für eine Frage? Mir sind massenweise Sachen aufgefallen«, ereiferte ich mich. Lio drehte sich zu mir um und schenkte mir ein strahlendes Lächeln, womit er mir zu verstehen gab, dass hier sein alberner Sinn für Humor am Werke war. Humorthade.
  


  
    »Also gut«, sagte ich, »was hätte mir denn auffallen sollen?«
  


  
    »Glaubst du, die Stadt wird größer oder kleiner?«
  


  
    »Kleiner. Da besteht kein Zweifel.«
  


  
    »Warum bist du dir so sicher? Hast du die Volkszählungsdaten eingesehen?« Wieder ein Lächeln.
  


  
    »Natürlich nicht. Ich weiß nicht. Nur ein Gefühl. Hat damit zu tun, wie es dort aussah.«
  


  
    »Wie sah es denn aus?«
  


  
    »Irgendwie … unkrautbewachsen. Überwuchert.«
  


  
    Er drehte sich um und hielt einen Zeigefinger in die Höhe, einer Statue des Thelenes gleich, der deklamierend auf der Periklyne stand. »Behalt den Gedanken im Kopf«, sagte er, »während wir Feindesland durchqueren.«
  


  
    Wir schauten zu den geschlossenen und verriegelten Fallgattern hinüber, sagten aber nichts. Dann gingen wir über die Brücke in den Regelwarthof, dessen innerem Laufgang wir bis zu der Treppe folgten, die aufwärts führte. Als wir oben – bei der Statue des Amnectrus – sicheres Terrain erreicht hatten, sagte er: »Ich hatte daran gedacht, Gartenarbeit zu meiner Nebenbeschäftigung zu machen.«
  


  
    »Also, wenn man die Unmengen von Unkraut bedenkt, die du im Laufe der Jahre als Buße dafür jäten musstest, dass du mich verprügelt hattest, bist du gut geeignet«, sagte ich. »Aber warum um alles in der Welt solltest du das wollen?«
  


  
    »Lass mich dir zeigen, was in der Wiese passiert ist«, sagte er und führte mich zum Felsgesims des Wehrwarts hinaus. Zwei in wuchtige Winterkullen gehüllte Wachmänner, deren Füße von pelzigen Mukluks verschlungen wurden, drehten ihre Runden. Lio und mir war vom Treppensteigen heiß, sodass die Kälte uns nicht viel ausmachte. Wir nahmen uns kurz Zeit, um unsere Kapuzen aufzusetzen. Auf diese Weise zollten wir der Regel Respekt. Die weit vor unsere Gesichter gezogenen Kullen schränkten unser Gesichtsfeld ein. Als wir dann an die Brüstung traten und uns vorbeugten, konnten wir hinunter in den Konzent, aber nicht nach oben und hinaus in die Welt jenseits davon sehen.
  


  
    Lio zeigte nach unten auf den hinteren Rand der Wiese. Unmittelbar am jenseitigen Flussufer erhob sich Shufs Dotat. Außer ein paar immergrünen Büschen war da unten alles braun und tot. Man sah sofort, dass der Klee, der einen Großteil der Wiese überzog, zum Ufer hin dünn und fleckig geworden und mit dunklerem, gröberem Zeug durchsetzt war: ganzen Unkrautkolonien, die den sandigen Boden im Uferbereich bevorzugten. Unmittelbar am Fluss konnte ich deutlich einen Streifen sehen, wo der Klee vollständig einem Gewirr aus holzigem Reisig Platz gemacht hatte: Schlitzbeeren und Ähnlichem. Hinter diesem Streifen entdeckte ich Tupfen und sich windende Spuren von Grün; manches von dem Zeug da hinten war so widerstandsfähig, dass nicht einmal strenger Frost es umbringen konnte.
  


  
    »Ich vermute, dein Thema heute ist Unkraut. Ich weiß aber nicht, worauf du damit hinauswillst«, sagte ich.
  


  
    »Da unten werde ich nächstes Frühjahr eine Neuauflage der Schlacht von Trantae inszenieren«, verkündete er.
  


  
    »Minus 1472«, antwortete ich mit roboterartiger Stimme, denn das war eines der Daten, die jedem Fid eingetrichtert wurden. »Und ich nehme an, du möchtest, dass ich die Rolle eines Hopliten spiele, der einen sarthischen Pfeil ins Ohr bekommt? Nein danke!«
  


  
    Er schüttelte geduldig den Kopf. »Nicht mit Menschen«, sagte er, »mit Pflanzen.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Der Gedanke kam mir während der Apert, als ich sah, wie sich Unkraut und sogar Bäume in der Stadt ausbreiten. Und sie den Menschen so langsam fortnehmen, dass die es gar nicht merken. Die Wiese wird die fruchtbare Ebene von Thrania darstellen, die 
     Kornkammer des Bazischen Reiches«, sagte Lio. »Der Fluss steht für den Chontus, der sie von den nördlichen Provinzen trennt. Im Jahr minus 1474 waren diese längst an die Pferdeschützen verloren. Nur ein paar befestigte Außenposten hielten der barbarischen Flut noch stand.«
  


  
    »Können wir uns vorstellen, dass Shufs Dotat einer davon ist?«
  


  
    »Wenn du willst. Es spielt keine Rolle. Jedenfalls überqueren im kalten Winter des Jahres minus 1473 die Horden aus der Steppe unter Führung des sarthischen Clans den zugefrorenen Fluss und errichten Brückenköpfe am thranischen Ufer. Bis die Kriegssaison anbricht, verfügen sie über drei komplette einsatzbereite Armeen. General Oxas setzt in einem Militärputsch den Bazischen Kaiser ab und rückt mit dem Versprechen vor, die Sarthier in den Fluss zu treiben und wie Ratten zu ertränken. Nach wochenlangem Manöver treffen Oxas’ Legionen endlich im Flachland nahe Trantae auf die Sarthier. Die inszenieren einen vorgetäuschten Rückzug. Wie der letzte Trottel fällt Oxas darauf herein und stürmt in eine Zange. Er wird umzingelt …«
  


  
    »Und drei Monate später steht Baz in Flammen. Aber wie willst du das alles mit Unkraut bewerkstelligen?«
  


  
    »Wir werden den Invasionsspezies vom Flussufer erlauben, feindliche Einfälle in den Klee zu machen. Sternblütenranken stoßen wie leichte Kavallerie über den Boden vor – es ist unglaublich, wie schnell sie sich vorwärtsbewegen. Die Schlitzbeere ist langsamer, hält aber länger stand – wie die Infanterie. Schließlich kommen die Bäume dazu und machen es endgültig. Wenn wir hier und da Pflanzen ausreißen oder zurückschneiden, können wir es genau so ablaufen lassen wie Trantae, außer dass es bis zum letzten Akt ungefähr sechs Monate dauern wird.«
  


  
    »Das ist die verrückteste Idee, die ich je gehört habe«, sagte ich. »Du bist ein ziemlicher Spinner.«
  


  
    »Willst du mir helfen oder lieber weiterhin diesen Gören da unten beibringen, wie man einen Ton hält?«
  


  
    »Ist das ein Trick, um mich zum Unkrautjäten zu überreden?«
  


  
    »Nein. Wir lassen das Unkraut doch wachsen – schon vergessen?«
  


  
    »Was passiert, wenn das Unkraut gewonnen hat? Wir können nicht das Klostrum in Brand stecken. Vielleicht könnten wir das Bienenhaus plündern und den ganzen Met trinken?«
  


  
    »Das hat während der Apert schon jemand getan«, erinnerte er 
     mich ernst. »Nein, wir werden es vermutlich alles in Ordnung bringen müssen. Wenn die Leute es allerdings mögen, könnten wir auch der Natur ihren Lauf und auf dem eroberten Gebiet ein Wäldchen wachsen lassen.«
  


  
    »Eins der Dinge, die mir daran gefallen, ist, dass es mir im nächsten Sommer eine gute Aussichtsposition verschaffen wird, von der aus ich zusehen kann, wie Arsibalt von einem wütenden Bienenschwarm durch die Gegend gejagt wird.«
  


  
    Lio lachte. Insgeheim dachte ich, dass sein Plan noch einen weiteren Vorteil hatte: Er war durch und durch albern. Bisher hatte ich mich in Nebenbeschäftigungen versucht, die, wie die Betreuung von Barb und die Unterweisung von Fids im Singen, vernünftig und rechtschaffen waren. Typisches Verhalten von jemandem, der sich darauf vorbereitete, zurückzufallen. Den Sommer mit etwas absolut Lächerlichem zu verbringen, würde offen zeigen, dass ich keine derartigen Absichten hegte. Diejenigen Mitglieder des edharischen Kapitels, die mich nicht gewollt hatten, würden fuchsteufelswild sein.
  


  
    »Ich mach’s«, sagte ich. »Ich vermute aber, dass wir noch ein paar Wochen warten müssen, bevor irgendetwas anfängt zu wachsen.«
  


  
    »Du kannst doch ganz gut zeichnen, stimmt’s?«, fragte Lio.
  


  
    »Besser als du, aber das will nicht viel heißen. Ich kann technische Illustrationen machen. Darin ist Barb erstaunlich gut. Warum?«
  


  
    »Ich dachte, wir sollten darüber Protokoll führen. Bilder davon zeichnen, wie es im Verlauf der Schlacht aussieht. Das hier wäre ein hervorragender Aussichtspunkt.«
  


  
    »Soll ich Barb fragen, ob er Interesse hat?«
  


  
    Lio wirkte etwas beklommen. Vielleicht weil Barb so unausstehlich sein konnte; vermutlich, weil Barb ein neuer Fid war und noch keine Nebenbeschäftigung haben durfte. »Vergiss es, ich mache es selbst«, sagte ich.
  


  
    »Prima«, sagte Lio, »wann kannst du loslegen?«
  


  
     

  


  
    In der Woche darauf lasen Lio und ich ein paar historische Werke über die Schlacht von Trantae und schlugen Pflöcke in den Boden, um bedeutende Stellen zu kennzeichnen, zum Beispiel wo General Oxas, von acht Pfeilen durchbohrt, in sein Schwert gefallen war. Ich konstruierte einen rechteckigen Rahmen, etwa so groß wie ein Servierbrett, in den ich ein Gitter aus Bindfaden spannte. Die Idee dahinter war, dass ich diesen Rahmen auf die Brüstung stellte und wie 
     durch einen Fensterrahmen hindurchschaute, während ich zeichnete; wenn ich ihn auf diese Weise den ganzen Sommer über benutzte, würde jede Illustration sich mit der nächsten decken. Eines Tages könnten wir sie dann in einer Reihe aufhängen, und die Leute würden daran vorbeigehen und den Unkrautkrieg wie in einem Spulo ablaufen sehen.
  


  
    Lio verbrachte viel Zeit damit, auf der Suche nach besonders aggressiven Exemplaren verschiedener Unkrautarten das Gebüsch am Ufer zu durchkämmen. Gelbe Sternblüte sollte die sarthische Kavallerie, rote und weiße deren Verbündete darstellen.
  


  
    Wir warteten beide auf den Moment, wo wir Ärger bekommen würden.
  


  
    Und tatsächlich, ein paar Wochen nach Beginn des Projekts blickte ich während des Abendessens auf, um Fraa Spelikon ins Refektorium kommen zu sehen, begleitet von einer jüngeren Hierarchin aus dem Stab der Regelwartin. Die Gespräche wurden für einen Moment leiser – ungefähr so, wie wenn der Strom auszufallen droht und der Raum braun wird. Spelikon schaute sich im Refektorium um, bis er mein Gesicht entdeckte. Dann schnappte er sich mit zufriedener Miene ein Tablett und verlangte nach Essen. Hierarchen durften mit uns essen, taten es aber selten. Sie mussten sich ziemlich heftig darauf konzentrieren, dass ihnen keine säkulare Information herausrutschte, sodass eine entspannte Mahlzeit kaum möglich war.
  


  
    Alle hatten bemerkt, wie Spelikon mich angeschaut hatte, und so folgte auf den Brownout ein kurzer, fröhlicher Aufruhr auf meine Kosten. Wenigstens einmal im Leben machte ich mir keine Sorgen. Wessen konnten sie mich bezichtigen? Verschwörung zum Wachsenlassen von Unkraut? Vermutlich hatten sie missverstanden, was Lio und ich im Schilde führten. Das einzig Schwierige würde sein, es einem Mann wie Spelikon zu erklären.
  


  
    Die jüngere Hierarchin mit Namen Rotha aß schnell, erhob sich dann und verließ das Refektorium, im Arm eine kleine Tasche voller Papiere, die mit den Bewegungen ihrer Hüften hin und her schwenkte. Spelikon aß herzhafter, wollte allerdings weder Bier noch Wein trinken. Nach ein paar Minuten schob er das Tablett von sich, wischte sich den Mund ab, stand auf und kam zu mir herüber. »Ob ich mich wohl in Saunt Zenlas einen Moment mit dir unterhalten könnte?«, sagte er.
  


  
    »Sicher«, antwortete ich und schielte dann quer durch den Raum zu Lio, der an einem anderen Tisch zu Abend aß. »Möchtest du, dass Fraa Lio dabei ist, oder …«
  


  
    »Das wird nicht nötig sein«, sagte Spelikon. Was mir seltsam vorkam und körperliche Angstsymptome – Herzklopfen, feuchte Hände – bei mir hervorrief, als ich Spelikon um das Klostrum herum zu Saunt Zenlas folgte.
  


  
    Das war einer der kleinsten und ältesten Schreibsäle, der traditionellerweise von den ältesten edharischen Theorikern benutzt wurde, um sich untereinander auszutauschen oder ihre älteren Studenten zu unterrichten. Ich war in meinem ganzen Leben erst ein paar Mal in dem Raum gewesen und hätte es nie gewagt, da hineinzuplatzen und ihn auf diese Weise in Beschlag zu nehmen. Er hatte einen kleinen Tisch, der so groß war, dass mindestens vier Personen auf ihren Sphärs an ihm Platz hatten. Rotha hatte den Tisch bereits mit verschiedenen Dingen bedeckt: einer Konstellation von Leuchtknospen, deren weiche Lichtkreise verschmolzen, um einen Stapel leere Blätter und ein paar Manuskripte oder Auszüge davon zu beleuchten. Neben einem geöffneten Tintenfässchen lagen ordentlich aufgereiht mehrere Schreibfedern.
  


  
    »Befragung von Fraa Erasmas vom edharischen Kapitel im Dezenariermath des Konzents von Saunt Edhar«, sagte Spelikon. Rotha kritzelte eine Reihe von Zeichen auf ein leeres Blatt – nicht die üblichen bazischen Buchstaben, sondern eine Art Kurzschrift, die Hierarchen für das Erstellen von Protokollen beigebracht wurde. Als Nächstes nannte Spelikon Ort und Zeit. Ich war fasziniert von Rothas Geschick mit der Feder – innerhalb eines Atemzugs glitt ihre Hand über die ganze Breite des Blattes und hinterließ eine Reihe einfacher Einstrichglyphen, die, wie mir schien, unmöglich so viel Bedeutung transportieren konnten wie die Worte, die wir sprachen.
  


  
    Meine Augen wanderten zu den anderen Manuskripten, die Rotha auf dem Tisch ausgelegt hatte. Die meisten davon waren ebenfalls in dieser Kurzschrift geschrieben. Wenigstens eins war jedoch in herkömmlicher Schrift verfasst. Meiner Schrift. Als ich mich etwas vorbeugte, konnte ich verschiedene Wörter ausmachen. Ich erkannte es als das Tagebuch, das ich in der Bußzelle im Mynster zu führen begonnen hatte, und sah die Namen Flec und Quin und Orolo.
  


  
    Meine Bewegungen waren ruckartig geworden. Ein primitiver Bedrohungsreaktionsmechanismus hatte die Führung übernommen. »He, das gehört mir!«
  


  
    Spelikon sorgte dafür, dass das aufgeschrieben wurde. »Das Subjekt gibt zu, dass Dokument Nummer elf ihm gehört.«
  


  
    »Woher habt ihr das?«, fragte ich, wobei ich nicht älter klang als Barb. Rothas Hand flitzte über das Blatt, um das zu verewigen.
  


  
    »Von da, wo es war«, antwortete Spelikon belustigt. »Du weißt doch, wo dein eigenes Tagebuch sich befindet, oder?«
  


  
    »Ich dachte, ich wüsste es.« In einer der Nischen vor dem Saunt-Grod-Schreibsaal, ganz oben, wo nur ein paar Leute hinkamen. Die Blätter von jemand anderem aus einer Nische zu nehmen, war jedoch so ungefähr das Unverschämteste, was ein Avot tun konnte. Vertretbar war es nur, wenn die Person gestorben oder verstoßen worden war. »Aber«, fuhr ich fort, »ihr dürft nicht …«
  


  
    »Warum lässt du nicht mich entscheiden, was wir dürfen und was nicht«, sagte Spelikon. Während er diese Worte sprach, ließ er durch eine Geste Rothas Hand erstarren, damit nichts davon aufgeschrieben würde. Dann machte er eine andere Geste, die diesen Bann aufhob, worauf sie wieder anfing zu schreiben. »Diese Befragung betrifft dich nicht direkt und braucht eigentlich gar nicht viel von deiner Zeit zu beanspruchen. Das meiste von dem, was wir wissen wollen, hast du bereits auf den Seiten deines Tagebuchs geliefert. Jetzt brauchen wir nur noch eine letzte Klärung und Bestätigung. Hast du am Tag vor der Apert bei einer Befragung, die Orolo in der Neuen Bibliothek mit einem extramurischen Handwerker Quin durchführte, als Amanuensis gedient?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dokument Nummer drei, bitte«, sagte Spelikon. Rotha zog ein weiteres Manuskript hervor, das auch meine Handschrift trug: meine Niederschrift von Orolos Gespräch mit Quin. Ich machte mir nicht die Mühe zu fragen, woher sie das hatten. Offensichtlich hatten sie auch in Fraa Orolos Nische herumgewühlt. Unerhört! Doch trotz alledem begann ich mich zu entspannen. An den Gesprächen, die Orolo mit diesen Handwerkern geführt hatte, war nichts Verkehrtes. Selbst wenn die Regelwartin mein Wort nicht akzeptieren würde, nun, die ganze Zeit waren noch andere in der Bibliothek gewesen und konnten bezeugen, dass das alles harmlos gewesen war. Das musste eine kleinliche, unsinnige Schikane gegen Fraa Orolo 
     sein, die ins Leere laufen und – so hoffte ich – Fraa Spelikon als Idiot dastehen lassen würde.
  


  
    Spelikon ließ mich bestätigen, dass Dokument Nummer drei meins war, bevor er fortfuhr: »Es gibt Diskrepanzen zwischen dem Bericht von dem Gespräch zwischen Orolo und Quin, wie du es damals festgehalten, und der Version, die du später in dein Tagebuch geschrieben hast.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Ich bin nicht wie sie.« Dabei nickte ich in Rothas Richtung. »Ich beherrsche die Kurzschrift nicht. Ich habe nur niedergeschrieben, was für die Recherche von Bedeutung war, die Orolo durchführte.«
  


  
    »Welche Recherche meinst du?«, fragte Spelikon.
  


  
    Ich hatte das für offensichtlich gehalten, erläuterte es aber: »Seine Untersuchung des politischen Klimas extramuros – ein Teil der normalen Vorbereitungen für die Apert.«
  


  
    »Danke. Es gibt mehrere solche Diskrepanzen, aber ich möchte deine Aufmerksamkeit auf eine lenken, gegen Ende des Gesprächs mit Quin, die sich auf die technischen Möglichkeiten von Spulocordern bezieht.«
  


  
    Das kam so unerwartet, dass es mein Gehirn ausschaltete. »Hm, ich erinnere mich vage, dass dieses Thema aufkam.«
  


  
    »Deine Erinnerung war überhaupt nicht vage, als du das hier aufgeschrieben hast«, sagte er und griff über Rothas Schulter nach dem Tagebuch. »Diesen Aufzeichnungen zufolge sagte Handwerker Quin an einer Stelle – Zitat: ›Flec hat keinen Spulo gemacht.‹ Lässt das deine Erinnerung etwas weniger vage werden?«
  


  
    »Ja. Tags zuvor zur Provene hatten wir Handwerker Flec zu den Ita geschickt, damit sie ihn zum nördlichen Langhaus begleiteten. Flec wollte einen Spulo machen. Doch Quin erzählte uns später, dass es nicht so gelaufen war wie vorgesehen. Die Ita erlaubten Flec nicht, im Mynster seinen Spulocorder zu bedienen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Die Bildqualität war zu gut.«
  


  
    »In welcher Hinsicht zu gut?«, fragte Spelikon.
  


  
    »Quin ratterte irgendeinen Werbescheißdrökh herunter, den ich in meinem Tagebuch wiederzugeben versucht habe«, sagte ich.
  


  
    »Wenn du sagst, du hast versucht, ihn wiederzugeben, meinst du damit, dass das, was du in das Tagebuch geschrieben hast, nur eine Vermutung dessen ist, was tatsächlich gesagt wurde? Hier steht – 
     ich zitiere wieder: ›Eagle-Rez, SteadiHand und DynaZoom – dank dieser drei Funktionen hätte er direkt hinüber in die anderen Teile eures Mynsters schauen können, sogar durch die Schirme hindurch. ‹ Hat Quin diese Wörter tatsächlich alle benutzt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Es ist zum Teil Erinnerung und zum Teil eine auf gewissen Kenntnissen beruhende Vermutung.«
  


  
    »Erklär uns, was du in diesem Fall mit einer auf gewissen Kenntnissen beruhenden Vermutung meinst.«
  


  
    »Nun, der springende Punkt bei der Geschichte – der einfache technische Grund dafür, dass die Ita Flec die Verwendung des Spulocorders nicht erlaubten – war der, dass er in der Lage gewesen wäre, von dort, wo er sitzen sollte, hinter dem nördlichen Schirm, Bilder von den Tausendern und Hundertern zu machen, indem er seinen Spulocorder quer durch den Chorraum richtete. Wegen des Kontrasts zwischen dem hellfarbigen Schirm – Kosmographen würden sagen, er hat eine hohe Albedo – und dem dunklen Raum dahinter können wir mit bloßem Auge nicht durch die Schirme in die anderen Langhäuser sehen. Die Entfernung und andere Faktoren spielen auch noch eine Rolle. Das Wesentliche war, dass die Ita sich die technischen Daten von Flecs Spulocorder angeschaut und herausgefunden hatten, dass er über eine Kombination von Funktionen verfügte, mit deren Hilfe man Dinge zu sehen vermochte, die das bloße Auge nicht sah. Nun ist es vergebliche Mühe, will man versuchen, aus dem Werbescheißdrökh schlau zu werden, den die Hersteller von Spulocordern zur Beschreibung dieser Funktionen verwenden. Aus meiner Erfahrung mit der Kosmographie habe ich jedoch eine ziemlich gute Vorstellung davon, was darin enthalten sein dürfte: eine Art Vergrößerungsfunktion, die Möglichkeit, schwache Bilder vor einem unruhigen Hintergrund zu erkennen, und die Bildstabilisierung zum Ausgleich einer unruhigen Hand.«
  


  
    »Das meinst du also mit einer auf gewissen Kenntnissen beruhenden Vermutung«, sagte Spelikon. »Insofern auf Kenntnissen beruhend, als jeder Mensch mit einem Grundwissen über kosmographische Geräte in der Lage wäre, zu folgern, was du über das Leistungsvermögen von Flecs Spulocorder gefolgert hast.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »In deinem Tagebuch heißt es«, fuhr Spelikon fort, »dass Fraa Orolos Hand unmittelbar danach auf dein Handgelenk niederfiel und dich am Weiterschreiben hinderte. Warum?«
  


  
    »Da er älter und weiser ist«, sagte ich, »sah Orolo, wo das Gespräch hinsteuerte. Quin war im Begriff, in eine Plauderei über säkulare Dinge und das, was zwischen Flec und den Ita passiert war, zu geraten, was offenkundig nicht die Art von Information ist, der wir ausgesetzt werden sollten.«
  


  
    »Wenn deine Ohren ihr aber sowieso ausgesetzt sein würden, warum hat Orolo dann deine Hand festgehalten? Warum hat er dir nicht die Ohren zugestopft?«
  


  
    »Das weiß ich nicht. Vielleicht war es nicht das Logischste, was er tun konnte. Menschen denken in solchen Momenten nicht immer klar.«
  


  
    »Außer, wenn sie es tun«, sagte Spelikon. »Na, jedenfalls ist das alles, was ich in Bezug auf das Gespräch zwischen Orolo und Quin für dich habe. Bleibt nur noch eine Frage.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Wo warst du in der neunten Nacht der Apert?«
  


  
    Die Stirn gerunzelt, dachte ich einen Moment nach. »Das ist eine dieser einfach klingenden Fragen, die für einen normalen Menschen schwer zu beantworten sind.«
  


  
    Spelikon beeilte sich fast zu sehr, mir beizupflichten. »Falls du mit ›normaler Mensch‹ einen ›Nicht-Hierarchen‹ meinst, dann lass mich dir versichern, dass ich mich nicht genau erinnere, was ich an diesem Abend gemacht habe.«
  


  
    »Na ja, ich war für eine Führung am nächsten Morgen eingeteilt und bin deshalb nicht lange aufgeblieben. Ich habe zu Abend gegessen. Dann bin ich höchstwahrscheinlich schlafen gegangen. Mir gingen viele Gedanken durch den Kopf.«
  


  
    »Tatsächlich?«, fragte Spelikon. »Worüber?«
  


  
    Ich musste einen sehr seltsamen Blick bekommen haben. Er gluckste und sagte: »Ich bin einfach neugierig. Aber das spielt wohl keine Rolle.« Er zog ein anderes Blatt hervor. »Der Chronik zufolge solltest du in dieser Nacht eine Zelle mit Fraa Branch und Fraa Ostabon teilen. Wenn ich sie fragen würde, würden sie beide sagen, dass du in dieser Nacht bei ihnen in der Zelle warst?«
  


  
    »Ich wüsste nicht, warum sie irgendwas anderes sagen sollten.«
  


  
    »Sehr gut«, sagte Spelikon, »das ist dann alles. Danke für deine Zeit, Fraa Erasmas.«
  


  
    Spelikon öffnete mir die Tür. Ich trat hindurch und erblickte Fraa Branch und Fraa Ostabon, die im Wandelgang warteten.
  


  
    Meine Gabe, mir Dinge auszumalen und im Kopf Geschichten zurechtzulegen, ließ mich an diesem Abend im Stich, als wäre sie in Urlaub gegangen. Aus der Unterredung mit Spelikon wurde ich nicht schlau. Ich betrachtete sie als weiteren Beweis dafür, dass Suur Trestanas angeschlagen war und bald ins Ärztekolleg geschickt werden würde, damit sie sich – hoffentlich sehr langsam – wieder erholte.
  


  
    Am nächsten Tag war ich früh auf den Beinen, um beim Servieren des Frühstücks zu helfen. Den Vormittag verbrachte ich mit Barb in einem Schreibsaal, wo wir uns mit ein paar Grundbegriffen der Äußeren Analysis beschäftigten, die ich bereits Jahre zuvor hätte verstehen sollen, aber erst jetzt wirklich in den Griff bekam. Als ich den Punkt erreichte, wo mein Gehirn nichts mehr aufnehmen konnte, und mich selbst bei dummen Fehlern ertappte, läutete es zur Provene.
  


  
    Das war einer der Tage, an denen meine alte Mannschaft die Uhr aufziehen sollte, und so ging ich zum Mynster. Es war spärlich besucht, auch von Hierarchen. Ich sah weder Fraa Orolo noch einen seiner älteren Studenten, und Jesry tauchte auch nicht auf, sodass Lio, Arsibalt und ich ohne seine Hilfe auskommen mussten.
  


  
    Davon und von dem langen Vormittag im Schreibsaal war ich ausgehungert und aß im Refektorium wie ein Scheunendrescher. Als ich fast fertig war, kam Orolo herein, holte sich ein leichtes Mittagessen und setzte sich allein an seinen neuen Lieblingsplatz: den Tisch, von dem aus er durchs Fenster und, bei schönem Wetter, auf die Berge hinausschauen konnte. Das war heute nicht der Fall, aber man hatte den Eindruck, dass die Wolken später von einem kalten, klaren Windstrom weggespült werden könnten. Als ich fertiggegessen hatte, ging ich hinüber und setzte mich zu ihm. Ich vermutete, dass Spelikon ihn auch mit Fragen gelöchert hatte, wollte das Thema aber nicht anschneiden. Davon musste er die Nase gründlich voll haben.
  


  
    Er lächelte mich schwach an. »Den Hierarchen habe ich zu verdanken«, sagte er, »dass ich bald wieder Beobachtungen werde anstellen können.«
  


  
    »Öffnen sie das Sternrund? Das ist ja eine tolle Neuigkeit!«, rief ich aus. Orolo lächelte wieder. Allmählich fingen die Dinge an, einen Sinn zu ergeben. Irgendetwas hatte den Hierarchen einen Schrecken eingejagt. Sie hatten Orolos Aktivitäten zur Vorbereitung 
     der Apert auf eine Weise missgedeutet, die ich immer noch nicht verstand. Jetzt erkannten sie endlich, dass sie sich getäuscht hatten, und alles würde jetzt zur Normalität zurückkehren.
  


  
    »Ich muss zugeben, dass ich im M & M eine Tafel habe, die ich unbedingt wieder in die Finger bekommen will«, sagte er.
  


  
    »Wann werden sie es öffnen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht«, antwortete Orolo.
  


  
    »Was wirst du dir denn als Erstes anschauen?«
  


  
    »Oh, das möchte ich jetzt lieber nicht sagen. Nichts, was die Leistungsfähigkeit des M & M erfordert. Ein kleineres Teleskop würde genügen, ja sogar ein im Handel erhältlicher Spulocorder.«
  


  
    »Spelikon hat mir alle möglichen Fragen gestellt über diese …«
  


  
    Er legte den Finger an die Lippen. »Ich weiß«, sagte er, »und es ist gut, dass du seine Fragen so und nicht anders beantwortet hast.«
  


  
    Ein paar Augenblicke lang war ich abgelenkt, da ich im Kopf die Implikationen davon durchging. Die Nachricht war gut. Wenn aber die Leute wieder anfingen, zum Sternrund hinaufzusteigen, könnten sie die Tafel finden, die ich im Auge der Clesthyra gelassen hatte, und das konnte mich in Teufels Küche bringen. Jetzt fand ich es dumm von mir, sie dort hineingesteckt zu haben. Wie sollte ich sie wieder herausholen?
  


  
    Orolo schaute durch ein anderes Fenster auf die Uhr. »Vor ein paar Minuten habe ich Tulia gesehen. Sie und Ala waren dabei, ihre Mannschaft zusammenzutrommeln. Sie bat mich, dir eine Nachricht weiterzugeben.«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Sie wird nicht zu dieser Mahlzeit kommen. Sie wird dich dann beim Abendessen sehen.«
  


  
    »Das ist die Nachricht?«
  


  
    »Ja. Die Mannschaft muss ein paar ungewohnte Wechsel läuten – das wird ihre ganze Aufmerksamkeit erfordern. Ungefähr in einer halben Stunde fangen sie an. Sie meinte wohl, dass gerade du das besonders wichtig finden würdest. Keine Ahnung, warum.«
  


  
    Voko.
  


  
    Es musste sich um einen weiteren Voko handeln. Damit würde ich eine Chance bekommen, mich noch einmal zum Sternrund hinaufzuschleichen – das war die eigentliche Botschaft, die Tulia mir hatte zukommen lassen wollen.
  


  
    Verstand Orolo das alles? Wusste er, was vor sich ging?
  


  
    Wenn das Wechselläuten jedoch erst einmal begonnen hatte, konnte ich nicht gut gegen den Strom der Mitglieder des Regel- und Wehrwartstabs anstürmen, die herunterkämen, um dem Aut beizuwohnen. Das würde nur funktionieren, wenn ich vorher hinaufstieg, bevor die Glocken läuteten, und mich dort oben versteckte.
  


  
    Und Lio sei Dank, hatte ich eine perfekte Ausrede dafür.
  


  
    Ich stand auf. »Wir sehen uns im Mynster«, sagte ich zu Orolo.
  


  
    »Ja«, sagte er, ehe er mit einem Zwinkern hinzufügte: »Oder vielleicht auch nicht.«
  


  
    Für einen Augenblick war ich wie erstarrt und fragte mich wieder, wie viel er wusste. Das zauberte ein breites Lächeln auf sein Gesicht. »Damit meinte ich nur«, sagte Orolo, »dass man nie weiß, wer nach einem dieser Auts im Mynster bleibt und wer geht.«
  


  
    »Glaubst du, du könntest bei dem Voko aufgerufen werden?«
  


  
    »Das ist höchst unwahrscheinlich!«, sagte Orolo. »Aber für den Fall, dass du aufgerufen wirst …«
  


  
    Ich schnaubte. Jetzt machte er sich nur über mich lustig.
  


  
    »Für den Fall, dass du aufgerufen wirst«, sagte er, »sollst du wissen, dass ich die Fortschritte gesehen habe, die du in den letzten Monaten gemacht hast. Ich bin stolz auf dich. Stolz, aber nicht überrascht. Mach weiter so.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte ich. »Ich werde so weitermachen. Später habe ich sogar ein paar Fragen an dich. Aber jetzt muss ich rennen.«
  


  
    »Dann renn«, sagte er. »Pass auf diesen Treppen auf, wo du hintrittst.«
  


  
    Ich drehte mich um und zwang mich, aus dem Refektorium zu schlendern und nicht zu sprinten. Ich holte meinen Zeichenrahmen und die Skizzen aus der Nische, in der ich sie verstaut hatte, und ging, so schnell ich konnte, ohne hastig zu wirken, zum Mynster. Während des Aufstiegs zum Triforium schaute ich zum Balkon der Glockenläuterinnen hinüber und sah dort Ala und Tulia und ihr Team, die die Bewegungen der Wechsel durchgingen, die sie gleich läuten würden, ohne tatsächlich an den Seilen zu ziehen. Tulia sah mich. Ich wandte den Blick ab, da ich nicht zu eindeutig sein wollte, dann ging ich in die andere Richtung und stieg, so schnell ich konnte, die südwestliche Turmtreppe hinauf.
  


  
    Der Regelwarthof war so voll wie immer, aber still, da alle sich auf etwas zu konzentrieren schienen. Was unmittelbar vor einem Voko durchaus verständlich war. Einen Moment lang sah ich sogar 
     Suur Trestanas, wie sie von einem Büro ins andere ging. Sie wirkte ein wenig erstaunt, aber dann fiel ihr Blick auf meine Zeichensachen, und sie sah mich die nächste Treppe in Angriff nehmen. Etwas in ihrem Kopf rastete an der richtigen Stelle ein, und sie vergaß das Ganze.
  


  
    Lio, vom Treppensteigen selbst etwas errötet, erwartete mich neben der Statue des Amnectrus. Er passte sich meinem Schritt an. »Geh nicht an die Brüstung«, warnte er, »zu auffällig. Komm mit.«
  


  
    Ich zog mir die Kapuze über, während ich ihm über den inneren Laufgang folgte. Keiner von uns sagte etwas, da wir ständig in irgendjemandes Hörweite zu sein schienen. Schließlich stahl er sich in eine Kammer, die rundherum von schweren Holztüren umgeben war – ein Appellraum, wie sie ihn nannten, wo sich Gruppen vor einem Einsatz zu Beratungs- und Ausrüstungszwecken treffen konnten.
  


  
    »Du hast das Ganze geplant, oder?«, flüsterte ich.
  


  
    »Ich habe Möglichkeiten geschaffen, für den Fall, dass wir sie brauchen könnten.« Lio stieß eine der Türen auf, hinter der sich ein kleiner, mit ordentlich gestapelten Metallkisten ausgekleideter Lagerraum befand. Dann packte er in Höhe der Brust meine Kulle, riss mich vorwärts und schob mich in das Kabuff. Bis ich mein Gleichgewicht wiedererlangt hatte, hatte er die Tür bereits hinter mir geschlossen. Es war dunkel. Ich war versteckt.
  


  
    Gerade mal eine Minute darauf begannen die Glocken merkwürdige Wechsel zu läuten.
  


  
    Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt. Ich ging das geringe Risiko ein, meine Sphär schwach leuchten zu lassen. Die um mich herum aufgestapelten Kisten trugen mit Schablone geschriebene unverständliche Wörter und Zahlen, aber ich wurde mir immer sicherer, dass sie Munition enthielten. Ich hatte Geschichten gehört. Dieses Zeug hielt sich ein paar Jahrzehnte. Dann musste es vom Mynster hinuntergeworfen und auf Wagen geladen werden, die es zur Entsorgung wegbrachten. Danach stellte sich der ganze Konzent in einer langen Schlange auf den Treppen auf und beförderte die neue Munition bis zu dieser Ebene hinauf, indem die Kisten von Hand zu Hand weitergereicht wurden. Das war schon eine Weile nicht mehr passiert, aber manche der älteren Avot erinnerten sich noch gut daran.
  


  
    Jedenfalls hatte ich damit etwas, worüber ich nachdenken konnte, während ich das Ende des Wechselläutens und der darauf folgenden halben Stunde Versammlungszeit abwartete. Hier oben brauchte niemand eine halbe Stunde. Sie konnten noch fünfzehn oder zwanzig Minuten lang ihren Tätigkeiten nachgehen und dann in letzter Minute hinunterhasten. Deshalb dauerte es eine Weile, bis es sich hier leerte. Irgendwann machte Fraa Delrakhones den Kehraus, indem er jedem befahl, jetzt zu gehen. Er wollte als Letzter unten sein, ohne rennen zu müssen.
  


  
    Danach hielt ich es für sicher, in den Appellraum hinauszugehen. Ich öffnete die Tür des Kabuffs einen Spalt, damit meine Augen sich an das Licht gewöhnen konnten, bevor ich hinausschlich und mich für einen Moment hinter die Ausgangstür hockte und einfach nur lauschte. Es war jedoch nichts zu hören – nicht einmal aus dem Chorraum und den Langhäusern, was den Eindruck vermittelte, als wären sie verlassen.
  


  
    Ich hatte Angst, Delrakhones könnte immer noch Jagd auf Nachzügler machen, und eigentlich bestand auch kein Grund zur Eile; also wartete ich, bis Stathos Stimme den Schacht heraufhallte, als er die Eröffnung anstimmte. Dann stürzte ich aus meiner Deckung heraus, raste zur Treppe hinüber und stürmte in den Bereich darüber. Statho machte ziemlich ausführlich weiter und hielt von Zeit zu Zeit inne, als ginge er hastig zusammengestellte Aufzeichnungen durch oder sammelte neue Kraft.
  


  
    Ich war ungefähr auf halbem Weg zum Sternrund, hoch oben hinter dem Ziffernblatt der Uhr, als ich zum ersten Mal das Wort Anathem hörte.
  


  
    Meine Knie klappten zusammen, wie die eines Tieres, wenn es unvermittelt am Rücken berührt wird. Ich verlor meinen Rhythmus und musste anhalten und in die Hocke gehen, um nicht irgendwo anzustoßen.
  


  
    Das konnte nicht wahr sein. Der Aut des Anathems war hier zweihundert Jahre lang nicht begangen worden. Und dennoch musste ich zugeben, dass die Wechsel, die Tulia geläutet hatte, in meinen Ohren neu geklungen hatten – anders als beim Voko. Die Menge unten im Mynster war vor dem Aut totenstill gewesen. Jetzt murmelte sie und erzeugte dabei ein kiesiges Geräusch; so etwas hatte ich noch nie gehört.
  


  
    Alles, was seit der Apert geschehen war, ergab jetzt auf ganz neue 
     Weise Sinn, so als wäre ein Haufen Scherben in die Luft geworfen worden und hätte sich von alleine wieder zu einem Spiegel zusammengesetzt.
  


  
    Ein Teil von mir sagte, dass ich weitergehen sollte. Dass dies die einzige Chance sei, die Tafel zu holen. Nicht, dass die darauf gespeicherten Bilder noch irgendeine Rolle gespielt hätten. Aber Orolo hatte mir erst vor ein paar Minuten mit Nachdruck zu verstehen gegeben, dass er die Tafel aus dem M & M haben wollte. Ich musste sie beide holen. Wenn ich es vermasselte, würde ich in große Schwierigkeiten geraten – vielleicht ausgestoßen werden. Schlimmer noch, ich würde Orolo enttäuschen.
  


  
    Wie lange hatte ich reglos auf diesem Laufgang gehockt? Vertane Zeit! Vertane Zeit! Ich rappelte mich hoch.
  


  
    Wessen Namen würden sie rufen? Vielleicht meinen? Was würde passieren, wenn ich nicht vortrat? Darin lag ein gewisser schwarzer Humor. Er wurde noch schwärzer, als ich mir eine Möglichkeit vorstellte, auf den Ruf zu reagieren, nämlich dass ich durch den Schacht hinunterspränge. Und mit etwas Glück auf Suur Trestanas landete. Das wäre eine Geschichte, die für immer in den Überlieferungen von Saunt Edhar und der mathischen Welt jenseits davon weiterleben würde. Vielleicht würde es sogar in die Schlagzeilen der Lokalzeitungen kommen.
  


  
    Es würde mir jedoch nicht diese Tafel aus dem Auge der Clesthyra verschaffen, ebenso wenig wie die aus dem M & M, die Orolo haben wollte. Für den Preis lohnte es sich, Risiken einzugehen.
  


  
    Ich stieg hinauf, während Statho altes Blabla über die Regel und darüber, wie sie durchgesetzt werden musste, vorlas. Vielleicht war ich nicht so schnell, wie ich hätte sein können, denn ich wusste, dass er dem Moment zustrebte, wo er den Namen dessen rufen würde, der ausgestoßen werden sollte, und ich wollte ihn hören. Ich kam oben an, legte die Hand auf die Klinke der Tür, die zum Sternrund führte, und schlug im Grunde einen Moment lang Zeit tot.
  


  
    Schließlich sagte er: »Orolo.« Nicht »Fraa Orolo«, denn in diesem Augenblick hatte er aufgehört, ein Fraa zu sein.
  


  
    Wie konnte ich überrascht sein? Von dem Moment an, als ich »Anathem« gehört hatte, war mir klar gewesen, dass es Orolo sein würde. Dennoch sagte ich laut: »Nein!« Niemand hatte mich gehört, da alle anderen es im selben Moment auch sagten; wie ein Trommelschlag hallte es den Schacht empor. Als es verebbte, trat ein 
     sonderbares Geräusch an seine Stelle, etwas, das ich noch nie zuvor gehört hatte: Da unten weinten Leute.
  


  
    Warum rief ich »Nein!«, wenn ich es die ganze Zeit gewusst hatte? Nicht aus Ungläubigkeit. Es war ein Einspruch. Eine Ablehnung. Eine Kriegserklärung.
  


  
    Orolo war bereit. Er erschien sofort durch die Tür in unserem Schirm und schloss sie fest hinter sich, bevor seine früheren Brüder und Schwestern anfangen konnten, Abschied von ihm zu nehmen, denn das hätte ein ganzes Jahr gedauert. Lieber gleich weg sein, wie jemand, der von einem umstürzenden Baum getötet wird. Er ging hinaus in den Chorraum, warf seine Sphär zu Boden und fing dann an, seine Kord loszubinden. Sie rutschte ihm auf die Knöchel. Er trat hinaus, packte den unteren Rand seiner Kulle und zog sie sich über die Schultern aus. Darauf stand er einen Moment lang nackt da, ein Bündel Kulle im Arm, und blickte geradewegs den Schacht hinauf, genau wie Fraa Paphlagon es beim Voko getan hatte.
  


  
    Ich öffnete die Tür zum Sternrund und ließ das Licht hereinströmen. Orolo sah es und neigte den Kopf wie ein Deolatist, der zu seinem Gott betet. Dann schlüpfte ich hindurch und machte die Tür hinter mir zu. Die ganze schreckliche Szene im Mynster verschwand und wurde durch den einsamen Ausblick vom Sternrund ersetzt.
  


  
    Im selben Moment begann ich laut zu schluchzen. Mein Gesicht zog sich von meinem Schädel zurück, als würde ich erbrechen, und aus meinen Augen rannen Tränen wie Blut aus einer klaffenden Wunde. Ich war traurig – weniger überrascht -, weil ich von dem Augenblick an, als Fraa Spelikon begann, mich über Spulocorder zu befragen, gewusst hatte, dass es so kommen würde. Weil es zu schrecklich war, darüber nachzudenken, hatte ich es nicht vorausgesehen, bis ich ihm nicht mehr entrinnen konnte – bis es passiert war. Bis jetzt. Deshalb brauchte ich keine Zeit mit Erstaunen zu verschwenden, so wie diese Fraas und Suurs unter mir; ich ging ohne Umschweife zum tiefsten und umfassendsten Schmerz über, den ich je erlebt hatte.
  


  
    Meinen Weg zum Pinakel fand ich mehr tastend als sehend, da ich im Grunde nur hell und dunkel wahrnehmen konnte. Bis ich oben angekommen war, war ich zu einem hysterischen Geheul übergegangen, wischte mir aber mit der Kulle zwei Mal übers Gesicht, holte mehrmals tief Luft und beruhigte mich lange genug, um die 
     Staubabdeckung zu öffnen und die Tafel aus dem Auge der Clesthyra herauszuziehen. Ich wickelte sie in meine Kulle, was mir das Bild von Orolo, wie er die seine abstreifte, ins Gedächtnis zurückrief.
  


  
    Er würde nackt dastehen, während die Avot ein zorniges Lied sangen, mit dem sie ihn anathemisierten. Wahrscheinlich sangen sie es jetzt gerade. Man sollte es so singen, wie man es meinte. Für die Tausender und die Hunderter, die ihn nicht gekannt hatten, mochte das einfach sein. Ich schätzte aber, dass hinter dem Zehnerschirm ein eher uneinheitlicher Klang hervorkommen würde.
  


  
    Ich ging in den Steuerungsraum des M & M und suchte in dessen Objektiv nach der Tafel, die Orolo hineingesteckt hatte, als er, kurz bevor sie alles verriegelt hatten, mit mir hier gewesen war. Doch es war leer. Jemand war vor mir hier gewesen und hatte sie beschlagnahmt. Genau wie sie jetzt die Nischen, die er benutzt hatte, durchsuchen und all seine Schriften herausnehmen würden.
  


  
    Dann tat ich etwas, was töricht gewesen sein mag, was aber notwendig war: Ich ging an dieselbe Stelle, von der aus ich zugesehen hatte, wie Fraa Paphlagon und die Inquisitoren in ihrem Luftfahrzeug abgehoben hatten. Ich hockte am Fuß desselben Megalithen und wartete darauf, dass Orolo aus dem Tagestor herauskam. Nachdem er den Chorraum und damit das Blickfeld der Avot verlassen hatte, hatten sie ihm eine Art Jutesack zur Bedeckung seines Körpers gegeben, und dazu eine Notfalldecke aus orangefarbener Knitterfolie, die er sich um die Schultern zog, als er auf den Platz hinaustrat und der Wind ihm entgegenschlug. Seine dünnen weißen Fußgelenke steckten verloren in einem Paar alter schwarzer Arbeitsstiefel, und er musste schlurfen, um sie nicht zu verlieren. Er entfernte sich vom Konzent, ohne sich ein einziges Mal umzuschauen. Nach kurzer Zeit verschwand er hinter dem Sprühnebel einer der Fontänen. Das war der Moment, in dem ich ihm den Rücken kehrte und mich auf den Weg nach unten machte.
  


  
    Als ich in den Chronochasmus zurückkehrte und hörte, dass der Aut des Anathems zu Ende ging, kam es mir wie eine kleine Gnade vor, dass ich diesen letzten Anblick von Orolo extramuros noch gehabt hatte. Die im Mynster sahen nur, wie er vom Unerkennbaren jenseits von ihnen verschluckt wurde, was (durchaus beabsichtigterweise) entsetzlich war. Ich hatte ihn wenigstens dort hinausgehen sehen. Was die Dinge keineswegs weniger schrecklich und traurig 
     machte. Aber zu sehen, dass er noch am Leben war und sich aus eigener Kraft im Säkulum bewegte, hieß, die Hoffnung zu haben, dass ihm da draußen jemand helfen würde – dass er vielleicht, ehe es dunkel wurde, schon in gebrauchten Kleidern in einer jener Bars saß, die er während der Apert aufgesucht hatte, ein Bier trank und nach einer Arbeit Ausschau hielt.
  


  
    Der Rest der Zeremonie war eine Bekräftigung der Gelübde und eine Erneuerung der Hingabe an die Regel. Das zu verpassen, war mir gerade recht. Ich wickelte die Tafel in ein Blatt Zeichenpapier und verstaute sie hinter einer Munitionskiste; Lio konnte sie später jederzeit herausholen.
  


  
    Die Frage war jetzt nur: War meine Abwesenheit wohl irgendeinem der Zehner aufgefallen? Aber in einer Gruppe von dreihundert Leuten konnte so etwas leicht unbemerkt bleiben.
  


  
    Für den Fall, dass jemand fragen sollte, legte ich mir die Geschichte zurecht, dass Orolo eine Anspielung auf das gemacht hatte, was passieren würde (was er, wenn ich es mir recht überlegte, sogar getan hatte, nur war ich zu begriffsstutzig gewesen, um es zu begreifen) und dass ich den Aut geschwänzt hatte, weil ich fürchtete, es nicht ertragen zu können. Damit würde ich mir immer noch Ärger einhandeln. Das kümmerte mich nicht besonders. Sollten sie mich doch ausstoßen; ich würde herausfinden, wohin Orolo gegangen war – vermutlich zu Blys Koppie – und ihn dort aufsuchen.
  


  
    Doch wie sich herausstellte, brauchte ich diese Lüge nie jemandem zu erzählen. Niemand hatte bemerkt, dass ich fehlte, oder wenn doch, dann war es ihnen egal.
  


  
     

  


  
    Die Geschichte, wie es zu Orolos Verstoßung gekommen war, musste im Laufe der nächsten paar Wochen rekonstruiert werden, wie ein Schädel, der bei einer archäologischen Ausgrabung Stück für Stück wieder zusammengesetzt wird. Tagelang irrten wir herum, als Gerüchte oder überzeugende falsche Daten uns auf einen vielversprechenden Weg schickten, der sich erst später als logische Sackgasse entpuppte. Wenig hilfreich war dabei, dass wir alle das psychische Äquivalent einer Verbrennung dritten Grades erlitten hatten.
  


  
    Irgendwie hatte er Tage vor der Apert gewusst, dass es im Zusammenhang mit dem Sternrund Ärger geben würde. Er hatte Jesry damit beauftragt, ein paar Berechnungen anzustellen, ihm jedoch nicht erlaubt, die photomnemonischen Tafeln zu sehen, von denen 
     die Daten stammten; genau genommen hatte er große Mühe darauf verwendet, die Art seiner Arbeit vor Jesry und seinen anderen Studenten zu verbergen, vielleicht, um sie vor irgendwelchen Folgen zu schützen.
  


  
    Als Handwerker Quin über die technischen Möglichkeiten von Flecs Spulocorder gesprochen hatte, war Orolo der Gedanke gekommen, dass er mithilfe eines solchen Geräts kosmographische Beobachtungen machen könnte. In der neunten Nacht der Apert, nachdem sie das Sternrund verriegelt hatten, war Orolo zum Bienenhaus gegangen und hatte mehrere Steigen Met gestohlen. Er kleidete sich so, dass er wie ein extramurischer Besucher aussah, und ging mit einem großen Bierkühler, in dem er die Beute versteckt hatte, durch das Jahrzehnttor hinaus. Er traf sich mit irgendeinem zwielichtigen Typen, den er vermutlich aus einer der Bars kannte, in denen er sich herumgetrieben hatte. Ja vielleicht hatte er während der Apert nur deshalb solche Orte aufgesucht, weil er genau so eine Person brauchte. Im Tausch für den Met hatte Orolo einen Spulocorder übernommen.
  


  
    Der kleine Weinberg, in dem Orolo seiner Nebenbeschäftigung nachging, war vom Mynster aus schwer einzusehen. Im Winter ging er manchmal dorthin, um die Spaliere auszubessern und die Reben zu schneiden. In den Wochen nach der Apert entwickelte er dort ein rudimentäres Observatorium, bestehend aus einem senkrechten Pfosten, der etwas größer als ein Mensch und frei drehbar war, und einem in Augenhöhe kreuzweise daran festgebundenen Querstück, das man auf und ab schwenken konnte. In dieses Querstück hatte er eine Vertiefung für den Spulocorder geschnitzt. Der Pfosten und das Querstück ermöglichten es ihm, den Spulocorder über längere Zeit ruhig zu halten, während er sein Ziel am Himmel verfolgte. Dank der Bildstabilisierung, des Zooms und der Restlichtverstärkung des Gerätes hatte er eine ordentliche Sicht auf das, was ihn so neugierig machte.
  


  
    Die Vorstellung, dass Orolo den Konzent bestahl, sich während der Apert mit einem Kriminellen verschwor und im Weinberg verbotene Beobachtungen anstellte, schockierte jeden von uns, aber die Geschichte war plausibel und stellte genau die Art von logischem Plan dar, wie Orolo ihn sich ausgedacht haben konnte. Früher oder später fanden wir uns alle damit ab.
  


  
    Meine Rolle in der Geschichte veranlasste manche Edharier 
     dazu, mich als Verräter zu betrachten – als den Burschen, der Orolo an die Regelwartin verkauft hatte. Vor dem Anathem hätte mich so etwas vor lauter schlechtem Gewissen Nacht für Nacht wachgehalten. In Nächten mit geradem Datum hätte ich mich wegen meiner Enthüllungen gegenüber Spelikon schuldig gefühlt und in den Nächten mit ungeradem vor ohnmächtiger Wut auf jene in meinem Kapitel gekocht, die mich so gründlich missverstanden. Doch vor dem Hintergrund all dessen, was passiert war, erschienen mir solche Sorgen wie der Versuch, weit entfernte Sterne am Tageshimmel zu sehen. Obwohl Orolo nicht mein Vater und ja auch noch am Leben war, hegte ich Spelikon gegenüber Gefühle, wie ich sie einem Mann gegenüber empfinden würde, der vor meinen Augen meinen Vater umgebracht hat. Und meine Gefühle gegenüber Suur Trestanas waren noch düsterer, da ich den Verdacht hatte, dass sie auf irgendeine heimtückische Weise hinter all dem steckte.
  


  
    Was hatte Orolo gesehen? Ein paar Hinweise hätten wir vielleicht aus den Berechnungen erhalten können, die Jesry vor der Apert angestellt hatte. Die Regelwartin hatte sie jedoch aus ihrer Nische beschlagnahmt, sodass wir uns nur auf Jesrys Erinnerungen stützen konnten. Er war sich ziemlich sicher, dass Orolo versucht hatte, die orbitalen Parameter eines oder mehrerer Objekte im Sonnensystem zu berechnen. Das hätte normalerweise auf einen Asteroiden in einer heliozentrischen (auf die Sonne zentrierten) Umlaufbahn hingedeutet, die zufällig der von Arbre ähnlich war. Ein Großer-Klumpen-Szenario, mit anderen Worten. Ausgehend von einigen der Zahlen, die gesehen zu haben er sich erinnerte, hatte Jesry jedoch die Ahnung, dass das fragliche Objekt nicht die Sonne, sondern Arbre umkreiste. Das war ausgesprochen ungewöhnlich. In all den Jahrtausenden, seit die Menschen nun das Himmelsgewölbe beobachteten, war nur ein permanenter Mond von Arbre gefunden worden. Es war möglich, dass ein Asteroid in einer sonnenzentrierten Umlaufbahn nah an einem Librationspunkt vorbeikam und in eine arbrezentrierte Umlaufbahn gezogen wurde, aber solche Umlaufbahnen waren alle instabil, und am Ende schlug der Felsbrocken auf Arbre oder dem Mond ein oder wurde aus dem Arbre-Mond-System hinausgeschleudert.
  


  
    Es hätte sein können, dass Orolo sich die ein Dreieck bildenden Librationspunkte des Arbre-Mond-Systems angeschaut hatte, an denen Felsbrocken und Staub sich konzentrierten und als schwache 
     Wolken sichtbar wurden, die vor oder hinter dem Mond in dessen Umlaufbahn um Arbre dahinrasten. Es war jedoch unklar, warum ein solches Projekt bei der Regelwartin auf so viel Feindseligkeit hätte stoßen sollen. Und wie Barb bemerkt hatte, deutete die Ausrichtung des M & M darauf hin, dass Orolo es benutzt hatte, um Bilder von einem Objekt in einer polaren Umlaufbahn zu machen, was bei einem natürlichen Objekt unwahrscheinlich war.
  


  
     

  


  
    Jesry brachte als Erster von unserer Gruppe den Mut auf, in Worte zu fassen, was das alles bedeutete: »Es ist kein natürliches Objekt. Es wurde von Menschen gebaut und dorthin gebracht.«
  


  
    Das Frühjahr hatte noch nicht richtig begonnen. Der Winter war vorbei, aber es konnte immer noch Frost geben; Knollen stießen grüne Triebe durch kristallines Schlammeis. Einige von uns hatten den Nachmittag damit zugebracht, die abgestorbenen Stängel und Ranken unserer Strüppe herunterzuschneiden. Wir ließen sie fast den ganzen Winter hindurch stehen, um der Bodenerosion vorzubeugen und Kleingetier Unterschlupf zu bieten, aber jetzt war die Zeit gekommen, wo wir alles abräumen und verbrennen mussten, um mit der Asche den Boden zu düngen. Nach dem Abendessen waren wir nun in die Dunkelheit hinausgegangen und hatten das über den Tag aufgehäufte Schnittgut angezündet, worauf ein gewaltiges gasiges Feuer aufflammte, das aber nicht sehr lange brennen würde. Jesry hatte eine Flasche mit dem eigenartigen Wein gefunden, den Orolo immer gekeltert hatte, und wir ließen sie herumgehen.
  


  
    »Es hätte auch von einer anderen praxischen Zivilisation gebaut worden sein können«, sagte Barb. Technisch gesehen hatte er natürlich recht. Aus persönlicher Sicht ärgerte er uns. Indem er seine Vermutung äußerte, hatte Jesry sich weit aus dem Fenster gelehnt und riskiert, sich lächerlich zu machen. Indem wir ihm zustimmten, stillschweigend oder nicht, nahmen wir dasselbe Risiko auf uns. Das Letzte, was wir gebrauchen konnten, waren Barbs Spekulationen über glupschäugige Weltraummonster.
  


  
    Und noch etwas betraf Barb: Er war der Sohn von Quin, der das alles mit seinen indiskreten Bemerkungen über die Vorzüge moderner Spulocorder gewissermaßen angezettelt hatte. Das konnte man schwerlich Barb zur Last legen, aber es hatte doch bei jedem eine negative Assoziation hervorgerufen, die in heiklen Momenten an 
     die Oberfläche kam – und Barb war ein sprudelnder Quell heikler Momente.
  


  
    »Das würde die Schließung des Sternrunds erklären«, sagte Arsibalt. »Nehmen wir, rein theorisch, einmal an, dass die Säkulare Macht sich in zwei oder mehr Lager aufgespalten hat – die sich vielleicht für einen Krieg bewaffnen. Das eine könnte einen Aufklärungssatelliten in eine polare Umlaufbahn geschickt haben.«
  


  
    »Oder mehrere davon«, sagte Jesry, »ich hatte nämlich den Eindruck, Berechnungen für mehr als ein Objekt zu machen.«
  


  
    »Könnte es ein Objekt gewesen sein, das hin und wieder seine Umlaufbahn änderte?«, fragte Tulia.
  


  
    »Unwahrscheinlich. Die Verlegung der Umlaufbahn eines Objekts von einer Ebene in eine andere verlangt eine Menge Energie – fast so viel wie der Start eines Satelliten«, erklärte Lio.
  


  
    Aller Augen richteten sich auf ihn.
  


  
    »Spionagesatellitenthade«, sagte er verlegen, »aus einem Buch über Weltraumkriege, das aus dem Praxischen Zeitalter stammt. Ebenenwechselmanöver sind teuer!«
  


  
    »Ein Satellit in einer polaren Umlaufbahn braucht seine Ebene gar nicht zu wechseln!«, schnaubte Barb. »Wenn er nur lange genug wartet, kann er alle Teile von Arbre sehen.«
  


  
    »Es gibt einen wichtigen Grund, weshalb Jesrys These mir gefällt«, sagte ich. Alle drehten sich zu mir um und schauten mich an. Ich hatte noch nicht viel gesagt. Aber in den Wochen seit dem Anathem war ich in den Augen der anderen allmählich zu einer Autorität in Sachen Orolo geworden. »Orolos Verhalten in den Tagen unmittelbar vor der Apert deutet darauf hin, dass er von bevorstehenden Schwierigkeiten wusste. Was immer er gesehen hatte, er wusste, dass es ein säkulares Ereignis war und dass die Hierarchen ihn, sobald sie es herausfänden, an einer weiteren Beobachtung hindern würden. Hätte es sich lediglich um einen Felsbrocken gehandelt, wäre das nicht der Fall gewesen.«
  


  
    Damit schloss ich mich nur dem allgemeinen Konsens an. Die meisten anderen nickten. Ausgerechnet Arsibalt schien meine Worte jedoch als Herausforderung zu betrachten. Er räusperte sich und formulierte eine Erwiderung, als befänden wir uns in einem Dialog. »Was du gesagt hast, Fraa Erasmas, klingt so weit plausibel, aber sehr weit geht es eben nicht. Seit für Orolo das Anathem geläutet wurde, fällt es uns leicht, uns an ein Bild von ihm als einem Unzufriedenen 
     zu gewöhnen. Aber hättest du ihn vor der Apert als solchen erkannt?«
  


  
    »Ich verstehe genau, was du meinst, Fraa Arsibalt. Wir brauchen keine Zeit damit zu vergeuden, alle, die hier um das Feuer stehen, zu befragen. Orolo hat sich der Regel genauso gern unterworfen wie jeder andere Avot, der je gelebt hat.«
  


  
    »Aber der Start eines neuen Aufklärungssatelliten ist eindeutig ein säkulares Ereignis, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Außerdem gibt es, da diese Art von Praxik schon seit Jahrtausenden bekannt ist – so lange, dass Fraa Lio in alten Büchern davon lesen kann -, nichts Neues, was Orolo hätte erfahren können, indem er einen solchen Satelliten entdeckte, stimmt’s?«
  


  
    »Vermutlich nicht – solange dieser nicht irgendeine neu entwickelte Praxik verkörpert.«
  


  
    »Aber solch eine neue Praxik wäre auch ein säkulares Ereignis, oder?«, warf Tulia ein.
  


  
    »Ja, Suur Tulia. Und deshalb für den Avot nicht von Belang.«
  


  
    »Wenn wir also von der Prämisse ausgehen«, sagte Arsibalt, »dass Fraa Orolo ein echter Avot war, der die Regel respektierte, können wir nicht gleichzeitig annehmen, dass das Ding, das er am Himmel sah, ein kürzlich von Arbre aus ins All geschossener Satellit war.«
  


  
    »Denn ein solches Ding«, vervollständigte Lio den Gedanken, »hätte er als uninteressant für uns identifiziert.«
  


  
    Das alles war plausibel, brachte uns aber keinen Schritt weiter. Jedenfalls nicht in eine Richtung, in die wir zu gehen bereit waren.
  


  
    Außer Barb. »Deshalb muss es ein außerarbrisches Raumschiff sein.«
  


  
    Jesry holte tief Luft und stieß einen lauten Seufzer aus. »Erinnere mich daran, Fraa Tavener«, sagte er unter Verwendung von Barbs Avotname, »dass ich dir später in der Bibliothek ein paar Forschungsarbeiten zeige, aus denen hervorgeht, wie unwahrscheinlich das ist.«
  


  
    »Unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich«, schoss Fraa Tavener zurück. Jesry seufzte erneut.
  


  
    »Fraa Jesry«, sagte ich, wobei es mir gelang, seine Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen und ihm einen schiefen Blick zuzuwerfen – genau die Art von Zeichen, die Barb gar nicht wahrnahm. »Fraa Tavener scheint sich sehr für dieses Thema zu interessieren. Das Feuer 
     brennt rasch herunter. Wir haben nur noch ein paar Minuten hier. Warum gehst du nicht schon vor und zeigst ihm diese Arbeiten? Wir löschen das Feuer und räumen noch auf.«
  


  
    Alle schwiegen eine Zeitlang, da jeder von uns – ich eingeschlossen – verblüfft zur Kenntnis genommen hatte, was gerade passiert war: Ich hatte Jesry herumkommandiert. Das war noch nie da gewesen! Aber ich kümmerte mich nicht darum. Ich war zu sehr damit beschäftigt, mich um andere Dinge zu kümmern.
  


  
    »Geht klar«, sagte Jesry und stapfte mit Barb im Schlepptau in die Dunkelheit. Wir Übrigen standen schweigend da, bis der Schall von Barbs Fragen durch das Zischen des Feuers und das Plätschern des Flusses über eisigen Sandbänken übertönt wurde.
  


  
    »Du willst über die Tafel sprechen«, sagte Lio voraus.
  


  
    »Es ist Zeit, das Ding herunterzuholen und anzuschauen«, sagte ich.
  


  
    »Ich wundere mich, dass du es nicht viel eiliger hattest«, sagte Tulia. »Ich kann es gar nicht erwarten, dieses Ding zu sehen.«
  


  
    »Denk an das, was Orolo widerfahren ist«, sagte ich. »Er war unvorsichtig. Vielleicht war es ihm aber auch gleichgültig, ob er erwischt wurde.«
  


  
    »Ist es dir gleichgültig?«, fragte Tulia. Es war eine unverblümte Frage, die den anderen Unbehagen bereitete. Aber niemand stahl sich davon. Gespannt auf meine Antwort, schauten mich alle an. Der Schmerz, der mich in dem Moment getroffen hatte, als Statho Orolos Namen rief, begleitete mich immer noch, aber ich hatte die Erfahrung gemacht, dass er sich blitzartig in Zorn verwandeln konnte. Keinen Zorn, bei dem man sich in Stücke reißen möchte, sondern kalte, unerbittliche Wut, die sich in meinen Eingeweiden festsetzte und mir ein paar höchst unangenehme Gedanken eingab. Sie verzerrte mein Gesicht; das wusste ich, weil jüngere Fids, die mich immer freundlich gegrüßt hatten, wenn ich ihnen in einem Wandelgang oder auf der Wiese begegnete, jetzt den Blick abwandten.
  


  
    »Offengestanden, ja«, sagte ich. Das war eine Lüge, aber sie fühlte sich gut an. »Es ist mir egal, ob ich verstoßen werde. Aber ihr steckt da auch alle mit drin, deshalb werde ich um euretwillen vorsichtig sein. Denkt dran, diese Tafel enthält womöglich keinerlei nützliche Information. Und selbst wenn sie es doch tut, kann es sein, dass wir monate- oder sogar jahrelang hineinstarren müssen, bevor wir irgendetwas 
     sehen. Wir sprechen hier also über eine langwierige und geheime Aktion.«
  


  
    »Mir scheint aber, dass wir Orolo den Versuch schuldig sind«, sagte Tulia.
  


  
    »Ich kann sie herunterbringen, wann immer ihr wollt«, sagte Lio.
  


  
    »Ich kenne eine Dunkelkammer unter Shufs Dotat, wo wir sie anschauen könnten«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Sehr gut«, sagte ich. »Ich brauche nur ein bisschen Hilfe von euch. Den Rest erledige ich selbst. Wenn sie mich erwischen, werde ich sagen, dass ihr nichts davon wusstet, und für alles, was passiert, die Verantwortung übernehmen. Sie werden mir Kapitel Nummer sechs geben, oder Schlimmeres. Und dann werde ich hier hinausgehen und versuchen, Orolo zu finden.«
  


  
    Diese Worte riefen bei Tulia und Lio unterschiedliche emotionale Reaktionen hervor. Sie schien den Tränen nah zu sein, und er sah kampflustig aus. Arsibalt dagegen war nur ungeduldig mit mir, weil ich so langsam war. »Es steht etwas Größeres auf dem Spiel als die Frage, ob du Ärger bekommst«, sagte er. »Du bist ein Avot, Fraa Erasmas. Du hast gelobt, die Regel zu befolgen. Das ist das Erhabenste und Wichtigste in deinem Leben. Das ist es, was du aufs Spiel setzt. Ob du erwischt und bestraft wirst oder nicht, ist nebensächlich.«
  


  
    Arsibalts Worte hinterließen einen starken Eindruck bei mir, weil sie der Wahrheit entsprachen. Ich hatte eine Antwort parat, aber es war keine, die ich laut hätte äußern können: Ich achtete diesen Eid nicht mehr. Zumindest vertraute ich denen nicht mehr, die die Aufgabe hatten, die Regel durchzusetzen, auf die ich ihn geschworen hatte. Das konnte ich jedoch nicht gut zu diesen meinen Freunden sagen, die ihn nach wie vor achteten. Mein Verstand arbeitete eine Weile auf der Suche nach einer angemessenen Reaktion auf Arsibalts Herausforderung, und die anderen begnügten sich damit, da zu stehen, in dem erlöschenden Feuer herumzustochern und darauf zu warten, dass ich das Wort ergriff.
  


  
    »Ich vertraue Orolo«, sagte ich schließlich. »Ich vertraue darauf, dass er in seinem Bewusstsein auf keine Weise die Regel verletzte. Dass er von weniger klugen Köpfen bestraft wurde, die nicht begriffen, was tatsächlich passierte. Ich glaube, er wird – er ist – ein …«
  


  
    »Sag’s schon!«, fuhr Tulia mich an.
  


  
    »Saunt«, sagte ich. »Ich werde es für Saunt Orolo tun.«
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    VOKO
  


  
    
      Stammlinie: (1) (Extramuros) Eine Abstammungslinie. (2) (Intramuros) Eine chronologische Abfolge von Avot, die über Kulle, Kord und Sphär hinaus Eigentum erwarben und behielten und es im Augenblick ihres Todes jeweils einem zuvor bestimmten Erben übertrugen. Der von manchen Stammlinien angehäufte Reichtum (s. Dotat) – oder zumindest die Gerüchte darüber – förderte die baudische Ikonographie. Als Teil der Reformen der Dritten Verheerung wurden Stammlinien abgeschafft.
    


    
       

    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Was immer man über seine reichen Nachkommen sagen mochte, Fraa Shuf selbst hatte wenig Reichtum und keinen Plan gehabt. Das wurde offenkundig, sobald man die Steinstufen in den Keller des Hauses hinabstieg, das von ihm begonnen und von seinen Erben vollendet worden war. Ich schreibe den Keller, aber es entspricht eher der Wahrheit, wenn man sagt, dass es eine ganze Reihe von Kellern gab – genau gezählt habe ich sie nie -, die in einer für mich nach wie vor unverständlichen Anordnung aneinander zementiert worden waren. In gewisser Weise war es eine echte Leistung, unter einem so kleinen Gebäude ein solches Durcheinander zu hinterlassen. Arsibalt hatte natürlich eine Erklärung dafür: Shuf war in seiner Nebenbeschäftigung Maurer gewesen. Um 1200 hatte er das Projekt als eine Art exzentrischen Zeitvertreib begonnen. Er hatte eigentlich nur einen schmalen Turm mit einem Raum oben an der Spitze bauen wollen, in dem ein Avot sitzen und meditieren konnte. Als das Werk fertig war, gab er es an einen Fid weiter, der bemerkt hatte, dass der Turm sich leicht neigte, und einen Großteil seines Lebens darauf verwendete, das Fundament zu ersetzen – ein heikles Unterfangen, das das Ausgraben von Hohlräumen unter dem, was bereits da war, und das Einrammen riesiger Steinblöcke in diese Löcher bedeutete. Am Ende hatte er ein größeres Fundament gebaut, als tatsächlich benötigt wurde, und das Ganze an einen Maurer weitergegeben, der noch mehr gegraben, mehr Fundamente gelegt und mehr Mauern errichtet hatte. Und so war es über ein paar Generationen weitergegangen, bis die Stammlinie begonnen hatte, über das Gebäude hinaus Reichtum anzusammeln, und einen Ort gebraucht hatte, um ihn aufzubewahren. Die alten Fundamente waren wiederentdeckt, freigegraben, mit Mauern und Fußböden versehen, überwölbt und ausgeweitet worden. Eins der schädlichen Dinge an Stammlinien war nämlich, dass die reichen Avot weniger reiche dazu bringen konnten, im Tausch für 
     besseres Essen, bessere Getränke und bessere Unterkünfte Dinge für sie zu tun.
  


  
    Jedenfalls hatte der Dreck, als die Reformierten Alten Faanier Hunderte von Jahren nach der Dritten Verheerung begonnen hatten, sich wieder zu der Ruine von Shufs Dotat zu schleichen, viel von den Kellern zurückerobert. Mir war nicht ganz klar, wie der Dreck in diese Räume kam und den Boden so dick überzog. Ein Prozess, den Menschen nicht ergründen konnten, weil er so allmählich vor sich ging. Die RAF, die so gewissenhaft den übrigen Teil des Hauses wieder in Ordnung gebracht hatten, hatten die Kellerräume fast vollständig ignoriert. Unten rechts vom Fuß der Treppe war eine Kammer, in der sie Wein und Tafelsilber aufbewahrten, das zu besonderen Anlässen heraufgeholt wurde. Die Kellerräume jenseits davon waren jedoch eine Wildnis.
  


  
    Arsibalt war, ganz entgegen seinem Ruf, deren unerschrockener Erforscher geworden. Als Karten dienten ihm alte Grundrisse, die er in der Bibliothek gefunden hatte, und als Werkzeuge Spitzhacke und Schaufel. Das mystische Objekt seiner Suche war ein Kellergewölbe, in dem Shufs Stammlinie der Legende nach ihr Gold aufbewahrt hatte. Falls ein solcher Ort je existiert hatte, war er während der Dritten Verheerung gefunden und ausgeräumt worden. Ihn wiederzuentdecken, wäre trotzdem interessant gewesen. Und segensreich für die RAF, da Avot anderer Orden sich in den letzten Jahren einen Spaß daraus gemacht hatten, Gerüchte in die Welt zu setzen, denen zufolge die RAF da unten Schätze gefunden hätten oder horteten. Arsibalt könnte solchen Gerüchten ein Ende bereiten, indem er das Kellergewölbe fand und dann Leute einlud, hinunterzugehen und selbst nachzuschauen.
  


  
    Aber es bestand keine Eile – bei ihm sowieso nie -, und niemand rechnete mit Ergebnissen, bevor Arsibalts Haar weiß geworden war. Wenn er von Zeit zu Zeit schmutzbedeckt über die Brücke zurückgestapft kam und unser Bad mit Schlamm überzog, wussten wir, dass er wieder eine Expedition unternommen hatte.
  


  
    Umso überraschter war ich, als er mich diese Treppe mit hinunternahm, nach links statt nach rechts abbog, mich ein paar Windungen und Biegungen entlang führte, die für ihn zu eng aussahen, und mir eine rostige Platte im Boden eines schmutzigen, feucht riechenden Raums zeigte. Er riss sie hoch, und darunter wurde ein Hohlraum mit einer Trittleiter aus Aluminium sichtbar, die er irgendwo 
     anders im Konzent stibitzt hatte. »Ich musste die Beine absägen – ein Stückchen«, gestand er, »da die Decke ziemlich niedrig ist. Nach dir.«
  


  
    Das legendäre Schatzgewölbe entpuppte sich als ungefähr eine Armspanne breit und hoch. Der Boden bestand aus festgestampftem Lehm. Darüber hatte Arsibalt eine Polyplane ausgebreitet, damit verderbliche Dinge – »wie dein knochiger Arsch, Raz« – hier existieren konnten, ohne ständig Feuchtigkeit aus dem Lehm anzuziehen. Ach, und einen Schatz gab es nicht. Nur eine Menge Graffiti, die von enttäuschten Dards in die Wände geritzt worden waren.
  


  
    Das war so ungefähr der unangenehmste Raum, den man sich zum Arbeiten vorstellen konnte. Aber wir hatten fast keine andere Wahl. Es war ja nicht so, dass ich mich einfach nachts auf meiner Pritsche aufsetzen, meine Kulle wie ein Zelt über meinen Kopf werfen und mir die verbotene Tafel anschauen konnte.
  


  
    Wir wendeten einen Gaunertrick an, wie er – im wahrsten Sinne des Wortes – im Buche steht. In der alten Bibliothek fand Tulia ein großes, dickes, fettes Buch, das in elfhundert Jahren niemand aus dem Regal gezogen hatte: ein Kompendium von Abhandlungen über eine bestimmte Elementarteilchentheorik, die 2300 bis 2600 der letzte Schrei gewesen, dann jedoch von Saunt Fenabrast widerlegt worden war. Wir schnitten aus jeder Seite einen Kreis aus, bis wir mitten in diesem Band eine Aushöhlung geschaffen hatten, die groß genug war, um die photomnemonische Tafel aufzunehmen. Lio trug ihn in einem Stapel anderer Bücher hinauf in den Wehrwarthof und brachte ihn zur Abendessenszeit, viel schwerer, wieder mit herunter und überreichte ihn mir. Am nächsten Tag beim Frühstück gab ich ihn Arsibalt. Als ich ihn beim Mittagessen sah, erzählte er mir, die Tafel sei jetzt an Ort und Stelle. »Ich habe sie mir angeschaut, mal kurz«, sagte er.
  


  
    »Und was hast du erfahren?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Dass die Ita große Sorgfalt darauf verwandt haben, das Auge der Clesthyra makellos sauber zu halten«, sagte er. »Einer von ihnen kommt jeden Tag, um es abzustauben. Manchmal isst er da oben zu Mittag.«
  


  
    »Hübscher Ort dafür«, sagte ich. »Ich dachte allerdings an nächtliche Beobachtungen.«
  


  
    »Die überlasse ich dir, Fraa Erasmas.«
  


  
    Jetzt brauchte ich nur noch einen Vorwand, um oft zu Shufs Dotat 
     gehen zu können. Hier wirkte sich die Politik endlich zu meinen Gunsten aus. Diejenigen, die die RAF scheel ansahen, weil sie das Dotat wieder auf Vordermann brachten, hatten im Hinterkopf, dass es wie eine raffinierte Möglichkeit aussah, etwas umsonst zu bekommen. Auf entsprechende Fragen hin beteuerten die RAF immer, dass jeder willkommen sei, der dort hingehen und arbeiten wolle. Doch die Avot vom Neuen Zirkel und besonders die Edharier taten das nur selten. Das lag zum Teil an der üblichen Rivalität zwischen den Orden. Und zum Teil am aktuellen Geschehen.
  


  
    »Wie haben deine Brüder und Schwestern dich in der letzten Zeit behandelt?«, fragte Tulia mich eines Tages, als wir von der Provene zurückgingen. Ihre Stimme klang nicht wohlig-warm. Eher neugierig-analytisch. Ich drehte mich um und ging rückwärts vor ihr her, um ihr in die Augen schauen zu können. Darüber ärgerte sie sich und zog die Augenbrauen hoch. In einem Monat wurde sie volljährig. Danach konnte sie, ohne die Regel zu verletzen, Teil einer Liaison werden. Zwischen uns waren die Dinge heikel geworden.
  


  
    »Warum fragst du? Reine Neugierde«, sagte ich.
  


  
    »Hör auf, dich zum Affen zu machen, dann werd ich’s dir erzählen.«
  


  
    Mir war nicht aufgefallen, dass ich mich zum Affen machte, aber ich drehte mich wieder um und fiel neben ihr in gleichen Tritt.
  


  
    »Es gibt eine neue These«, sagte sie, »nämlich dass Orolo aus Vergeltung für politische Betätigung während der Zeit der Elikt verstoßen wurde.«
  


  
    »Puh!«, war das Eloquenteste, was ich dazu sagen konnte. Eine Weile ging ich schweigend weiter. Das war das Albernste, was ich je gehört hatte. Wenn man nicht dafür verstoßen werden konnte, dass man Met stahl und auf dem Schwarzmarkt verkaufte, um verbotene Gebrauchsgüter zu erstehen, was würde dann nicht das Anathema auslösen? Und doch …
  


  
    »Solche Gedanken sind von Übel«, sagte ich, »weil ein gruseliger Teil deines Gehirns sie für wahr halten möchte, selbst wenn dein logischer Verstand sie in Stücke reißt.«
  


  
    »Nun, einige unter den Edhariern haben ihren gruseligen Gehirnen nachgegeben«, sagte Tulia. »Sie wollen die Geschichte mit dem Met und dem Spulocorder nicht glauben. Anscheinend hat Orolo ein dreiseitiges Geschäft abgeschlossen, um Arsibalt zu den RAF zu schicken im Tausch für …«
  


  
    »Halt«, sagte ich, »ich will es nicht hören.«
  


  
    »Du weißt, was Orolo getan hat, und deshalb ist es für dich leichter zu akzeptieren«, sagte sie. »Andere haben Probleme damit – sie möchten es zu einer politischen Verschwörung machen und sagen, das Ding mit dem Met sei nie passiert.«
  


  
    »Nicht einmal ich denke so zynisch von Suur Trestanas«, sagte ich. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tulia den Kopf drehte, um mich anzuschauen.
  


  
    »Gut«, räumte ich ein, »lass es mich anders ausdrücken. Ich glaube nicht, dass sie eine Verschwörerin ist. Ich glaube, sie ist einfach nur böse.«
  


  
    Das schien Tulia zu befriedigen.
  


  
    »Sieh mal«, fuhr ich fort, »Fraa Orolo sagte immer, der Konzent sei genauso wie die Welt draußen, nur mit weniger funkelnden Gegenständen. Ich hatte keine Ahnung, worauf er hinauswollte. Jetzt, wo er weg ist, kapiere ich es. Unser Wissen macht uns nicht besser oder weiser. Wir können genauso gemein sein wie diese Dards, die nur zum Vergnügen Lio und Arsibalt verprügelt haben.«
  


  
    »Hatte Orolo eine Antwort?«
  


  
    »Ich glaube ja«, sagte ich, »während der Apert versuchte er, es mir zu erklären. Halte nach Dingen Ausschau, denen Schönheit innewohnt – daran erkennst du, dass ein Strahl hereinscheint von – nun …«
  


  
    »Einem wahren Ort? Der Hyläischen Theorischen Welt?« Wieder war ihre Miene schwer zu deuten. Sie wollte wissen, ob ich an all das Zeug glaubte. Und ich wollte wissen, ob sie es tat. Ich schätzte, dass für sie das Risiko höher war. Als Edharier konnte ich ungeschoren davonkommen. »Ja«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob er es so genannt hätte. Aber das war es, worauf er hinauswollte.«
  


  
    »Nun«, sagte sie, nachdem sie eine Weile darüber nachgedacht hatte, »das ist besser, als sein Leben mit dem Austauschen von Verschwörungstheorien zuzubringen.«
  


  
    Damit sagt sie nicht viel, dachte ich. Aber ich sprach es nicht laut aus. Tulias Entscheidung, dem Neuen Zirkel beizutreten, war eine echte Entscheidung mit echten Konsequenzen gewesen. Eine davon war, dass sie vorsichtig sein musste, wenn sie über Vorstellungen wie die HTW sprach, die sie als Aberglauben betrachteten. Wenn sie wollte, konnte sie an solche Sachen glauben; aber sie musste es für sich behalten, und es zeugte von schlechtem Stil, wenn ich versuchte, es aus ihr herauszupressen.
  


  
    Jedenfalls besaß ich jetzt einen Vorwand, mich auf Shufs Dotat herumzudrücken: Ich bemühte mich, als Friedensstifter zwischen den Orden zu wirken, indem ich die seit langem bestehende Einladung der RAF annahm.
  


  
    Nach dem Frühstück besuchte ich jeden Morgen einen Vortrag, in der Regel zusammen mit Barb, und arbeitete dann bis zur Provene und dem Mittagessen mit ihm an Beweisen und Problemen. Danach ging ich hinaus in den hinteren Teil der Wiese, wo Lio und ich uns auf den Unkrautkrieg vorbereiteten, und arbeitete dort eine Weile oder tat zumindest so als ob. Dabei beobachtete ich aufmerksam das Erkerfenster von Shufs Dotat, oben auf dem Hügel jenseits des Flusses. Arsibalt hatte immer einen Stapel Bücher auf der Fensterbank neben seinem großen Sessel liegen. Wenn noch jemand dort war, drehte er diesen so, dass die Buchrücken zum Fenster zeigten. Von der Wiese aus konnte ich ihre dunklen braunen Einbände sehen. War er jedoch allein, drehte er ihn so, dass die Kanten ihrer weißen Seiten sichtbar waren. Sobald ich das bemerkte, hörte ich auf zu arbeiten, ging zu einem Nischengang, holte meine Theorikaufzeichnungen und nahm sie mit über die Brücke und durch das Seitenbaumwäldchen zu Shufs Dotat, als ginge ich zum Studieren dorthin. Ein paar Minuten später saß ich unten im Kellergeschoss im Schneidersitz auf der Plane und arbeitete mit der Tafel. Wenn ich damit fertig war, ging ich durch die Kellerräume wieder nach oben. Bevor ich die Steinplattenstufen hinaufstieg, hielt ich nach einem anderen Zeichen Ausschau: Falls sonst noch jemand im Haus war, schloss Arsibalt die Tür am oberen Treppenabsatz, aber wenn er allein war, ließ er sie einen Spalt offen.
  


  
     

  


  
    Einer der vielen Vorteile von photomnemonischen Tafeln gegenüber normalen Phototypien war der, dass sie ihr eigenes Licht erzeugten, sodass man im Dunkeln mit ihnen arbeiten konnte. Diese Tafel begann und endete mit Tageslicht. Wenn ich sie bis ganz an den Anfang zurücklaufen ließ, wurde sie zu einer nichtssagenden Lache aus weißem Licht mit einem leichten Blaustich: das nicht fokussierte Licht von Sonne und Himmel, das die Tafel überschwemmt hatte, nachdem ich sie während Fraa Paphlagons Voko oben auf dem Pinakel aktiviert hatte. Wenn ich sie nun in den Wiedergabemodus schaltete, konnte ich einen kurzen, witzig anmutenden Übergang aus der Phase sehen, als sie in das Auge der Clesthyra gesteckt worden 
     war, und dann plötzlich ein Bild, vollkommen scharf und klar, aber geometrisch verzerrt.
  


  
    Der größte Teil der Scheibe gab ein Bild des Himmels wieder. Die Sonne war ein sauberer, nicht in der Mitte liegender weißer Kreis. Um den Rand der Tafel herum befand sich ein dunkler, unebener Saum, ähnlich der schimmeligen Rinde an einem Käserad: der Horizont, insgesamt gesehen, in jeder Richtung. In dieser Fischaugengeometrie bedeutete »unten« aus Sicht von uns Menschen – d. h. in Richtung Boden – immer nach außen zum Rand der Tafel hin, »oben« dagegen immer nach innen zur Mitte hin. Wenn mehrere Leute in einem Kreis um das Auge der Clesthyra gestanden hätten, wären ihre Hüften an der äußeren Begrenzung des Bildes erschienen, und ihre Köpfe hätten wie die Speichen eines Rades nach innen geragt.
  


  
    Am äußeren Rand war die Tafel so mit Informationen vollgepackt, dass ich ihre Schwenk- und Zoomfunktionen verwenden musste, um daraus schlau zu werden. Die helle Himmelsscheibe schien an einer Stelle eine tiefe dunkle Einkerbung zu haben. Bei näherem Hinsehen entpuppte sie sich als der Sockel des Zenitspiegels, der unmittelbar neben dem Auge der Clesthyra stand. Wie der Nordpfeil auf einer Landkarte gab er mir einen Bezugspunkt, anhand dessen ich mich orientieren und andere Dinge ausmachen konnte. Ungefähr auf der Hälfte des Randes von dort aus befand sich eine noch breitere, flachere Einkerbung in der Himmelsscheibe, die schwer zuzuordnen war. Doch wenn ich sie richtig umdrehte und meinen Augen Zeit ließ, sich an die Verzerrung zu gewöhnen, konnte ich erkennen, dass es eine menschliche Gestalt war, eingehüllt in eine Kulle, die alles außer einer Hand und einem Unterarm bedeckte. Diese waren strahlenförmig nach außen (also nach unten) ausgestreckt und wurden auf groteske Weise überdimensional groß, bevor sie von der Kante der Tafel abgeschnitten wurden. Dieses Ungeheuer war ich, zum Schlitz unterhalb des Auges hinabgebeugt, nachdem ich gerade die Tafel hineingesteckt und die Staubabdeckung befestigt hatte. Als ich das zum ersten Mal sah, musste ich laut lachen, weil es meinen Ellbogen so groß wie den Mond aussehen ließ und ich, als ich ihn herangezoomt hatte, einen Leberfleck sehen und die Haare und Sommersprossen zählen konnte. Das Bemühen, meine Identität zu verbergen, indem ich meine Kapuze aufsetzte, war ein Witz gewesen! Hätte Suur Trestanas diese 
     Tafel in die Finger bekommen, hätte sie den Schuldigen ausfindig machen können, indem sie sich bei jedem Einzelnen von uns den rechten Ellbogen anschaute.
  


  
    Beim Vorwärtslauf der Tafel konnte ich sehen, dass die Einkerbung-die-ich-war im Weggehen mit dem dunklen Horizontrand verschmolz. Wenige Augenblicke später flitzte nah am Rand ein dunkles Staubpartikelchen in einem weiten Bogen über die Tafel: das Luftfahrzeug, das Fraa Paphlagon zu den Zampanos brachte. Nachdem ich das Bild angehalten und herangezoomt hatte, konnte ich das Luftfahrzeug deutlich und wegen seiner großen Entfernung weniger verzerrt sehen: die Rotoren und die Abgasströme aus seinen Motoren waren eingefroren; das zum größten Teil durch ein dunkles Visier verdeckte Gesicht des Piloten lag im hellen Sonnenlicht, das durch die Frontscheibe fiel; er hatte den Mund leicht geöffnet, als spräche er in das Mikrophon, das sich seitlich an seiner Wange entlang bog. Nachdem ich im schnellen Vorlauf ein paar Minuten übersprungen hatte, konnte ich das Luftfahrzeug wieder in die andere Richtung fliegen sehen, diesmal mit dem Gesicht von Fraa Paphlagon, eingerahmt in einem Seitenfenster, wie er auf den Konzent zurückschaute, als hätte er ihn noch nie zuvor gesehen.
  


  
    Indem ich dann meinen Finger ein kurzes Stück seitlich an der Tafel nach oben schob, konnte ich die Sonne ihren Bogen über die Himmelsscheibe vollenden und hinter dem Horizont versinken lassen. Die Tafel wurde dunkel. Sterne mussten zwar aufgenommen worden sein, aber meine Augen konnten sie nicht sonderlich gut erkennen, weil sie sich noch nicht an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Ein paar rote Kometen – die Lichter von Luftfahrzeugen – bewegten sich blinkend quer über die Tafel. Dann wurde sie wieder hell, und die Sonne explodierte vom Rand her und trat am nächsten Morgen wieder ihren Weg über den Himmel an.
  


  
    Wenn ich meinen Finger in einer fortlaufenden Bewegung die ganze Seite der Tafel entlang nach oben gleiten ließ, blitzte sie wie ein Stroboskoplicht: insgesamt achtundsiebzig Blitze, einen pro Tag, den die Tafel im Auge der Clesthyra gesteckt hatte. Als ich gegen Ende die Wiedergabe verlangsamte, konnte ich mir selbst zuschauen, wie ich während Fraa Orolos Anathem am oberen Treppenabsatz auftauchte und mich dem Auge näherte, um die Tafel herauszuholen. Diesen Teil davon hasste ich jedoch wegen des Ausdrucks auf meinem Gesicht. Ich schaute ihn mir nur ein einziges 
     Mal an, um sicherzugehen, dass die Tafel bis zu dem Moment aufgenommen hatte, als ich sie herauszog.
  


  
    Ich löschte die ersten und letzten paar Sekunden der Aufnahme, sodass die Tafel, falls sie beschlagnahmt würde, keine Bilder von mir enthielt. Dann begann ich, sie mir noch einmal mehr im Detail anzuschauen. Arsibalt hatte erwähnt, dass er einen Ita darin gesehen hatte. Tatsächlich reichte am zweiten Tag kurz nach Mittag eine dunkle Ausbuchtung vom Rand aus herein und verdeckte für einen Moment den größten Teil des Himmels. Ich spulte zurück und stellte die Wiedergabe auf normale Geschwindigkeit. Es war einer der Ita. Mit einer Sprühflasche und einem Lappen in der Hand näherte er sich von der Treppe her. Nachdem er den Zenitspiegel gesäubert hatte, kam er zum Auge der Clesthyra – da wurde sein Bild wirklich riesig – und sprühte Reinigungsflüssigkeit darauf. Ich zuckte, als würde mir das Zeug ins Gesicht gesprüht. Er polierte sorgfältig nach. Dabei konnte ich bis in seine Nasenlöcher sehen und die Härchen dort zählen; ich konnte die winzigen Adern in seinen Augäpfeln und die feinen Streifen in seiner Iris erkennen. Nun stand außer Frage, dass es sich um Sammann handelte, den Ita, auf den Jesry und ich zufällig in Cords Maschinenhalle gestoßen waren. Unmittelbar darauf wurde er, während er von dem Auge zurücktrat, zusehends kleiner. Die oberste Ebene des Pinakels verließ er jedoch nicht sofort. Eine ganze Weile stand er da, dann war er plötzlich nicht mehr zu sehen, tauchte wieder auf, kam näher und hielt sich kurz im Auge der Clesthyra auf, bevor er endgültig fortging.
  


  
    Ich zoomte die Aufnahme heran und schaute mir dieses letzte Stück noch einmal an. Nachdem er das Objektiv poliert hatte, senkte er den Blick, als hätte er etwas fallen lassen. Er bückte sich, wodurch alles außer seinem Rücken über den Rand der Tafel hinaus verschwand. Als er sich aufrichtete und wieder als Ausbuchtung ins Bild kam, hatte er etwas Neues in der Hand: einen rechteckigen Gegenstand, der etwa die Größe eines Buches hatte. Ich brauchte es nicht näher zu zoomen, um zu wissen, was es war: die Schutzhülle, die ich am Tag zuvor von ebendieser Tafel abgezogen hatte. Der Wind hatte sie mir aus der Hand gerissen, und in meiner Eile, fortzukommen, hatte ich sie idiotischerweise da liegen lassen, wo sie hinuntergefallen war.
  


  
    Sammann untersuchte sie, wobei er sie von allen Seiten betrachtete. Nach einer Weile schien ihm zu dämmern, was es war. Sein 
     Kopf fuhr zu mir herum – oder besser, zum Auge der Clesthyra. Er kam näher und spähte ins Objektiv, senkte dann den Blick, streckte die Hand nach unten und stieß (wie ich vermutete, obwohl ich es nicht sehen konnte) an die kleine Klappe, die den Tafelschlitz bedeckte. Sein Gesicht registrierte irgendetwas. Wenn ich gewollt hätte, hätte ich seine Augäpfel heranzoomen und sehen können, was sich in ihnen widerspiegelte. Das brauchte ich aber gar nicht, da seine Miene alles sagte.
  


  
    Weniger als vierundzwanzig Stunden, nachdem ich die Tafel in das Auge der Clesthyra geschoben hatte, hatte jemand anderes in diesem Konzent davon erfahren.
  


  
    Sammann stand noch einen Moment grübelnd da. Dann faltete er die Schutzhülle zusammen, steckte sie in eine Brusttasche seines Mantels, kehrte mir den Rücken zu und ging davon.
  


  
     

  


  
    Ich bewegte die Tafel weiter zu einer bewölkten Nacht, wodurch ich mich selbst in nahezu vollständige Dunkelheit tauchte, und dann saß ich da in diesem Loch im Boden und versuchte, darüber hinwegzukommen.
  


  
    Mir fiel der Abend neulich ein, als ich Orolo wegen mangelnder Vorsicht kritisiert und meinen Freunden erzählt hatte, ich würde viel besser aufpassen. Was war ich doch für ein Idiot!
  


  
    Während ich beobachtete, wie Sammann die Schutzhülle aufhob und zwei und zwei zusammenzählte, war ich rot angelaufen, und mein Herz hatte gepocht, als wäre ich tatsächlich mit ihm oben auf dem Pinakel. Doch das war nur eine Aufzeichnung von etwas, das vor Monaten passiert war. Und daraus war nichts erfolgt. Allerdings konnte Sammann jederzeit die Katze aus dem Sack lassen.
  


  
    Das war zermürbend. Aber ich konnte nichts daran ändern. Mich wegen eines Fehlers zu schämen, den ich vor Monaten gemacht hatte, war reine Zeitverschwendung. Jetzt galt es eher darüber nachzudenken, was ich tun sollte. Hier im Dunkeln sitzen und mir Sorgen machen? Oder weiter den Inhalt dieser Tafel studieren? Wenn das die Alternative war, fiel die Antwort nicht schwer. Die rasende Wut, die von meinen Eingeweiden Besitz ergriffen hatte, war eine Art von Wut, die eine Aktion zur Folge haben musste. Diese brauchte nicht überraschend oder dramatisch auszufallen. Hätte ich mich einem der anderen Orden angeschlossen, hätte ich vielleicht meine ganze Laufbahn auf einer solchen Aktion aufgebaut. Mit meiner Wut als 
     Antrieb hätte ich die nächsten zehn oder zwanzig Jahre damit verbracht, mich in den Reihen der Hierarchen hochzuarbeiten, immer auf der Suche nach Möglichkeiten, denen, die Orolo Unrecht getan hatten, das Leben schwer zu machen. Tatsache war aber, dass ich mich durch meinen Beitritt bei den Edhariern hinsichtlich der politischen Vorgänge innerhalb des Konzents selbst aller Mittel beraubt hatte. Daher neigte ich zu der Vorstellung, Fraa Spelikon umzubringen. Meine Wut war so groß, dass das eine Zeitlang tatsächlich eine Option war und ich mich hin und wieder beim Nachdenken darüber ertappte, wie ich dabei zu Werke gehen sollte. In der Küche gab es eine Menge großer Messer.
  


  
    Deshalb konnte ich von Glück sagen, dass ich diese Tafel hatte, und einen Ort, um sie anzuschauen. Es gab mir etwas, was ich in Angriff nehmen konnte – das heißt, etwas außer Fraa Spelikons Kehle. Wenn ich hart genug daran arbeitete und Glück hatte, könnte ich vielleicht mit einem Ergebnis aufwarten, das ich eines Abends zu Spelikons, Trestanas’ und Strathos Schmach im Refektorium verkünden könnte. Dann könnte ich voller Abscheu aus dem Konzent hinausstürmen, noch ehe sie dazu kämen, mich auszustoßen.
  


  
    Bis dahin entsprach das Studium dieser Tafel meinem zutiefst empfundenen Bedürfnis, auf das zu reagieren, was Orolo zugefügt worden war. Und ich hatte festgestellt, dass ein solches Vorgehen die einzige Möglichkeit war, meine Wut wieder in Kummer zurückzuverwandeln. Und wenn ich bekümmert – statt wütend – war, gingen die jungen Fids mir nicht mehr aus dem Weg, und mein Kopf war nicht mehr voll mit Bildern von Blut, das aus Fraa Spelikons durchtrennten Adern herausschoss.
  


  
    Ich hatte also keine andere Wahl, als Sammann und die Staubabdeckung aus meinem Bewusstsein zu verdrängen und mich stattdessen auf das zu konzentrieren, was das Auge der Clesthyra nachts gesehen hatte. Während dieser siebenundsiebzig Nächte hatte ich über das Wetter Protokoll geführt. Mehr als die Hälfte waren bewölkt gewesen. Nur in siebzehn Nächten hatte man wirklich klare Sicht gehabt.
  


  
    Nachdem meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, war es kein Problem, auf diesem Ding Norden zu finden, denn das war der Pol, den alle Sterne umkreisten. Wenn das Bild eingefroren war oder mit einigermaßen normaler Geschwindigkeit wiedergegeben wurde, erschienen die Sterne als feststehende Lichtpunkte. 
     Spielte ich es jedoch schneller ab, beschrieb jeder Stern mit Ausnahme des Polarsterns einen Bogen um den Pol als Zentrum, während Arbre sich darunter drehte. Unsere aufwändigeren Teleskope hatten von der Uhr angetriebene Polarachsensysteme, die dieses Problem beseitigten. Diese Teleskope drehten sich mit derselben Geschwindigkeit »rückwärts«, wie Arbre sich »vorwärts« drehte, sodass die Sterne über ihnen feststanden. Das Auge der Clesthyra war nicht damit ausgestattet.
  


  
    Der Tafel konnte man befehlen, auf unterschiedliche Weise zu zeigen, was sie gesehen hatte. Bis jetzt hatte ich sie wie einen Spulocorder mit Knöpfen für Wiedergabe, Pause und Schnellen Vorlauf benutzt. Sie hatte aber Funktionen, die ein Spulocorder nicht hatte, wie zum Bespiel die Integration eines Bildes über einen gewissen Zeitraum hinweg. Das war ein Echo aus dem Praxischen Zeitalter, als Kosmographen anstelle von Tafeln wie dieser hier Platten verwendet hatten, die mit lichtempfindlichen Chemikalien beschichtet waren. Da viele der Objekte, die sie sich anschauten, nur schwach sichtbar waren, mussten sie diese Platten oft stundenlang belichten. Eine photomnemonische Tafel funktionierte auf beide Arten. Wenn man eine solche Aufnahme im Spulocorder-Modus abspielte, sah man vielleicht nicht mehr als ein paar Sterne und ein bisschen Dunst, aber wenn man die Tafel so konfigurierte, dass sie das über die Zeit integrierte Standbild zeigte, konnte es sein, dass eine Spiralgalaxie oder ein Spiralnebel zum Vorschein kam.
  


  
    Mein erstes Experiment bestand also darin, eine Nacht auszusuchen, die klar gewesen war, und die Tafel so zu konfigurieren, dass sie das gesamte Licht, das das Auge der Clesthyra in dieser Nacht aufgenommen hatte, in ein einziges Standbild integrierte. Die ersten Ergebnisse waren nicht besonders gut, weil ich den Start zu früh und den Stopp zu spät gesetzt hatte, sodass alles durch die Helligkeit nach der Abend- und vor der Morgendämmerung ausgewaschen war. Nachdem ich aber ein paar Korrekturen vorgenommen hatte, bekam ich das Bild, das ich haben wollte.
  


  
    Es war eine schwarze Scheibe, überzogen mit Tausenden feiner konzentrischer Bahnen, von denen jede eine Spur war, die ein bestimmter Stern oder Planet hinterlassen hatte, während Arbre sich darunter drehte. Dieses Bild war mehrfach von gepunkteten roten Linien und leuchtend weißen Streifen durchkreuzt: den Spuren, die die Lichter von Luftfahrzeugen im Vorbeifliegen an unserem Himmel 
     erzeugt hatten. Die in der Mitte stammten von hoch fliegenden Maschinen und verliefen nahezu gerade. Auf einer Seite in Randnähe war das Sternenfeld nahezu ausgelöscht durch ein Bündel dicker weißer Kurven: Luftfahrzeuge im Landeanflug auf das örtliche Aerodrom, alle mehr oder minder in derselben Gleitbahn.
  


  
    Nur ein einziges Ding an diesem ganzen Firmament bewegte sich nicht: der Polarstern. Falls unsere Hypothese zu der Frage, was Orolo gesucht hatte – nämlich irgendetwas in einer polaren Umlaufbahn -, stimmte, dann musste das, vorausgesetzt, es war hell genug, um auf diesem Ding sichtbar zu sein, als ein unweit des Polarsterns vorbeiführender Streifen aufgezeichnet worden sein. Er müsste ganz oder annähernd gerade und im rechten Winkel zu den unzähligen Bögen verlaufen, die die Sterne beschrieben – er würde sich in Nord-Süd-Richtung, sie dagegen in Ost-West-Richtung bewegen.
  


  
    Nicht nur das, sondern ein solcher Satellit müsste mehr als einen solchen Streifen pro Nacht erzeugen. Jesry und ich hatten das ausgerechnet. Ein Satellit in einer niedrigen Umlaufbahn müsste Arbre in etwa anderthalb Stunden ein Mal komplett umkreisen. Falls er nun einen Streifen auf die Tafel machte, während er, sagen wir, um Mitternacht den Pol überflog, musste er gegen ein Uhr dreißig wieder einen machen, den nächsten um drei und dann wieder einen

    [image: 002]

    um vier Uhr dreißig. Hinsichtlich der Fixsterne musste er immer in derselben Ebene bleiben. Doch in jedem dieser Neunzigminutenintervalle würde Arbre durch zweiundzwanzigeinhalb Längengrade rotieren. Deshalb würden die aufeinanderfolgenden Streifen, die ein bestimmter Satellit erzeugte, in der Aufzeichnung nicht aufeinander liegen. Sie müssten durch Winkel von ungefähr zweiundzwanzigeinhalb Grad (oder in der Winkelmaßeinheit der Theoriker pi/8) voneinander getrennt sein und wie Schnitte auf einer Torte aussehen.
  


  
    Meine Arbeit an diesem ersten Tag in dem Keller bestand darin, die Tafel eine Langzeitaufnahme für die erste sternklare Nacht machen zu lassen, dann den Bereich rund um den Polarstern heranzuzoomen und nach etwas Ausschau zu halten, das Ähnlichkeit mit einem Tortendiagramm hatte. Das gelang mir so leicht, dass ich schon fast enttäuscht war. Da es mehr als nur einen solchen Satelliten gab, sah es komplizierter aus:
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Wenn ich es aber lange genug anschaute, konnte ich darin verschiedene aufeinandergestapelte Tortendiagramme erkennen.
  


  
    »Es ist eine Enttäuschung«, sagte ich beim Abendessen zu Jesry. Irgendwie hatten wir es geschafft, Barb zu entwischen und zusammen in einer Ecke des Refektoriums zu sitzen.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich hatte wohl gedacht, wenn ich in einer polaren Umlaufbahn irgendetwas sähe, wäre das das Ende. Rätsel gelöst, Fall abgeschlossen. Aber so ist es nicht. Es gibt etliche Satelliten in polaren Umlaufbahnen. Vermutlich schon seit dem Praxischen Zeitalter. Alte gehen kaputt und fallen runter. Die Zampanos schießen neue in den Weltraum.«
  


  
    »Das ist kein neues Ergebnis«, bemerkte er. »Wenn du bei Nacht hinausgehst, dich mit dem Gesicht nach Norden hinstellst und lange genug wartest, kannst du mit bloßem Auge diese Dinger über den Pol rasen sehen.«
  


  
    Ich kaute auf einem Bissen herum, während ich innerlich gegen den Impuls ankämpfte, ihm einen Schlag auf die Nase zu verpassen. Aber so liefen die Dinge in der Theorik nun mal. Es waren nicht nur die Loriten, die sagten: Das ist kein neues Ergebnis. Das Rad wurde andauernd neu erfunden. Daran war nichts Schändliches. Wenn wir übrigen aber in Ohs und Ahs ausbrachen und, nur damit es dieser Person gut ging, riefen: »Donnerwetter, ein Rad, dass daran aber noch niemand gedacht hat!«, würde nie irgendetwas zustande kommen. Dennoch versetzte es einem einen Stich, wenn man so viel riskiert und so viel Arbeit investiert hatte, um ein Ergebnis zu erzielen, nur um dann zu hören, dass es nichts Neues war.
  


  
    »Ich behaupte ja gar nicht, dass es ein neues Ergebnis ist«, sagte ich mit ausgesuchter Geduld zu ihm. »Ich teile dir nur mit, was passiert ist, als ich zum ersten Mal die Gelegenheit hatte, ein paar Stunden mit der Tafel zuzubringen. Und außerdem stelle ich wohl eine Frage.«
  


  
    »Na schön. Wie lautet die Frage?«
  


  
    »Fraa Orolo muss gewusst haben, dass sich etliche Satelliten in polaren Umlaufbahnen befinden und dass das keine große Sache ist. Für einen Kosmographen ist das nichts Ungewöhnlicheres als ein Luftfahrzeug, das über ihn hinwegfliegt.«
  


  
    »Eine Belästigung. Eine Ablenkung«, sagte Jesry mit einem Kopfnicken.
  


  
    »Was gab es da bloß zu sehen, was ihm so wichtig war, dass er dafür Anathem riskierte?«
  


  
    »Er riskierte Anathem nicht einfach. Er …«
  


  
    Ich winkte ab. »Du weißt, was ich meine. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Kefedokhles zu spielen.«
  


  
    Jesry starrte über meine linke Schulter ins Leere. Die meisten anderen 
     hätte meine Bemerkung in Verlegenheit gebracht oder geärgert. Ihn nicht! Es hätte ihm nicht weniger ausmachen können. Wie ich ihn beneidete! »Wir wissen, dass er einen Spulocorder brauchte, um es zu sehen«, sagte Jesry. »Das bloße Auge reichte nicht aus.«
  


  
    »Er musste das alles auf andere Weise sehen. Er konnte keine Langzeitbelichtungen auf einer Tafel machen«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Das Beste, was er nach der Schließung des Sternrunds tun konnte, war, sich draußen in diesen Weingarten zu stellen und, während er sich den Arsch abfror, durch den Spulocorder den Polarstern zu betrachten. In der Erwartung, dass irgendetwas vorbeiflitzte.«
  


  
    »Als es dann auftauchte, sauste es innerhalb kürzester Zeit quer über den Sucher«, sagte ich. Wir vervollständigten jetzt gegenseitig unsere Sätze. »Und dann? Was hatte er wohl daraus gelernt?«
  


  
    »Die Zeit«, sagte Jesry. »Er wusste, wie viel Uhr es war.« Er verlagerte den Blick auf die Tischplatte, als wäre sie ein Spulo von Orolo. »Er notiert sie sich. Neunzig Minuten später schaut er wieder hoch. Er sieht denselben Vogel das nächste Mal den Pol überfliegen.« Lio nannte Satelliten Vögel – das war Armeejargon, den er sich aus Büchern angeeignet hatte -, und wir Übrigen hatten den Begriff übernommen.
  


  
    »Das klingt ungefähr so interessant wie das Betrachten des Stundenzeigers an einer Uhr«, sagte ich.
  


  
    »Ja, aber vergiss nicht, dass es mehr als einen von diesen Vögeln gibt«, erwiderte er.
  


  
    »Wie soll ich das vergessen – ich habe ja den ganzen Nachmittag damit zugebracht, sie anzustarren!«, erinnerte ich ihn.
  


  
    Doch Jesry war einer Idee auf der Spur und hatte keine Zeit für mich und meine kleinkarierte Verärgerung. »Ihre Umlaufbahnen können nicht alle in derselben Höhe liegen«, sagte er. »Manche müssen höher sein als andere – die dürften dann längere Intervalle haben. Statt neunzig Minuten brauchen sie vielleicht einundneunzig oder hundertdrei Minuten für eine Umkreisung. Indem er ihre Umlaufzeiten festhielt und genügend Beobachtungen anstellte, führte Orolo womöglich eine Art …«
  


  
    »Erhebung durch«, sagte ich. »Eine Liste aller Vögel, die da oben kreisten.«
  


  
    »Auf dieser Grundlage konnte er dann jede Veränderung, jede Unregelmäßigkeit – falls es welche gab – sofort erkennen. Aber bis zum Abschluss dieser Erhebung, wie du sie nennst …«
  


  
    »Er hat im Dunkeln gearbeitet, und zwar in mehr als einer Hinsicht, nicht wahr?«, sagte ich. »Er sah einen Vogel über den Pol fliegen, wusste aber nicht, welcher es war oder ob er irgendetwas Ungewöhnliches an sich hatte.«
  


  
    »Deshalb müssen wir, wenn das zutrifft, in seine Fußstapfen treten«, sagte Jesry. »Dein erstes Ziel sollte es sein, eine solche Erhebung durchzuführen.«
  


  
    »Für mich ist das viel leichter, als es für Orolo war«, sagte ich. »Ein Blick auf die Tafel zeigt, dass manche der Spuren weiter auseinanderliegen – größere Kuchenstücke bilden – als andere. Das müssen die Hochflieger sein.«
  


  
    »Wenn du dich erst einmal daran gewöhnt hast, diese Bilder zu betrachten, wirst du vielleicht in der Lage sein, Unregelmäßigkeiten allein an ihrer Gesamterscheinung zu erkennen«, mutmaßte Jesry.
  


  
    Er hatte leicht reden, schließlich war er nicht derjenige, der es tat!
  


  
    Die letzten paar Minuten hatte er einen rastlosen und gelangweilten Eindruck gemacht. Jetzt brach er den Augenkontakt ab und ließ den Blick durchs Refektorium wandern, als wäre er auf der Suche nach jemand Interessanterem – doch dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. »Neues Thema«, verkündete er.
  


  
    »Einverstanden. Gib Namen dazu an«, antwortete ich, aber falls ihm klar war, dass ich ihn veräppelte, ließ er es sich nicht anmerken.
  


  
    »Fraa Paphlagon.«
  


  
    »Der Hunderter, der evoziert wurde.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Orolos Mentor.«
  


  
    »Ja. Die Waage sagt, dass es zwischen dieser Evokation und den Schwierigkeiten, in die Orolo geraten ist, einen Zusammenhang geben muss.«
  


  
    »Erscheint plausibel«, sagte ich. »Ich glaube, so etwas habe ich auch schon vermutet.«
  


  
    »Normalerweise hätten wir keine Möglichkeit zu wissen, an was ein Hunderter arbeitet – jedenfalls nicht bis zur nächsten Jahrhundertapert. Aber ehe Paphlagon vor zweiundzwanzig Jahren ins Obere Labyrinth ging, schrieb er ein paar Abhandlungen, die bei der Jahrzehntapert 3670 in die Welt hinausgesandt wurden. Zehn Jahre später und dann wieder vor ein paar Monaten bekam unsere Bibliothek ihre üblichen Jahrzehntlieferungen. Dieses ganze Zeug 
     bin ich nun durchgegangen auf der Suche nach irgendetwas, das auf Paphlagons Werk verweist.«
  


  
    »Kommt mir ganz schön indirekt vor«, bemerkte ich. »Wir haben doch Paphlagons gesammelte Werke hier, oder?«
  


  
    »Klar. Aber danach suche ich ja gar nicht«, sagte Jesry. »Mich interessiert viel mehr, wer da draußen sein Augenmerk auf Paphlagon gerichtet hat. Wer hat seine Werke von 3670 gelesen und seine Ansichten interessant gefunden? Weil …«
  


  
    »Weil irgendjemand«, spann ich, dem es allmählich dämmerte, den Faden weiter, »irgendjemand draußen in der säkularen Welt gesagt haben muss: ›Paphlagon ist unser Mann – schnappt ihn euch und bringt ihn her!‹«
  


  
    »Ganz genau.«
  


  
    »Und was hast du gefunden?«
  


  
    »Das ist es ja«, sagte Jesry. »Wie sich herausstellt, hatte Paphlagon in gewisser Hinsicht zwei Berufe.«
  


  
    »Wie meinst du das – so was wie eine Nebenbeschäftigung?«
  


  
    »Du könntest sagen, seine Nebenbeschäftigung war die Philosophie. Metatheorik. Prokier würden es vielleicht sogar eine Art von Religion nennen. Auf der einen Seite ist er ein richtiger Kosmograph, der dieselben Sachen macht wie Orolo. In seiner Freizeit beschäftigt er sich jedoch mit großen Ideen, und das schreibt er dann auf – und Leute draußen haben es bemerkt.«
  


  
    »Was für Ideen?«
  


  
    »Darauf möchte ich jetzt nicht weiter eingehen«, sagte Jesry.
  


  
    »Ach, verdammt noch …«
  


  
    Er machte eine beschwichtigende Geste. »Lies es selbst! Darum geht es mir gar nicht. Mir geht es darum, herauszufinden, wer ihn sich ausgesucht hat und warum. Es gibt doch eine Menge Kosmographen, oder?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    »Wenn er also evoziert wurde, um kosmographische Probleme zu lösen, muss man sich fragen …«
  


  
    »Warum ausgerechnet er?«
  


  
    »Genau. An dem metatheorischen Zeug, für das er sich interessierte, arbeiten dagegen nur wenige.«
  


  
    »Ich verstehe, worauf du hinauswillst«, sagte ich. »Die Waage sagt uns, dass er deswegen evoziert worden sein muss – nicht wegen der Kosmographie.«
  


  
    »Genau«, sagte Jesry. »Allerdings haben nicht allzu viele Leute Paphlagons Metatheorik Beachtung geschenkt, zumindest nach dem zu urteilen, was wir in den Lieferungen von 3680 und 3690 bekommen haben. Aber es gibt eine Suur in Baritoe mit Namen Aculoä, die ihn regelrecht zu bewundern scheint. Hat zwei Bücher über Paphlagons Werk verfasst.«
  


  
    »Zehnerin oder …«
  


  
    »Nein, das ist es ja gerade. Sie ist Unarierin. Genau vierunddreißig Jahre alt.«
  


  
    Also war sie Lehrerin. Einen anderen Grund, mehr als ein paar Jahre in einem Unariermath zu verbringen, gab es nicht.
  


  
    »Spätere Evenedrikerin«, sagte Jesry und beantwortete damit meine nächste Frage, noch bevor ich sie gestellt hatte.
  


  
    »Über den Orden weiß ich nicht viel.«
  


  
    »Also, erinnerst du dich daran, wie Orolo uns erzählte, dass Saunt Evenedrik sich in der zweiten Hälfte seines Lebens mit ganz anderen Sachen beschäftigt hat?«
  


  
    »Ich glaube, es war Arsibalt, der uns das erzählt hat, aber …«
  


  
    Jesry tat meine Richtigstellung mit einem Achselzucken ab. »Die Späteren Evenedriker interessieren sich für genau das Zeug.«
  


  
    »Und deshalb«, sagte ich, »vermutest du nun, dass Suur Aculoä bei Paphlagons Evokation die Finger im Spiel hatte?«
  


  
    »Auf keinen Fall. Sie ist Philosophielehrerin, eine Einerin.«
  


  
    »Schon, aber in einem der Großen Drei!«
  


  
    »Genau darum geht es ja«, sagte Jesry, leicht gereizt, »eine Menge bedeutender Säkulare haben in ihrer Jugend ein paar Jahre in Mathen der Großen Drei verbracht – bevor sie hinausgingen und Karriere machten.«
  


  
    »Du glaubst, dass diese Suur, vielleicht vor zehn oder fünfzehn Jahren, einen Fid hatte, der dann ein Zampano wurde. Aculoä lehrte ihn, wie großartig und weise Fraa Paphlagon war. Und nun ist etwas geschehen …«
  


  
    »Etwas«, sagte Jesry mit einem überzeugten Kopfnicken, »was den Ex-Fid sagen ließ: ›Jetzt ist es so weit, jetzt muss Paphlagon her, und zwar möglichst gestern schon!‹«
  


  
    »Aber was könnte dieses Etwas sein?«
  


  
    Jesry zuckte die Achseln. »Das genau ist ja die Frage.«
  


  
    »Vielleicht könnten wir einen Hinweis bekommen, wenn wir Paphlagons Werke durchsuchten?«
  


  
    »Das ist naheliegend«, entgegnete Jesry. »Es ist aber ziemlich schwierig, wenn Arsibalt sie zur Übermittlung von Signalen benutzt.«
  


  
    Es dauerte einen Moment, bis ich begriff. »Dieser Bücherstapel an seinem Fenster …«
  


  
    Jesry nickte. »Arsibalt hat alles, was Paphlagon je geschrieben hat, mit zu Shufs Dotat genommen.«
  


  
    Ich lachte. »Gut, und was ist mit Suur Aculoä?«
  


  
    »Tulia geht gerade ihre Werke durch«, sagte Jesry, »und versucht herauszufinden, ob sie irgendwelche Fids hatte, die es zu etwas gebracht haben.«
  


  
    
      Klingenthal: (1) Ein Gebirgstal, berühmt wegen der vielen kleinen Bäche, die sich von den darüberliegenden Gletschern über seine felsigen Hänge ergossen und dabei einen Klang erzeugten, der mit dem Klingen eines Glockenspiels verglichen wurde. Auch bekannt als Rinnsalthal oder (poetisch) das Tal der Tausend Rinnsale. (2) Ein Math, der im Jahr 17 A. R. dort gegründet wurde und sich auf das Studium und die Entwicklung von Kampfkunst und damit verbundenen Themen spezialisierte (s. Thalkunde).
    


    
       

    


    
      Thalkunde: In Neuorth ein Sammelbegriff für bewaffnete und unbewaffnete Kampfkunst, Militärgeschichte, -strategie und -taktik, die in der mathischen Welt alle eng mit den Avot des Klingenthals verbunden sind, denn sie haben solche Themen zu ihrer Spezialität gemacht, seit dort im Jahr 17 A. R. ein Math gegründet wurde. Anmerkung: In informeller Rede und in Fluckisch wird das Wort manchmal zu Thade zusammengezogen. Allerdings muss man wissen, dass diese Variante die Kampfkunstseite von Thalkunde zu Lasten ihrer eher akademischen und bürokratischen Aspekte betont. Extramuros ist Thade ein Unterhaltungsgenre und (für die Säkulare, die dazu bewegt werden können, sich aufzuraffen und so etwas selbst zu praktizieren, statt es nur anzuschauen) eine Art von Akademie.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

    


  
    Auf die Tatsache, dass ich in einem Loch unter dem Boden arbeitete, war zurückzuführen, dass ich von diesem ganzen Treiben nichts mitbekommen hatte. Aber jetzt, wo ich von Jesry erfahren hatte, dass meine Fraas und Suurs so eifrig arbeiteten, verstärkte ich meine Bemühungen mit der Tafel. Auf diesem Ding waren alle siebzehn sternklaren Nächte gespeichert. Als ich den Bogen erst einmal raus hatte, brauchte ich ungefähr eine halbe Stunde, um die Tafel so zu konfigurieren, dass sie mir die Langzeitbelichtung für eine bestimmte Nacht gab. Etwa eine weitere halbe Stunde dauerte es, bis ich mithilfe eines Goniometers die Winkel zwischen Streifen gemessen hatte. Wie Jesry vorausgesagt hatte, bildeten manche Vögel etwas größere Winkel als andere, was ihre längeren Intervalle wiedergab, aber für einen bestimmten Vogel war der Winkel immer derselbe, jede Nacht, bei jeder Umlaufbahn. In gewisser Hinsicht hätte es daher nur der Beobachtungen einer einzigen Nacht bedurft, um einen groben Entwurf der Erhebung zu machen. Aber ich zog es durch und machte es, der Vollständigkeit halber, trotzdem für alle siebzehn klaren Nächte; außerdem hatte ich, um ehrlich zu sein, keine Ahnung, was ich als Nächstes tun sollte. Jedes Mal, wenn ich Gelegenheit hatte, in dieses Kellergeschoss hinunterzusteigen, konnte ich die Beobachtungen von einer, manchmal auch zwei Nächten erledigen, aber diese Gelegenheit bot sich nicht jeden Tag.
  


  
    Am Ende hatte ich ungefähr drei Wochen daran gesessen. An den Seitenbäumen waren die Knospen draußen. Vögel flogen gen Norden. Fraas und Suurs stocherten in ihren Strüppen herum und stritten sich über die Frage, ob es die richtige Zeit zum Pflanzen war. Die barbarische Unkrauthorde nahm am Flussufer Aufstellung und bereitete sich darauf vor, in die fruchtbare Ebene von Thrania einzufallen. Arsibalt hatte sich zu zwei Dritteln durch seinen Paphlagon-Stapel gearbeitet. Bis zur Frühlingstagundnachtgleiche waren es nur noch ein paar Tage. Die Apert hatte am Morgen der Herbsttagundnachtgleiche begonnen – vor einem halben Jahr! Mir war schleierhaft, wo die Zeit geblieben war.
  


  
    Sie war genau dahin gegangen, wohin sie all die Tausende von Jahren zuvor auch gegangen war. Ich hatte sie arbeitenderweise verbracht. Es spielte keine Rolle, dass meine Arbeit geheim war, verboten, und dass sie zu meiner Verstoßung hätte führen können. Dem Konzent war das gleichgültig. Bestimmten Personen wäre es ganz und gar nicht gleichgültig gewesen. Aber das hier war ein Ort, 
     wo die Avot ihr Leben damit verbrachten, an solchen Projekten zu arbeiten. Und jetzt, wo ich ein Projekt hatte, gehörte ich auf eine Weise zu diesem Konzent, wie ich es noch nie erlebt hatte, und der Ort war genau der richtige für mich.
  


  
    Da Arsibalt, Jesry und Tulia mit ihren Gedanken bei anderen Projekten waren, erzählte ich ihnen nicht von Sammann. Dieses Thema bewahrte ich mir für Lio auf, als wir draußen auf der Wiese die Sternblüten vorsichtig dazu brachten, in die richtige Richtung zu wachsen. Beziehungsweise Lio, wie er nun einmal war, tat, was immer ihm sonst in letzter Zeit noch durch den Kopf geschossen war.
  


  
    Auf den Verlust von Orolo hatten wir unterschiedlich reagiert. In meinem Fall waren es blutige Rachephantasien, die ich für mich behielt. Lio hatte sich von immer schrägeren Thadevarianten in Bann ziehen lassen. Zwei Wochen zuvor hatte er versucht, mein Interesse an Rechenthade zu wecken, die meiner Einschätzung nach auf die Geschichte von Diax und der Austreibung der Enthusiasten zurückzuführen war. Ich hatte mit der Begründung abgelehnt, dass ich keine Blutvergiftung bekommen wollte – ein zur Waffe umfunktionierter Rechen konnte einem massenweise Stichwunden zufügen. Letzte Woche hatte er dann lebhaftes Interesse an Schaufelthade entwickelt, und wir hatten viel Zeit damit verbracht, am Flussufer zu hocken und mit Steinen Spaten zu wetzen.
  


  
    Als er mich eines Tages wieder zum Fluss hinunterführte, mutmaßte ich, dass es denselben Grund hatte. Er blickte sich jedoch ständig um und führte mich tiefer ins Gebüsch. Als Fid hatte ich an genug Geheimexpeditionen teilgenommen, um zu wissen, dass er die direkte Sicht zu den Fenstern der Regelwartin überprüfte. Alte Gewohnheiten machten sich bemerkbar; ich wurde still und bewegte mich von einem beschatteten Platz zum nächsten, bis wir eine Stelle erreicht hatten, wo der Fluss in einer Biegung die Uferböschung ausgewaschen hatte, wodurch ein vor Blicken schützender Überhang entstanden war. Zum Glück hatte hier gerade niemand eine Liaison. Das wäre sowieso ein ungünstiger Ort dafür gewesen: schmutziger Boden, jede Menge Insekten, eine hohe Wahrscheinlichkeit, von Avot gestört zu werden, die auf dem Fluss umherschipperten.
  


  
    Lio wandte sich zu mir um. Fast befürchtete ich, er würde mir an die Wäsche gehen.
  


  
    Aber nein. Schließlich war es ja Lio, um den es hier ging.
  


  
    »Ich möchte, dass du mich ins Gesicht schlägst«, sagte er. Als bäte er mich, ihn am Rücken zu kratzen.
  


  
    »Nicht, dass ich davon nicht schon immer geträumt hätte«, sagte ich, »aber warum willst du das?«
  


  
    »Nahkampf gehört von jeher zur militärischen Ausbildung«, referierte er, als wäre er ein Fid. »Vor langer Zeit hat man festgestellt, dass Rekruten – egal wie gut sie ausgebildet worden waren – die Tendenz hatten, alles Gelernte zu vergessen, sobald sie zum ersten Mal einen Schlag ins Gesicht bekamen.«
  


  
    »Zum ersten Mal in ihrem Leben, meinst du?«
  


  
    »Ja. In friedlichen, wohlhabenden Gesellschaften, in denen Schlägereien nicht gerne gesehen sind, ist das ein gängiges Problem.«
  


  
    »Nicht oft ins Gesicht geschlagen zu werden, ist ein Problem?«
  


  
    »Ja«, sagte Lio, »wenn du zur Armee gehst und dich im Nahkampf mit jemandem wiederfindest, der dich tatsächlich umzubringen versucht.«
  


  
    »Aber Lio«, sagte ich, »du hast doch schon Schläge ins Gesicht bekommen. Bei der Apert. Erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja«, sagte er, »und ich habe versucht, aus dieser Erfahrung zu lernen.«
  


  
    »Warum soll ich dich dann noch mal ins Gesicht schlagen?«
  


  
    »Damit ich herausfinde, ob ich tatsächlich etwas gelernt habe.«
  


  
    »Warum ich? Warum nicht Jesry? Er scheint mir eher der Typ dazu zu sein.«
  


  
    »Das ist ja das Problem.«
  


  
    »Verstehe. Und warum nicht Arsibalt?«
  


  
    »Er würde es nicht im Ernst machen – und sich dann noch beschweren, dass er sich die Hand verletzt hätte.«
  


  
    »Was wirst du den Leuten sagen, wenn du mit ramponiertem Gesicht zum Abendessen erscheinst?«
  


  
    »Dass ich mit Bösewichten gekämpft habe.«
  


  
    »Noch ein Versuch.«
  


  
    »Dass ich das Fallen geübt habe und falsch gelandet bin.«
  


  
    »Und wenn ich mir die Hand nicht ruinieren will?«
  


  
    Mit einem Lächeln zauberte er ein Paar schwere Arbeitshandschuhe aus Leder hervor. »Falls du davor Angst hast, stopf dir Lumpen unter die Knöchel«, empfahl er mir, während ich sie anzog.
  


  
    Die Grandsuurs Tamura und Ylma trieben auf einem Stechkahn 
     vorbei. Wir gaben vor, Unkraut zu jäten, bis sie außer Sicht waren.
  


  
    »Gut«, sagte Lio, »mein Ziel ist es, eine einfache Wurftechnik an dir durchzuführen …«
  


  
    »Ach, das erzählst du mir jetzt!«
  


  
    »Nichts, was wir nicht schon hundert Mal gemacht haben«, sagte er, als würde mich das beruhigen. »Deshalb sind wir hierhergekommen.« Er stampfte mit dem Fuß auf den feuchten Sand am Flussufer. »Weicher Boden.«
  


  
    »Warum …?«
  


  
    »Falls ich meine Hände hochnehme, um mein Gesicht zu schützen, werde ich nicht imstande sein, mein Ziel zu erreichen.«
  


  
    »Kapiert.«
  


  
    Plötzlich fiel er über mich her und warf mich zu Boden. »Du hast verloren«, verkündete er im Aufstehen.
  


  
    »Na gut«, seufzte ich und rappelte mich hoch. Im selben Moment wirbelte er herum und warf mich wieder hin. Ich führte einen spielerischen Schlag gegen seinen Kopf, viel zu spät. Diesmal warf er mich viel härter zu Boden. Jeder, der kleinen Muskeln in meinem Kopf fühlte sich gezerrt an. Er legte eine schmutzige Hand auf mein Gesicht und stieß sich ab, um wieder auf die Füße zu kommen. Die Botschaft war klar.
  


  
    Beim nächsten Mal versuchte ich es im Ernst, aber ich hatte keinen sicheren Stand und keinen besonders harten Schlag. Außerdem kam Lio zu tief rein.
  


  
    Das Mal danach achtete ich darauf, meinen Schwerpunkt nach unten zu verlagern, stemmte die Füße fest in den feuchten Sand, ließ die Faust aus der Hüfte heraus vorschnellen und verpasste ihm einen Schlag direkt auf den Wangenknochen. »Gut!«, stöhnte er, als er von mir herunterkletterte. »Schau aber mal, ob du mich richtig lahmlegen kannst – darum geht es nämlich, erinnerst du dich?«
  


  
    Ich glaube, wir haben es ungefähr noch zehn Mal gemacht. Da ich viel schlimmer malträtiert wurde als er, verlor ich irgendwie den Überblick. Bei meinem besten Versuch hatte ich es geschafft, ihn einen Moment lang aus dem Konzept zu bringen – und trotzdem warf er mich zu Boden.
  


  
    »Wie lange machen wir das jetzt noch?«, fragte ich aus einem Krater in Erasmasform heraus, auf dessen Grund ich lag. Wenn ich einfach nicht aufstand, konnte er mich nicht hinwerfen.
  


  
    Mit beiden Händen schöpfte er Wasser aus dem Fluss, spritzte es sich ins Gesicht und spülte das Blut von Nasenlöchern und Augenbrauen ab. »Das müsste genügen«, sagte er. »Ich habe erfahren, was ich erfahren wollte.«
  


  
    »Nämlich?«, fragte ich, während ich es wagte, mich aufzusetzen.
  


  
    »Dass ich mich seit den Ereignissen bei der Apert angepasst habe.«
  


  
    »Wir haben das alles gemacht, um ein negatives Ergebnis zu erzielen?«, rief ich aus, während ich auf die Knie kam.
  


  
    »Wenn du so willst«, sagte er und schöpfte noch mehr Wasser.
  


  
    So eine gute Gelegenheit würde ich nie mehr bekommen, und so rappelte ich mich hoch, hielt einen Fuß an seinen Hintern und schickte ihn kopfüber in den Fluss.
  


  
    Später, als Lio von der vergleichsweise normalen und vernünftigen Tätigkeit des Schaufelwetzens in Anspruch genommen war, brachte ich unser Gespräch wieder auf das, was ich in der Tafel gesehen hatte, vor allem Sammanns Verhalten während seiner mittäglichen Besuche.
  


  
    Sobald ich das unangenehme Gefühl überwunden hatte, erwischt worden zu sein, hatte ich angefangen, über ein paar andere Fragen nachzugrübeln. War es reiner Zufall, dass der Ita, der die Schutzhülle entdeckt hatte, derjenige war, der Cord in der Maschinenhalle aufgesucht hatte? Ich vermutete, dass es entweder tatsächlich reiner Zufall war oder dass es sich bei diesem Sammann um einen hochrangigen Ita handelte, der für wichtige Aufgaben in Zusammenhang mit dem Sternrund zuständig war. Jedenfalls nützte es mir nichts, darüber zu spekulieren.
  


  
    »Hat dieser Ita voffucht, mit dir zu kobbudizieren?«, fragte Lio durch geschwollene Lippen hindurch.
  


  
    »Du meinst, ob er nachts in den Math geschlichen kommt und mir Botschaften zusteckt?«
  


  
    Meine Antwort verwirrte Lio, was er auf die für ihn typische Weise zeigte, indem er seine Haltung korrigierte. Das Kratzen des Steins auf der Schaufel verstummte für einen Moment. Dann begriff er. »Nein, ich meine nicht in Echtzeit«, sagte er. »Ich meine, ob er auf der Tafel – du weißt schon.«
  


  
    »Nein, Distelkopf, ich muss zugeben, dass ich nicht die geringste Ahnung habe …«
  


  
    »Wenn irgendjemand etwas von Überwachung versteht, dann sind es diese Burschen«, bemerkte Lio.
  


  
    »Wenn du Saunt Patagars Behauptung Glauben schenkst, dann ja.«
  


  
    Lio schien enttäuscht, dass ich so naiv war, das nicht zu tun. Er nahm seine Arbeit mit dem Stein wieder auf. Das Kratzen machte mich richtig nervös, aber ich vermutete, dass es jedem Spion, der uns belauschte, in den Ohren wehtun musste.
  


  
    Anscheinend war meine neue Rolle im Konzent Saunt Edhar die des wohlbehüteten Unschuldigen. »Dann beantworte mir folgende Frage«, sagte ich. »Falls sie uns permanent überwachen, müssen sie doch alles über mich und die Tafel wissen, oder?«
  


  
    »Tja, das sollte man wohl meinen.«
  


  
    »Warum ist denn dann nichts passiert?«, fragte ich ihn. »Es ist ja nicht so, dass Spelikon und Trestanas eine Schwäche für mich hätten.«
  


  
    »Mich überrascht das nicht«, beharrte er. »Ich glaube nicht, dass daran irgendetwas Merkwürdiges ist.«
  


  
    »Was bringt dich zu der Annahme?«
  


  
    Er wartete lange genug mit seiner Antwort, um mich auf die Idee zu bringen, dass er sie sich gerade im Moment ausdachte. Er tauchte seinen Wetzstein in den Fluss. »Die Ita können der Regelwartin nicht alles erzählen, was sie wissen. Trestanas müsste vierundzwanzig Stunden lang jede Minute mit ihnen verbringen, um so viele geheime Informationen aufzunehmen. Die Ita müssen entscheiden, was sie weitergeben und was sie ihr vorenthalten.«
  


  
    Was Lio da sagte, eröffnete alle möglichen interessanten Szenarien, die zu sortieren ich eine ganze Weile brauchen würde. Ich wollte nicht noch länger mit offenem Mund dastehen, und so bückte ich mich und packte den Griff der Schaufel. Schärfer würde sie nicht mehr. Ich schaute mich nach einem Schlitzbeerenbestand um, der massakriert werden musste. Es dauerte nicht lange, bis ich einen gefunden hatte. Ich steuerte darauf zu, und Lio folgte mir.
  


  
    »Damit gibst du den Ita eine Menge Verantwortung«, sagte ich, während ich die Schaufel hob und sie dann schräg nach vorne auf die Wurzeln der Schlitzbeerentriebe hinabsausen ließ. Mehrere von ihnen kippten um. Außerordentlich befriedigend.
  


  
    »Nimm mal an, sie sind so klug wie wir«, sagte Lio. »Komm schon, sie verdienen ihr Brot damit, komplizierte syntaktische Vorrichtungen zu bedienen. Sie haben das Retikulum geschaffen. Niemand weiß besser als sie, dass Wissen Macht bedeutet. Dadurch, dass sie 
     bei dem, was sie sagen und was sie nicht sagen, Strategien und Taktiken anwenden, müssen sie imstande sein, Dinge, die sie haben wollen, zu bekommen.«
  


  
    Ich mähte eine Quadratelle Schlitzbeeren nieder, während ich über das nachdachte, was er gesagt hatte.
  


  
    »Du meinst also, dass sich da drüben eine Unmenge von Politik zwischen Ita und Hierarchen abspielt, von der wir nichts wissen.«
  


  
    »Das muss so sein. Sonst wären sie keine Menschen«, sagte Lio.
  


  
    Dann wandte er die Hypotrochische Transquästiation auf mich an: Er wechselte das Thema so, dass der Eindruck entstand, die Frage sei gerade entschieden worden – und er hätte seine Ansicht gegen mich durchgesetzt. »Also zurück zu meiner Frage: Tut Sammann auf der Tafel sonst irgendetwas, was dir eine Botschaft vermittelt – oder zumindest darauf hindeutet, dass er weiß, dass dieses Bild aufgezeichnet wird?« Er pfefferte seinen Wetzstein in den Fluss.
  


  
    Die korrekte Antwort auf die Hypotrochische Transquästiation lautete: He, nicht so schnell!, aber Lios Frage war so interessant, dass ich kein Theater machte. »Ich weiß es nicht«, musste ich zugeben, nachdem ich einen weiteren vergnüglichen Moment lang Schlitzbeeren niedergemäht hatte. »Aber das Messen von Kuchenstücken langweilt mich allmählich. Und ich weiß ehrlich nicht, was ich mir als Nächstes anschauen soll. Also werde ich mich mal darauf konzentrieren.«
  


  
     

  


  
    Danach konnte ich fast eine Woche lang nicht in den Keller gehen. Der Konzent bereitete sich auf Feierlichkeiten zur Tagundnachtgleiche vor, und deshalb hatte ich Gesangsproben. Der Unkrautkrieg trat gerade in ein Stadium, das ich zumindest in einer Skizze festhalten musste. Dann galt es, mein Strüpp zu bepflanzen. Wenn ich Zeit hatte, schienen immer andere Leute in Shufs Dotat zu sein. Der Ort wurde allmählich beliebt!
  


  
    »Sei vorsichtig mit deinen Wünschen«, beklagte Arsibalt sich eines Nachmittags bei mir. Ich half ihm, einen Stapel Bienenkörbe in eine Holzwerkstatt zu tragen. »Ich habe sie alle miteinander eingeladen, das Dotat zu nutzen – jetzt tun sie es, und ich kann nicht dort arbeiten!«
  


  
    »Ich ebenso wenig«, bemerkte ich.
  


  
    »Und jetzt noch das!« Er nahm einen Spachtel, der meiner ziemlich sicheren Überzeugung nach das falsche Werkzeug für die Aufgabe 
     war, und begann, geistesabwesend auf einer morschen Stelle in der Ecke des Rahmens herumzuhacken. »Katastrophe!«
  


  
    »Kennst du dich mit Holzbearbeitung aus?«, fragte ich.
  


  
    »Nein«, gab er zu.
  


  
    »Und wie sieht es mit den metatheorischen Werken von Fraa Paphlagon aus?«
  


  
    »Damit kenne ich mich ein bisschen aus«, sagte er. »Außerdem glaube ich, wollte Orolo, dass wir etwas über sie lernen.«
  


  
    »Wie das?«
  


  
    »Erinnerst du dich an unseren letzten Dialog mit ihm?«
  


  
    »Rosafarbene, Nervengas furzende Drachen. Natürlich.«
  


  
    »Wir müssen uns einen gediegeneren Namen dafür ausdenken, bevor wir ihn dem Papier anvertrauen«, sagte Arsibalt, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen. »Jedenfalls glaube ich, dass Orolo uns drängte, über manche der Ideen nachzudenken, die seinem Mentor wichtig waren – sind.«
  


  
    »Komisch, dass er in diesem Zusammenhang Paphlagon nicht erwähnte«, bemerkte ich. »Ich erinnere mich, dass wir über die späteren Werke von Saunt Evenedrik sprachen, aber …«
  


  
    »Eins führt zum anderen. Zu gegebener Zeit wären wir auch so auf Paphlagon gestoßen.«
  


  
    »Du vielleicht«, sagte ich. »Worum geht es denn da?« Obwohl das eine vernünftige Frage zu sein schien, zuckte Arsibalt zusammen.
  


  
    »Das Zeug, für das die Prokier uns hassen.«
  


  
    »Wie zum Beispiel die Hyläische Theorische Welt?«, fragte ich.
  


  
    »So würden sie es nennen und uns damit indirekt Naivität unterstellen. Doch die Idee der HTW wurde schon früh, wenigstens zur Zeit des Protas, zu einer komplexen Metatheorik weiterentwickelt. Man könnte also sagen, Paphlagons Werk ist für das klassische protische Denken das, was die moderne Gruppentheorie für das Abzählen an den Fingern ist.«
  


  
    »Aber dennoch mit ihm verbunden?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Ich muss gerade noch mal an mein Gespräch mit diesem Inquisitor denken.«
  


  
    »Varax?«
  


  
    »Genau. Ich frage mich, ob sein Interesse an dem Thema …«
  


  
    »Einspruch: Er hat sich dafür interessiert, ob wir uns dafür interessieren«, betonte Arsibalt.
  


  
    »Stimmt genau – also ob das ein weiterer Beweis für die Existenz des Hypothetischen Einflussreichen Fids von Suur Aculoä ist.«
  


  
    »Ich glaube, mit Spekulationen über den HEFSA sollten wir vorsichtig sein, bis Suur Tulia tatsächlich Hinweise auf seine oder ihre Existenz gefunden hat«, sagte Arsibalt. »Sonst kommen wir noch auf alle möglichen Spekulationen, die es nie durch den Rechen schaffen würden.«
  


  
    »Kannst du mir«, fragte ich, »ohne mir alles zu erzählen, was du darüber weißt, einen Hinweis geben, warum irgendjemand in der säkularen Welt Paphlagons Werk eine praktische Bedeutung beimessen könnte?«
  


  
    »Ja«, antwortete er, »wenn du diesen Bienenkorb für mich reparierst.«
  


  
     

  


  
    »Du hast schon von Atomzertrümmerern gehört? Von Teilchenbeschleunigern?«
  


  
    »Klar«, sagte ich. »Anlagen aus dem Praxischen Zeitalter. Riesig und teuer. Dazu da, Theorien über Elementarteilchen und -kräfte zu prüfen.«
  


  
    »Ja«, sagte Arsibalt. »Wenn du es nicht prüfen kannst, ist es keine Theorik – dann ist es Metatheorik. Ein Zweig der Philosophie. Wenn du so willst, legen also unsere Prüfgeräte die Grenze zwischen Theorik und Philosophie fest.«
  


  
    »Alle Achtung«, sagte ich, »dafür würde ein Philosoph dir glatt an den Hals springen. Da könntest du gleich sagen, dass Philosophie nicht mehr als schlechte Theorik ist.«
  


  
    »Manche Theoren würden das tatsächlich behaupten«, räumte Arsibalt ein. »Allerdings sprechen diese Leute nicht über Philosophie, wie Philosophen sie definieren würden. Vielmehr sprechen sie über etwas, worauf Theoren sich verlegen, wenn sie an die Grenze des mit ihren Instrumenten Beweisbaren gelangen. Indem sie das Philosophie oder Metatheorik nennen, treiben sie Philosophen in den Wahnsinn.«
  


  
    »Um was für Dinge geht es denn da?«
  


  
    »Nun, sie spekulieren darüber, wie die nächste Theorie aussehen könnte. Sie entwickeln die Theorie und versuchen, mit ihrer Hilfe Voraussagen zu treffen, die prüfbar sein könnten. Im späten Praxischen Zeitalter hieß das normalerweise, einen noch größeren und noch teureren Teilchenbeschleuniger zu bauen.«
  


  
    »Und dann kamen die Schrecklichen Ereignisse«, sagte ich.
  


  
    »Ja, danach gab es keine teuren Spielzeuge für Theoren mehr«, sagte Arsibalt. »Allerdings ist fraglich, ob das wirklich einen so großen Unterschied ausmachte. Die größten Maschinen stießen nämlich damals schon an die Grenzen dessen, was auf Arbre mit einem vernünftigen Geldbetrag konstruiert werden konnte.«
  


  
    »Das war mir nicht klar«, sagte ich. »Ich neige immer zu der Vorstellung, dass es da draußen unendlich viel Geld gibt.«
  


  
    »Das könnte es tatsächlich«, sagte Arsibalt, »aber das meiste davon wird für Pornographie, Zuckerwasser und Bomben ausgegeben. Für Teilchenbeschleuniger kann nur eine bestimmte Summe zusammengekratzt werden.«
  


  
    »Die Hinwendung zur Kosmographie hätte also auch ohne die Rekonstitution passieren können.«
  


  
    »Sie passierte bereits«, sagte Arsibalt, »als die Theoren des ausgehenden Praxischen Zeitalters sich damit abfanden, dass zu ihren Lebzeiten keine Maschine gebaut werden würde, die in der Lage wäre, die Theorik zu prüfen, der sie ihre Karriere gewidmet hatten.«
  


  
    »Diesen Theoren blieb also keine andere Wahl, als im Kosmos nach Gegebenheiten zu suchen.«
  


  
    »Ja«, bestätigte Arsibalt. »Und einstweilen haben wir Leute wie Fraa Paphlagon.«
  


  
    »Das heißt? Sowohl Theoren als auch Philosophen?«
  


  
    Darüber musste er nachdenken. »Ich versuche, mich an deine frühere Bitte zu halten, dich nicht einfach mit Paphlagon zuzuschütten«, erklärte er, als er meinen Blick auffing, »aber das zwingt mich zu größerer Anstrengung.«
  


  
    »Gerechtigkeit muss sein«, bemerkte ich und schwenkte eine Schrotsäge, die ich gerade benutzt hatte.
  


  
    »Man könnte sich Paphlagon – und vermutlich Orolo – als Nachkommen von Leuten wie Evenedrik vorstellen.«
  


  
    »Theoren«, sagte ich, »die sich der Philosophie zuwandten, als die Theorik aufhörte.«
  


  
    »Sich verlangsamte«, korrigierte mich Arsibalt, »während sie auf Ergebnisse von Orten wie Saunt Bunjo warteten.«
  


  
    Bunjo war ein rund um eine leere Salzmine in zwei Meilen Tiefe erbauter Millenariermath. In Schichten arbeitend, saßen seine Fraas und Suurs in völliger Dunkelheit und warteten darauf, Lichtblitze aus einem gewaltigen Aufgebot an kristallinen Teilchendetektoren 
     zu sehen. Alle tausend Jahre veröffentlichten sie ihre Ergebnisse. Nach dem Ersten Millennium waren sie sich ziemlich sicher gewesen, dass sie bei drei verschiedenen Gelegenheiten Blitze gesehen hatten, aber seitdem waren sie mit leeren Händen hochgekommen.
  


  
    »In der Zwischenzeit haben sie also mit Ideen herumgespielt, die Leute wie Evenedrik entwickelten, als sie an die Grenzen der Theorik stießen?«
  


  
    »Ja«, sagte Arsibalt. »Genau um die Zeit der Rekonstitution schossen sie wie Pilze aus dem Boden, allesamt Variationen zum Thema Polykosmos.«
  


  
    »Die Vorstellung, dass unser Kosmos nicht der einzige ist.«
  


  
    »Ja. Und darüber schreibt Paphlagon, wenn er nicht gerade unseren studiert.«
  


  
    »Jetzt bin ich etwas verwirrt«, sagte ich. »Hast du mir nicht vor einer Minute noch erzählt, er hätte sich mit der HTW beschäftigt?«
  


  
    »Schon, aber man könnte den Protismus – die Überzeugung, dass es noch einen anderen, von reinen theorischen Formen bewohnten Daseinsbereich gibt – als früheste und einfachste Polykosmostheorie ansehen«, bemerkte er.
  


  
    »Weil er zwei Kosmen postuliert«, sagte ich in dem Bemühen, Schritt zu halten, »einen für uns und einen für gleichschenklige Dreiecke.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Die Polykosmostheorien, von denen ich gehört habe – diejenigen um die Rekonstitution herum – sind etwas völlig Anderes. In diesen Theorien gibt es mehrere Kosmen, die von unserem getrennt, aber ähnlich sind. Voll mit Materie, Energie und Feldern. Immer im Wandel begriffen. Keine ewigen Dreiecke.«
  


  
    »Nicht immer so ähnlich, wie du denkst«, sagte Arsibalt. »Paphlagon gehört zu einer Tradition, die glaubte, der klassische Protismus sei nur eine andere Polykosmostheorie.«
  


  
    »Wie konntest du nur …«
  


  
    »Das kann ich dir nicht sagen, ohne dir alles zu erzählen«, erklärte Arsibalt und hob seine fleischigen Hände hoch. »Worauf ich hinauswill, ist, dass er an irgendeine Form der Hyläischen Theorischen Welt glaubt. Und dass es andere Kosmen gibt. Das sind die Themen, für die Suur Aculoä sich interessiert.«
  


  
    »Wenn also der HEFSA wirklich existiert …«, sagte ich.
  


  
    »Ließ er oder sie Paphlagon kommen, weil der Polykosmos irgendwie zu einem heißen Thema wurde.«
  


  
    »Und wir vermuten jetzt, dass, was immer ihn dazu machte, auch die Schließung des Sternrunds bewirkt hat.«
  


  
    Arsibalt zuckte die Achseln.
  


  
    »Tja, was könnte das bloß sein?«
  


  
    Wieder zuckte er die Achseln. »Das ist was für dich und Jesry. Aber vergesst nicht, dass die Zampanos auch einfach nur verwirrt sein könnten.«
  


  
     

  


  
    Eines Tages schaffte ich es endlich wieder in das Kellergeschoss von Shufs Dotat und brachte drei Stunden damit zu, Sammann beim Mittagessen zuzuschauen. Er machte den Ausflug fast täglich, aber nicht immer zur selben Zeit. Wenn schönes Wetter war und die Tageszeit stimmte, setzte er sich auf die Brüstung, breitete auf einer kleinen Decke etwas zu essen aus und genoss, während er aß, die Aussicht. Manchmal las er ein Buch. Seine Häppchen und Delikatessen konnte ich nicht alle identifizieren, aber sie sahen besser aus als das, was wir zum Mittagessen bekamen. Manchmal, wenn der Wind aus Nordosten blies, konnten wir riechen, was die Ita kochten. Das kam uns immer so vor, als verspotteten sie uns.
  


  
    »Ergebnisse!«, verkündete ich Lio, als ich das nächste Mal mit ihm allein auf der Wiese war. »Gewissermaßen.«
  


  
    »Tatsächlich?«
  


  
    »Ich glaube, du hattest recht.«
  


  
    »Recht womit?« Inzwischen war nämlich so viel Zeit vergangen, dass er unser früheres Gespräch über Sammann vergessen hatte. Ich musste ihn daran erinnern. Dann war er sprachlos. »Mannomann«, sagte er, »das ist ein Erfolg.«
  


  
    »Könnte sein. Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll«, sagte ich.
  


  
    »Was macht er? Hält er ein Schild vor das Auge? Benutzt Zeichensprache?«
  


  
    »Dafür ist Sammann zu schlau«, sagte ich.
  


  
    »Was? Das klingt, als sprächst du über einen alten Freund.«
  


  
    »Mittlerweile kommt er mir fast so vor. Sooft wie er und ich schon zusammen zu Mittag gegessen haben.«
  


  
    »Und wie spricht – sprach – er mit dir?«
  


  
    »Während der ersten achtundsechzig Tage ist er ein richtiger 
     Langweiler«, sagte ich. »Dann, am neunundsechzigsten, passiert etwas.«
  


  
    »Tag neunundsechzig? Was bedeutet das für uns Übrige?«
  


  
    »Nun, es ist ungefähr zwei Wochen nach der Tagundnachtgleiche und neun Tage, bevor Orolo verstoßen wurde.«
  


  
    »Gut. Und was macht Sammann an Tag neunundsechzig?«
  


  
    »Nun, normalerweise, wenn er oben an der Treppe ankommt, nimmt er eine Tasche von der Schulter und hängt sie um einen Steinknopf, der dort aus der Brüstung ragt. Er reinigt die Objektive. Dann geht er hinüber und setzt sich auf die Brüstung, die oben flach und ungefähr einen Fuß breit ist; er nimmt sein Mittagessen aus dieser Tasche, breitet es dort vor sich aus und isst es.«
  


  
    »Nun gut. Was passiert an Tag neunundsechzig?«
  


  
    »Außer der Schultertasche trägt er noch etwas im Arm, das wie ein Buch aussieht. Das legt er als Erstes auf die Brüstung. Dann macht er sich an seinen gewohnten Ablauf.«
  


  
    »Es liegt also genau im Blickfeld des Auges.«
  


  
    »So ist es.«
  


  
    »Kannst du es heranzoomen?«
  


  
    »Selbstverständlich.«
  


  
    »Kannst du seinen Titel lesen?«
  


  
    »Wie sich herausstellt, ist es gar kein Buch, Lio. Es ist eine Schutzhülle – genau wie die, die Sammann am ersten Tag da oben gefunden hat. Außer dass diese groß und schwer ist, denn sie enthält …«
  


  
    »Eine weitere Tafel!«, rief Lio aus und überlegte dann. »Ich frage mich, was das bedeutet.«
  


  
    »Tja, wir müssen davon ausgehen, dass er sie irgendwo anders im Sternrund an sich genommen hat.«
  


  
    »Er lässt sie nicht dort, vermute ich.«
  


  
    »Nein. Als er mit dem Essen fertig ist, nimmt er sie mit.«
  


  
    »Ich frage mich, warum er ausgerechnet diesen Tag gewählt hat, um sich eine Tafel zu schnappen.«
  


  
    »Also, mir fällt gerade ein, dass es um Tag neunundsechzig herum gewesen sein muss, als Fraa Spelikon mit seinen Nachforschungen über Orolo so richtig in Fahrt kam. Nun wirst du dich vielleicht erinnern, dass ich, als ich während des Anathems an Tag achtundsiebzig hier heraufschlich, das M & M überprüfte …«
  


  
    »Und es leer vorfandest«, sagte Lio nickend. »Also: An Tag neunundsechzig befahl Spelikon Sammann vermutlich, die Tafel zu holen, 
     die Orolo im M & M gelassen hatte. Was Sammann tat. Aber Spelikon wusste nichts von der, die du in das Auge der Clesthyra gesteckt hattest, und fragte deshalb auch nicht nach ihr.«
  


  
    »Sammann wusste aber von ihr«, erinnerte ich ihn. »Er hatte sie an Tag zwei bemerkt.«
  


  
    »Und beschlossen, Spelikon nichts davon zu sagen. Aber an Tag neunundsechzig versuchte er nicht, die Tatsache zu verschleiern, dass er sich soeben Orolos Tafel geholt hatte.« Lio schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es nicht. Warum sollte er riskieren, dass du das weißt?«
  


  
    Ich warf die Hände in die Luft. »Vielleicht ist es gar kein so großes Risiko für ihn. Er ist ja schon ein Ita. Was können sie ihm noch anhaben?«
  


  
    »Da ist was dran. Sie können nicht annähernd so große Angst vor der Regelwartin haben wie wir.«
  


  
    Es ärgerte mich etwas, daran erinnert zu werden, dass wir Angst hatten, aber in Anbetracht der ganzen Heimlichtuerei der letzten Zeit hatte ich dem nichts entgegenzusetzen.
  


  
    Mir fiel auf, dass ich dabei gewesen war, mich zu berappeln. Mich von Fraa Orolos Verlust zu erholen. Zu vergessen, wie traurig und wütend ich war. Und als Lio die Regelwartin erwähnte, wurde ich wieder daran erinnert.
  


  
    Jedenfalls folgte jetzt ein langes Schweigen, während Lio das alles verdaute. Wir bekamen sogar einiges geschafft. In Sachen Unkraut, meine ich.
  


  
    »Gut«, sagte er schließlich, »und was passiert dann?«
  


  
    »Tag siebzig, bewölkt. Tag einundsiebzig, Schnee. Tag zweiundsiebzig, Schnee. Kann nichts sehen, weil das Objektiv zugeschneit ist. Tag dreiundsiebzig, strahlendes Wetter. Als Sammann kommt, ist der Schnee zum größten Teil geschmolzen. Nachdem er alles sauber gemacht hat, isst er zu Mittag. Er trägt eine Schutzbrille.«
  


  
    »Eine Sonnenbrille?«
  


  
    »Größer und dicker.«
  


  
    »Wie die, die Bergsteiger tragen?«
  


  
    »Das dachte ich zuerst auch«, sagte ich. »Ich musste mir Tag dreiundsiebzig sogar mehrmals anschauen, bevor es mir klar wurde.«
  


  
    »Dir was klar wurde?«, fragte Lio. »Es war hell, es lag Schnee, er trug eine dunkle Brille.«
  


  
    »Eine richtig dunkle«, sagte ich. »Ich glaube nicht, dass es eine 
     herkömmliche Sonnenbrille war, wie jemand, der viel draußen ist, sie tragen würde. Ich habe diese Schutzbrille vorher schon mal gesehen, Lio. Als ich Cord und Sammann während der Apert in der Maschinenhalle sah, trugen sie diese Dinger, um ihre Augen vor einem Lichtbogen zu schützen. Einem Lichtbogen, der so hell war wie die Sonne.«
  


  
    »Aber warum sollte Sammann plötzlich anfangen, in einer solchen Aufmachung die Objektive zu säubern?«
  


  
    »Genau genommen hat er sie während des Säuberns gar nicht an. Da hängt sie an einem Bändel um seinen Hals«, sagte ich. »Dann setzt er sie auf und isst wie gewohnt zu Mittag. Aber während des Essens starrt er die ganze Zeit direkt in die Sonne. Sammann beobachtet die Sonne.«
  


  
    »Und das hat er vor Tag neunundsechzig nicht getan?«
  


  
    »Nein. Nie.«
  


  
    »Glaubst du denn, er hat …«
  


  
    »Womöglich etwas aus Fraa Orolos Tafel erfahren?«, sagte ich. »Oder direkt von Spelikon? Oder gerüchteweise von anderen Ita in anderen Konzenten, mit denen er über das Retikulum spricht oder was auch immer sie tun?«
  


  
    »Warum sollte er die Sonne beobachten? Das ist etwas vollkommen anderes, als du gemacht hast, stimmt’s?«
  


  
    »Vollkommen. Aber es ist etwas. Es ist ein dicker fetter Hinweis. Ein Geschenk von Sammann.«
  


  
    »Dann hast du also auch angefangen, in die Sonne zu gucken?«
  


  
    »Ich habe keine Schutzbrille«, erinnerte ich ihn, »aber auf dieser Tafel sind mehr als zwanzig Sonnentage aufgezeichnet. Wenn ich also morgen anfange, kann ich wenigstens schauen, was die Sonne vor drei und vier Monaten gemacht hat.«
  


  
    
      Die Großen Drei: Die Konzente Saunt Munkoster, Saunt Tredegarh und Saunt Baritoe, die geographisch gesehen dicht beieinanderliegen und zahlreiche Merkmale gemeinsam haben, z. B. Gründung im Jahr 0 A. R., verhältnismäßig viele Avot, reich ausgestattet, hohes Ansehen wegen früherer Leistungen.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

    


  
    Am nächsten Morgen nach einem Theorikvortrag gingen Jesry, Tulia und ich zum Reden auf die Wiese. Es war der erste richtig schöne Frühlingstag, und alle Welt spazierte draußen umher, sodass wir das Gefühl hatten, wir könnten das tun, ohne aufzufallen.
  


  
    »Ich glaube, ich habe EFSA gefunden«, verkündete Tulia.
  


  
    »Du meinst HEFSA«, berichtigte Jesry sie.
  


  
    »Nein«, sagte ich, »wenn Tulia eine solche Person gefunden hat, ist sie nicht mehr hypothetisch.«
  


  
    »Ich nehme alles zurück«, sagte Jesry. »Wer ist der Einflussreiche Fid?«
  


  
    »Ignetha Foral«, sagte Tulia.
  


  
    »Der Nachname klingt irgendwie vertraut«, sagte Jesry.
  


  
    »Die Familie ist ein paar hundert Jahre lang wohlhabend gewesen, nach säkularen Maßstäben also eine angesehene, alteingesessene Familie. Sie hat viele Verbindungen zur mathischen Welt – vor allem nach Baritoe.«
  


  
    Saunt Baritoe grenzte an Landformen an, die, solange der Meeresspiegel sich anständig benahm, einen riesigen, hervorragenden Hafen bildeten, vorausgesetzt, er war nicht unter Packeis begraben und der Fluss, der in ihn mündete, war nicht ausgetrocknet oder umgeleitet worden. Etwa ein Drittel der Zeit seit der Rekonstitution hatte um die Mauern von Baritoe herum eine große Stadt gelegen – natürlich nicht immer dieselbe Stadt -, und so hatte der Konzent den Ruf, städtisch und weltgewandt zu sein, mit vielen Verbindungen zu Familien wie, anscheinend, den Forals. Die Prokier waren dort stark vertreten, und in ihrem Unariermath bildeten sie junge Säkulare aus, die später Juristen, Politiker oder Geschäftsleute wurden.
  


  
    »Was gestattet man uns, über sie zu wissen?«, fragte Jesry.
  


  
    Die Frage war treffend formuliert. Einmal im Jahr, zur Jahresapert, arbeiteten unsere Unarier Zusammenfassungen der säkularen Nachrichten des soeben zu Ende gegangenen Jahres durch. Einmal alle zehn Jahre, unmittelbar vor der Jahrzehntapert, nahmen sie sich dann die zehn zurückliegenden Jahreszusammenfassungen noch einmal vor und erstellten daraus eine Jahrzehntzusammenfassung, die später zu unserer Bibliothekslieferung gehörte. Das einzige Kriterium, das eine Nachricht erfüllen musste, um in eine Zusammenfassung zu kommen, war, dass sie nach wie vor interessant erschien. Damit wurden im Wesentlichen alle Nachrichten herausgefiltert, 
     die die Tageszeitungen und täglichen Sendungen der säkularen Welt ausmachten. Jesry fragte Tulia gerade, was Ignetha Foral getan hatte, das interessant genug war, es in die neueste Jahrzehntzusammenfassung geschafft zu haben.
  


  
    »Sie hatte – als eine von etwa einem Dutzend hochrangigen Leuten – einen bedeutenden Posten in der Regierung; sie setzte sich gegen den Himmelswart zur Wehr, worauf der sich ihrer entledigte.«
  


  
    »Sie umbrachte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »In ein Verlies warf?«
  


  
    »Nein, sie bloß feuerte. Ich nehme an, sie hat jetzt einen anderen Job, in dem sie immer noch über genug Einfluss verfügt, um jemanden wie Paphlagon zu evozieren.«
  


  
    »Dann war sie also eine Fid von Suur Aculoä?«
  


  
    »Ignetha Foral verbrachte sechs Jahre im Unariermath in Baritoe und schrieb eine Abhandlung, in der sie einen Vergleich zog zwischen Paphlagons Werk und dem anderer, äh …«
  


  
    »Leute wie Paphlagon«, sagte Jesry ungeduldig.
  


  
    »Ja, aus früheren Jahrhunderten.«
  


  
    »Hast du sie gelesen?«
  


  
    »Wir haben kein Exemplar bekommen. Vielleicht in zehn Jahren. Ich bin schon ins Untere Labyrinth gegangen und habe einen Antrag durchs Gitter geschoben.«
  


  
    Irgendjemand in Baritoe – wahrscheinlich ein Unarierfid – würde Forals Abhandlung von Hand abschreiben und uns schicken müssen. Wenn ein Buch sehr beliebt war, taten Fids das auch ungefragt, und die Abschriften gingen dann von Math zu Math.
  


  
    »Man sollte doch meinen, dass eine reiche Familie maschinengedruckte Exemplare gehabt hätte«, sagte Jesry.
  


  
    »Zu gewöhnlich«, sagte Tulia. »Aber ich weiß den Titel: Pluralität der Welten: eine vergleichende Studie über die polykosmische Ideenbildung unter den Halikaarniern.«
  


  
    »Hmm. Da komme ich mir vor wie ein Käfer unter dem Vergrößerungsglas eines Prokiers«, sagte ich.
  


  
    »Baritoe ist prokierdominiert«, erinnerte mich Tulia. »Hätte sie als Titel für ihre Arbeit Warum die Halikaarnier so viel klüger sind als wir gewählt, hätte kein Mensch sie gelesen.« Zu spät dachte ich daran, dass Tulia jetzt einem prokischen Orden angehörte.
  


  
    »Sie interessierte sich also für den Polykosmos«, sagte Jesry, bevor 
     das Ganze sich zu einer Kabbelei auswuchs. »Was konnte geschehen sein, das vom Sternrund aus zu beobachten war und den Polykosmos ins Spiel brachte?« Das war die Art von Fragen, die Jesry nie stellen würde, wenn er die Antwort nicht schon parat hätte, die er auch prompt lieferte: »Ich wette, dass irgendetwas mit der Sonne schiefgegangen ist.«
  


  
    Ich hatte schon eine spöttische Bemerkung auf den Lippen, verkniff sie mir aber, als mir wieder einfiel, dass Sammann ja letztlich in die Sonne geschaut hatte. »Etwas, was mit dem bloßen Auge zu sehen ist?«
  


  
    »Sonnenflecken. Sonneneruptionen. Die können zum Beispiel unser Wetter beeinflussen. Und spätestens seit dem Praxischen Zeitalter schützt die Atmosphäre uns nicht mehr vor bestimmten Dingen.«
  


  
    »Tja, wenn sich aber eigentlich dort alles abspielt, warum hat Orolo dann zum Nordpol geschaut?«
  


  
    »Das Nordlicht«, sagte Jesry, als wüsste er wirklich, wovon er sprach. »Es reagiert auf Sonneneruptionen.«
  


  
    »Wir hatten aber diese ganze Zeit über kein einziges ordentliches Nordlicht«, bemerkte Tulia mit einem katzenartigen Ausdruck der Genugtuung im Gesicht.
  


  
    »Das wir mit bloßem Auge hätten sehen können«, gab Jesry zurück. »Unsere Tafel hier könnte das perfekte Instrument sein, um nicht nur Nordlichter, sondern die Sonnenscheibe selbst zu beobachten.«
  


  
    »Aha, jetzt, wo sie zu etwas gut ist, ist sie ›unsere‹ Tafel«, merkte ich an.
  


  
    »Wenn Suur Trestanas sie findet, wird sie wieder ›deine‹ sein«, sagte Tulia. Sie und ich lachten, aber Jesry war überhaupt nicht zum Scherzen aufgelegt.
  


  
    »Im Ernst«, fuhr Tulia fort, »diese Hypothese erklärt nicht, warum sie Paphlagon evoziert haben. Sonneneruptionen kann jeder Kosmograph beobachten.«
  


  
    »Du möchtest wissen, wo die Verbindung zum Polykosmos liegt?«, sagte Jesry.
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Vielleicht gibt es gar keine«, mutmaßte ich, »vielleicht brauchte Ignetha Foral einfach einen Kosmographen und erinnerte sich zufällig an Paphlagons Namen.«
  


  
    »Vielleicht wurde sie als Ketzerin verfolgt, und Paphlagon haben sie herausgezerrt, um ihn gleich mit zu verbrennen«, schlug Jesry vor. Wir plauderten ein paar Minuten über solche Ideen, bevor wir sie alle zugunsten der These verwarfen, dass Paphlagon aus gutem Grund ausgewählt worden sein musste.
  


  
    »Nun«, begann Jesry, »die Theoren früherer Zeiten fanden sich zum ersten Mal im Gespräch über den Polykosmos wieder, als sie eigentlich über Sterne nachdachten: darüber, wie sie entstanden und was in ihnen vor sich ging.«
  


  
    »Bildung von Nuklei und so weiter«, sagte Tulia.
  


  
    »Und nicht nur das, auch die Frage, wie diese Nuklei, wenn die Sterne sterben, ins All hinauskatapultiert werden, damit sie Planeten bilden können und …«
  


  
    »Und uns«, sagte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Jesry. »Das führt zu der Frage, warum all diese Prozesse so fein aufeinander abgestimmt sind, um Leben zu erzeugen. Eine schwierige Frage. Deolatisten würden sagen: ›Daran siehst du, dass Gott den Kosmos ganz genau für uns gemacht hat.‹ Die polykosmische Antwort dagegen würde lauten: ›Nein, es muss noch viele andere Kosmen geben, von denen manche für Leben geeignet sind, die meisten jedoch nicht – wir sehen nur den Kosmos, in dem wir zu existieren vermögen.‹ Und hier hat das ganze philosophische Zeug, das Suur Aculoä gerne studiert, seinen Ursprung.«
  


  
    »Ich glaube, ich weiß jetzt, worauf du hinauswillst, wenn du vermutest, dass mit der Sonne irgendetwas schiefgelaufen ist«, sagte ich. »Vielleicht gibt es neue Sonnenbeobachtungen, die im Widerspruch zu dem stehen, was wir über die Theorik der Vorgänge im Innersten von Sternen zu wissen glaubten. Und das hat vielleicht Auswirkungen, die sich bis in jene Polykosmostheorien erstrecken, mit denen Paphlagon sich beschäftigt.«
  


  
    »Oder – was wahrscheinlicher ist – Ignetha Foral glaubte das irrtümlicherweise, worauf sie Paphlagon herausgeholt hat und ihn jetzt zu einem fruchtlosen Unterfangen verdonnert«, sagte Jesry.
  


  
    »Ich halte sie für ziemlich klug«, wandte Tulia ein, doch Jesry hörte sie gar nicht, denn in seinem Kopf nahm gerade ein Entschluss Gestalt an. Er wandte sich mir zu. »Ich möchte da runtergehen und mir das mit dir anschauen«, sagte er. »Oder ohne dich, wenn du zu tun hast.«
  


  
    Aus ungefähr zwölf verschiedenen Gründen war diese Vorstellung 
     mir zuwider, aber das konnte ich nicht sagen, ohne den Eindruck zu erwecken, dass ich mich wie ein Schwein verhielt und die Tafel ganz für mich haben wollte. »Gut«, sagte ich.
  


  
    »Hältst du das wirklich für eine gute Idee?«, fragte Tulia – und klang dabei, als täte sie es eher nicht. Doch bevor das in einen richtigen Streit ausarten konnte, wurden wir alle auf Suur Ala aufmerksam, die über die Wiese geradewegs auf uns zusteuerte. »Oje«, sagte Jesry.
  


  
    Suur Ala sah auf eine Art ungewöhnlich aus, die ich nie so recht hatte definieren können; manchmal ertappte ich mich dabei, dass ich sie bei Vorträgen oder während der Provene anstarrte und versuchte, aus ihrer Miene schlau zu werden. Sie hatte einen runden Kopf auf einem schlanken Hals, in letzter Zeit durch einen Kurzhaarschnitt betont, den sie sich während der Apert hatte machen lassen; seitdem war er von einer der Suurs in Form gehalten worden. Sie hatte große Augen, eine feine, scharfgeschnittene Nase und einen breiten Mund. Sie war klein und knochig, wo Tulia üppig war. In jedem Fall hatte ihr Äußeres etwas, das mit ihrer Seele in Einklang stand.
  


  
    Sie verschwendete keine Zeit mit langen Begrüßungsformeln. »Zum achthundertsten Mal in den letzten drei Monaten steht Fraa Erasmas im Zentrum einer heißen Diskussion. Sorgfältig außerhalb der Hörweite anderer. Und dazu noch bedeutsame Blicke zum Himmel und zu Shufs Dotat«, legte sie los. »Ihr braucht euch gar nicht herauszureden, ich weiß, dass ihr irgendwas vorhabt. Schon seit Wochen.«
  


  
    Eine ganze Weile standen wir alle da. Mein Herz pochte. Ala hatte sich vor uns dreien aufgepflanzt und suchte mit ihren Scheinwerferaugen unsere Gesichter ab.
  


  
    »Also gut«, sagte Jesry, »wir verzichten darauf.« Das war aber schon alles, was er sagte. Darauf folgte noch einmal ein langes Schweigen. Ich rechnete damit, dass Ala die Zornesröte ins Gesicht stieg. Dass sie die Drohung aussprach, uns die Inquisition auf den Hals zu hetzen. Stattdessen fiel ihr Gesicht langsam in sich zusammen. Einen Moment lang dachte ich, sie könnte eine andere Emotion zeigen – was genau, konnte ich nicht sagen. Doch sie ging unmittelbar zu einem neutralen, entschiedenen Blick über, kehrte uns den Rücken und begann sich zu entfernen. Nachdem sie ein paar Schritte gemacht hatte, ging Tulia hinter ihr her und ließ Jesry und mich allein. »Das war unheimlich«, bemerkte er.
  


  
    Ich konnte kaum reagieren. Das jämmerliche Gefühl, das mich in der Nacht, als Ala dem Neuen Zirkel beigetreten war, in meiner Zelle wach gehalten hatte, hatte mich jetzt wieder überkommen.
  


  
    »Glaubst du, sie verpfeift uns?«, fragte ich ihn.
  


  
    Dabei versuchte ich, meine Worte möglichst unglaubhaft klingen zu lassen, wie etwa: Bist du denn wirklich so blöd zu glauben, dass sie uns verpfeift?, aber Jesry nahm sie für bare Münze. »Es wäre eine großartige Möglichkeit, bei der Regelwartin zu punkten.«
  


  
    »Aber sie hat darauf geachtet, sich zu uns zu gesellen, als sonst niemand in der Nähe war«, betonte ich.
  


  
    »Vielleicht in der Hoffnung, irgendein Geschäft mit uns auszuhandeln?«
  


  
    »Was haben wir denn in Sachen Geschäft schon anzubieten?!«, schnaubte ich.
  


  
    Jesry überlegte und zuckte die Achseln. »Unsere Körper?«
  


  
    »Jetzt bist du aber wirklich eklig. Warum sagst du nicht ›unsere Zuneigung‹, wenn du schon solche Witze machst?«
  


  
    »Weil ich glaube, dass ich keinerlei Zuneigung zu Ala verspüre«, sagte Jesry, »und sie ebenso wenig für mich.«
  


  
    »Jetzt komm schon, so schlimm ist sie nicht.«
  


  
    »Wie kannst du das behaupten, nach dieser kleinen Vorstellung, die sie uns eben gegeben hat?«
  


  
    »Vielleicht hat sie versucht, uns zu warnen, dass wir zu auffällig sind.«
  


  
    »Tja, damit hätte sie nicht mal unrecht«, gab Jesry zu. »Wir sollten aufhören, im Freien zu reden, wo der ganze Math uns beobachten kann.«
  


  
    »Hast du eine bessere Idee?«
  


  
    »Ja. Das Kellergeschoss von Shufs Dotat, wenn Arsibalt uns das nächste Mal das Zeichen gibt.«
  


  
     

  


  
    Wie sich herausstellte, war das nur vier Stunden später. Alles lief bestens – oberflächlich betrachtet. Arsibalt gab uns das Zeichen. Jesry und ich nahmen es an verschiedenen Orten wahr und trafen uns an Shufs Dotat. Niemand außer Arsibalt war da. Jesry und ich gingen nach unten und machten uns an die Arbeit.
  


  
    In jeder anderen Hinsicht lief es jedoch von Anfang an schief. Immer wenn ich zu Shufs Dotat ging, machte ich einen Umweg durch den hinteren Teil des Seitenbaumwäldchens. Ich nahm nie 
     zwei Mal denselben Weg. Jesry dagegen überquerte einfach die Brücke und steuerte dann schnurstracks auf unseren Treffpunkt zu. Ich konnte aber nicht einmal sagen, dass sein Weg schlechter war als meiner, denn an diesem Tag begegnete ich nicht weniger als vier verschiedenen Leuten oder Gruppen von Leuten, die spazieren gingen und das schöne Wetter auskosteten. Nur einen Steinwurf vom Dotat entfernt stolperte ich fast über Suur Tary und Fraa Branch, die, ganz in ihre beiden Kullen gehüllt, einen Moment trauter Zweisamkeit genossen.
  


  
    Als ich schließlich das Gebäude erreichte, hatte ich vor, das Ganze abzusagen. Aber Jesry wollte nicht wieder umkehren. Er überredete mich dazu, hinunterzugehen, während Arsibalt uns mit wachsendem Entsetzen zuschaute, den Blick abwechselnd auf das Fenster und die Tür gerichtet. Also stiegen wir hinunter und quetschten uns in diesen kleinen Raum, in dem ich so viele Stunden allein verbracht hatte. Mit ihm war es jedoch nicht dasselbe. Ich hatte mich an die geometrische Verzerrung durch das Objektiv gewöhnt; er nicht, weshalb er viel Zeit darauf verwandte, verschiedene Dinge heranzuzoomen, um sie richtig erkennen zu können. Es war nichts anderes als das, was ich bei meinen ersten paar Sitzungen mit der Tafel gemacht hatte, und trotzdem hätte ich schreien können. Er schien nicht zu verstehen, dass wir dafür keine Zeit hatten. Wenn er auf etwas wirklich Interessantes stieß, sprach er viel zu laut. Wir mussten beide einmal hinausgehen, um Wasser zu lassen; ich musste ihm erklären, was es mit dem »Alles klar!«-Zeichen an der Tür auf sich hatte.
  


  
    Mir war, als wären zwei oder drei Stunden vergangen, bevor wir überhaupt dazu kamen, die Sonne zu beobachten. Die Tafel funktionierte dafür genauso gut wie für die Beobachtung entfernter Sterne. Sie konnte nur ein bestimmtes Maß an Licht erzeugen, und so erschien die Sonne nicht als blendender thermonuklearer Feuerball, sondern als Scheibe mit sprödem Rand – gewiss das Allerhellste auf der Tafel, aber nicht so hell, dass man es nicht hätte anschauen können. Wenn man sie heranzoomte und die Helligkeit reduzierte, konnte man Sonnenflecken beobachten. Ob es außergewöhnlich viele waren, konnte ich wirklich nicht sagen. Und Jesry genauso wenig. Indem wir die Sonnenscheibe verdunkelten, konnten wir ihre Umgebung beobachten und nach Sonneneruptionen absuchen, aber soweit wir sehen konnten, passierte dort nichts. 
     Allerdings war auch keiner von uns ein Fachmann auf diesem Gebiet. Bisher hatten wir der Sonne nie besonders viel Aufmerksamkeit geschenkt, sondern sie als verhassten, unberechenbaren Stern betrachtet, der uns bei der Beobachtung aller anderen Sterne störte.
  


  
    Nachdem wir, mutlos geworden, zu der Überzeugung gelangt waren, dass die These über Sammann und die Schutzbrille falsch war und dass wir den ganzen Nachmittag vergeudet hatten, wollten wir den Raum verlassen, fanden jedoch die Tür am oberen Treppenabsatz verschlossen vor. Es war noch jemand im Gebäude und deshalb gefährlich hinauszugehen.
  


  
    Wir warteten eine halbe Stunde. Vielleicht hatte Arsibalt die Tür irrtümlich zugemacht. Ich schlich nach oben und legte ein Ohr daran. Er führte ein Gespräch mit jemandem, und je länger ich ihren gedämpften Stimmen lauschte, umso sicherer wurde ich, dass die andere Person Suur Ala war. Sie hatte uns hier aufgespürt!
  


  
    Als ich hinunterkam, um ihm diese Neuigkeit zu berichten, hatte Jesry wenig Schmeichelhaftes über sie zu sagen. Eine halbe Stunde später war sie immer noch da. Wir kamen fast um vor Hunger. Arsibalt musste geradezu tierische Angst verspüren.
  


  
    Offensichtlich war unser Geheimnis, jetzt oder in Kürze, zumindest einer Person bekannt. Während wir dort wie Ratten in der Falle in der Dunkelheit hockten, hatten wir mehr als genug Zeit, über die Folgen nachzudenken. Weiterzumachen, als wäre nichts geschehen, wäre sinnlos. Also hoben wir, da wir nichts anderes zu tun hatten, die Polyplane vom Boden auf und wickelten die Tafel hinein. Dann bugsierten und quetschten wir uns in die entfernteste Ecke, die wir finden konnten – die äußerste Grenze von Arsibalts Erkundungsarbeiten – und benutzten seine Schaufel, um die Tafel vier Fuß tief zu vergraben. Als wir mit diesem Projekt fertig und schön schmutzig waren, ging ich wieder hinauf, um mein Ohr an die Tür zu legen. Diesmal hörte ich keine Unterhaltung. Die Tür war jedoch immer noch zu.
  


  
    »Ich glaube, Arsibalt hat zugunsten des Abendessens aufgegeben«, sagte ich zu Jesry. »Ich könnte aber wetten, dass sie immer noch da ist.«
  


  
    »Es sähe ihr nicht ähnlich, an diesem Punkt zu gehen«, sagte Jesry.
  


  
    »Na, das ist wohl das Netteste, was du je über sie gesagt hast.«
  


  
    »Was sollten wir deiner Meinung nach tun, Raz?«
  


  
    Es war merkwürdig, Jesry nach meinen Ansichten über irgendein Thema fragen zu hören. Ich kostete diese neue Erfahrung ein Weilchen aus, bevor ich sagte: »Wenn sie die Absicht hat, uns zu verpfeifen, bin ich in jedem Fall dran. Du hast dagegen noch eine Chance. Lass uns deshalb zusammen rausgehen. Du ziehst deine Kapuze über, steuerst direkt auf den Hinterausgang zu und verdrückst dich. Ich werde zu Ala gehen und mit ihr sprechen – sie wird lange genug abgelenkt sein, dass du in der Dunkelheit verschwinden kannst.«
  


  
    »Abgemacht«, sagte Jesry. »Danke, Raz. Und denk dran: Wenn dein Körper das ist, was sie will …«
  


  
    »Halt die Klappe.«
  


  
    »Also gut, dann los jetzt«, sagte Jesry, während er sich die Kulle über den Kopf zog. Gleichzeitig schüttelte er jedoch, wie ich sehen konnte, den Kopf. »Kaum zu fassen, aber so etwas gilt hier bei uns als aufregend!«
  


  
    »Vielleicht wird dein Wunsch eines Tages erfüllt und irgendwas passiert auf der Welt.«
  


  
    »Ich hatte gedacht, das könnte es sein«, sagte er und deutete mit dem Kopf auf das Kellergeschoss. »Aber bislang gibt es nichts als Sonnenflecken.«
  


  
    Die Tür ging auf, und Licht strahlte uns an.
  


  
    »Hallo Jungs«, sagte Suur Ala, »habt ihr euch verlaufen?«
  


  
    Jesry hatte die Kapuze auf, sodass sie sein Gesicht nicht sehen konnte. Er sprang die Treppe hoch, drängte sich an Ala vorbei und rannte auf die Hintertür zu. Ich war unmittelbar hinter ihm und stand genau in dem Moment Ala gegenüber, als ich aus der Eingangshalle einen furchtbaren Schlag hörte. Jesry lag ausgestreckt auf der Türschwelle, bedeckt von einer durcheinandergeratenen Kulle – von der Taille aufwärts.
  


  
    »Du brauchst dich gar nicht zu verstecken, Jesry«, rief Ala. »Dein Lächeln würde ich überall erkennen.«
  


  
    Jesry rappelte sich hoch, ließ die Kulle wieder über seinen Hintern fallen und rannte davon. Jetzt, wo meine Augen sich an das Licht gewöhnt hatten, konnte ich sehen, dass Ala ihre Kord in Knöchelhöhe quer über die Türöffnung gespannt und zwischen zwei neben dem Ausgang stehenden Stühlen festgebunden hatte. In Ermangelung einer anderen Möglichkeit, ihre Kulle anzubehalten, hatte sie sich diese lose übergeworfen und hielt sie mit einem Arm fest. Sie 
     wandte mir den Rücken zu und schlurfte zu der Kord hinüber, um sie loszubinden.
  


  
    »Arsibalt ist vor einer Stunde gegangen«, sagte sie. »Ich glaube, er hat die Hälfte seines Gewichts als Schweiß verloren.«
  


  
    Besondere Heiterkeit löste das bei mir nicht aus, schließlich war sie ja in einer Position, in der sie, wenn sie wollte, ähnlich lustige Dinge über mich und Jesry sagen konnte.
  


  
    »Hat es dir die Sprache verschlagen?«, fragte sie eine ganze Weile später.
  


  
    »Wie viele Leute wissen davon?«
  


  
    »Du meinst, wie vielen ich davon erzählt habe? Oder wie viele es selbst herausbekommen haben?«
  


  
    »Ich vermute mal … beides.«
  


  
    »Ich habe es niemandem erzählt. Was die andere Frage betrifft, dürfte die Antwort wohl lauten, jeder, der dir so viel Aufmerksamkeit schenkt wie ich, das heißt wahrscheinlich … niemand.«
  


  
    »Warum solltest du mir Aufmerksamkeit schenken?«
  


  
    Sie verdrehte die Augen. »Gute Frage!«
  


  
    »Was willst du eigentlich, Ala? Worauf hast du es abgesehen?«
  


  
    »Es gehört zu den Spielregeln, dass ich dir das nicht zu sagen brauche.«
  


  
    »Falls es damit zu tun hat, dass du versuchst, eine Art Juniorregelwartin – ihr kleiner Schützling – zu sein, dann bring es hinter dich! Geh und erzähl es ihr. Ich werde bei Sonnenaufgang zum Tagestor hinausmarschieren und mich auf die Suche nach Orolo begeben.«
  


  
    Als ich das sagte, wand sie sich gerade ihre Kord um. Plötzlich schien ihre Kulle auf die doppelte Größe anzuwachsen, da die ganze Luft aus Ala entwich. Ihre Brust fiel zusammen, und ihr Kopf hing herunter. Die großen Augen schlossen sich für eine Weile. In dieser Situation wäre jedes andere Mädchen durchgedreht.
  


  
    Es ist schwer zu beschreiben, wie abscheulich ich mir vorkam. Ich lehnte mich an die Wand und ließ, gleichsam in dem Versuch, aus meiner eigenen, fürchterlich schuldigen Haut zu schlüpfen, meinen Kopf dagegen schlagen. Es gab jedoch keinen Weg hinaus.
  


  
    Sie hatte die Augen aufgeschlagen. Sie glänzten, sahen aber alles. Jeder, der dir so viel Aufmerksamkeit schenkt wie ich, das heißt niemand.
  


  
    Mit fast unhörbarer Stimme sagte sie: »Du musst ein Bad nehmen.«
  


  
    Ein einziges Mal in meinem Leben schaffte ich es sogar, die Zweideutigkeit zu erkennen. Doch da war Ala bereits gegangen.
  


  
    
      Elf: Die Liste der Pflanzen, die, typischerweise wegen ihrer unerwünschten pharmakologischen Eigenschaften, intramuros verboten sind. Die Regel besagt, dass jedes in einem Math wachsende Exemplar, auf das man stößt, unverzüglich mitsamt seiner Wurzel ausgerissen und verbrannt und dass der Vorfall in der Chronik festgehalten werden muss. Die von Saunt Kartas ursprünglich aufgestellte Liste enthielt nur drei Pflanzen, aber dadurch, dass Arbre erforscht und immer wieder eine neue Spezies entdeckt wurde, erhöhte sich ihre Zahl über die Jahrhunderte hinweg.
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    Ich wäre Deolatist geworden und auf eine Pilgerreise von beliebiger Länge gegangen, um ein magisches Bad zu finden, das den Schlamassel wegspülte, den ich soeben angerichtet hatte. Die Entbehrungen der Reise hätte ich als angenehm empfunden, verglichen mit den nun folgenden ein oder zwei Wochen im Math. Nicht dass Ala irgendjemandem etwas erzählt hätte. Dazu war sie zu stolz. Aber all die anderen Suurs, angefangen bei Tulia, wussten, dass sie litt. Und bis zum Frühstück am nächsten Morgen hatten alle beschlossen, dass ich daran schuld sein musste. Ich fragte mich, wie das funktionierte. Meine erste Hypothese, nämlich dass Ala nach Hause gelaufen war und die Geschichte einem Schreibsaal voll erschütterter Suurs erzählt hatte, war augenscheinlich falsch. Meine zweite Hypothese lautete, dass man sie, nachdem sie beim Abendessen vermisst worden war, in erbärmlichem Zustand hatte heimkommen sehen; ich war etwas später nach Hause geschlichen; ergo hatte ich ihr etwas Böses angetan. Erst später verstand ich die viel einfachere Wahrheit: Andere hatten bemerkt, dass Ala ein Auge auf mich geworfen hatte, und wenn es Ala nun schlecht ging, konnte das nur daran liegen, dass ich etwas – egal was – Böses getan hatte.
  


  
    Mit einem Streich war ich von jeder jungen Frau im Math ausgestoßen worden. Sämtliche Mädchen schienen nur noch entsetzt 
     zu sein, denn das war der Gesichtsausdruck, den jede von ihnen bei meinem Anblick bekam.
  


  
    Das Ganze nahm mit der Zeit immer größere Ausmaße an. Wenn Ala meine Missetaten einfach auf ein Blatt geschrieben und es mir an die Brust geheftet hätte, wäre das nicht so schlimm gewesen; da aber die Menge an Informationen über das, was ich getan hatte, sich exakt auf Null belief, ging die Phantasie mit den Leuten vollkommen durch. Junge Suurs wichen vor mir zurück. Ältere funkelten mich das ganze Abendessen über an. Es spielt keine Rolle, was du getan hast, junger Mann … wir wissen, irgendetwas hast du getan.
  


  
    Vier Tage lang sah ich Ala nicht wieder, was statistisch gesehen unmöglich war. Es deutete darauf hin, dass die anderen Suurs als Späherinnen fungierten, die alle meine Bewegungen verfolgten, damit sie Ala sagen konnten, welche Orte sie meiden sollte.
  


  
    Arsibalt war so nervös, dass er kaum reden konnte, bis er drei Tage später völlig verdreckt zum Abendessen kam und mir im Flüsterton verriet, er habe die Tafel dort, wo Jesry und ich sie verbuddelt hatten (»lächerlich leicht zu finden«), ausgegraben und an einem viel besseren Ort (»sicher und wohlbehalten«) versteckt.
  


  
    Jesry und ich versuchten erst gar nicht, irgendeinen Gegenstand finden zu wollen, den Arsibalt für sicher und wohlbehalten erachtete. Wir konnten nichts anderes tun als warten, bis er sich wieder beruhigt hatte.
  


  
    Ich fand heraus, warum ich Ala nie sah: Sie und Tulia verbrachten übermäßig viel Zeit im Mynster, wo sie Instandhaltungsarbeiten an den Glocken durchführten, sonderbare Wechsel übten und ihr Wissen an jüngere Mädchen weitergaben, die sie eines Tages ablösen würden.
  


  
    Die sonnigen Tage wurden häufiger. Manchmal konnte ich zur Turmspitze hinaufschauen und sehen, wie Sammann sein Mittagessen einnahm und durch seine Schutzbrille die Sonne fixierte. Jesry und ich beratschlagten, ob wir eine Glasscheibe schwärzen und es ihm damit gleichtun sollten, aber wir wussten, dass wir erblinden würden, wenn uns dabei ein Fehler unterlief. Ich erwog sogar, über die Mauer zu steigen, zur Maschinenhalle zu rennen und mir von Cord eine Schweißmaske auszuleihen. Doch das alles waren in Wirklichkeit nur Ablenkungsmanöver, um nicht an das Ala-Problem denken zu müssen. Am Anfang war das Ganze für mich eine Frage der Wiederherstellung meines guten Rufs gewesen. Doch nachdem 
     etwas Zeit verstrichen war und ich intensiver darüber nachgedacht hatte, wurde mir klar, worum es wirklich ging: Ich hatte in jemandes Seele einen Schlamassel angerichtet, und das zu einem Zeitpunkt, als diese Seele sich mir geöffnet hatte. Jetzt war sie verschlossen. Ich war der Einzige, der den Schlamassel beseitigen konnte, aber dazu musste ich erst dort hineinkommen. Und ich hatte keine Ahnung, wie, vor allem bei einer so leidenschaftlichen Person wie Ala.
  


  
    Doch eines Tages, als ich mich wieder einmal dem Unkrautprojekt widmete, ging mir auf, dass bei jemandem wie ihr einseitige Abrüstung funktionieren könnte. Die Arbeit, die Lio und ich am Ufer verrichteten, brachte mich mit vielen wilden Frühlingsblumen in Berührung. Die Mädchen waren oben im Mynster mit Wartungsarbeiten am Glockenstuhl beschäftigt. Mit einem Mal erschien alles sonnenklar. Ich setzte den Plan in die Tat um, bevor ich ihn richtig durchdacht hatte. Zehn Minuten später schlafwandelte ich die Mynstertreppe hinauf, im Arm einen Strauß Blumen, den ich unter einer Falte meiner Kulle verbarg, weil eine von ihnen zu den Elf gehörte und ich im Begriff war, sie geradewegs durch den Regelwarthof zu tragen.
  


  
    Das Fallgatter war immer noch verschlossen, die Treppe zum Strebepfeiler nicht zugänglich, der Zutritt zum oberen Teil des Praesidiums verboten. Unser Glockenspiel befand sich im unteren Abschnitt des Chronochasmus und war durch eine Leiter zu erreichen, die vom Wehrwarthof hinaufführte. Dieser Weg endete als Sackgasse in einer Art Wartungsverschlag unmittelbar unterhalb des Glockenspiels; höher ins Praesidium kam man hier nicht, sodass ich mich dorthin begeben konnte, ohne den Verdacht zu erwecken, ich könnte einen verbotenen Blick in den Himmel wagen.
  


  
    Die Glocken selbst waren dem Wetter ausgesetzt. Unter ihnen befand sich dieser Verschlag mit einem Teil des Mechanismus, der die Glocken zum Läuten brachte. Dort oben konnte ich Ala und Tulia reden hören. Die Leiter führte hinauf zu einer Falltür im Boden des Verschlags. Während ich hinaufstieg, dröhnte mein Herz wie eine Glocke; um nicht zu fallen, hielt ich die Sprossen fest umklammert. Ich hatte die Blumen in meine Kulle gestopft, damit ich die Hände frei hatte, und jetzt rann mein Schweiß über die Blüten. Widerlich. Ala lachte über eine geistreiche Bemerkung von Tulia. Ich war froh zu hören, dass Ala lachen konnte, dann aber auf seltsame Weise bekümmert, dass sie schon über mich hinweggekommen war.
  


  
    Eine Möglichkeit, unauffällig einzutreten, gab es nicht. Ich schob die Falltür hoch und klappte sie ganz auf. Die Mädchen verstummten. Ich hob den Strauß durch die Öffnung und ließ ihn auf einer Seite zu Boden fallen; der Hintergedanke war, dass er einen besseren ersten Eindruck machen würde als mein Gesicht, bei dessen Anblick junge weibliche Wesen in letzter Zeit praktisch schreiend davongerannt waren. Allerdings zögerte ich damit das Unausweichliche nur hinaus. Mein Gesicht war mit dem Rest von mir verbunden. Wir beide würden zusammen in Erscheinung treten müssen. Ich stieß das traurige Ding durch die Luke nach oben und schaute mich um, konnte aber nichts sehen; der Verschlag hatte zwar Fenster, aber die waren zugehängt worden. Die Mädchen erkannten mich jedoch mit ihren an die Dunkelheit gewöhnten Augen und wurden noch stummer, wenn so etwas überhaupt möglich ist. Ich hievte den Rest von mir durch die Öffnung.
  


  
    Tulia ließ ihre Sphär Licht aussenden. Sie und Ala saßen, den Rücken an die Wand gelehnt, Seite an Seite auf dem Boden. Ich fragte mich, warum, war aber zu misstrauisch, um den Mund zu irgendeinem anderen Zweck aufzumachen als dem bevorstehenden. Also kniete ich mich seitlich neben der Falltür hin und raffte den Strauß zusammen. Das gab mir Zeit festzustellen, dass ich weder einen Plan noch irgendetwas zu sagen hatte. Da ich aber mit Suur Ala aufgewachsen war und wusste, wie sie auf Dinge reagierte, schätzte ich, dass ich nicht falsch liegen konnte, wenn ich um Erlaubnis bat. »Ala, ich würde dir die hier gerne geben, falls es dich nicht umbringen würde.«
  


  
    Zumindest eine von beiden holte tief Luft. Keine erhob Einwände. Der Raum war größer, als ich ihn mir vorgestellt hatte, aber so mit Balken und Wellen vollgestopft, dass ich nicht sicher war, ob ich aufstehen konnte, weshalb ich auf Knien zu ihnen hinüberrutschte. Etwas streifte an mir vorbei – eine Fledermaus? Doch als ich das nächste Mal – einige Zeit später – die Personen in dem Raum zählte, waren wir nur noch zu zweit. Tulia musste sich wie ein Raumschiffkapitän in einem Spulo wegteleportiert haben.
  


  
    »Danke«, sagte Ala – zurückhaltend. »Hast du sie durch den Regelwarthof hierhergebracht? Ich vermute, ja.«
  


  
    »Das habe ich«, sagte ich. »Warum?« Obwohl ich bereits wusste, warum.
  


  
    »Diese da ist Saunt Chanderas Verderben, stimmt’s?«
  


  
    »Saunt Chanderas Verderben hat um diese Jahreszeit herum eine bizarr aussehende Blüte, die ich einfach schön finde.« Ich schickte mich an, einen Vergleich zu Alas Erscheinung zu ziehen, zögerte jedoch, weil ich nicht wusste, wie ich den Teil über ihr gewissermaßen bizarres Aussehen formulieren sollte.
  


  
    »Sie gehört aber zu den Elf!«
  


  
    »Das ist mir bewusst«, sagte ich und verspürte eine leichte Anspannung, weil sie, nur um einen Streit anzufangen, meinen Vergleich unterbrochen hatte. »Ich habe sie dazugenommen, weil sie verboten ist. Und dieses Ding zwischen dir und mir – das Chaos, das ich angerichtet habe – hat mit etwas anderem zu tun, das auch verboten ist.«
  


  
    »Ich kann nicht glauben, dass du das vor den Augen der Inquisition einfach hier heraufgetragen hast.«
  


  
    »Schön. Jetzt, wo du es sagst, es war ziemlich blöd.«
  


  
    »Das war nicht das Wort, das ich benutzen wollte«, sagte sie. »Danke, dass du sie mir gebracht hast.«
  


  
    »Gern geschehen.«
  


  
    »Wenn du dich neben mich setzt, werde ich dir etwas zeigen, was du garantiert nie erwartet hättest«, sagte sie. Und hier, da war ich mir ziemlich sicher, gab es keine Zweideutigkeit. Bis ich mich an Tulias Platz niedergelassen hatte, war Ala bereits aufgestanden – sie konnte wenigstens hier drin stehen – und hatte sich zu der Falltür hinübergetastet, die Tulia offen gelassen hatte. Ala machte sie zu. Sie setzte sich neben mich und löschte ihr Licht. Jetzt war es hier drin vollkommen dunkel. Das heißt, außer einem einzigen weißen Lichtklecks, etwa so groß wie Alas Handfläche, der genau vor uns im Raum zu schweben schien. Ich nahm an, dass das kein Zufall war; die Mädchen hatten wegen des Lichtkleckses hier gesessen. Ich streckte meine rechte Hand aus (die linke war merkwürdigerweise nicht einsatzfähig, da sie irgendwie auf Alas linker Schulter gelandet war) und erforschte ihn. An der Wand lehnte ein Brett mit einem daran festgehefteten leeren Blatt, und der Lichtklecks wurde auf dieses Blatt projiziert. Jetzt, wo meine Augen sich angepasst hatten, konnte ich sehen, dass der Klecks rund war. Absolut kreisrund sogar.
  


  
    »Erinnerst du dich an die totale Sonnenfinsternis von 3680, als wir eine Camera obscura gebaut hatten, damit wir sie sehen konnten, ohne uns die Augen zu verbrennen?«
  


  
    »Ein Kasten«, entsann ich mich, »mit einem Loch auf der einen und einem weißen Blatt Papier auf der anderen Seite.«
  


  
    »Tulia und ich haben hier oben Frühjahrsputz gemacht«, sagte sie. »Dabei bemerkten wir diese Sonnenlichtflecken, die auf dem Boden und an den Wänden umherglitten. Sie fielen durch eine alte Öffnung hoch oben in der Wand, da drüben.« Während sie, für mich kaum sichtbar, ins Dunkle zeigte, drehte sie sich etwas und kam danach irgendwie noch näher bei mir zu sitzen. »Wir glauben, dass man sie zur Belüftung des Raums dort eingebaut, sie dann aber mit Brettern zugenagelt hat, weil Fledermäuse hereinkamen. Das Licht sickerte durch Ritzen zwischen den Brettern. Wir haben sie wieder dicht gemacht – nahezu.«
  


  
    »Und dieses ›nahezu‹ ist ein hübsches, niedliches kleines Kameraloch?«
  


  
    »Genau, und dann haben wir den Schirm dort aufgestellt. Den wir selbstredend, entsprechend der Bewegung der Sonne am Himmel, verschieben müssen.«
  


  
    Ala konnte wie niemand anderer das Wort selbstredend in einem ansonsten höflichen Satz unterbringen. Mehr als die Hälfte meines Lebens hatte ich damit zugebracht, mich sporadisch darüber zu ärgern. Hier machte es mir schließlich nichts mehr aus. Ich war zu sehr damit beschäftigt, Tulias und Alas Pfiffigkeit zu bewundern. Und wünschte, das wäre mir eingefallen. Man brauchte kein Objektiv und keinen Spiegel aus geschliffenem und poliertem Glas, um Dinge in weiter Ferne zu sehen. Ein einfaches Loch tat es auch. Das Bild, das es warf, war allerdings schwach, und deshalb musste man es sich in einem dunklen Raum anschauen – einer Camera obscura.
  


  
    Anscheinend hatte Tulia Ala alles über die Tafel, über Sammann und über meine Beobachtungen erzählt. Mir kam es jedoch vor, als wäre es Jahre her, dass dieses Zeug mir so wichtig gewesen war wie nun der Versuch, meinen Schlamassel zu beseitigen. Um genau zu sein, konnte ich jetzt, wo wir in der Dunkelheit beisammensaßen, auch das kleinste bisschen Interesse für die Sonne nur mit großer Mühe aufbringen. Sie schien. Die Photosynthese war gesichert. Es gab keine größeren Eruptionen und nur ein paar Flecken. Wen kümmerte das schon?
  


  
    Ein paar Minuten später wurde es noch schwieriger, sich um so etwas zu kümmern. Küssen war kein Fach, das in Schreibsälen gelehrt 
     wurde. Wir mussten es durch Ausprobieren lernen. Selbst die Fehlversuche waren gar nicht so schlecht.
  


  
    »Ein Funke«, sagte Ala – etwas gedämpft – eine Weile später.
  


  
    »Aber hallo!«
  


  
    »Nein, ich dachte, ich hätte einen Funken gesehen.«
  


  
    »Man hat mir gesagt, es sei normal, in Momenten wie diesem Sterne zu sehen …«
  


  
    »Bilde dir bloß keine Schwachheiten ein!«, sagte sie und schob mich zur Seite. »Gerade habe ich wieder einen gesehen.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    »Auf dem Schirm.«
  


  
    Mit leicht verschwommenem Blick wandte ich ihm meine Aufmerksamkeit zu. Nichts war auf diesem Blatt zu sehen, außer der blassweißen Scheibe von vorher.
  


  
    Und …
  


  
    … einem Funken. Einem nadelstichgroßen Lichtpunkt, heller als die Sonne, und vergangen, bevor ich sicher sein konnte, dass er da gewesen war.
  


  
    »Ich glaube …«
  


  
    »Da ist er wieder!«, rief sie aus. »Er hat sich aber ein bisschen bewegt.«
  


  
    Wir beobachteten noch ein paar weitere. Sie hatte recht. Alle Funken waren unter der Sonnenscheibe und rechts davon. Aber jeder weitere war etwas höher und weiter links. Wenn man sie auf dem Blatt aufzeichnete, würden sie eine genau auf die Sonne zulaufende Linie bilden.
  


  
    Was würde Orolo tun? »Wir brauchen einen Stift«, sagte ich.
  


  
    »Hab keinen«, sagte sie. »Sie kommen einmal in der Sekunde. Vielleicht schneller.«
  


  
    »Gibt es etwas Scharfes?«
  


  
    »Die Nadeln!« Ala und Tulia hatten das Blatt mit vier Anstecknadeln an dem Brett festgesteckt. Ich zog eine heraus und ließ sie in ihre kleine warme Hand fallen.
  


  
    »Ich werde das Brett festhalten. Du stichst überall da, wo du einen Funken siehst, ein Loch in das Blatt«, sagte ich.
  


  
    Während wir die nötigen Vorkehrungen trafen, verpassten wir ein paar. Ich kniete mich auf einer Seite des Brettes hin, drückte es mit der Hand gegen die Wand und stabilisierte es unten mit dem Knie. Sie warf sich auf den Bauch und stützte sich auf ihre Ellbogen, 
     das Gesicht so nah an dem Blatt, dass ich in der schwachen, von der weißen Seite abstrahlenden Beleuchtung ihre Augen und den Schwung ihrer Wangen erkennen konnte. Sie war das schönste Mädchen im Konzent.
  


  
    Den nächsten Funken sah ich in ihrem Auge widergespiegelt. Schon kam ihre Hand hoch und stach ihn in das Blatt.
  


  
    »Es wäre wirklich gut, wenn wir die genaue Zeit wüssten«, sagte ich.
  


  
    Stich. »In ein paar Minuten wird er«, Stich, »selbstredend von dem Blatt hinunterwandern.« Stich. »Dann können wir losrennen und auf«, Stich, »die Uhr schauen.« Stich.
  


  
    »Irgendwas Komisches an diesen Funken bemerkt?« Stich.
  


  
    »Sie funktionieren nicht nach dem sofortigen Ein/Aus-Prinzip.« Stich. »Sie blitzen rasch auf«, Stich, »verblassen aber langsam.« Stich.
  


  
    »Ich meine eher die Farbe.« Stich.
  


  
    »Irgendwie bläulich?« Stich.
  


  
    Ein plötzliches Knirschen versetzte mir fast einen Herzschlag. Es war der automatische Mechanismus des Glockenturms, der gerade einsetzte. Die Uhr schlug zwei. Zu dieser Zeit wäre es üblich gewesen, sich die Ohren zuzuhalten. Das wagte ich nicht; Ala hätte mich mit dieser stechenden Nadel angefallen. Stich … Stich … Stich …
  


  
    »So viel zum Thema Uhrzeit«, sagte ich, als ich dachte, sie könnte mich vielleicht wieder hören.
  


  
    »Ich habe ein Dreifachloch auf den Funken gemacht, der dem Zweiuhrschlag am nächsten kam«, sagte sie.
  


  
    »Perfekt.«
  


  
    »Ich glaube, da gibt es eine Krümmung«, sagte sie.
  


  
    »Eine Krümmung?«
  


  
    »So als – würde, was immer diese Funken erzeugt, sich nicht in einer geraden Linie bewegen«, sagte sie. »Es fliegt offensichtlich zwischen uns und der Sonne – im Augenblick überquert es die Sonnenscheibe. Aber die Lochlinie ist für meine Begriffe nicht gerade.«
  


  
    »Angenommen, es befindet sich in einer Umlaufbahn, dann ist das wirklich merkwürdig«, sagte ich. »Dann müsste es sich eigentlich in gerader Linie fortbewegen.«
  


  
    »Es sei denn, es nimmt gerade eine Kursänderung vor«, beharrte sie. »Vielleicht haben diese Funken etwas mit seinem Antriebssystem zu tun.«
  


  
    »Ich erinnere mich jetzt, wo ich diese Blauschattierung schon mal gesehen habe«, sagte ich.
  


  
    »Wo denn?«
  


  
    »In Cords Werkstatt. Dort haben sie eine Maschine, die mithilfe von Plasma Metall schneidet. Das Licht, das davon ausgeht, hat genau diesen Blauton. Denselben wie ein heißer Stern.«
  


  
    »Jetzt überschreitet es den Rand der Sonnenscheibe«, sagte sie. Dann: »He!«
  


  
    »He was?«
  


  
    »Es hat angehalten.«
  


  
    »Keine Funken mehr?«
  


  
    »Keine Funken mehr. Ich bin mir ganz sicher.«
  


  
    »Also, bevor ich dieses Ding bewege, mach bitte ein paar Nadelstiche um den Rand der Sonnenscheibe herum, damit wir wissen, wo sie sich im Verhältnis zu all dem befand. Mithilfe von ihr und der Zeit – können wir dieses Ding finden!«
  


  
    »Wie denn?«
  


  
    »Wir können berechnen, wo am Himmel die Sonne an diesem Tag des Jahres um 14 Uhr stand. Das heißt, vor welchen der so genannten Fixsterne sie vorbeizieht. Dieses Plasmafunkending, das wir verfolgt haben, befand sich an derselben Stelle. Das heißt, es wird, außer wenn es seine Umlaufbahn erneut ändert, bei jedem Umlauf vor denselben Fixsternen vorbeiziehen. Wir können es am Himmel finden.«
  


  
    »Es scheint aber mühelos seine Umlaufbahn zu ändern«, sagte Ala, während sie mit einer Reihe eng nebeneinanderliegender Nadelstiche minuziös den Umriss der Sonnenscheibe nachzog.
  


  
    »Aber ein Teil des Rätsels, das wir bis jetzt noch nicht verstanden haben, ist – vielleicht -, dass es das nur tut, wenn es nah an der Sonne vorbeizieht. Solange wir also diese Camera obscura haben, können wir danach Ausschau halten.«
  


  
    »Warum sollte die Position der Sonne irgendeinen Unterschied bewirken?«
  


  
    »Ich glaube, es versteckt sich«, sagte ich. »Wenn es das, was es gerade getan hat, am Nachthimmel täte, könnte jeder es mit bloßem Auge sehen.«
  


  
    »Aber wir waren in der Lage, es mit einem Loch und einem Blatt Papier zu sehen!«, bemerkte Ala. »Also ist das eine ziemlich wirkungslose Art, sich zu verstecken.«
  


  
    »Und Sammann kann es anscheinend mit einer Schweißerbrille sehen«, sagte ich. »Der Unterschied ist aber: Leute wie du und ich und Sammann sind …«
  


  
    »Sind was?«, fragte sie. »Gescheit?«
  


  
    »Ja. Und wer oder was immer dieses Ding ist, ihm ist es egal, ob gescheite Leute wissen, dass sie da oben sind. Sie lassen uns von ihrer Existenz wissen …«
  


  
    »Was der Säkularen Macht nicht passt …«
  


  
    »Und Orolo wurde ausgestoßen, weil er es sich angeschaut hatte.«
  


  
    Wir brauchten eine Weile, um von dort wegzukommen. Zu viel war im Gange. Ich rollte das Papier zusammen und steckte es in meine Kulle. Ala hob den Blumenstrauß auf. Das erinnerte mich daran, weshalb ich ursprünglich hergekommen war und was wir gemacht hatten, bevor Ala die Funken bemerkt hatte. Ich kam mir vor wie ein Trottel, dass mir das hatte entfallen können. Zu dem Zeitpunkt hatte Ala sich jedoch schon an Saunt Chanderas Verderben erinnert und fragte sich gerade, was damit passieren sollte. So machten wir einen Tausch: Ich gab ihr das Diagramm und sie mir die Blumen, sodass ich das Risiko auf mich nehmen konnte, sie wieder nach unten zu schmuggeln.
  


  
    »Was sollen wir als Nächstes machen?«, überlegte ich laut.
  


  
    »Womit?«
  


  
    Wir hatten die Falltür geöffnet. Viel Licht flutete herein. Ich wollte schon herausplatzen: »Mit dem, was wir gerade gesehen haben«, als ich ihren Gesichtsausdruck bemerkte – sie wappnete sich dagegen, erneut verletzt zu werden. Ich glaube, ich habe mich gerade noch rechtzeitig gebremst.
  


  
    »Möchtest du …, sollen wir …«, fing ich an, bevor ich die Augen schloss und es einfach sagte: »Ich glaube, wir sollten vor allen anderen offen dazu stehen.«
  


  
    »Damit bin ich einverstanden«, sagte sie.
  


  
    »Ich schätze, ich werde es für morgen ansetzen. Nach der Provene.«
  


  
    »Ich sage Tulia Bescheid«, sagte sie, und etwas an der Art, wie sie den Namen aussprach, verriet mir, dass sie alles wusste; sie wusste, dass ich einmal in ihre beste Freundin verknallt gewesen war. »Wen willst du als deinen Zeugen haben?«
  


  
    Ich war schon im Begriff gewesen, Lio zu nennen, aber Jesry war in dem Zusammenhang ein solcher Idiot gewesen, dass ich beschloss, 
     dass er derjenige sein musste. »Und unser freier Zeuge kann von mir aus Haligastreme sein, oder wer sonst gerade zur Verfügung steht«, sagte ich.
  


  
    »Was für eine Art Liaison geben wir denn bekannt?«, fragte sie.
  


  
    Das war keine schwierige Frage. Liaisons sollten angekündigt werden, wenn sie eingegangen und wenn sie aufgelöst wurden. Das diente der Eindämmung von Klatschgeschichten und Intrigen, die in einem Math so schnell um sich greifen konnten. Der Konzent Saunt Edhar erkannte verschiedene Typen an. Der am wenigsten ernsthafte war der tivische. Der ernsthafteste – der perelithische – entsprach der Ehe. Er kam für zwei Jugendliche unseres Alters, die sich bis vor einer Dreiviertelstunde nicht hatten ausstehen können, auf keinen Fall in Frage. Hätte ich tivisch gesagt, würde Ala mich durch die Falltür in den Tod stoßen, und ich würde die letzten vier Sekunden meines Lebens damit zubringen, mir zu wünschen, ich hätte etrevanisch gesagt.
  


  
    »Könntest du es ertragen, wenn Leute wüssten, dass du dich in einer etrevanischen Liaison mit dem Riesentrottel Fraa Erasmas befindest?«
  


  
    Sie lächelte. »Ja.«
  


  
    »Gut.« Dann Verlegenheit. Es schien angemessen, sie noch ein Mal zu küssen. Das ging prima.
  


  
    »Und werden wir über die Tatsache sprechen, dass wir soeben ein außerarbrisches Raumfahrzeug entdeckt haben, das sich in einer Umlaufbahn um Arbre versteckt?«, fragte sie mit leiser, schüchterner Stimme – was ihr gar nicht ähnlich sah. Sie war es jedoch im Gegensatz zu mir nicht gewöhnt, so tief in Schwierigkeiten zu stecken, und deshalb nehme ich an, dass sie das Gefühl hatte, sich in solchen Fragen einem Gewohnheitsverbrecher fügen zu müssen.
  


  
    »Mit ein paar Leuten. Ich bin ziemlich sicher, dass Lio unten im Wehrwarthof ist. Ich werde kurz bei ihm vorbeischauen und ihm erzählen, was …«
  


  
    »Das hört sich gut an. Wir sollten es sowieso getrennt angehen, solange unsere Liaison noch nicht öffentlich ist.«
  


  
    Die Gewandtheit, mit der sie zwischen den Themen Liebe und außerarbrisches Raumfahrzeug hin und her sprang, machte mich benommen. Vielleicht auch ausgelassen. »Dann treffen wir uns später unten. Wir geben den anderen die Neuigkeit weiter, sowie sich Gelegenheit dazu bietet.«
  


  
    »Tschüss«, sagte sie. »Vergiss deine verbotene Blume nicht.«
  


  
    »Mach ich nicht«, sagte ich.
  


  
    Im Nu war sie die Leiter hinuntergestiegen.
  


  
    Ich folgte ihr eine Minute später und traf Lio im Lesesaal des Wehrwarthofs an. Er las ein Buch über eine Schlacht im Praxischen Zeitalter, in der sich in den verlassenen U-Bahnschächten einer Großstadt zwei Armeen gegenübergestanden hatten, denen die Munition ausgegangen war und die deshalb mit gewetzten Schaufeln kämpfen mussten. Er schaute mich verständnislos an. Ich musste noch verständnisloser ausgesehen haben, bis mir klar wurde, dass die jüngsten Ereignisse mir nicht ins Gesicht geschrieben standen. Tatsächlich war es an mir, das Gespräch zu eröffnen.
  


  
    »In der vergangenen Stunde sind unglaubliche Dinge passiert«, verkündete ich.
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    Ich wusste nicht, was ich zuerst sagen sollte, kam aber zu dem Schluss, dass außerarbrische Raumschiffe ein besseres Thema für den Lesesaal des Wehrwarthofs waren. Also erzählte ich ihm bis ins Detail davon. Er sah etwas verwirrt aus, bis ich zu der Stelle kam, wo die Funkenspur sich krümmte, und den Begriff Plasma erwähnte. Da hellte sein Gesicht sich auf. »Ich weiß, was es ist«, sagte er.
  


  
    Er war sich so sicher, dass es mir gar nicht erst in den Sinn kam, an seinen Worten zu zweifeln. Stattdessen fragte ich mich nur, woher er es wusste. »Wie kannst du …«
  


  
    »Ich weiß, was es ist.«
  


  
    »Gut. Und was ist es?«
  


  
    Zum ersten Mal löste er seinen Blick von meinen Augen und ließ ihn im Lesesaal umherschweifen. »Es könnte hier stehen … oder aber in der Alten Bibliothek. Ich werde es finden. Und es dir später zeigen.«
  


  
    »Warum erzählst du es mir nicht einfach?«
  


  
    »Weil du mir nicht glauben wirst, bis ich es dir in einem Buch zeige, das jemand anders geschrieben hat. So merkwürdig ist es.«
  


  
    »Also gut«, sagte ich. Und fügte hinzu: »Herzlichen Glückwunsch!«, denn das schien mir irgendwie die richtige Reaktion zu sein.
  


  
    Lio schlug sein Buch zu, stand auf, kehrte mir den Rücken und nahm Kurs auf die Bibliotheksregale.
  


  
    Wieder im Klostrum angelangt, begriff ich allmählich, dass die Dinge längst nicht so schnell gehen würden, wie ich es mir gewünscht hatte. Ich hatte Abendessendienst, verbrachte also den restlichen Nachmittag in der Küche. Ala und Tulia brauchten nicht zu kochen, hatten aber Servierdienst. Während Ala eine heiße Kartoffel in meine Schüssel plumpsen ließ, warf sie mir einen Blick zu, der mich auf eine Weise berührte, die ich hier nicht beschreiben werde. Während Tulia die Kartoffel unter einem Ragout begrub, warf sie mir einen Blick zu, der bewies, dass Ala ihr alles erzählt hatte. »Das Kameraloch: nett!«, sagte ich zu ihr. Fraa Mentaxenes, der mich mit seiner Schüssel in die Nieren gestupst hatte, um mich voranzutreiben, hatte keine Ahnung, was ich damit meinte, und wurde nur noch gereizter.
  


  
    Lio erschien nicht zum Abendessen. Jesry war da, aber mit ihm konnte ich nicht reden, weil wir mit Barb und ein paar anderen an einem vollbesetzten Tisch saßen. Arsibalt hatte sich, einer neuen Gewohnheit entsprechend, einen Platz möglichst weit von uns weg gesucht. Nach dem Essen hatte er Reinigungsdienst. Jesry verschwand in einen Schreibsaal, um dort mit ein paar anderen Edhariern an einem Beweis zu arbeiten. Diese Burschen würden vielleicht bis zum Morgengrauen daran sitzen. Ich hätte aber ohnehin nicht mit ihm sprechen können, da ich mir Fraa Haligastreme schnappen und mit ihm die Vorbereitungen für den kleinen Aut treffen musste, bei dem Ala und ich vor Zeugen unsere Liaison bekanntgeben und in die Chronik eintragen lassen würden.
  


  
    Ich hatte Zeit zu berechnen, wo am Himmel die Sonne um zwei Uhr nachmittags gestanden hatte. Nach der Abendglocke, als die Fids sich schlafen gelegt hatten, ging ich allein auf die Wiese hinaus, setzte mich auf eine Bank und starrte eine Stunde lang an diese Stelle am Himmel in der Hoffnung, ich könnte Glück haben und einen Satelliten vorbeifliegen sehen. Was irrational war, denn wenn man dieses Raumschiff mit bloßem Auge hätte sehen können, wäre dieses ganze Intrigenspiel völlig unnötig gewesen. Es war eine Mischung aus zu klein, zu dunkel und/oder zu hoch, um so viel Licht zurückzuwerfen, dass es für unsere Augen sichtbar gewesen wäre. Ich musste aber einfach eine Weile allein dort sitzen und ins Schwarze starren, um meine Gedanken zu ordnen. Eine Stunde lang schwirrte mein Gehirn zwischen den zwei Themen hin und her. Als ich völlig erschöpft war, stand ich auf und kroch in eine leere Zelle, wo ich tief und fest schlief.
  


  
    Beim Frühstück saß Lio im Refektorium. Als ich ihn auf mich aufmerksam machte, schielte er bedeutungsvoll auf ein dickes altes Buch, das er ausgegraben hatte: Außeratmosphärische Waffensysteme des Praxischen Zeitalters.
  


  
    Reizend.
  


  
    Jesry ließ das Frühstück aus. Danach verplemperten Ala und ich den größten Teil des Vormittags damit, alles für den Nachmittag vorzubereiten. Eine tivische Liaison konnte man in null Komma nichts verkünden, aber bei der etrevanischen sollte jeder Beteiligte es zuerst mit einem älteren Fraa oder einer älteren Suur besprechen. Damit wurde ich gerade fertig, als es zur Provene läutete. Es war einer der immer seltener werdenden Tage, an denen meine alte Mannschaft mit dem Aufziehen der Uhr dran war. Ich fand die Zelle, in der Jesry immer noch schlief, zerrte ihn von seiner Pritsche und brachte ihn auf Trab. Am Ende sprinteten wir, wie immer zu spät, zum Mynster. Aber es war ein gutes Gefühl, die Mannschaft nach allem, was in der vergangenen Zeit geschehen war, wieder einmal beisammenzuhaben, und ich genoss die einfache, körperliche Arbeit des Uhraufziehens mehr, als ich es früher getan hatte.
  


  
    Danach gingen wir vier zum Refektorium, um das Mittagessen einzunehmen. Dort war jedoch nicht daran zu denken, dass wir über das Raumschiff sprachen. Stattdessen ging es nur um den Aut, den Ala und ich später begehen würden. Von der ganzen Mannschaft war ich der Erste, der so weit ging, sich in eine solche Liaison zu begeben, und deshalb war das so etwas wie eine Probe für einen Junggesellenabschied. Wir wurden so laut und lustig (zumindest hielten wir selbst uns für lustig), dass man uns bei zwei verschiedenen Gelegenheiten bat, leiser zu sein, und uns schwere Buße androhte – was uns nur noch lauter und lustiger machte.
  


  
    Irgendwann trat ich innerlich einen Schritt von dem Ganzen zurück und nahm mir einen Moment Zeit, mich an den Mienen auf den Gesichtern meiner Freunde zu erfreuen und über alles nachzudenken, was in letzter Zeit passiert war. Und als Teil davon erinnerte ich mich wieder, dass sie Orolo ausgestoßen hatten und dass er jetzt da draußen war, irgendwo, extramuros, und versuchte, seinen Weg zu finden. Was mich traurig machte und mir sogar einen Funken der alten Wut zurückbrachte. Doch das alles hielt mich nicht davon ab, fröhlich mit meinen Freunden zu feiern. Und mein Gefühl 
     dabei war zum Teil prickelnde Freude über das, was mit Ala geschehen war. Zum Teil aber auch die Gewissheit, dass Ala, Tulia und ich einen Sieg über Leute wie Spelikon und Trestanas errungen hatten, die uns aus dem Sternrund ausgeschlossen und versucht hatten, die Kontrolle darüber zu bekommen, was wir wussten und worüber wir nachdachten. Wir brauchten nur einen Weg zu finden, das bekanntzumachen, der nicht zu meiner sofortigen Ausstoßung führen würde. Ich wollte den Konzent nicht mehr verlassen. Nicht, solange Ala hier lebte.
  


  
    Sie und Tulia waren nirgendwo zu sehen, und es dauerte nicht lange, da hatten wir herausgefunden, warum: Sie hatten Dienst im Mynster. Lange nach dem Essen begannen Glocken zu läuten. Wir saßen ein paar Minuten da und lauschten, bemüht, die Wechsel zu identifizieren. Doch Barb hatte sich das alles gemerkt und fand es als Erster heraus. »Voko«, verkündete er, »die Säkulare Macht wird einen von uns evozieren.«
  


  
    »Anscheinend hat Fraa Paphlagon seinen Job nicht hingekriegt«, plauderte Jesry drauflos, während wir unser Bier leerten.
  


  
    »Oder er braucht Verstärkung«, schlug Lio vor.
  


  
    »Oder er hatte einen Herzanfall«, sagte Arsibalt. In der letzten Zeit hatte er dauernd solche düsteren Ideen gehabt, und so warfen wir Übrigen ihm böse Blicke zu, bis er ergeben die Hände hob.
  


  
    Wir bummelten über die Wiese zum Mynster. Trotzdem blieb uns noch reichlich Zeit, sodass wir diesmal in der ersten Reihe, unmittelbar vor dem Schirm, saßen. Nach unserer Ankunft läutete es noch ein paar Minuten zum Voko. Dann kamen die acht Läuterinnen hintereinander von ihrem Balkon herunter und fanden Plätze weiter hinten. Ein Hunderterchor trat in den Chorraum hinaus und stimmte einen monophonen Gesang an. Ich erwog, nach hinten zu gehen, um bei Ala zu sein, aber es war Teil unserer Regel, dass man derlei klebriges, paarähnliches Verhalten unterließ, solange die Liaison noch nicht öffentlich gemacht worden war, und so würde das noch ein paar Stunden warten müssen.
  


  
    Diesmal erschien Statho nicht, wie bei Fraa Paphlagons Voko, in Begleitung von Inquisitoren. Wie damals ging er die einzelnen Schritte zur Eröffnung der Zeremonie durch, und zum ersten Mal, seit die Glocken zu läuten begonnen hatten, wurde mir bewusst, dass das ernst gemeint war. Ich fragte mich, von welchem Avot wir uns würden verabschieden müssen – ob es diesmal einer von uns 
     Zehnern oder jemand wie Fraa Paphlagon sein würde, den wir nie gesehen hatten, weil er einem anderen Math angehörte.
  


  
    Bis Statho die Stelle im Aut erreichte, wo er den Namen des Evozierten ausrufen musste, war ich ziemlich unruhig geworden. Das Mynster war so still wie das Kellergeschoss unter Shufs Dotat. Deshalb hätte ich am liebsten losgeschrien, als er ausgerechnet in diesem Moment innehielt und in seinem Gewand herumfingerte. Er zog ein Blatt heraus, das zusammengefaltet und mit einem Tropfen Bienenwachs versiegelt worden war. Es dauerte ewig, bis er das Ding geöffnet hatte. Er faltete es auseinander, hielt es in Augenhöhe vor sich – und machte eine überraschte Miene.
  


  
    Es war ein so unangenehmer Moment, dass selbst ihm eine Erklärung notwendig erschien. »Es sind sechs Namen!«, verkündete er.
  


  
    Pandämonium ist zwar nicht das richtige Wort, um ein paar Hundert Avot zu beschreiben, die reglos dastanden und miteinander flüsterten, aber es vermittelt die richtige Stimmung. Ein einzelner Voko war schon selten genug. Sechs auf einen Streich hatte es noch nie gegeben – oder doch? Ich sah zu Arsibalt hinüber. Er las meine Gedanken. »Nein«, flüsterte er, »nicht einmal beim Großen Klumpen.«
  


  
    Mein Blick ging zu Jesry. »Das ist es!«, sagte er. Und meinte damit das Besondere, auf das er gewartet hatte.
  


  
    Statho räusperte sich und wartete, bis das Gemurmel sich legte. »Sechs Namen«, fuhr er fort. Wieder wurde das Mynster still, bis auf das schwache Heulen der Polizeisirenen außerhalb des Tagestors und das Rumpeln von Maschinen. »Einer davon ist nicht mehr unter uns.«
  


  
    »Orolo«, sagte ich. Ungefähr hundert andere sagten es zur selben Zeit. Stathos Gesicht lief rot an. »Voko«, rief er, aber seine Stimme versagte ihm den Dienst, und er musste schlucken, bevor er es erneut versuchte. »Voko Fraa Jesry aus dem edharischen Kapitel des Dezenariermaths.«
  


  
    Jesry drehte sich um und schlug mir so fest auf die Schulter, dass es mir noch drei Tage später wehtun würde. Etwas, was mich an ihn erinnern würde. Dann kehrte er uns den Rücken zu und verschwand aus unserem Leben.
  


  
    »Suur Bethula aus dem edharischen Kapitel des Zentenariermaths … Fraa Athaphrax aus demselben … Fraa Goradon aus dem 
     edharischen Kapitel des Dezenariermaths … und Suur Ala aus dem Neuen Zirkel, Dezenarier.«
  


  
    Als ich wieder bei klarem Verstand war, befand sie sich bereits auf der Schwelle der Tür durch den Schirm. Sie war genauso schockiert wie ich. Tränen begannen ihr übers Gesicht zu laufen, während sie zögernd dastand und in meine Richtung schaute.
  


  
    Als ich vor Monaten Fraa Paphlagon hatte fortgehen sehen, war mir ganz klar geworden, dass niemand hier ihn je wiedersehen würde. Dasselbe widerfuhr nun Ala. Es kam jedoch nicht bei mir an. Das Einzige, was zu mir durchdrang, war der Ausdruck auf ihrem Gesicht.
  


  
    Später erzählten sie mir, ich hätte zwei Leute umgestoßen, als ich mir einen Weg zu ihr hinüber bahnte.
  


  
    Sie legte einen Arm um meinen Hals und küsste mich auf den Mund, bevor sie für einen Moment ihre nasse Wange an meine presste.
  


  
    Als Fraa Mentaxenes die Tür zwischen uns schloss, senkte ich den Blick und entdeckte ein aufgerolltes Stück Papier, das in meiner Kulle steckte. Es war von winzigen Löchern durchbohrt. Bis ich das richtig begriffen hatte und vorgetreten war, um mein Gesicht an den Schirm zu drücken, waren Jesry, Bethula, Athaphrax, Goradon und Ala bereits auf demselben Weg hinausgegangen wie zuvor Paphlagon und Orolo. Alle waren am Singen, nur ich nicht.
  


  
    
      Schreckliche Ereignisse: Eine weltweite, trotz schlechter Dokumentation im Allgemeinen als von Menschen verursacht geltende Katastrophe, die das Praxische Zeitalter beendete und unmittelbar zur Rekonstitution führte.
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    »Jetzt siehst du, was ich gemeint habe«, sagte Lio. »Es ist so verrückt, dass du mir nicht geglaubt hättest, wenn ich es dir nicht in einem Buch gezeigt hätte.«
  


  
    Er und ich, Arsibalt, Tulia und Barb saßen um einen großen Tisch in Shufs Dotat. Außeratmosphärische Waffensysteme des Praxischen Zeitalters war wie eine Leiche zur Obduktion ausgebreitet. Wir 
     schauten auf ein doppelseitiges Faltblatt. Es hatte uns eine Viertelstunde gekostet, das Ding aufzuklappen, ohne die alten Blätter zu zerreißen: richtiges, in einer Fabrik hergestelltes Papier. Vor uns hatten wir ein riesiges, ausgesprochen detailreiches Schaubild eines Raumschiffs. An einem Ende prangte eine richtige Spitze, wie es sich für eine Rakete gehörte. Alles andere daran sah merkwürdig aus. Es hatte keine normalen Triebwerke. Am hinteren Ende, wo bei einer richtigen Rakete die Düsentrichter gewesen wären, befand sich stattdessen eine große flache Scheibe, die aussah wie ein Sockel, auf dem das Luftschiff aufrecht stehen könnte. Davor waren mehrere gedrungene Säulen angebracht, die zu dem führten, was ich als das eigentliche Raumschiff betrachtete: die Familie aus abgerundeten Druckbehältern, die unter dieser Raketenspitze Schutz gefunden hatten.
  


  
    »Stoßdämpfer«, sagte Lio, auf die Säulen zeigend, »nur größer.« Er lenkte unsere Aufmerksamkeit auf ein winziges Loch mitten in der großen Scheibe am hinteren Ende. »Hier würden die Atombomben ausgespuckt, eine nach der anderen.«
  


  
    »Das ist der Teil, der mir einfach nicht in den Kopf will.«
  


  
    »Hast du schon mal von den Deolatisten gehört, die barfuß über glühende Kohlen laufen, um zu zeigen, dass sie übernatürliche Kräfte haben?« Er schaute zum Kamin hinüber, in dem wir Feuer gemacht hatten. Nicht dass wir eins gebraucht hätten. Wir hatten ein paar Fenster einen Spalt breit geöffnet, um die frische, nach dem jungen Klee auf der Wiese duftende Brise hereinzulassen. Dieses Lüftchen brachte traurige Lieder mit. Die meisten der Avot waren durch den sechsfachen Voko so schockiert, dass sie nichts anderes tun als ihn musikalisch verarbeiten konnten. Wir alle hier in diesem Raum hatten eine andere Möglichkeit, mit unserem Verlust klarzukommen, aber nur, weil wir Dinge wussten, die andere nicht wussten. Das Feuer hatten wir gleich bei unserer Ankunft entfacht, nicht um uns zu wärmen, sondern als eine primitive Art, Trost zu finden. Das hatten Menschen schon lange vor Knous getan, sogar lange vor Aufkommen der Sprache, um ein bisschen Raum in einem dunklen Universum zu beanspruchen, das sie nicht verstanden und das ihre Familie und Freunde plötzlich und für immer einzufordern pflegte. Lio ging zum Feuer hinüber und bearbeitete mit einem Schürhaken ein glühendes Holzscheit, bis er mehrere Brocken glühende Holzkohle davon abgeschlagen hatte. Einen davon rechte 
     er heraus auf die Steine. Er war etwa so groß wie eine Nuss und glühend rot.
  


  
    Ich wurde schon nervös.
  


  
    »Raz«, sagte er, »würdest du das in deine Tasche stecken und mit dir herumtragen?«
  


  
    »Ich habe keine Taschen«, witzelte ich.
  


  
    Niemand lachte.
  


  
    »Entschuldige«, sagte ich. »Nein, auch wenn ich eine Tasche hätte, würde ich das da nicht hineinstecken.«
  


  
    Lio spuckte sich in die linke Handfläche und tauchte die Fingerspitzen seiner rechten Hand in die kleine Speichelpfütze. Mit ihnen hob er anschließend diese Holzkohle auf. Es gab zischende Geräusche. Wir zuckten zusammen. Seelenruhig warf er das Holzkohlenstück wieder ins Feuer, bevor er seine heißen Fingerspitzen ein paar Mal gegen seinen Schenkel schlug. »Leichtes Unbehagen. Keine Verletzung«, verkündete er. »Dieses Geräusch war Spucke, die durch die Hitze der Holzkohle verdampft wurde. Jetzt stellt euch vor, die Platte auf der Rückseite dieses Raumschiffs war mit etwas beschichtet, das denselben Zweck erfüllt.«
  


  
    »Denselben Zweck wie Spucke?«, fragte Barb.
  


  
    »Ja. Es wurde durch das Plasma der Atombomben verdampft, und während es sich in den Raum hinaus ausdehnte, trieb es diese Platte an. Die Stoßdämpfer glichen die Wucht dieses Vorgangs aus und verwandelten sie in einen stetigen Schub, sodass die Leute oben am vorderen Ende schöne gleichmäßige Beschleunigung verspürten.«
  


  
    »Man kann sich kaum vorstellen, explodierenden Atombomben so nah zu sein«, sagte Tulia. »Und nicht nur einer, sondern einer ganzen Reihe davon.«
  


  
    Ihre Stimme klang ziemlich rau. Die von uns anderen auch, nur Barbs nicht. Er hatte das Buch vorher schon durchgelesen. »Das waren Spezialbomben. Wirklich winzig«, sagte er, während er mit den Armen einen Kreis bildete, um ihre Größe zu demonstrieren. »Nicht dazu gedacht, in alle Richtungen auseinanderzufliegen, sondern viel Plasma in eine Richtung zu speien – auf das Raumschiff zu.«
  


  
    »Ich finde es auch unfassbar«, meldete sich Arsibalt zu Wort, »aber ich bin dafür, dass wir unseren Zweifel einstweilen beiseiteschieben und vorwärtsgehen. Der Beweis liegt vor uns, darin« – er deutete auf das Buch – »und darin.« Er legte die Hand auf das Blatt, das Ala 
     am Tag zuvor mit ihrer Nadel perforiert hatte. Dann sah er plötzlich niedergeschlagen aus. Ich glaube, er hatte etwas in meinem Gesicht gesehen, oder in Tulias oder in beiden. Für uns war dieses Blatt jetzt wie eins jener Andenken an frühere Saunts, die die Avot in Reliquienschreinen verehrten.
  


  
    »Vielleicht«, sagte Arsibalt, »ist es noch zu früh für diese Diskussion. Vielleicht …«
  


  
    »Vielleicht ist es schon zu spät!«, sagte ich. Was mir einen dankbaren Blick von Tulia einbrachte und den Fall für alle zu erledigen schien.
  


  
    »Ich bin überrascht – angenehm überrascht -, dass du hier bist, Arsibalt«, sagte ich.
  


  
    »Damit beziehst du dich wohl auf meine, äh, scheinbare Sprunghaftigkeit der letzten Wochen.«
  


  
    »Deine Worte, nicht meine«, sagte ich, bemüht, keine Miene zu verziehen.
  


  
    Er runzelte die Stirn. »Ich erinnere mich nicht – du vielleicht? – an irgendein Diktat der Hierarchen, nach dem es uns untersagt ist, winzige Löcher in Folie zu machen und das Sonnenlicht auf Papier fallen zu lassen. Unsere Position ist unangreifbar.«
  


  
    »So hatte ich es noch gar nicht gesehen«, sagte ich. »Fast enttäuscht es mich ein wenig, dass wir gegen keinerlei Vorschriften mehr verstoßen.«
  


  
    »Ich weiß, dass das ein eigenartiges Gefühl für dich sein muss, Fraa Erasmas, aber nach einer Weile dürftest du dich daran gewöhnen.«
  


  
    Barb verstand den Witz nicht. Wir mussten es ihm erklären. Er verstand ihn immer noch nicht.
  


  
    »Nun frage ich mich, ob eins dieser Raumschiffe – vielleicht – verlorengegangen ist«, sagte Tulia.
  


  
    »Verlorengegangen?«, wiederholte Lio.
  


  
    »Na ja, sagen wir – seine Besatzung meuterte und brach in unbekannte Gefilde auf. Jetzt, Tausende von Jahren später, sind ihre Nachfahren zurückgekehrt.«
  


  
    »Es müssen nicht einmal ihre Nachfahren sein«, bemerkte Arsibalt.
  


  
    »Wegen der Relativität!«, rief Barb aus.
  


  
    »Das stimmt«, sagte ich. »Wenn ich es mir recht überlege, könnte das Raumschiff, falls es sich mit relativistischer Geschwindigkeit 
     fortbewegte, auf eine Rundreise gegangen sein, die für seine Insassen ein paar Jahrzehnte – für uns dagegen Tausende von Jahren gedauert hat.«
  


  
    Diese These gefiel uns allen. Wir waren schon zu der Überzeugung gelangt, dass sie der Wahrheit entsprechen musste. Es gab nur noch ein Problem. »Keins dieser Raumschiffe wurde je gebaut«, sagte Lio.
  


  
    »Was?!«
  


  
    Er sah aus, als wären wir im Begriff, ihn dafür verantwortlich zu machen. »Es war lediglich ein Vorschlag. Das hier sind nur Entwurfszeichnungen aus dem ausgehenden Praxischen Zeitalter.«
  


  
    »Unmittelbar vor den Schrecklichen Ereignissen!«, merkte Barb an.
  


  
    Wir verstummten alle für eine Weile. Es bedarf einiger Zeit und Mühe, eine Idee, für die man sich begeistert hat, niederzureißen und wegzustecken.
  


  
    »Im Übrigen«, fuhr Lio fort, »war dieses Raumschiff nur für Militäroperationen innerhalb des Sonnensystems gedacht. Sie hatten zwar Vorstellungen von solchen, die sich mit relativistischer Geschwindigkeit fortbewegen konnten, aber die wären viel größer gewesen und hätten anders ausgesehen.«
  


  
    »Man bräuchte keine Raketenspitze!«, sagte Barb – was seiner Vorstellung von Komik entsprach.
  


  
    »Wenn wir also den Gedanken akzeptieren, dass das, was Ala und ich gesehen haben – der Blaue-Funken-Werfer -, ein in einer Umlaufbahn befindliches Raumschiff war«, begann ich mit einem Kopfnicken in Richtung des Diagramms, »das ein solches Antriebssystem benutzte …«
  


  
    »… dann muss es aus einer außerarbrischen Zivilisation gekommen sein«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Fraa Jesry glaubt, dass höherentwickelte Lebensformen im Universum äußerst selten sind«, erzählte uns Barb.
  


  
    »Er hielt sich an Saunt Mandarasts Vermutung«, sagte Arsibalt mit einem zustimmenden Nicken. »Milliarden von mit einzelligem Glibber verseuchten Planeten. Fast keiner mit mehrzelligen Organismen – von Zivilisationen ganz zu schweigen.«
  


  
    »Lasst uns in der Gegenwart von ihm reden – schließlich ist er ja nicht gestorben!«, machte Tulia klar.
  


  
    »Ich nehme alles zurück«, sagte Arsibalt, nicht so ganz rückhaltlos.
  


  
    »Barb, als du mit Jesry darüber gesprochen hast, hatte er da eine alternative Theorie?«, fragte Tulia.
  


  
    »Ja – eine alternative Theorie über ein alternatives Universum!«, scherzte Barb. Darauf verstrubbelte Tulia ihm das Haar und stupste ihn an, was ein Fehler war, denn nun wollte er übermütig werden. Wir mussten ihm Anathem androhen und ihn hinausschicken und fünf Runden um Shufs Dotat rennen lassen, bevor er sich wieder beruhigte.
  


  
    »Darüber zu reden, woher dieses Ding gekommen sein könnte, ist ein Nebengleis der eigentlichen Diskussion«, bemerkte Lio.
  


  
    »Da hast du recht«, sagte Arsibalt so dezidiert, dass wir ihm alle recht gaben.
  


  
    »Es kam von irgendwoher. Wen kümmert das? Es trat in eine Umlaufbahn um Arbre ein und blieb eine Zeitlang dort – und zu welchem Zweck?«, fragte ich.
  


  
    »Aufklärung«, sagte Lio. »Dazu sind polare Umlaufbahnen da.«
  


  
    »Sie haben sich also über uns informiert. Arbre kartographiert. Unsere Kommunikationswege belauscht.«
  


  
    »Unsere Sprache gelernt«, sagte Tulia.
  


  
    Ich fuhr fort: »Orolo merkte das irgendwie. Vielleicht sah er zufällig die Bremszündung, die sie in die polare Umlaufbahn brachte. Vielleicht haben andere sie auch gesehen. Die Zampanos wussten Bescheid. Sie benachrichtigten die Hierarchen: ›Wir setzen euch darüber in Kenntnis, dass wir dies als säkulare Angelegenheit betrachten, die euch nichts angeht – also haltet euch da raus.‹ Worauf die Hierarchen pflichtgemäß den Befehl ausgaben, jedes Sternrund zu schließen.«
  


  
    »Inquisitoren wurden ausgeschickt, um sich davon zu überzeugen, dass das auch passierte«, sagte Lio.
  


  
    »Fraa Paphlagon wurde evoziert, um irgendwohin zu gehen und dieses Ding zu studieren«, sagte Tulia.
  


  
    »Er«, sagte Arsibalt, »und vielleicht andere wie er aus anderen Konzenten.«
  


  
    »Das Raumschiff blieb in der Umlaufbahn. Vielleicht justierte es manchmal seine Bahnkurve, indem es diese Triebwerke zündete. Aber das tat es nur, wenn es zwischen Arbre und der Sonne hindurchflog – um seine Spuren zu verbergen.«
  


  
    »Wie ein Flüchtiger, der in einem Fluss läuft, um keine Fußspuren zu hinterlassen«, warf Barb ein.
  


  
    »Gestern hat sich jedoch etwas verändert. Da muss etwas Großes geschehen sein.«
  


  
    »Gardans Waage sagt, dass es zwischen dem Kurswechsel, den du und Ala wahrgenommen habt, und dem noch nie dagewesenen sechsfachen Voko weniger als einen Tag später einen Zusammenhang geben muss«, sagte Arsibalt.
  


  
    Ich war der heiligen Reliquie aus dem Weg gegangen. Das musste ein Ende haben. Ala hatte sie mir nicht ohne Grund gegeben. Wir rollten sie auf dem Tisch aus und beschwerten ihre Ecken mit Büchern.
  


  
    »Wir können nur herausfinden, was das Raumschiff getan hat, wenn wir die verdammte Geometrie kennen!«, beklagte sich Barb.
  


  
    »Du meinst, die des Kameralochs, und dann die Frage, wo der Schirm oben im Praesidium stand. Was oben war. Und was Norden«, sagte ich. »Ich stimme dir zu, dass wir all diese Messungen vornehmen müssen.«
  


  
    Barb machte bereits Schritte Richtung Ausgang – entschlossen, diese Messungen auf der Stelle vorzunehmen.
  


  
    Doch ich zögerte. Ich wollte diese Dinge genauso dringend in Angriff nehmen wie er. Aber das war so eine Stelle, an der Orolo etwas besonders Einfaches vorgeschlagen hätte. Etwas, was mir das Gefühl gegeben hätte, ein Idiot zu sein, weil ich es zu kompliziert gemacht hatte. So etwas wollte mir partout nicht einfallen.
  


  
    »Warum messen wir nicht wenigstens den Winkel«, sagte ich. »Das Raumschiff kommt aus einer Richtung herein. Das ist seine ursprüngliche Umlaufbahn. Es beschreibt Kurven, bis es sich in eine andere Richtung bewegt. Das ist schließlich seine neue Umlaufbahn. Diesen Winkel könnten wir zumindest messen.«
  


  
    Das taten wir. Das Ergebnis war so etwas wie ein Viertel von pi – fünfundvierzig Grad.
  


  
    »Wenn wir also davon ausgehen, dass es sein Manöver in einer polaren Umlaufbahn begann, dann war es am Ende in einer neuen Umlaufbahn, ungefähr zwischen polar und äquatorial«, sagte Lio.
  


  
    »Und was könnte das deiner Meinung nach für einen Sinn haben?«, fragte ich, da Lio ja über außeratmosphärische Waffensysteme so viel wusste wie sonst niemand im Raum.
  


  
    »Wenn man seine Bodenspur auf einem Globus oder einer Weltkarte aufzeichnet, nun, dann wird sie in einer solchen Umlaufbahn nie höher als auf fünfundvierzig Grad geographischer Breite steigen. 
     Sie wird sich sinusförmig zwischen fünfundvierzig Grad nördlicher und fünfundvierzig Grad südlicher Breite hin und her bewegen.«
  


  
    »Also genau da, wo neunundneunzig Prozent der Bevölkerung leben«, bemerkte Tulia.
  


  
    »Was sie inzwischen wissen dürften, da sie ja genug Zeit hatten, jeden Quadratzoll von Arbre auf einer Landkarte zu verzeichnen«, erinnerte uns Arsibalt.
  


  
    »Sie sind jetzt am Ende von Phase eins: Aufklärung«, schloss Lio, »und gestern hat Phase zwei begonnen: das heißt – wer weiß es?«
  


  
    »Tatsächlich irgendetwas zu tun«, sagte Barb.
  


  
    »Und die Zampanos wissen das«, sagte ich. »Hab mir Gedanken darüber gemacht. Sie hatten schon seit Monaten einen fertigen Notfallplan – das wissen wir, weil Orolos Name auf dieser Liste stand! Sie muss also vor seinem Anathem geschrieben und versiegelt worden sein.«
  


  
    »Ich wette, Varax und Onali haben sie Statho während der Apert überreicht«, sagte Tulia. »Statho hat sie seitdem die ganze Zeit mit sich herumgetragen und auf das Zeichen gewartet, das Siegel aufzubrechen und diese Namen vorzulesen.« Sie bekam einen abwesenden Gesichtsausdruck. »Es beunruhigt mich, dass sie Ala ausgewählt haben.«
  


  
    »Ich habe erst letzte Woche richtig verstanden, wie nah ihr beide euch wart«, sagte ich.
  


  
    Aber davon wollte Tulia nichts wissen. »Es ist nicht nur das«, sagte sie. »Ich meine, das auch. Ich liebe sie. Ich kann es nicht ertragen, dass sie weg ist. Aber warum sie? Paphlagon – Orolo – Jesry – gut. Das verstehe ich. Aber warum würdet ihr Ala wählen? Wozu würdet ihr jemanden wie sie haben wollen?«
  


  
    »Um eine Menge anderer Leute zu organisieren«, sagte Arsibalt wie aus der Pistole geschossen.
  


  
    »Genau das«, sagte Tulia, »macht mir Sorgen.«
  


  
     

  


  
    Um Gottes willen, heb den Blick …
  


  
    Die Erwähnung der Inquisitoren hatte mich an das Gespräch mit Varax in der Zehnten Nacht erinnert. Dessentwegen, was sich kurze Zeit später ereignet hatte, war es mir zunächst wieder entfallen. Ich konnte mich jedoch entsinnen, wie er zum Sternrund aufschaute – vielleicht hatte er seinen Blick auch noch etwas höher gehoben und ins All gerichtet. Wenn ich es mir recht überlegte, war sein Gesicht 
     damals nach Norden gewandt gewesen. Es stehen größere Dinge auf dem Spiel als die Tatsache, dass ein junger Fraa in der entlegenen Einsiedelei Saunt Edhar an ein paar einheimischen Herumtreibern seine Thade ausprobiert … Denk in großem Maßstab … So wie dein Freund da es tut, wenn er beschließt, es mit vier kräftigeren Männern aufzunehmen.
  


  
    Was zum Teufel sollte das heißen? Dass das außerarbrische Raumschiff eine Bedrohung darstellte? Dass wir es bald trotz geringer Siegeschancen würden angreifen müssen? Oder las ich da zu viel hinein? Und warum hatte er mich während unserer vorherigen Unterhaltung über meine Ansichten bezüglich der Hyläischen Theorischen Welt ausgequetscht? Für jemanden wie ihn war es ein merkwürdiger Zeitpunkt für eine so intensive Beschäftigung mit Metatheorik.
  


  
    Vielleicht interpretierte ich aber auch viel zu viel in diese Unterhaltungen hinein. Vielleicht gehörte Varax einfach zu den Leuten, die laut dachten.
  


  
    Der »Heb deinen Blick«-Teil schien ziemlich klar zu sein.
  


  
    Ich brauchte keine große Ermunterung, um mich an die Arbeit zu machen. Nach Orolos Anathem war das Einzige, was mich davon abgehalten hatte, verrückt zu werden, die Arbeit an der photomnemonischen Tafel gewesen. Alas Verlust war nicht ganz so fürchterlich – wenigstens war sie nicht verstoßen worden -, aber im Gegensatz zu Orolos war er für mich völlig überraschend gekommen. Es deprimierte mich immer noch, dass ich einfach nur wie ein schreckensstarres Tier da gestanden hatte, während sie aus meinem Leben verschwand. Sie verloren zu haben, kurz nachdem wir etwas begonnen hatten – nun, da genügt es wohl zu sagen, dass ich wirklich ein Projekt brauchte, an dem ich arbeiten konnte.
  


  
    Unsere Gruppe drang mit allen Messinstrumenten, die wir auftreiben konnten, in den Verschlag über dem Glockenturm ein. Arsibalt fand ein paar Bauzeichnungen des Mynsters aus dem vierten Jahrhundert. Wir berechneten die Geometrie der Camera obscura auf drei verschiedene Arten und verglichen die Ergebnisse so lange, bis sie alle übereinstimmten. Die grobe Messung, die wir in Shufs Dotat gemacht hatten, konnten wir verfeinern: Die neue Umlaufbahn des Raumschiffs hatte eine Neigung von etwa einundfünfzig Grad zum Äquator, was bedeutete, dass es im Wesentlichen über alle bewohnten Gebiete flog. Als das Klima in den Jahrhunderten nach den Schrecklichen Ereignissen heiß und trocken geworden 
     war, hatte es die Menschen eher polwärts gezogen. In letzter Zeit hatte die Verringerung des Kohlendioxidgehalts in der Atmosphäre begonnen, für eine Mäßigung des Klimas zu sorgen, worauf die Menschen wieder in Richtung Äquator umgesiedelt waren, um der Sonneneinstrahlung in der Nähe der Pole zu entgehen. Allerdings bedeuteten einundfünfzig Grad eine höhere Umlaufbahn, als das Raumschiff wirklich benötigte, falls es tatsächlich nur den Großteil der Weltbevölkerung im Auge haben wollte.
  


  
    Das fanden wir rätselhaft, bis Arsibalt darauf hinwies, dass von allen größeren Konzenten auf der Welt – solchen also, die Zehntausend-Jahre-Uhren hatten und Hunderte oder Tausende von Avot beherbergten – der am weitesten vom Äquator entfernte auf 51,3 Grad nördlicher Breite lag.
  


  
    Und das war zufällig die »entlegene Einsiedelei« Saunt Edhar.
  


  
     

  


  
    Es sprach sich herum. Innerhalb eines Monats nach dem großen Voko wussten alle im Dezenariermath annähernd so viel über das Raumschiff wie wir. Die Hierarchen konnten nichts dagegen tun. Trotzdem öffneten sie das Sternrund nicht. Ich wurde zu viel mehr nächtlichen Schreibsaalsitzungen eingeladen als vorher. Wir studierten das Schaubild, das Lio in diesem Buch gefunden hatte, und entwickelten die Theorik zu den Fragen, wie ein solches Raumfahrzeug funktionieren würde und wie viel größer es sein müsste, um sich zwischen Sternen zu bewegen. Manches davon erforderte einfache praxische Berechnungen über die Stoßdämpfer. Manches – etwa das Formulieren von Voraussagen über das Verhalten des Plasmas beim Auftreffen auf die Platte – stellte eine ausgesprochen anspruchsvolle Tätigkeit dar. Die Theorik war zu hoch für mich. Es kam mir vor, als straften wir die Loriten Lügen, denn einige der anderen Avot, kaum älter als ich, warteten mit Beweisen auf, von denen wir nahezu sicher waren, dass sie noch nie zuvor von irgendjemandem geführt worden waren – jedenfalls nicht auf Arbre.
  


  
    »Das gibt einem über die Hyläische Theorische Welt zu denken«, ließ sich Arsibalt an einem Sommerabend ungefähr acht Wochen nach dem großen Voko vernehmen. Er hatte vorgegeben, nach seinen Bienen zu schauen, und ich hatte vorgegeben, mich um das Unkraut zu kümmern. Zu dem Zeitpunkt war die sarthische Kavallerie tief in die Ebene von Thrania vorgedrungen und hatte einen Keil zwischen General Oxas’ vierte und dreiunddreißigste Legion 
     getrieben. Daher war es kein Wunder, dass Arsibalt und ich aufeinandertrafen. In unseren Breiten waren die Tage in dieser Jahreszeit sehr lang, und es war immer noch nicht ganz dunkel, obwohl das Abendessen schon Stunden zurücklag.
  


  
    »Was hast du auf dem Herzen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Zusammen mit den anderen Edhariern mühst du dich in Schreibsälen mit dem Versuch ab, die Theorik dieses außerarbrischen Raumschiffs auszutüfteln«, sagte er, »eine Theorik, die die Außerarbrischen schon vor langer Zeit beherrscht haben müssen, um ein solches Ding zu bauen und zwischen Sternen zu steuern. Meine Frage lautet: Ist es dieselbe Theorik?«
  


  
    »Du meinst, unsere und die der Außerarbrischen?«
  


  
    »Ja. Ich sehe den Kreidestaub auf deiner Kulle, Fraa Erasmas, von Gleichungen, die du nach dem Abendessen geschrieben hast. Haben vor tausend Jahren auf einem anderen Planeten zweiköpfige, achtgliedrige Außerarbrische dieselben Gleichungen auf die Entsprechung einer Schiefertafel geschrieben?«
  


  
    »Ich bin ziemlich sicher, dass die Außerarbrischen eine andere Notation verwenden«, hob ich an.
  


  
    »Selbstredend!«, blaffte er.
  


  
    »Du klingst wie Ala.«
  


  
    »Vielleicht verwenden sie ein kleines Quadrat, um die Multiplikation darzustellen, und einen Kreis für die Division oder so«, fuhr er fort, während er gereizt die Augen verdrehte und dann mit einer wedelnden Handbewegung signalisierte, dass die Unterhaltung ihm zu langsam fortschritt.
  


  
    »Vielleicht schreiben sie auch gar keine Gleichungen auf«, sagte ich. »Vielleicht beweisen sie Dinge mit Musik oder so.« Was gar nicht so weit hergeholt war, denn wir taten so etwas in unseren Gesängen, und es hatte ganze Orden von Avot gegeben, die ihre gesamte Theorik so betrieben hatten.
  


  
    »Jetzt kommen wir endlich voran!« Er war so fasziniert von dieser Idee, dass ich es bedauerte, sie erwähnt zu haben. »Nehmen wir an, sie haben ein System der Theorikentwicklung, das mit Musik arbeitet, wie du sagtest. Und wenn ein harmonischer Akkord oder eine angenehme Melodie dabei herauskommt, bedeutet das, dass sie etwas als richtig bewiesen haben.«
  


  
    »Jetzt drehst du aber wirklich durch, Arsibalt.«
  


  
    »Übe Nachsicht mit deinem Freund und Fraa. Glaubst du, dass 
     die Außerarbrischen für jeden Beweis, den du und die anderen Edharier auf einer Tafel führt, einen entsprechenden Beweis in ihrem System haben? Der dasselbe besagt – dieselbe Wahrheit zum Ausdruck bringt?«
  


  
    »Wir könnten überhaupt keine Theorik betreiben, wenn wir nicht glaubten, dass dem so ist. Aber Arsibalt, das ist ein altes Thema, über das wir da reden. Knous hat es gesehen. Hyläa hat es verstanden. Protas hat es formalisiert. Paphlagon hat darüber nachgedacht – weshalb er evoziert wurde. Was bringt es, das jetzt durchzugehen? Ich bin müde. Sobald es etwas dunkler ist, gehe ich ins Bett.«
  


  
    »Wie sollen wir mit den Außerarbrischen kommunizieren?«
  


  
    »Keine Ahnung. Es gibt Spekulationen, dass sie unsere Sprache gelernt haben«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Und was, wenn sie nicht sprechen können?«
  


  
    »Vor einer Minute hast du sie noch singen lassen!«
  


  
    »Stell dich nicht an, Fraa Erasmas. Du weißt, worauf ich hinauswill.«
  


  
    »Vielleicht. Aber es ist spät. Ich habe bis drei Uhr früh über Plasma gesprochen. He, ich glaube, es ist sogar schon dunkel genug, um ins Bett zu gehen.«
  


  
    »Lass mich noch ausreden. Ich sage, dass wir womöglich dank der protischen Formen – der theorischen Wahrheiten – in der Hyläischen Theorischen Welt am Ende mit ihnen kommunizieren werden.«
  


  
    »Das klingt so, als suchtest du eifrig nach einem Vorwand dafür, dich in Shufs Dotat hinter einem Stapel Bücher zu verstecken und daran zu arbeiten. Bittest du mich um – Erlaubnis? Bestätigung?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Du bist hier der Fachmann für das außerarbrische Raumschiff.«
  


  
    »Also gut. In Ordnung. Werd glücklich damit. Meine Unterstützung hast du. Ich werde jedem erzählen, dass du nicht verrückt bist …«
  


  
    »Famos!«
  


  
    »… wenn du mir bei etwas hilfst, was mir im Moment Kopfzerbrechen bereitet.«
  


  
    »Und das wäre, Fraa Erasmas?«
  


  
    »Warum sieht der Millenariermath aus, als würde er glühen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Schau ihn dir an«, sagte ich.
  


  
    Er drehte sich um und hob das Kinn, um zu der Klippe hinaufzuschauen. Sie glühte rubinrot. Das tat sie normalerweise nicht.
  


  
    Natürlich sahen wir die ganze Zeit schwache Lichter dort oben. Und bei entsprechendem Wetter fingen die Mauern manchmal das Licht der untergehenden Sonne ein, so wie während der Apert, als Orolo und ich uns das angeschaut hatten. Während der letzten paar Minuten, in denen das Zwielicht sich verstärkt hatte, war mir ein roter Schein über dem Math aufgefallen, und ich hatte gedacht, das müsste wieder dieses Phänomen sein. Aber die Sonne war inzwischen ganz untergegangen. Und dieses Licht war eine der Sonne ausgesprochen unähnliche Rotschattierung. Es besaß eine körnige, funkelnde Eigenschaft.
  


  
    Und es kam aus der falschen Richtung. Sonnenlicht hätte die nach Westen liegenden Flächen des Math und der Klippe beleuchtet. Dieses sonderbare Licht dagegen fiel auf Dächer, Brüstungen und Turmspitzen. Alles darunter lag im Schatten. Es war fast, als schwebte irgendein Luftfahrzeug hoch über der Klippe und ließe ein Licht geradewegs nach unten strahlen. Wenn das jedoch der Fall war, schwebte es so weit oben, dass wir es weder sehen noch hören konnten.
  


  
    Die Wiese füllte sich mit Fraas und Suurs, die aus den Klostrumgebäuden kamen, um sich das anzuschauen. Die meisten schwiegen – wie Deolatisten, die ein himmlisches Omen anstarrten. Doch innerhalb einer Gruppe von Theorikern, die ganz in der Nähe standen, kam eine Diskussion auf, in der Wörter wie Laser, Farbe und Wellenlänge fielen. Das half meinem Gedächtnis auf die Sprünge; ich wusste, wo ich diese körnige Art von Licht schon einmal gesehen hatte: die Laserleitstern-Anlage am M & M.
  


  
    Und das war des Rätsels Lösung. Ein Laserstrahl konnte über eine große Entfernung scheinen, ohne sonderlich stark zu streuen. Das Ding, von dem aus dieses Licht auf den Millenariermath fiel, musste nicht in der Nähe sein. Es konnte Tausende von Meilen entfernt sein. Es konnte – konnte nur – das außerarbrische Raumschiff sein.
  


  
    Ausrufe und sogar ein wenig Applaus stiegen von der Wiese auf. Bei näherem Hinsehen erkannte ich, dass sich hinter den Mauern des Millenariermaths eine Rauchsäule erhob. Ich musste kräftig schlucken und war für einen Moment sehr schockiert, denn ich dachte, der Laser setzte den Math in Brand! Er war ein Todesstrahl! 
     Dann gewann mein gesunder Menschenverstand die Oberhand. Um etwas niederzubrennen, brauchte man einen Infrarotlaser, dessen Licht die Dinge heiß machen würde. Dieser Laser war erklärtermaßen nicht infrarot, weil wir ihn sehen konnten. Der Rauch stammte nicht von brennenden Gebäuden. Die Tausender erzeugten ihn selbst. Sie warfen Gras oder Ähnliches auf lodernde Feuer und erfüllten so die Luft über ihrem Math mit Rauch und Dampf.
  


  
    Es war unmöglich, einen Laserstrahl von der Seite zu sehen, wenn er leeren Raum oder saubere Luft durchquerte, aber wenn man ihm Rauch oder Staub entgegenschickte, streuten die Teilchen Licht in alle Richtungen und ließen den Strahl als funkelnde Linie im All hervortreten.
  


  
    Das funktionierte. Dieser Strahl war vielleicht Tausende von Meilen lang. Das meiste davon würden wir nie sehen können – den Teil, der durch das Vakuum oberhalb der Atmosphäre ging. Doch der von den Tausendern erzeugte Rauch gab uns die Möglichkeit, die letzten paar Hundert Fuß zu sehen und eine sehr gute Vorstellung davon zu bekommen, aus welcher Richtung das Licht kam.
  


  
    Und natürlich hatte ich einen unfairen Vorteil, da ich die Ebene der Umlaufbahn des außerarbrischen Raumschiffs kannte und wusste, vor welchem der Fixsterne es vorbeifliegen würde. Indem ich meine Kulle mit einer Hand hochhielt, bildete ich daraus eine Art Schirm, der nur einen geringen Teil des Lichts von der Klippe durchließ. Meine Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und nach kurzer Zeit konnte ich die Sterne wieder sehen.
  


  
    Und dann sah ich es über den Himmel kurven, genau da, wo ich es vermutet hatte: ein roter Lichtpunkt, umgeben von einem körnigen Nimbus, der durch seinen Eintritt in die Atmosphäre verursacht war. Ich zeigte darauf. Andere um mich herum bemerkten das und entdeckten den Punkt auch. Die Wiese wurde so still wie das Mynster während des Anathems.
  


  
    Die Sternschnuppe blinkte noch einmal und verschwand im Dunkel. Der rote Schein war weg. Auf der Wiese erhob sich Applaus, aber er war zögernd. Nervös. Er verebbte, bevor er richtig aufgebrandet war.
  


  
    »Ich komme mir vor wie ein Idiot«, sagte Arsibalt. Er drehte sich um und schaute mich an. »Wenn ich an all die Dinge in meinem Leben denke, über die ich mir Sorgen gemacht oder vor denen ich 
     Angst gehabt habe – und jetzt ist klar, dass ich mich vor den falschen Dingen gefürchtet habe.«
  


  
     

  


  
    Um drei Uhr morgens läuteten sie Voko.
  


  
    Niemand scherte sich an der merkwürdigen Zeit. Geschlafen hatte sowieso niemand. Die Leute erschienen langsam und spät, denn die meisten von ihnen hatten Bücher und andere Dinge bei sich, von denen sie dachten, sie könnten sie brauchen, falls ihre Namen gerufen würden.
  


  
    Statho evozierte siebzehn.
  


  
    »Lio.«
  


  
    »Tulia.«
  


  
    »Erasmas.«
  


  
    »Arsibalt.«
  


  
    »Tavener.« Und noch ein paar Zehner.
  


  
    Ich trat über die Schwelle in den Chorraum – ein Schritt, den ich Tausende von Malen gemacht hatte, um die Uhr aufzuziehen. Doch wenn ich die Uhr aufzog, wusste ich immer, dass ein paar Minuten später Fraa Mentaxenes die Tür wieder öffnen würde. Diesmal kehrte ich dreihundert Gesichtern den Rücken, die ich nie wiedersehen würde – es sei denn, sie würden evoziert und man schickte sie nach – tja, wo auch immer ich hingeschickt wurde.
  


  
    Ich fand mich mit einigen wieder, die ich gut kannte, und manche dagegen waren mir fremd: Hunderter.
  


  
    Das Anstimmen von Namen hörte auf. Es waren so viele gewesen, dass ich nicht mehr hatte mitzählen können und annahm, wir wären fertig. Ich schaute Statho in der Erwartung an, dass er zur nächsten Phase des Aut überging. Er starrte die Liste in seiner Hand an. Seine Miene war schwer zu deuten: Sein Gesicht und sein Körper waren steif geworden. Mehrmals blinzelte er langsam und hielt die Liste an die ihm am nächsten stehende Kerze, so als hätte er Schwierigkeiten mit dem Lesen. Er schien immer wieder dieselbe Zeile zu überfliegen. Schließlich zwang er sich, den Blick zu heben, und schaute unmittelbar durch den Chorraum auf den Schirm der Millenarier.
  


  
    »Voko«, sagte er, aber es kam so heiser heraus, dass er sich erst noch einmal räuspern musste. »Voko Fraa Jad von den Millenariern.«
  


  
    Alles verstummte; vielleicht war es aber auch das Blut, das in meinen Ohren kochte.
  


  
    Darauf folgte ein langes Warten. Dann öffnete sich knarrend die Tür des Tausenderschirms, um die Silhouette eines alten Fraas zu offenbaren. Er stand einen Augenblick da und wartete, bis der Staub sich gesetzt hatte – diese Tür wurde nicht besonders häufig geöffnet. Dann trat er hinaus in den Chorraum. Jemand schloss hinter ihm die Tür.
  


  
    Statho sagte noch ein paar Worte, um uns feierlich zu evozieren. Wir sprachen die Worte, mit denen man die Evokation beantwortete. Die Avot hinter den Schirmen stimmten ihr Klage- und Abschieds-Anathem an. Sie alle sangen aus vollem Herzen. Die Tausender ließen mit einer mächtigen, krächzenden Basslinie das Mynster erbeben, so tief spürte man sie, mehr als man sie hörte. Das bewirkte, mehr als der Gesang meiner Dezenarierfamilie, dass mir ein Schauer über den Rücken fuhr, die Nase lief und die Augen brannten. Die Tausender würden Fraa Jad vermissen, und sie sorgten dafür, dass er das tief in seinem Innern spürte.
  


  
    Ich schaute schnurgerade nach oben, so wie Paphlagon und Orolo es getan hatten. Das Licht der Kerzen drang nur ein kleines Stück den Schacht hinauf. Aber in Wirklichkeit tat ich das nicht in dem Bemühen, irgendetwas zu sehen. Ich tat es, um zu verhindern, dass sich aus meinen Nasenlöchern und Augen eine Sintflut ergoss.
  


  
    Die anderen um mich herum gerieten in Bewegung. Ich senkte den Kopf, um zu sehen, was passierte. Ein junger Hierarch führte uns hinaus.
  


  
    »Weißt du, es gibt eine Hypothese, nach der wir jetzt einfach in eine Gaskammer gebracht werden«, murmelte Arsibalt.
  


  
    »Halt die Klappe«, sagte ich. Da ich nicht noch mehr solches Zeug von ihm hören wollte, trödelte ich und ließ ihn ein ganzes Stück vorausgehen. Was eine Weile dauerte, da er die Hälfte seiner Kulle zu einem Sack geformt hatte und eine kleine Bibliothek mitschleppte.
  


  
    Die Hierarchen in ihren offiziellen purpurroten Gewändern führten uns den Mittelgang des leeren nördlichen Langhauses hinunter und von dort zur Vorhalle unmittelbar im Tagestor. Wir versammelten uns unter der großen Planetenmaschine. Das Tagestor stand offen, aber der Platz jenseits davon war leer. Kein Luftfahrzeug wartete dort auf uns. Keine Busse. Nicht einmal ein paar Rollschuhe.
  


  
    Jüngere Hierarchen gingen in der Gruppe umher und teilten verschiedene Dinge aus. Ich bekam eine Einkaufstüte aus dem örtlichen 
     Warenhaus, in der sich eine Latzhose, ein Hemd, Unterhosen, Socken und ganz unten ein Paar Wanderschuhe befanden. Kurz darauf wurde mir ein Rucksack mit einer Wasserflasche, einem Polybeutel mit Toilettenartikeln und einer Geldkarte überreicht.
  


  
    Es gab auch eine Armbanduhr. Ich brauchte eine Weile, bis mir klar wurde, warum. Wenn wir erst einmal ein paar Meilen von Saunt Edhar entfernt wären, hätten wir keine Möglichkeit mehr, die Uhrzeit zu wissen.
  


  
    Suur Trestanas sprach zu uns. »Euer Ziel ist der Konzent Saunt Tredegarh«, verkündete sie.
  


  
    »Ist das eine Konvox?«, fragte jemand.
  


  
    »Jetzt ja«, antwortete sie. Das würgte erst einmal jede Diskussion ab, da alle damit beschäftigt waren, diese Neuigkeit aufzunehmen.
  


  
    »Wie kommen wir da hin?«, wollte Tulia dann wissen.
  


  
    »Auf jede euch mögliche Weise«, sagte Trestanas.
  


  
    »Was?!« So oder so ähnlich kam es von allen Evozierten gleichzeitig. Ein Teil der Vokoromantik – ein kleiner Trost dafür, dass man von allen, die man kannte, fortgerissen wurde – bestand darin, dass man, so wie Fraa Paphlagon, in irgendeinem Vehikel von dannen befördert wurde. Stattdessen hatte man uns mit Wanderschuhen ausgestattet.
  


  
    »Im Freien ist es euch am Tag wie in der Nacht untersagt, Kulle und Kord zu tragen«, fuhr Trestanas fort. »Sphärs dürfen höchstens Faustgröße haben und nicht als Lichtquelle benutzt werden. Ihr dürft nicht alle zusammen durch dieses Tor hinausgehen – wir werden euch in Gruppen zu zweit oder dritt losschicken. Später könnt ihr euch, wenn ihr wollt, irgendwo in einiger Entfernung des Konzents wieder treffen. Vorzugsweise unter irgendeinem Dach.«
  


  
    »Wie gut ist die Auflösung ihrer Überwachungsgeräte?«, fragte Lio.
  


  
    »Wir haben keine Ahnung.«
  


  
    »Saunt Tredegarh ist zweitausend Meilen entfernt«, bemerkte Barb. Falls das jemanden interessierte. Was es tat.
  


  
    »Es gibt lokale, mit Archs verbundene Organisationen, die versuchen, Fahrzeuge und Fahrer aufzutreiben, um euch dorthin zu bringen.«
  


  
    »Himmelswartleute?«, fragte Arsibalt – und kam mir damit zuvor.
  


  
    »Manche von ihnen«, antwortete Trestanas.
  


  
    »Nein danke!«, ereiferte sich jemand. »Eine von diesen Leuten hat 
     während der Apert versucht, mich zu bekehren. Ihre Argumente waren erbärmlich.«
  


  
    »Ho, ho, ho, ho, ho!«, machte jemand in meiner unmittelbaren Nähe.
  


  
    Ich drehte mich um. Es war Fraa Jad, der mit seiner Einkaufstüte und seinem Rucksack hinter mir stand. Er lachte nicht sehr laut, sodass ihn sonst niemand gehört hatte. Er roch nach Rauch. Bis jetzt hatte er sich noch nicht die Mühe gemacht, einen Blick in die Einkaufstüte zu werfen. Er sah meinen Kopf herumfahren und schaute mir – höchst belustigt – in die Augen. »Die Machthaber müssen sich die Hosen nass machen«, sagte er, »oder was immer sie heutzutage tragen.«
  


  
    Alle anderen waren so verwirrt von allem, was passiert war, dass sie nicht viel sagen konnten. Hier war ich im Vorteil: Ich hatte mich daran gewöhnt, verwirrt zu sein. So wie Lio sich daran gewöhnt hatte, auf den Kopf geschlagen zu werden.
  


  
    Ich kletterte auf eine Steinbank, die so aufgestellt worden war, dass Besucher auf ihr sitzen und die Planetenmaschine betrachten konnten. »Im Süden des Konzents, nicht weit vom Jahrhunderttor entfernt, findet ihr westlich des Flusses ein großes Dach auf Stelzen, das einen Kanal überspannt. Daneben steht eine Maschinenhalle. Ihr könnt sie nicht verpassen. Es ist das bei Weitem größte Gebäude in dem Viertel. Dort können wir uns unter einem Dach treffen. Geht in kleinen Gruppen dorthin, wie Suur Trestanas gesagt hat. Wir werden später dort zusammenkommen und uns einen Plan ausdenken.«
  


  
    »Um welche Zeit sollen wir uns treffen?«, fragte einer der Hunderter.
  


  
    Ich überlegte.
  


  
    »Lasst uns zusammenkommen, wenn wir – ich meine, wenn sie – zur Provene läuten.«
  

  
  
  


  
    Teil 6
  


  
    PEREGRIN
  


  
    
      Peregrin: (1) In altem Sprachgebrauch die Epoche, die mit der Zerstörung des Tempels von Orithena minus 2621 begann und mehrere Jahrzehnte später mit der Blüte des Goldenen Zeitalters von Ethras endete. (2) Ein Theor, der Orithena überlebte und in der alten Welt umherwanderte, manchmal allein und manchmal in Gesellschaft von seinesgleichen. (3) Ein Dialog, der angeblich aus dieser Epoche stammt. Viele wurden später aufgeschrieben und in die Literatur der mathischen Welt integriert. (4) In modernem Sprachgebrauch ein Avot, der unter bestimmten außergewöhnlichen Umständen die Grenzen des Maths verlässt und auf Wanderschaft durch die säkulare Welt geht, wobei er versucht, wenn schon nicht den Buchstaben, so doch den Geist der Regel zu befolgen.
    


    
       

    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Wir suchten nacheinander die Herren- bzw. Damentoilette auf, um uns umzuziehen. Die Schuhe machten mich vom ersten Moment an wahnsinnig. Ich schüttelte sie ab und stellte sie erst einmal unter eine Bank, dann fand ich eine freie Stelle auf dem Boden der Vorhalle, wo ich meine Kulle ausbreiten und zusammenfalten konnte. Das bedeutete, dass ich mich bücken und in die Hocke gehen musste – ganz schön schwierig in einer Latzhose. Ich konnte nicht glauben, dass Leute so etwas ihr Leben lang trugen!
  


  
    Nachdem ich meine Kulle auf ein Päckchen von der Größe eines Buchs reduziert hatte, wand ich meine Kord darum, legte beides zusammen mit meiner Sphär in die Einkaufstüte und stopfte beides unten in den Rucksack. Auf der anderen Seite der Vorhalle war Lio dabei, in seinen neuen Kleidern ein paar Thalkundeübungen auszuprobieren. Er bewegte sich, als wäre er soeben an einer neurologischen Störung erkrankt. Tulia passten ihre Kleider überhaupt nicht, und sie verhandelte mit einer der Zentenariersuurs über einen Tausch.
  


  
    »Ist das eine Konvox?«
  


  
    »Jetzt ist es eine.«
  


  
    Es hatte nur acht Konvoxe gegeben. Die erste war mit der Rekonstitution zusammengefallen. Danach war in jedem Millennium eine abgehalten worden, um die Ausgabe des Wörterbuchs zusammenzustellen, die die nächsten tausend Jahre benutzt werden würde, und um andere für die Tausender wichtige Angelegenheiten zu regeln. Dann hatte es noch eine wegen des Großen Klumpens und jeweils eine am Ende jeder Verheerung gegeben.
  


  
    Barb wurde nervös, dann aufmüpfig und dann wild. Keiner der Hierarchen wusste, was er von ihm halten sollte.
  


  
    »Er mag Veränderung nicht«, erinnerte mich Tulia. Die unausgesprochene Botschaft: Er ist dein Freund – kümmere dich um ihn. 
    


  
    Barb mochte es auch nicht, wenn man sich um ihn drängte, und so drängten Lio und ich uns um ihn. Wir drängten ihn in eine Ecke, in der Arsibalt mit seinem Bücherstapel lagerte.
  


  
    »Voko bricht die Regel, da der Evozierte allein fortgeht und von diesem Moment an in die säkulare Welt eingetaucht ist«, hob Arsibalt an. »Deshalb kann er nicht zurückkehren. Bei der Konvox ist es anders. Es werden so viele von uns auf einmal herausgenommen, dass wir zusammen unterwegs sein und innerhalb unserer Peregringruppe die Regel befolgen können.«
  


  
    »Die Peregrine beginnt und endet an einem Math«, sagte Barb, plötzlich ganz ruhig.
  


  
    »Ja, Fraa Tavener.«
  


  
    »Wenn wir in Saunt Tredegarh ankommen …«
  


  
    »Werden wir den Aut der Embrase feiern«, nahm Arsibalt ihm das Wort aus dem Mund, »und …«
  


  
    »Und dann werden wir mit anderen Avot in der Konvox zusammen sein«, mutmaßte Barb.
  


  
    »Und dann …«
  


  
    »Und dann, wenn wir mit dem, was immer sie von uns wollen, fertig sind, machen wir eine Peregrine zurück nach Saunt Edhar«, fuhr Barb fort.
  


  
    »Ja, Fraa Tavener«, sagte Arsibalt. Ich spürte, wie er sich der Versuchung erwehrte, hinzuzufügen: falls wir bis dahin nicht von einem außerarbrischen Todesstrahl verbrannt oder vom Himmelswart vergast worden sind.
  


  
    Barb beruhigte sich. Was jedoch nicht von langer Dauer sein würde. Wenn wir erst einmal zum Tagestor hinaus waren, würden wir ständig mit kleineren Verletzungen der Regel zu kämpfen haben, und Barb würde sie garantiert bemerken und aufzeigen. Warum war er bloß evoziert worden? Er war doch ein ganz neuer Fid! Ich würde die ganze Konvox hindurch seinen Babysitter spielen müssen.
  


  
    Doch im Lauf der frühen Morgenstunden, während die Lapiskugel, die in der Planetenmaschine Arbre darstellte, langsam tickend ihre Bahn zog, entspannte ich mich ein wenig und besann mich darauf, dass ich die Hälfte von dem, was ich über Theorik wusste, Barb zu verdanken hatte. Was würde es über mich aussagen, wenn ich ihn einfach stehen ließ?
  


  
    Draußen wurde es hell. Die Hälfte der Evozierten waren bereits fort. Die Hierarchen paarten Zehner mit Hundertern, weil viele 
     der Letzteren von Ersteren Hilfe brauchen würden, um mit der fluckischen Sprache und dem Säkulum im Allgemeinen zurechtzukommen. Lio wurde herbeigerufen und ging mit zwei Hundertern hinaus. Arsibalt und Tulia wurden angehalten, sich fertig zu machen.
  


  
    Ich konnte nicht barfuß hinausgehen. Meine Schuhe standen unter einer Bank in der Nähe der Planetenmaschine. Fraa Jad hatte sich auf dieser Bank niedergelassen. Direkt über meinen Schuhen. Sein Kopf war gebeugt. Die Hände lagen gefaltet in seinem Schoß. Er musste in eine Art tiefer Tausendermeditation versunken sein. Wenn ich ihn störte, um meine Schuhe zu holen, würde er mich in einen Molch oder so etwas verwandeln.
  


  
    Auch sonst wollte ihn niemand stören. Jeweils mit Hundertern im Schlepptau gingen erst Tulia, dann Arsibalt los. Jetzt waren nur noch drei Evozierte übrig: Barb, Jad und ich. Jad steckte immer noch in Kulle und Kord.
  


  
    Barb steuerte auf Fraa Jad zu. Ich rannte los und holte ihn kurz vor der Bank ein.
  


  
    »Fraa Jad muss sich umziehen«, verkündete Barb, ein Satz, der sein Anfängerorth bis zum Zerreißen strapazierte.
  


  
    Fraa Jad blickte auf. Bis jetzt war ich der Meinung gewesen, er hätte die Hände im Schoß gefaltet. Jetzt sah ich, dass er einen Einwegrasierer, noch in seiner farbenfrohen Verpackung, in der Hand hielt. Ich hatte genau denselben in meiner Tasche. Es war eine gängige Marke. Fraa Jad las gerade das Etikett. Die großen Schriftzeichen waren Kinagramme, die er vermutlich noch nie gesehen hatte, aber das Kleingedruckte war in dem Alphabet geschrieben, das wir auch benutzten.
  


  
    »Auf welchem Prinzip beruhen die Fähigkeiten, die dieses Dokument dem Dynogleit-Feuchtstreifen zuschreibt?«, fragte er. »Ist er von Dauer oder nutzt er sich ab?«
  


  
    »Er nutzt sich ab«, antwortete ich.
  


  
    »Dass du das liest, ist eine Verletzung der Regel!«, beschwerte sich Barb.
  


  
    »Halt den Mund«, sagte Fraa Jad.
  


  
    »Ich möchte in keiner Weise respektlos sein«, versuchte ich es nach einer ziemlich peinlichen, längeren Pause, »aber …«
  


  
    »Ist es Zeit zu gehen?«, fragte Fraa Jad und warf einen prüfenden Blick auf die Planetenmaschine, als wäre sie eine Armbanduhr.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Fraa Jad stand auf und zog sich in derselben Bewegung die Kulle über den Kopf. Einige der Hierarchen rangen nach Luft und drehten ihm den Rücken zu. Zunächst passierte gar nichts. Ich wühlte in seiner Einkaufstüte und fand eine Unterhose, die ich ihm reichte.
  


  
    »Muss ich dir das erklären?«, fragte ich, auf den Hosenschlitz deutend.
  


  
    Fraa Jad nahm das Kleidungsstück entgegen und fand selbst heraus, wie der Hosenschlitz funktionierte. »Topologie ist Schicksal«, sagte er und zog sich im Stehen die Unterhose an. Sein Alter war schwer zu schätzen. Er hatte zerknitterte, fleckige Haut, konnte aber, während er in die Unterhose schlüpfte, hervorragend erst auf dem einen, dann auf dem anderen Bein stehen.
  


  
    Bis Fraa Jad landfein gemacht worden war, gab es keine bemerkenswerten Zwischenfälle. Ich zog meine Schuhe hervor und versuchte noch einmal mich zu erinnern, wie man sie band. Währenddessen befolgte Barb, wie es schien, erstaunlich zufrieden den Befehl, den Mund zu halten. Ich fragte mich, warum ich nie zu dieser simplen Taktik gegriffen hatte.
  


  
     

  


  
    In unseren Schuhen stolpernd und schlurfend und unsere Hosen immer wieder hochziehend, gingen wir zum Tagestor hinaus. Der Platz war leer. Wir überquerten den Fahrdamm zwischen den Zwillingsfontänen und betraten die Stadt der Burgher. Hier hatte ein alter Markt gestanden, doch als ich ungefähr sechs gewesen war, hatten die Behörden ihn in Aldermarkt umgetauft, ihn zerstört und einen neuen Markt gebaut, auf dem T-Shirts und andere Objekte mit Bildern des alten Marktes feilgeboten wurden. Inzwischen waren die Leute, die früher die kleinen Buden auf dem alten Markt betrieben hatten, an den Stadtrand gegangen und hatten dort etwas aufgezogen, was jetzt der Neue Markt genannt wurde, obwohl es eigentlich der alte Markt war. Rund um den Aldermarkt waren ein paar Kasinos hochgezogen worden in der Hoffnung, Leute anzuziehen, die ihn besichtigen wollten oder sonst irgendetwas im Zusammenhang mit dem Konzent dort zu tun hatten. Doch niemand wollte einen Aldermarkt besichtigen, der von Kasinos umgeben war, und der Konzent war, offen gesagt, auch nicht die große Attraktion, und so sahen die Kasinos schmutzig und trostlos aus. Nachts konnten 
     wir manchmal Musik aus Diskotheken in deren Untergeschossen hören, aber im Moment waren sie schrecklich still.
  


  
    »Dort können wir Frühstück bekommen«, sagte Barb.
  


  
    »Kasinorestaurants sind teuer«, hielt ich dagegen.
  


  
    »Sie haben ein Frühstücksbuffet, an dem du dich umsonst bedienen kannst. Mein Vater und ich haben manchmal hier gegessen.«
  


  
    Das machte mich traurig, aber gegen die Logik kam ich nicht an, und so folgte ich Barb, und Jad folgte mir. Das Kasino war ein Labyrinth von Korridoren, die alle gleich aussahen. Hier sparten sie Geld, indem sie die Lichter dämpften und die Teppiche nicht reinigten; wegen des Schimmels mussten wir niesen. Schließlich landeten wir in einem fensterlosen Raum im Keller. Nach Seife riechende füllige Männer saßen allein oder zu zweit an Tischen. Es gab nichts zu lesen. Auf einem Spulobildschirm, der an die Wand montiert war, liefen Nachrichten, die Wettervorhersage und Sportmeldungen. Es war das erste Mal überhaupt, dass Fraa Jad die Technologie der bewegten Bilder sah, und er brauchte eine ganze Weile, um sich daran zu gewöhnen. Barb und ich ließen ihn zuschauen, während wir am Buffet Essen holten. Dann stellten wir unsere Tabletts auf einem Tisch ab und gingen zu Fraa Jad zurück, der sich die Höhepunkte eines Ballspiels anschaute. Ein Mann am Nebentisch versuchte gerade, ihn in ein Gespräch über eine der Mannschaften zu ziehen. Auf Fraa Jads T-Shirt prangte zufällig genau deren Logo, was den Mann zu einer ganzen Reihe voreiliger Schlüsse veranlasst hatte. Ich schob mich zwischen Fraa Jads Gesicht und den Spulo und schaffte es, Jads Aufmerksamkeit zu gewinnen. Dann führte ich ihn zum Buffet. Tausender aßen kein Fleisch, weil sie auf ihrer Klippe nicht genug Platz hatten, um Vieh zu züchten. Er schien begierig, verlorene Zeit nachzuholen. Ich versuchte, ihn zu den Getreideprodukten zu lotsen, aber er wusste, was er wollte.
  


  
    Während wir aßen, kam in dem Spulo ein Nachrichtenbeitrag, der einen mathischen Steinturm zeigte, der bei Nacht von ferne zu sehen war und von oben durch einen körnigen roten Schein beleuchtet wurde. Die Szene erinnerte stark an den Tausendermath in der Nacht zuvor. Das Gebäude in dem Spulobeitrag hatte ich jedoch noch nie gesehen.
  


  
    »Das ist die Turmspitze der Millenarier im Konzent Saunt Rambalf«, verkündete Fraa Jad. »Ich habe Zeichnungen davon gesehen.«
  


  
    Saunt Rambalf lag auf einem anderen Kontinent. Wir wussten 
     wenig über ihn, da wir keine gemeinsamen Orden hatten. Der Name war mir vor kurzem schon einmal untergekommen, aber ich konnte mich nicht mehr genau erinnern, wo …
  


  
    »Einer der drei Unversehrten«, sagte Barb.
  


  
    »Nennt ihr uns so?«, fragte Jad.
  


  
    Barb hatte recht. Das Fliegender-Keil-Monument an der Innenseite unseres Jahrestors trug eine Gedenktafel, die die Geschichte der Dritten Verheerung wiedergab und die drei Tausendermathe erwähnte, die von allen in der Welt als einzige unversehrt geblieben waren: Saunt Edhar, Saunt Rambalf und …
  


  
    »Saunt Tredegarh ist der dritte«, fuhr Barb fort.
  


  
    Als reagierte der Spulo auf seine Stimme, sahen wir jetzt das Bild eines Maths, der wirkte, als sei er in einen Fels hineingemeißelt. Auch er wurde von oben durch ein rotes Licht beleuchtet.
  


  
    »Das ist eigenartig«, sagte ich. »Warum sollten die Außerarbrischen Licht auf die Drei Unversehrten werfen? Das ist alte Geschichte.«
  


  
    »Sie wollen uns etwas mitteilen«, bemerkte Fraa Jad. »Was wollen sie uns mitteilen? Dass sie sich wahrhaftig für die Geschichte der Dritten Verheerung interessieren?«
  


  
    »Nein«, sagte Fraa Jad, »sie wollen uns vermutlich ihre Erkenntnis mitteilen, dass Edhar, Rambalf und Tredegarh die Orte sind, an denen die Säkulare Macht den ganzen nuklearen Abfall gelagert hat.«
  


  
    Ich war froh, dass wir Orth sprachen.
  


  
     

  


  
    In einer Tankstelle an der Hauptverkehrsstraße außerhalb der Stadt kaufte ich eine Kartabla. Es gab sie in verschiedenen Größen und Stilen. Ich nahm eine, die etwa die Größe eines Buches hatte. Ihre Ecken und Kanten waren mit dicken knubbeligen Wülsten verziert, den Reifen von Geländefahrzeugen nicht unähnlich. Diese Kartabla war nämlich für Leute gedacht, die so etwas mochten. Sie enthielt topographische Karten. Normale Kartablas waren anders dekoriert und zeigten nur Straßen und Einkaufszentren.
  


  
    Als wir wieder im Freien waren, schaltete ich sie an. Nach ein paar Sekunden blendete sie kurz eine Fehlermeldung ein und wechselte dann zu einer Karte des ganzen Kontinents. Sie zeigte jedoch nicht unsere Position an, wie sie das eigentlich hätte tun müssen.
  


  
    »He«, sagte ich, wieder in der Tankstelle, zu dem Tankwart, »dieses Ding ist kaputt.«
  


  
    »Nein, ist es nicht.«
  


  
    »Doch, ist es. Es kann unsere Position nicht bestimmen.«
  


  
    »Oh, das kann heute kein einziges. Glaub mir. Deine Kartabla funktioniert prima. He, sie zeigt dir doch eine Karte, oder?«
  


  
    »Schon, aber …«
  


  
    »Er hat recht«, sagte ein anderer Kunde, der Fahrer eines Ferntromms, der gerade an die Tankstelle gekommen war. »Die Satelliten spinnen. Meine kann nichts orten. Alle anderen auch nicht.« Er kicherte. »Du hast dir einfach den falschen Morgen ausgesucht, um eine neue Kartabla zu kaufen!«
  


  
    »Hat das letzte Nacht angefangen?«
  


  
    »Ja, gegen drei Uhr morgens. Keine Sorge. Die Machthaber sind von diesen Dingern abhängig. Militärisch. Kommen nicht ohne sie aus. Die werden schon alles in null Komma nichts reparieren.«
  


  
    »Ich frage mich, ob das etwas mit den roten Lichtern zu tun hat, die letzte Nacht auf die – auf die Uhren geschienen haben«, sagte ich, nur um zu sehen, wie sie darauf reagierten. »Ich habe sie in dem Spulo gesehen.«
  


  
    »Das ist eins von ihren Festen – ein Ritual oder so was Ähnliches, das sie feiern«, sagte der Tankwart. »So hab ich’s jedenfalls gehört.«
  


  
    Das war dem Kunden neu, und so fragte ich den Tankwart, wo er es gehört habe. Er klopfte auf das Nicknack, das an einem Band um seinen Hals hing. »Morgenansprache von meiner Arch.«
  


  
    Himmelswart? wäre jetzt die normale Frage gewesen. Hätte ich jedoch mehr als nur das kleinste bisschen Neugier gezeigt, hätte mich das als Entflohenen aus einem Konzent abgestempelt. So nickte ich nur und verließ die Tankstelle. Dann machte ich mich mit Barb und Jad im Schlepptau auf den Weg zu der Maschinenhalle.
  


  
    »Die Außerarbrischen stören die Navigationssatelliten«, verkündete ich.
  


  
    »Vielleicht haben sie sie aber auch einfach abgeschossen!«, sagte Barb.
  


  
    »Dann lasst uns einen Sextanten kaufen«, schlug Fraa Jad vor.
  


  
    »Die werden seit viertausend Jahren nicht mehr hergestellt«, verriet ich ihm.
  


  
    »Dann lasst uns selbst einen bauen.«
  


  
    »Ich habe keine Vorstellung von den ganzen Bauteilen und dem sonstigem Kleinkram, aus denen ein Sextant besteht.«
  


  
    Das fand er amüsant. »Ich auch nicht. Ich dachte, wir würden ihn mithilfe von Grundprinzipien entwerfen.«
  


  
    »Ja!«, prustete Barb. »Es ist nur Geometrie, Raz!«
  


  
    »Im gegenwärtigen Zeitalter ist dieser Kontinent von einem dichten Netz befestigter Straßen mit unzähligen Schildern und anderen Navigationshilfen überzogen«, verkündete ich.
  


  
    »Aha«, sagte Fraa Jad.
  


  
    »Damit und mit dieser hier« – ich wedelte mit der Kartabla – »können wir unseren Weg nach Saunt Tredegarh finden, ohne mithilfe von Grundprinzipien einen Sextanten entwerfen zu müssen.«
  


  
    Das schien Fraa Jad leicht zu verärgern. Kurz darauf kamen wir dann zufällig an einem Bürobedarfsgeschäft vorbei. Ich rannte hinein, kaufte einen Winkelmesser und überreichte ihn Fraa Jad, dem er als erstes Bauelement für seinen selbstgemachten Sextanten dienen sollte. Er war tief beeindruckt. Mir wurde klar, dass das extramuros das Erste war, das für ihn überhaupt Sinn ergab. »Ist das ein Tempel des Adrakhones?«, fragte er, den Blick staunend auf den Laden gerichtet.
  


  
    »Nein«, sagte ich, drehte mich um und ging los. »Es ist praxisch. Sie brauchen einfache Trigonometrie, um Dinge wie Rollstuhlrampen und Türstopper zu bauen.«
  


  
    »Trotzdem«, sagte er und fiel ein Stückchen zurück, während er sich sehnsüchtig nach dem Laden umschaute, »müssen sie eine Vorstellung von …«
  


  
    »Fraa Jad«, sagte ich, »sie haben überhaupt keine Kenntnis von der Hyläischen Theorischen Welt.«
  


  
    »Oh. Wirklich?«
  


  
    »Wirklich. Jeder, der hier draußen anfängt, Einblick in die HTW zu bekommen, verdrängt das, wird verrückt oder landet in Saunt Edhar.« Ich drehte mich um und sah ihn an. »Was glaubst du, woher Barb und ich gekommen sind?«
  


  
    Nachdem wir das so weit geklärt hatten, war es Barb und Jad durchaus recht, mir zu folgen und sich dabei über Sextanten zu unterhalten, während ich sie in einem weiten Bogen um die westliche Seite von Saunt Edhar herum zu der Maschinenhalle führte.
  


  
    »Du kommst und gehst zu interessanten Zeiten, das muss man dir lassen«, sagte Cord zur Begrüßung.
  


  
    Wir hatten sie und ihre Kollegen mitten in einer Art Zusammenkunft gestört. Alle starrten uns an. Vor allem ein älterer Mann. »Wer ist dieser Typ, und warum hasst er mich?«, fragte ich, seinen Blick erwidernd.
  


  
    »Das ist wohl der Chef«, sagte Cord. Mir fiel auf, dass ihr Gesicht feucht war.
  


  
    »Oh. Hmm. Klar. Mir ist gar nicht in den Sinn gekommen, dass du so einen haben könntest.«
  


  
    »Die meisten Leute hier draußen haben einen, Raz«, sagte sie. »Und wenn ein Chef dich auf diese Weise anschaut, gehört es sich nicht, so zurückzustarren, wie du es gerade tust.«
  


  
    »Ach so, ist das eine Art soziale Dominanzgeste?«
  


  
    »Ja. In eine vertrauliche Besprechung am Arbeitsplatz von jemandem hineinzuplatzen, ist ebenfalls verboten.«
  


  
    »Wo ich nun schon die Aufmerksamkeit deines Chefs habe, sollte ich ihm vielleicht mitteilen, dass …«
  


  
    »Du hier für mittags ein großes Treffen einberufen hast?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Oder, wie er es sehen würde, du – ein völlig Fremder – hast, ohne ihn vorher zu fragen, einen Haufen andere völlig Fremde eingeladen, sich auf seinem Grund und Boden – einem Industriebetrieb mit vielen gefährlichen Maschinen – zu versammeln.«
  


  
    »Also, das ist wirklich wichtig, Cord. Und es wird nicht lange dauern. Ist das der Grund für eure Besprechung?«
  


  
    »Das war der erste Tagesordnungspunkt.«
  


  
    »Glaubst du, er wird mich körperlich angreifen? Ich kenne nämlich ein paar Thadegriffe. Nicht so viele wie Lio, aber …«
  


  
    »Das wäre eine ungewöhnliche Vorgehensweise. Hier draußen gäbe es eher einen Rechtsstreit. Aber ihr Typen habt euer eigenes Gesetz, sodass er dich nicht belangen kann. Und wie es aussieht, üben die da oben Druck auf ihn aus, es geschehen zu lassen. Wegen einer Entschädigung wird er dann mit ihnen verhandeln. Er verhandelt auch mit der Versicherungsgesellschaft, damit nichts von alldem seine Police ungültig macht.«
  


  
    »Mannomann. Hier sind die Dinge ganz schön kompliziert.«
  


  
    Cord schaute in Richtung Praesidium und zog die Nase hoch. »Und da drin … sind sie es nicht?«
  


  
    Darüber dachte ich eine Weile nach. »Vermutlich wirkt mein Verschwinden in der Zehnten Nacht auf dich genauso sonderbar wie die Versicherungspolice deines Chefs auf mich.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Also, es war nicht persönlich. Und es hat mir sehr wehgetan. Vielleicht so sehr, wie dieser Schlamassel hier dir wehtut.«
  


  
    »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Cord. »Zehn Sekunden bevor du hier reinspaziert kamst, wurde ich nämlich gefeuert.«
  


  
    »Das ist ein ganz und gar irrationales Verhalten!«, protestierte ich. »Selbst für Extramurosverhältnisse.«
  


  
    »Ja und nein. Ja, es ist verrückt, dass ich wegen einer Entscheidung gefeuert werde, die du ohne mein Wissen getroffen hast. Und nein, auf eine Weise auch wieder nicht, weil ich hier eine Kuriosität bin. Ich bin ein Mädchen. Ich benutze die Maschinen, um Schmuck herzustellen. Ich mache Teile für die Ita und werde in Honiggläsern bezahlt.«
  


  
    »Also, es tut mir wirklich leid …«
  


  
    »Hör einfach auf«, schlug sie vor.
  


  
    »Wenn ich irgendetwas tun kann – wenn du gerne in den Math eintreten würdest …«
  


  
    »Den Math, aus dem du gerade rausgeworfen wurdest?«
  


  
    »Ich meine ja bloß, wenn ich irgendetwas tun kann, um es wiedergutzumachen …«
  


  
    »Verschaff mir ein Abenteuer.«
  


  
    Im nächsten Augenblick wurde Cord bewusst, dass das sonderbar klang, und sie verlor die Nerven. Mit erhobenen Händen sagte sie: »Ich spreche nicht von einem gewaltigen Abenteuer. Einfach etwas, gegen das ein Rausschmiss klein erscheint. Etwas, woran ich mich erinnern könnte, wenn ich alt bin.«
  


  
    Jetzt erst ließ ich alles, was in den vergangenen zwölf Stunden geschehen war, noch einmal Revue passieren. Das machte mich etwas benommen.
  


  
    »Raz?«, sagte sie nach einer Weile.
  


  
    »Ich kann die Zukunft nicht voraussagen«, erklärte ich, »aber aufgrund des wenigen, was ich bisher weiß, fürchte ich, dass es ein gewaltiges Abenteuer oder gar nichts werden muss.«
  


  
    »Super!«
  


  
    »Vermutlich die Art von Abenteuer, die in einem Massenbegräbnis endet.«
  


  
    Das dämpfte sie ein wenig. Doch etwas später sagte sie: »Braucht ihr Transportmittel? Werkzeuge? Material?«
  


  
    »Unser Gegner ist ein mit Atombomben gespicktes außerarbrisches Raumschiff«, sagte ich. »Wir haben einen Winkelmesser.«
  


  
    »Gut, ich gehe nach Hause und schaue nach, ob ich ein Lineal und ein Stück Faden auftreiben kann.«
  


  
    »Das wäre prima.«
  


  
    »Wir treffen uns heute Mittag hier. Das heißt, wenn sie mich überhaupt wieder reinlassen.«
  


  
    »Ich sorge dafür, dass sie das tun. He, Cord …«
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Das ist vermutlich nicht der richtige Zeitpunkt dafür … aber könntest du mir einen Gefallen tun?«
  


  
     

  


  
    Im Schatten des großen Dachs über dem Kanal setzte ich mich auf einen Stapel Holzpaletten, holte die Kartabla hervor und versuchte herauszufinden, wie man mit ihrer Benutzeroberfläche umging. Das dauerte länger, als ich erwartet hatte, denn sie war nicht für Leute gemacht, die lesen und schreiben können. Wegen ihrer ganzen ungeschickten Hilfsangebote kam ich mit ihren Suchfunktionen überhaupt nicht zurecht.
  


  
    »Wo zum Teufel ist Blys Koppie?«, fragte ich Arsibalt, als er auftauchte. Es war halb zwölf. Ungefähr die Hälfte der Evozierten waren eingetroffen. Allmählich kam eine kleine Flotte von Holen und Mobos zusammen: gestohlen, geliehen oder gespendet, ich hatte keine Ahnung.
  


  
    »Ich habe das vorausgesehen«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Blys Reliquien sind alle in Saunt Edhar«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Waren«, korrigierte er mich.
  


  
    »Hervorragend! Was hast du gestohlen?«
  


  
    »Eine Wiedergabe des Inselberges, wie er vor dreizehnhundert Jahren aussah.«
  


  
    »Und ein paar seiner kosmographischen Aufzeichnungen?«, fragte ich hoffnungsfroh.
  


  
    Schön wär’s gewesen: Arsibalts Gesicht bestand nur aus Neugier. »Warum solltest du Saunt Blys kosmographische Aufzeichnungen haben wollen?«
  


  
    »Weil er den Längen- und Breitengrad des Ortes notiert haben müsste, von wo aus er seine Beobachtungen machte.«
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, dass wir sowieso keine Möglichkeit hatten, unseren Längen- und Breitengrad zu bestimmen. Aber vielleicht war diese Information in der Benutzeroberfläche der Kartabla enthalten.
  


  
    »Na, vielleicht ist es ja nur zum Guten«, seufzte Arsibalt.
  


  
    »Was?!«
  


  
    »Wir sollen uns direkt nach Tredegarh begeben. Blys Koppie liegt nicht auf unserem Weg.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass es so weit entfernt ist.«
  


  
    »Hast du nicht eben gesagt, du wüsstest gar nicht, wo es liegt?«
  


  
    »Eine grobe Vorstellung habe ich schon.«
  


  
    »Du kannst nicht einmal sicher davon ausgehen, dass Orolo zu Blys Koppie gegangen ist. Wie wirst du siebzehn Avot dazu überreden, einen verbotenen Umweg zu machen, um einen Mann zu suchen, der vor ein paar Monaten anathemisiert wurde?«
  


  
    »Ich verstehe dich nicht, Arsibalt. Warum hast du dir die Mühe gemacht, Blys Reliquien zu stehlen, wenn du gar nicht die Absicht hattest, auf die Suche nach Orolo zu gehen?«
  


  
    »Zu dem Zeitpunkt, als ich sie stahl«, antwortete er, »wusste ich nicht, dass es eine Konvox war.«
  


  
    Ich brauchte einen Moment, um seiner Logik zu folgen. »Du wusstest nicht, dass wir zurückkommen würden.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Du dachtest, wenn wir erst einmal mit dem fertig wären, was immer sie uns tun lassen wollten …«
  


  
    »Könnten wir Orolo finden und als Efferaten leben.«
  


  
    Das war alles interessant. Irgendwie auch ergreifend. Nur trug es nichts zur Lösung des anstehenden Problems bei.
  


  
    »Arsibalt, hast du irgendein Muster im Leben der Saunts entdeckt?«
  


  
    »Etliche. Auf welches davon willst du denn hinaus?«
  


  
    »Viele von ihnen werden verstoßen, bevor irgendjemand darauf kommt, dass sie Saunts sind.«
  


  
    »Angenommen, du hast recht«, sagte Arsibalt, »dann wird Orolos Kanonisierung noch lange auf sich warten lassen; er ist noch kein Saunt.«
  


  
    »Entschuldige bitte«, sagte ein Mann, der sich schon seit einer Weile, die Hände in den Taschen, in der Nähe herumgetrieben hatte, »bist du der Anführer?«
  


  
    Er schaute mich an. Mein Blick ging natürlich sofort in die Runde, um zu sehen, in welche neuerlichen Schwierigkeiten Barb und Jad geraten waren. Barb stand nicht weit entfernt und beobachtete ein paar Vögel, die oben zwischen den Stahlbalken der Dachkonstruktion ihre Nester gebaut hatten. Das tat er nun schon seit einer geschlagenen Stunde. Jad hockte an einem staubigen Platz und zeichnete mit einem kaputten Wasserhahn Diagramme auf den Boden. Kurz nach unserer Ankunft war Fraa Jad in die Maschinenhalle spaziert und hatte herausbekommen, wie man eine Drehbank einschaltete. Cords Exchef wäre fast auf mich losgegangen. Seitdem hatten Jad und Barb sich beide halbwegs ordentlich verhalten. Warum also fragte dieser Extra mich, ob ich der Anführer sei? Er kam mir nicht verärgert oder ängstlich vor. Eher … verloren.
  


  
    Vermutlich konnte ich, indem ich vorgab, der Anführer zu sein, dafür sorgen, dass ein paar Dinge nach meiner Vorstellung liefen – zumindest eine Zeitlang, bis sie herausgefunden hätten, dass ich nur so tat als ob.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »ich heiße Fraa Erasmas.«
  


  
    »Oh, gut, dich kennen zu lernen. Ferman Beller«, sagte er und streckte etwas unsicher die Hand aus – er war sich nicht sicher, ob wir uns auf diese Art begrüßten. Ich schüttelte ihm kräftig die Hand, worauf er sich entspannte. Er war ein gedrungener Mann im fünften Lebensjahrzehnt. »Nette Kartabla, die du da hast.«
  


  
    Es kam mir unglaublich merkwürdig vor, dass er so etwas sagte, bis mir wieder einfiel, dass Extras mehr als drei Dinge besitzen durften und dass diese ihnen oft als Aufhänger für oberflächliche Konversation dienten.
  


  
    »Danke«, probierte ich es. »Zu dumm, dass sie nicht funktioniert.«
  


  
    Er kicherte. »Keine Sorge. Wir bekommen euch schon dorthin!« Ich mutmaßte, dass er zu den Einheimischen gehörte, die sich bereit erklärt hatten, uns zu fahren. »Schau mal, da drüben ist einer, der möchte dich sprechen. Wussten nicht, ob wir, na ja, ihn durchlassen sollten.«
  


  
    Ich warf einen Blick hinüber und sah einen Mann mit einem schwarzen Ofenrohr auf dem Kopf, der in der Sonne stand und mich anfunkelte.
  


  
    »Bitte schick Sammann her«, sagte ich.
  


  
    »Das ist doch nicht dein Ernst!«, zischte Arsibalt, als Ferman außer Hörweite war.
  


  
    »Ich habe ihn holen lassen.«
  


  
    »Wie hast du es angestellt, einen Ita holen zu lassen?«
  


  
    »Ich habe Cord gebeten, es für mich zu tun.«
  


  
    »Ist sie hier?«, fragte er in völlig verändertem Ton.
  


  
    »Ich erwarte sie und ihren Freund jeden Moment«, sagte ich und sprang von dem Palettenstapel. »Hier, finde heraus, wo Blys Koppie liegt.« Damit reichte ich ihm die Kartabla.
  


  
     

  


  
    Das Proveneläuten legte einen Schalter in meinem Gehirn um, so als wäre ich einer dieser armen Hunde, die Saunts von einst für psychologische Experimente verdrahteten. Zuerst bekam ich ein schlechtes Gewissen: wieder zu spät! Dann sehnten sich meine Arme und Beine nach der Plackerei des Uhraufziehens. Als Nächstes verspürte ich Hunger nach dem Mittagessen. Und zuletzt fühlte ich mich gekränkt, weil sie es geschafft hatten, die Uhr ohne uns aufzuziehen.
  


  
    »Einen Großteil der Diskussion werden wir in Orth führen, da viele von uns eigentlich nicht Fluckisch sprechen«, verkündete ich von meinem Palettenstapel aus, auf den ich wieder hinaufgestiegen war, der ganzen Gruppe: siebzehn Avot, ein Ita und eine Anzahl von Extramurosleuten, die, je nach ihrer Aufmerksamkeitsspanne und ihrem Nicknackeinsatz, größer und kleiner wurde, sich im Durchschnitt jedoch auf ein Dutzend belief. »Suur Tulia wird manches von dem, was wir sagen, übersetzen, aber bei unserer Besprechung wird es in weiten Teilen um Dinge gehen, die nur Avot interessieren. Ihr möchtet euch also vielleicht auch untereinander über die Logistik unterhalten – wie zum Beispiel das Mittagessen.« Ich sah Arsibalt nicken.
  


  
    Dann wechselte ich zu Orth. Ich kam nur langsam in Fahrt, denn ich rechnete mit dem Einwurf von irgendjemandem, dass ich eigentlich nicht der Anführer sei. Aber ich hatte dieses Treffen einberufen, und ich stand auf dem Palettenstapel.
  


  
    Und ich war ein Zehner. Unser Anführer würde ein Zehner sein müssen, der in der Lage war, Fluckisch zu sprechen und sich in der extramurischen Welt zurechtzufinden. Ich war zwar keineswegs ein Experte darin. Aber ein Hunderter wäre noch weniger qualifiziert dafür. Fraa Jad und die Hunderter konnten nicht gut bestimmen, welcher Zehner der Anführer sein sollte, weil sie uns alle erst vor ein paar Stunden zum ersten Mal gesehen hatten. Allerdings hatten 
     sie seit Jahren mir und meiner Mannschaft beim Aufziehen der Uhr zugeschaut, was mir, Lio und Arsibalt den Vorteil verschaffte, dass unsere Gesichter ihnen vertraut waren. Jesry, der natürliche Anführer, war weg. Ich hatte Arsibalts Loyalität gewonnen, indem ich von Mittagessen sprach. Lio war zu trottelig und verschroben. So war ich der Anführer, wenn auch nicht aufgrund irgendeines rationalen Prozesses. Und ich hatte keine Ahnung, was ich sagen würde.
  


  
    »Wir müssen uns auf mehrere Fahrzeuge verteilen«, begann ich, auf Zeit spielend. »Einstweilen behalten wir dieselben gemischten Gruppen aus Zehnern und Hundertern bei, die heute Morgen in der Vorhalle festgelegt wurden. Wir tun das, weil es einfach ist«, fügte ich hinzu, denn ich konnte sehen, dass Fraa Wyburt – ein Zehner, älter als ich – sich anschickte, Einspruch zu erheben. »Tauschen könnt ihr später, wenn ihr wollt. Aber jeder Zehner hat dafür zu sorgen, dass seine Hunderter nicht am Ende in einem Fahrzeug sitzen, in dem sonst niemand Orth spricht. Ich glaube, diese Verantwortung werden wir alle gerne übernehmen«, sagte ich, während ich Fraa Wyburt direkt in die Augen schaute. Er sah aus, als wäre er bereit, mich zu ebnen, beschloss jedoch aus Gründen, über die ich nur spekulieren konnte, einen Rückzieher zu machen. »Wie werden diese Gruppen auf die Fahrzeuge verteilt? Meine Blutsverwandte, Cord, die junge Frau in der Werkzeugweste, hat angeboten, ein paar von uns in ihrem Hol mitzunehmen. Das ist ein fluckisches Wort. Es ist dieses industriell aussehende Fahrzeug, das wie eine Kiste auf Rädern aussieht. Sie möchte, dass ich und ihr Liaisonpartner Rosk – der kräftige Mann mit den langen Haaren – bei ihr einsteigen. Fraa Jad und Fraa Tavener sind auch noch bei mir. Ich habe Sammann von den Ita eingeladen, sich zu uns zu gesellen. Ich weiß, manche von euch werden protestieren« – was sie bereits taten -, »aber deswegen nehme ich ihn auch mit zu mir in den Hol.«
  


  
    »Es ist respektlos, einen Ita mit einem Tausender zusammenzustecken!«, sagte Suur Rethlett – eine weitere Zehnerin.
  


  
    »Fraa Jad«, sagte ich, »bitte entschuldige, dass wir über dich sprechen, als wärst du gar nicht anwesend. Selbstverständlich kannst du dir das Fahrzeug aussuchen, in das du einsteigen möchtest.«
  


  
    »Wir sollten während der Peregrine die Regel befolgen!«, war Barb so liebenswürdig, uns zu erinnern.
  


  
    »He Leute, ihr verschreckt die Extras«, witzelte ich. Ein Blick über die Köpfe meiner Fraas und Suurs hinweg zeigte mir, dass die 
     Leute von Extramuros durch unseren Streit beunruhigt aussahen. Tulia übersetzte meine letzte Bemerkung. Die Extras lachten. Die Avot dagegen nicht. Aber immerhin beruhigten sie sich etwas.
  


  
    »Fraa Erasmas, mit Verlaub«, sagte Arsibalt. Ich nickte. Arsibalt wandte sich an Barb, sprach aber laut genug, dass alle es hören konnten: »Uns sind zwei widersprüchliche Befehle gegeben worden. Erstens die Daueranweisung, während der Peregrine die Regel zu befolgen. Zweitens eine neue Anweisung, mit allen notwendigen Mitteln nach Saunt Tredegarh zu kommen. Sie haben uns weder einen plombierten Zugwaggon noch irgendein anderes Fahrzeug, das als mobiles Klostrum dienen könnte, zur Verfügung gestellt. Also müssen es kleine Privatwagen sein oder gar nichts. Und wir können nicht fahren. Ich behaupte, dass die neue Anweisung Vorrang vor der alten hat und wir in Gesellschaft der Extras reisen müssen. Und mit einem Ita zu reisen, ist bestimmt auch nicht schlimmer. Wenn ihr mich fragt, ist es sogar insofern besser, als der Ita die Regel ebenso gut versteht wie wir.«
  


  
    »Sammann ist bei mir in Cords Hol«, schloss ich, bevor Barb irgendeinen der Einwände abschießen konnte, die sich während Arsibalts Ausführungen in seinem Köcher angesammelt hatten. »Fraa Jad ist da, wo er sein möchte.«
  


  
    »Ich werde so reisen, wie du es vorgeschlagen hast, und wenn ich damit nicht zufrieden bin, werde ich wechseln«, sagte Fraa Jad. Das ließ die übrigen der siebzehn für einen Moment verstummen, einfach weil die meisten von ihnen zum ersten Mal seine Stimme gehört hatten.
  


  
    »Das könnte sofort der Fall sein«, sagte ich zu ihm. »Cords Hol wird nämlich als erstes Ziel Blys Koppie ansteuern, wo ich versuchen will, Orolo zu finden.«
  


  
    Jetzt hatten die Extras wirklich Grund, sich Sorgen zu machen, denn die Avot wurden ziemlich laut und verärgert, und es sah aus, als wäre meine kurze Amtszeit als selbsternannter Anführer zu Ende. Doch bevor sie mich herunterzogen und anathemisierten, nickte ich Sammann zu, der mit großen Schritten nach vorne kam. Ich streckte den Arm nach unten, packte seine Hand und zog ihn hoch, sodass er neben mir zu stehen kam. Der neue Anblick eines Fraas, der einen Ita berührt, unterbrach für einen Moment die Konzentration der anderen. Dann begann Sammann zu sprechen, was so fesselnd war, dass er nach den ersten paar Worten ein leises, fast andächtiges 
     Publikum hatte. Zwei Zentenariersuurs hielten sich in stummem Protest die Ohren zu und schlossen die Augen; drei weitere drehten ihm den Rücken zu.
  


  
    »Fraa Spelikon trug mir auf, zum Teleskop der Saunts Mithra und Mylax zu gehen, um eine photomnemonische Tafel herauszuholen, die Fraa Orolo nur Stunden vor der Schließung des Sternrunds durch die Regelwartin dort hineingesteckt hatte«, verkündete Sammann in korrektem Orth, allerdings mit einem fremdartigen Akzent. »Ich gehorchte. Er erteilte mir keine besonderen Geheimhaltungsanweisungen hinsichtlich dieser Tafel. Daher machte ich, bevor ich sie ihm übergab, eine Kopie davon.« Und damit zog Sammann eine photomnemonische Tafel aus einer großen Tasche, die er über der Schulter hängen hatte. »Sie enthält ein einziges Bild, das Fraa Orolo schuf, aber nie zu sehen bekam. Ich rufe das Bild jetzt hervor«, sagte er, während er mit den Steuerelementen hantierte. »Fraa Erasmas hat es vor ein paar Minuten gesehen. Ihr Übrigen könnte es jetzt anschauen, wenn ihr möchtet.« Er reichte es dem nächststehenden Avot hinunter. Andere drängten sich um ihn, obwohl manche sich immer noch weigerten, auch nur anzuerkennen, dass Sammann da war.
  


  
    »Wir müssen diskret sein und dürfen das nicht den Extras zeigen«, sagte ich, »weil ich nicht glaube, dass ihnen klar ist, womit wir es hier zu tun haben.« Wobei wir jedermann auf Arbre bedeutete.
  


  
    Doch niemand hörte mich, da sie sich zu dem Zeitpunkt alle das Bild auf der Tafel anschauten.
  


  
    Was die Tafel zeigte, zwang niemanden, sich meiner Meinung anzuschließen, aber es war eine gewaltige Ablenkung von dem Streit, den wir gehabt hatten. Diejenigen, die ohnehin geneigt waren, die Dinge so zu sehen wie ich, gewannen neues Vertrauen daraus. Die Übrigen verloren die Nerven.
  


  
     

  


  
    Es dauerte eine Stunde, bis feststand, wer in welchem Fahrzeug mitfuhr. Ich hätte nie gedacht, dass so etwas so kompliziert sein könnte. Die Leute änderten andauernd ihre Meinung. Allianzen bildeten sich, nutzten sich ab und lösten sich auf. Koalitionen zwischen den Allianzen kamen zustande und verschwanden wieder von der Bildfläche wie virtuelle Teilchen. Cords kastenartiger Hol, der über drei Sitzreihen verfügte, sollte sie, Rosk, mich, Barb, Jad und Sammann aufnehmen. Ferman Beller hatte ein großes, für unebenes Gelände 
     gedachtes Mobo. Er würde Lio, Arsibalt und drei Hunderter mitnehmen, die beschlossen hatten, sich mit uns zusammenzutun. Wir dachten schon, wir hätten die zwei größten Fahrzeuge ziemlich effizient besetzt, da verkündete in letzter Minute ein anderer Extra, der eine Menge Anrufe auf seinem Nicknack getätigt hatte, dass er sich mit seinem Hol unserer Karawane anschließen würde. Der Mann hieß Ganelial Crade und war ziemlich eindeutig irgendein Deolatist aus einer antibazischen Arch – ob Himmelswart oder nicht, wussten wir noch nicht. Sein Fahrzeug war ein Hol mit offener Ladefläche, die nahezu vollkommen von einem motorisierten Dreirad mit dicken, klotzigen Reifen besetzt war. In sein Führerhaus passten nur drei Leute. Niemand wollte mit Ganelial Crade fahren. Mir war das um seinetwillen peinlich, aber wiederum nicht so sehr, dass ich bereit gewesen wäre, in seinen Hol zu steigen. In letzter Minute trat ein junger Mitarbeiter von ihm dazu, warf einen Matchsack auf die Ladefläche und stieg zu ihm ins Führerhaus. Damit war die Blys-Koppie-Gruppe vollständig.
  


  
    Die Direkt-nach-Tredegarh-Gruppe umfasste vier Mobos, jedes mit einem Besitzer/Fahrer und einem Zehner bestückt: Tulia, Wyburt, Rethlett und Ostabon. Weitere Sitze in diesen Fahrzeugen wurden von Hundertern eingenommen, die nicht zu einer Orolo-Expedition gehören wollten, oder von anderen Extras, die sich freiwillig zur Teilnahme an dieser Reise gemeldet hatten.
  


  
    Mit Ausnahme von Cord und Rosk schienen die Extras sämtlich religiösen Gruppen anzugehören, was die Avot sämtlich mit mehr oder minder großem Unbehagen erfüllte. Ich vermutete, dass die säkularen Machthaber, hätte es in dieser Gegend einen Militärstützpunkt gegeben, ein paar als Zivilisten verkleidete Soldaten angefordert hätten, um uns herumzufahren; so aber waren sie auf die Idee gekommen, auf Organisationen zu setzen, für die viele sich gerne kurzfristig engagierten, was in dieser Zeit und an diesem Ort gleichbedeutend mit Archs war. Als ich es den Leuten auf diese Weise erklärte, schien es sie ein wenig zu beruhigen. Die Zehner verstanden es irgendwie. Die Hunderter fanden es ziemlich schwer zu begreifen und wollten ständig mehr über die Deologien wissen, denen ihre Möchtegernfahrer anhingen, was in keiner Weise den Prozess beschleunigte, sie in die Fahrzeuge zu bekommen.
  


  
    Ganelial Crade war vermutlich in seinem vierten Lebensjahrzehnt, aber man konnte ihn für jünger halten, da er schlank und 
     bartlos war. Er verkündete, dass er wisse, wo Blys Koppie sich befände, und dass er uns dorthin führen würde und wir ihm folgen sollten. Darauf stieg er in seinen Hol und ließ den Motor an. Ferman Beller schlenderte zu ihm hinüber, grinste ihn an, bis er sein Fenster herunterließ, und fing an, mit ihm zu reden. Ich erkannte ziemlich schnell, dass sie über irgendetwas verschiedener Meinung waren – hauptsächlich am Verhalten von Crades Mitfahrer, der Beller zornig anfunkelte.
  


  
    Bei mir stellte sich wieder dieses Schlamm-auf-dem-Kopf-Unbehagen ein. Ganelial Crade hatte so überzeugt geklungen, dass ich angenommen hatte, er wäre diesen Plan bereits mit Ferman Beller durchgegangen und die beiden hätten sich darauf geeinigt. Nun war offenkundig, dass nichts dergleichen geschehen war. Und ich hatte mich schon angeschickt, Crade zu folgen, wo immer er uns hinführte.
  


  
    Mir war jetzt klar, dass die Aufgaben des Anführers mir bald auf die Nerven gehen würden, denn die Leute würden immer versuchen, mich zu den falschen Dingen zu bewegen oder mich gleich ganz loszuwerden.
  


  
    »Schöner Anführer!«, sagte ich und meinte damit mich selbst.
  


  
    »Hä?«, entfuhr es Lio.
  


  
    »Lass mich keine blödsinnigen Sachen mehr machen«, befahl ich dem verwirrt dreinschauenden Lio. Dann begab ich mich zu Crades Hol. Lio und Arsibalt folgten in einiger Entfernung. Crade und Beller stritten jetzt ganz offen miteinander. Ich wollte davon überhaupt nichts wissen, aber ich war dazu gedrängt worden, irgendetwas zu tun.
  


  
    Das Problem, merkte ich, bestand darin, dass Crade behauptet hatte, über Wissen in Bezug auf die Lage von Blys Koppie zu verfügen, über das wir nicht verfügten. Das war meine Schuld. Ich hatte den Fehler begangen zuzugeben, dass ich nicht genau wusste, wo er war. Innerhalb des Konzents war es in Ordnung, Unwissenheit einzugestehen, weil das der erste Schritt auf dem Weg zur Wahrheit war. Hier draußen bot es nur Leuten wie Crade eine Gelegenheit, Macht zu erlangen.
  


  
    »Entschuldigt bitte!«, rief ich. Beller und Crade hörten auf zu streiten und schauten mich an. »Einer meiner Fraas hat alte Dokumente aus dem Konzent mitgebracht, die uns sagen, wo wir hinmüssen. Wenn wir dieses Wissen mit den Fähigkeiten unseres Ita 
     und den topographischen Karten auf der Kartabla kombinieren, können wir selbst den Weg zu unserem Ziel finden.«
  


  
    »Ich weiß genau, wohin dein Freund gegangen ist«, fing Crade an.
  


  
    »Wir nicht«, sagte ich, »aber wie erwähnt, können wir es lange, bevor wir dort sind, herausfinden.«
  


  
    »Folgt mir einfach und …«
  


  
    »Das ist ein riskanter Plan. Falls wir dich im Verkehr verlieren, sind wir übel dran.«
  


  
    »Falls ihr mich im Verkehr verliert, könnt ihr mich auf dem Nicknack anrufen.«
  


  
    Das tat weh, denn Crade stellte sich vernünftiger an als ich, aber an diesem Punkt konnte ich keinen Rückzieher mehr machen. »Crade, du darfst gerne vorausfahren, wenn du möchtest, und die Genugtuung genießen, vor uns dort zu sein, aber wenn du in den Rückspiegel schaust und merkst, dass wir nicht mehr zu sehen sind, liegt das daran, dass wir beschlossen haben, unsere Auffassung darüber, wie wir dorthin gelangen sollten, für uns zu behalten.«
  


  
    Crade und sein Mitfahrer hassten mich nun für immer, aber wenigstens war das jetzt vorbei.
  


  
    Dieser Plan erforderte allerdings eine Umbesetzung, der zufolge ich und Sammann zu Arsibalt in Ferman Bellers Fahrzeug stiegen. Wir drei würden navigieren. Lio und ein Hunderter wechselten in Cords Hol hinüber, um die Last auszugleichen; sie würden hinter uns herfahren. Ganelial Crade bespritzte uns mit losen Steinchen, als er mit seinem Hol in die freie Landschaft hinausschoss.
  


  
    »Dieser Mann benimmt sich so sehr wie der Schurke in einem literarischen Werk, dass es schon fast komisch ist«, bemerkte Arsibalt.
  


  
    »Ja«, sagte einer der Hunderter, »es ist, als hätte er nie etwas von Andeutungen gehört.«
  


  
    »Hat er vermutlich auch nicht«, sagte ich. »Aber denkt bitte daran, dass unser Fahrer der einzige Extra in diesem Fahrzeug ist, und deshalb sollten wir ihm die Höflichkeit erweisen, wenigstens einen Teil der Zeit Fluckisch zu sprechen.«
  


  
    »Nur zu«, sagte der Hunderter, »ich werde sehen, ob ich es grammatisch analysieren kann.«
  


  
    Fraa Karmolathu, so hieß er, war ein ziemlicher Trottel, aber er hatte sich freiwillig dazu gemeldet, Orolo zu holen, deshalb konnte er nicht ganz so übel sein. Er war fünf oder zehn Jahre älter als Orolo, und ich mutmaßte, dass er ein Freund von Paphlagon war.
  


  
    »Wie viele Straßen führen parallel zum Gebirge nach Nordosten?«, fragte ich Beller. Und hoffte, er würde sagen, nur eine.
  


  
    »Mehrere«, antwortete er. »Welche willst du nehmen, Chef?«
  


  
    »Definitionsgemäß ist ein Inselberg freistehend – nicht Teil eines Gebirgszugs«, sagte Arsibalt in Orth, »daher …«
  


  
    »Ragt er aus dem Plateau südlich der Berge auf«, verkündete ich in Fluckisch. »Wir brauchen keine Gebirgsstraße zu nehmen.«
  


  
    Beller legte den Gang ein und fuhr los. Ich winkte Tulia zum Abschied. Etwas schockiert sah sie uns davonfahren. Unsere Abfahrt war abrupt gewesen, aber ich hatte befürchtet, falls wir noch eine Minute warteten, würde es die nächste Krise geben. Tulia hatte sich dafür entschieden, direkt nach Tredegarh zu fahren, denn sie wollte versuchen, Ala zu finden. Vielleicht hätte ich das auch tun sollen. Das war aber keine einfache Entscheidung, und ich dachte, ich träfe die richtige. Wenn alles gut ging, würden wir nur ein paar Tage später als Tulias Gruppe in Tredegarh ankommen. Tulia würde ihre Aufgabe, sie dorthin zu führen, bestens erledigen.
  


  
    Bevor wir die Stadt verließen, hielten wir oder besser verlangsamten wir unsere Fahrt an einem Ort, wo wir etwas zu essen bekommen konnten, ohne viel Zeit zu verlieren. Ich erinnerte mich aus meiner Kindheit an solche Restaurants, aber für die Hunderter war es neu. Ich sah es unwillkürlich durch ihre Augen: die zweideutige Unterhaltung mit der unsichtbaren Bedienung, die durchs Fenster hereingereichten Tüten mit Essen, das nach heißem Fett roch, die in Portionen abgepackten Würzsaucen, der Versuch, zu essen, während man auf einer Landstraße dahinschlingerte, Unmengen von verschmutztem Abfall, der den gesamten leeren Raum in dem Mobo zu füllen schien, ein Geruch, der uns noch lange begleitete.
  


  
    
      Bazische Orthodoxie: Staatsreligion des Bazischen Reiches, die den Fall von Baz überlebte, während des darauf folgenden Zeitalters ein mathisches System errichtete, parallel zu dem von Kartas eingeführten (und unabhängig von diesem) bestand und sich für eine von Arbres größten Religionen hielt.
    


    
       

    


    
      Antibazisch: Religion, die in denselben Schriften wurzelt und dieselben Propheten verehrt wie die Bazische Orthodoxie, jedoch 
       ausdrücklich die Autorität und gewisse Lehrmeinungen der Bazisch-Orthodoxen Religion ablehnt.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Als wir mit dem Essen fertig waren, konnten wir das Praesidium nicht mehr sehen. Wir hatten das Dardsviertel weitgehend hinter uns gelassen und bewegten uns jetzt durch eine Art Gezeitenzone, die zur Stadt gehörte, wenn die Stadt groß war, und zum Land, wenn sie es nicht war. Wo es in einer Gezeitenzone Treibholz, tote Fische und entwurzeltes Seegras gäbe, sah man hier kleine Gruppen dürrer Bäume, überfahrene Tiere und zerzaustes Hüpfkraut. Wo die Gezeitenzone mit leeren Flaschen und gestrandeten Booten übersät wäre, gab es hier leere Flaschen und liegengebliebene Hole. Von Bedeutung war lediglich ein Komplex, in dem Treibstoffbäume, die auf Schleppkähnen aus den Bergen heruntergebracht worden waren, gehäckselt und weiterverarbeitet wurden. Dort gerieten wir für ein paar Minuten in einen Verkehrsstau von Tankertromms. Von den Tromms fuhren jedoch nur wenige in unsere Richtung, sodass wir sie bald wieder los waren und in das Obst- und Gemüsegartengebiet kamen, das sich dahinter erstreckte.
  


  
    In meinem Fahrzeug saßen außer mir und Ferman Beller noch Arsibalt, Sammann und zwei Hunderterfraas, Karmolathu und Harbret. Das andere war mit Cord, Rosk, Lio, Barb, Jad und einem anderer Edharier aus dem Hundertermath besetzt: Fraa Kriskan. Mir fiel eine statistische Kuriosität auf, nämlich, dass es nur eine Frau gab, und das war meine Blutsverwandte, eine eher unkonventionelle Vertreterin ihres Geschlechts. Intramuros war das Verhältnis nur selten so ungleich. Extramuros hing es naturgemäß davon ab, welche religiösen und gesellschaftlichen Sitten zu einem gegebenen Zeitpunkt herrschten. Natürlich fragte ich mich, wie es dazu gekommen war, und dachte eine Weile über das endlose Gerangel um die Plätze in den Fahrzeugen nach. Ausschlaggebend dafür, wer in welche Gruppe ging, war freilich gewesen, wie man zu Orolo und der Mission, ihn ausfindig zu machen, stand. Vielleicht hing diesem Ausflug ein Geruch an, der Männern gefiel und Frauen nicht.
  


  
    Wir waren zwölf an der Zahl, Ganelial Crade nicht mitgezählt. Das war eine gängige Größe für Sportmannschaften oder kleine Militäreinheiten. Lange Zeit hatte man gemutmaßt, dass das die 
     natürliche Größe einer Jagdgesellschaft in der Steinzeit gewesen sei und dass Männer von Natur aus dazu neigten, sich in einer Gruppe von etwa dieser Größe wohlzufühlen. Ob nun aufgrund einer statistischen Anomalie oder eines in unsere Sequenzen einprogrammierten primitiven Verhaltens, das war jedenfalls unser jetziger Stand. Ich fragte mich einen Moment lang, ob Tulia und ein paar andere der Suurs in der Direkt-nach-Tredegarh-Gruppe mich dafür hassten, dass ich es so hatte ausgehen lassen, vergaß es dann jedoch wieder, da wir uns über die Navigation Gedanken machen mussten.
  


  
    Ausgehend von der Zeichnung, die Arsibalt mitgebracht hatte – auf der in der Ferne das Profil einer Gebirgskette zu sehen war -, gewissen Hinweisen in der Geschichte von Saunt Bly, wie sie in der Chronik stand, und Dingen, die Sammann auf einer Art Supernicknack nachgeschaut hatte, konnten wir auf der Kartabla drei verschiedene alleinstehende Berge ausmachen, von denen jeder Blys Koppie hätte sein können. Sie bildeten ein Dreieck mit einer Seitenlänge von etwa zwanzig Meilen, einige Hundert Meilen von dort entfernt, wo wir uns gerade befanden. Es erschien uns gar nicht so weit weg, aber als wir es Ferman zeigten, meinte er, wir müssten damit rechnen, erst morgen dort zu sein; in dieser Gegend seien die Straßen, so erklärte er, aus »neuem Schotter«, und wir würden nur langsam vorankommen. Wir könnten es auch heute noch schaffen, aber dann wäre es dunkel, und wir könnten nichts mehr tun. Lieber sollten wir uns in der Nähe eine Bleibe suchen und morgens in aller Frühe wieder aufbrechen.
  


  
    »Neuer Schotter« sagte mir nichts, bis wir einige Stunden später von der Hauptverkehrsstraße auf eine Straße abbogen, die früher einmal asphaltiert gewesen war. Es wäre fast schneller gegangen, direkt über den nackten Boden zu fahren, als uns einen Weg durch dieses verrückte Puzzle aus schartigen Asphaltplatten zu suchen.
  


  
    Arsibalt fühlte sich in Sammanns Gegenwart nicht wohl, was ich daran merkte, dass er überaus höflich war, wenn er sich an ihn wendete. Über Reisekrankheit klagend, rutschte er auf den Sitz neben Ferman und unterhielt sich mit ihm in Fluckisch. Ich saß hinter ihm und versuchte, etwas Schlaf nachzuholen. Hin und wieder, wenn wir über einem Schlagloch in die Luft hüpften, gingen meine Augenlider auseinander, und mein verschlafener Blick fiel auf irgendeinen religiösen Fetisch, der am Armaturenbrett baumelte. 
     Ohne ein Experte in Sachen Archs zu sein, war ich mir ziemlich sicher, dass Ferman der Bazischen Orthodoxie angehörte. In gewisser Hinsicht war das nicht weniger verrückt, als an das zu glauben, an was immer Ganelial Crade glaubte, aber diese Form von Verrücktheit war weitaus traditioneller und berechenbarer.
  


  
    Trotzdem, wenn eine Gruppe religiöser Fanatiker ein paar Wagenladungen Avot hätte entführen wollen, hätten sie es nicht schlauer anstellen können. Deshalb war ich schlagartig wach, als ich Ferman Beller Gott erwähnen hörte.
  


  
    Bisher hatte er es vermieden, was mir völlig unverständlich war. Wenn man aufrichtig an Gott glaubte, wie konnte man dann einen einzigen Gedanken fassen, einen einzigen Satz aussprechen, ohne Ihn zu erwähnen? Stattdessen redeten Deolatisten wie Beller stundenlang, ohne das Gespräch überhaupt je auf Gott zu lenken. Vielleicht war dieser Gott weit von unserem Tun und Lassen entfernt. Oder – die wahrscheinlichere Variante – die Gegenwart Gottes war für sie so offenkundig, dass ihr Bedürfnis, darüber zu sprechen, nicht größer war als das meine, ständig darauf hinzuweisen, dass ich Luft atmete.
  


  
    In Bellers Stimme lag Enttäuschung. Aber keine zornige oder bittere. Es war die sanfte, freundliche Enttäuschung eines Onkels, der etwas nicht in den Kopf seines Neffen bekommt. Wir erschienen so klug. Warum glaubten wir nicht an Gott?
  


  
    »Wir befolgen die Makronische Regel«, erklärte Arsibalt ihm – froh und ein wenig erleichtert über die Gelegenheit, das aufzuklären. Er war zu optimistisch, fand ich, zu sehr davon überzeugt, dass er Beller dazu würde bewegen können, es so zu sehen wie wir. »Das ist nicht dasselbe, wie nicht an Gott zu glauben. Obwohl«, fügte er hastig hinzu, »ich verstehen kann, warum es für jemanden, der dem Makronischen Denken nie ausgesetzt war, so aussieht.«
  


  
    »Ich dachte, eure Regel stammte von Saunt Kartas«, wunderte sich Beller.
  


  
    »Das ist richtig. Man kann eine direkte Linie von den Kartasischen Prinzipien des Alten Mathischen Zeitalters zu vielen unserer Vorgehensweisen ziehen. Vieles wurde aber auch später hinzugefügt und das ein oder andere weggelassen.«
  


  
    »Dann nehme ich an, Makrone war ein Saunt, der etwas hinzugefügt hat?«
  


  
    »Nein, Makronen sind Plätzchen.«
  


  
    Beller gluckste auf eine gezwungene, hilflose Weise, wie Extras es taten, wenn jemand einen Witz erzählt hatte, der nicht lustig war.
  


  
    »Das ist mein Ernst«, sagte Arsibalt. »Der Makronismus hat seinen Namen von den Teeplätzchen. Es ist ein Denksystem, das ungefähr in der Mitte zwischen der Wiedergeburt und den Schrecklichen Ereignissen entdeckt wurde. Die Hochwassermarke der Zivilisation des Praxischen Zeitalters, wenn du so willst. Einige Hundert Jahre zuvor waren die Tore der Alten Mathe aufgestoßen worden, und die Avot waren hingegangen und hatten sich mit den Säkularen – zumeist solchen mit Vermögen und hohem Ansehen – vermischt. Hohe Herren und Damen. Der Globus war zu diesem Zeitpunkt erforscht und kartographisch erfasst. Die Gesetze der Dynamik waren aufgestellt worden und begannen gerade, praxische Verwendung zu finden.«
  


  
    »Das Mechanische Zeitalter«, versuchte es Beller, womit er ein Wort hervorkramte, das er sich vor langer Zeit in irgendeiner Suvin hatte einprägen müssen.
  


  
    »Ja. Gewitzte Leute konnten damals ihren Lebensunterhalt bestreiten, indem sie nur in Salons herumhingen, über Metatheorik diskutierten, Bücher schrieben und die Kinder von Adligen und Industriellen unterrichteten. Es war die harmonischste Beziehung zwischen, äh …«
  


  
    »Uns und euch?«, schlug Beller vor.
  


  
    »Ja, seit dem Goldenen Zeitalter von Ethras. Wie auch immer, es gab eine große Dame namens Baritoe, deren Gatte ein dümmlicher Schürzenjäger war, aber keine Sorge, sie nutzte seine Abwesenheit, um in ihrem Haus einen Salon zu führen. Die besten Metatheoriker verstanden es, sich zu einer bestimmten Tageszeit dort einzufinden, wenn die Makronen frisch aus dem Ofen serviert wurden. Über die Jahre kamen und gingen die Leute, sodass Lady Baritoe die einzige Konstante darstellte. Sie schrieb Bücher, aber wie sie selbst stets betonte, können die Gedanken darin keiner bestimmten Person zugeordnet werden. Irgendjemand gab ihnen den Namen Makronisches Denken, und der blieb dann hängen.«
  


  
    »Und das alles wurde, sagen wir, einige Hundert Jahre später, eurer Regel einverleibt?«
  


  
    »Ja, wenn auch nicht so ganz offiziell. Eher als eine Reihe von Gewohnheiten. Denkgewohnheiten, die viele der neuen Avot bereits angenommen hatten, als sie durch die Tore hereinkamen.«
  


  
    »Wie zum Beispiel, nicht an Gott zu glauben?«, fragte Beller.
  


  
    Und hier befiel mich – obwohl wir auf ordentlichem, ebenem Untergrund fuhren – ein Gefühl, das ich auch gehabt hätte, wenn wir auf einem Bergpfad mit einem tausend Fuß tiefen Abgrund auf einer Seite gefahren wären, in den Beller uns mit einem Zucken des Lenkrads hätte hinabstürzen lassen können. Arsibalt dagegen war entspannt, worüber ich mich wunderte, weil er in viel weniger gefährlichen Situationen so nervös sein konnte.
  


  
    »Das zu untersuchen ist eine Art Kuchenwettessen«, begann Arsibalt.
  


  
    Das war ein fluckischer Ausdruck, mit dem Lio, Jesry, Arsibalt und ich das langwierige, undankbare Durchackern eines Bücherstapels bezeichneten. Es brachte Beller völlig auf die falsche Fährte, denn er dachte, wir sprächen von Makronen, sodass Arsibalt hier einen Moment darauf verwenden musste, den Unterschied zwischen diesen beiden Backwaren aufzuzeigen.
  


  
    »Ich werde versuchen, es in groben Zügen zu umreißen«, fuhr Arsibalt, nachdem das geschehen war, fort. »Makronisches Denken war ein dritter Weg zwischen zwei unannehmbaren Alternativen. Damals war allgemein bekannt, dass unser ganzes Denken hier oben in unserem Gehirn stattfindet.« Er tippte sich an den Kopf. »Und dass das Gehirn seine Informationen von Augen, Ohren und anderen Sinnesorganen bekommt. Der naive Standpunkt ist nun der, dass unser Gehirn unmittelbar mit der realen Welt arbeitet. Ich betrachte diesen Knopf an deinem Armaturenbrett, ich strecke die Hand aus und fühle ihn …«
  


  
    »Fass den nicht an!«, warnte ihn Beller.
  


  
    »Ich sehe, dass du ihn siehst und über ihn nachdenkst und komme zu dem Schluss, dass er wirklich da ist, so wie meine Augen und Finger ihn mir präsentieren, und dass ich, wenn ich über ihn nachdenke, über einen realen Gegenstand nachdenke.«
  


  
    »Das erscheint mir alles ziemlich offensichtlich«, sagte Beller.
  


  
    Darauf entstand eine peinliche Stille, die Beller schließlich durchbrach, indem er – durchaus gut gelaunt – sagte: »Vermutlich hast du es aus dem Grund naiv genannt.«
  


  
    »Am entgegengesetzten Ende waren diejenigen, die behaupteten, alles, was wir über die Welt außerhalb unserer Schädel zu wissen glaubten, sei eine Illusion.«
  


  
    »Kommt mir vor allem besserwisserisch vor«, sagte Beller, nachdem er ein Weilchen darüber nachgedacht hatte.
  


  
    »Die Makroniker fanden das auch nicht sehr einleuchtend. Sie entwickelten, wie gesagt, einen dritten Standpunkt. ›Wenn wir über die Welt – oder überhaupt fast alles – nachdenken‹, sagten sie, ›denken wir in Wirklichkeit über einen Haufen Daten – Gegebenheiten – nach, die von unseren Augen, Ohren und so weiter zu unserem Gehirn gelangt sind.‹ Um auf mein Beispiel zurückzukommen, ich verfügte über ein visuelles Bild von diesem Knopf und über eine Erinnerung daran, wie er sich anfühlte, als ich ihn berührte, aber das ist alles, womit ich in Bezug auf den Knopf arbeiten kann – es ist unmöglich, ja undenkbar, dass mein Gehirn sich mit dem konkreten physischen Knopf an sich auseinandersetzt, da mein Gehirn einfach keinen direkten Zugang zu ihm hat. Alles, womit mein Gehirn je wird arbeiten können, ist sein Aussehen und die Art, wie er sich anfühlt – Gegebenheiten, mit denen unsere Nerven gefüttert wurden.«
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe, was du meinst. Es hat nicht dieses Besserwisserische von dem anderen, das du erwähnt hast. Allerdings erscheint es mir wie eine Unterscheidung ohne Unterschied«, sagte Beller.
  


  
    »Das ist es nicht«, erwiderte Arsibalt. »Und hier würde nun das Kuchenwettessen ansetzen, falls du wissen willst, warum es das nicht ist. Weil die Makroniker nämlich, ausgehend von dieser Idee, ein ganzes metatheorisches System entwickelt haben. Es war so einflussreich, dass seitdem niemand Metatheorik betreiben konnte, ohne sich damit auseinanderzusetzen. Jede später entstandene Metatheorik ist eine Widerlegung, eine Verbesserung oder eine Erweiterung des Makronischen Denkens. Und eine der wichtigsten Schlussfolgerungen, zu denen man gelangt, wenn man bis zum Ende des Kuchenwettessens durchhält, ist, dass …«
  


  
    »Es keinen Gott gibt?«
  


  
    »Nein, etwas anderes und schwerer Zusammenzufassendes, nämlich, dass manche Themen einfach Sperrgebiet sind. Die Existenz Gottes ist eins davon.«
  


  
    »Was meinst du mit Sperrgebiet?«
  


  
    »Wenn du der logischen Argumentation des Makronischen Systems folgst, wirst du zu dem Schluss geführt, dass unser Verstand nicht auf produktive oder nützliche Weise über Gott nachdenken kann, wenn mit Gott der Bazisch-Orthodoxe Gott gemeint ist, der eindeutig nicht raumzeitlich ist – das heißt, nicht in Raum und Zeit existiert.«
  


  
    »Aber Gott existiert überall und zu allen Zeiten«, sagte Beller.
  


  
    »Aber was bedeutet diese Aussage wirklich? Dein Gott ist mehr als diese Straße und dieser Berg und all die anderen physischen Objekte des Universums zusammengenommen, oder?«
  


  
    »Gewiss. Natürlich. Sonst wären wir ja bloß Naturanbeter oder so was.«
  


  
    »Für deine Definition von Gott ist es also entscheidend, dass er mehr ist als nur dieser große Haufen Zeug.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Nun, dieses ›mehr‹ liegt per definitionem außerhalb von Raum oder Zeit. Und die Makroniker haben gezeigt, dass wir einfach nicht auf sinnvolle Weise über irgendetwas nachdenken können, das nicht durch unsere Sinne erfahrbar ist. Und ich sehe deinem Gesicht schon an, dass du nicht einverstanden bist.«
  


  
    »Nein, bin ich nicht!«, bestätigte Beller.
  


  
    »Das ist aber unerheblich. Wichtig ist, dass den Makronikern zufolge die Leute, die Theorik und Metatheorik betrieben, aufhörten, über Gott und bestimmte andere Themen wie freien Willen und die Frage, was vor dem Universum existierte, zu reden. Und genau das meine ich mit der Makronischen Regel. Zum Zeitpunkt der Rekonstitution war sie uns in Fleisch und Blut übergegangen. Ohne große Diskussion, ja, ohne dass wir es richtig wahrgenommen hätten, war sie Teil unserer Regel geworden.«
  


  
    »Gut, aber bei der vielen freien Zeit, die ihr habt – während ihr da in euren Konzenten sitzt -, hätte sich in viertausend Jahren nicht irgendjemand mal darum kümmern, darüber diskutieren können?«
  


  
    »Wir haben weniger freie Zeit, als du dir vorstellst«, sagte Arsibalt freundlich, »und trotzdem haben viele Leute viel über dieses Thema nachgedacht und Orden gegründet, die sich der Leugnung Gottes oder dem Glauben an ihn widmen, und sowohl innerhalb der Mathe als auch zwischen ihnen sind Strömungen aufgebrandet und abgeebbt. Doch nichts von alldem scheint uns von der Grundposition der Makroniker abgebracht zu haben.«
  


  
    »Glaubst du an Gott?«, fragte Beller rundheraus.
  


  
    Fasziniert beugte ich mich vor.
  


  
    »In letzter Zeit habe ich viel gelesen über Dinge, die nicht raumzeitlich sind – an deren Existenz man dennoch glaubt.« Ich wusste, dass er damit mathematische Objekte in der Hyläischen Theorischen Welt meinte.
  


  
    »Läuft das nicht der Makronischen Regel zuwider?«, wollte Beller wissen.
  


  
    »Doch«, sagte Arsibalt, »aber das ist völlig in Ordnung, solange man nicht auf naive Art und Weise darangeht – so als hätte diese Dame Baritoe nie ein Wort geschrieben. Eine gängige Kritik an den Makronikern lautet, sie hätten nicht viel über reine Theorik gewusst. Viele Theoriker sagen, wenn sie sich Baritoes Arbeiten anschauen: ›Moment mal, hier fehlt doch etwas – wir haben direkten Zugang zu nicht raumzeitlichen Objekten, wenn wir Lehrsätze und Ähnliches beweisen.‹ Die Sachen, die ich in letzter Zeit gelesen habe, handeln alle davon.«
  


  
    »Dann kannst du also Gott sehen, indem du Theorik betreibst?«
  


  
    »Gott nicht«, sagte Arsibalt, »jedenfalls nicht einen Gott, den irgendeine Arch anerkennen würde.«
  


  
    Danach gelang es ihm, das Thema zu wechseln. Er hatte sich – ebenso wie ich – gefragt, was Ferman und den anderen erzählt worden war, als die Machthaber dazu aufgerufen hatten, sich freiwillig zu melden.
  


  
    Die Antwort lautete anscheinend: nicht viel. Die säkularen Machthaber hatten ein Problem, das gelöst werden musste – etwas, worin die Avot gut waren. Einige Fraas und Suurs mussten von A nach B transportiert werden, damit sie an diesem Problem arbeiten konnten. Leute wie Ferman Beller waren natürlich neugierig auf uns. In ihren Suvinen hatten sie alles über die Rekonstitution gelernt, und ihnen war klar, dass wir, wenn auch nur sporadisch, eine bestimmte Rolle in dem Prozess zu spielen hatten, der ihre Zivilisation in Gang hielt. Es faszinierte sie, wenigstens ein Mal im Leben mitzubekommen, wie der Mechanismus ausgelöst wurde, und sie waren stolz, ein Teil davon zu sein, auch wenn sie keine Ahnung hatten, warum das geschah.
  


  
    Die heißeste Zeit des Nachmittags verbrachten wir im Schatten einer Baumreihe, die einst einem inzwischen verfallenen Bauernhof als Windschutz gedient hatte. Crade hatten wir seit Stunden nicht mehr gesehen, aber Cords Hol war direkt hinter uns gewesen. Manche von uns machten einen kleinen Spaziergang, während andere vor sich hin dösten. Die Berge verdunkelten den Himmel im Nordwesten; wer nicht wusste, dass es Berge waren, konnte sie allerdings auch für eine Gewitterfront halten. Auf ihrer gegenüberliegenden Seite fingen sie einen Großteil der vom Meer hereinwehenden 
     Feuchtigkeit ab und schleusten sie in den Fluss, der unseren Konzent durchquerte. Dementsprechend war diese Seite ausgedörrt. Von selbst wuchsen hier nur Büschelgras und niedrige duftende Sträucher. Immer wieder hatten die Säkularen Machthaber dieses Gebiet ein paar Generationen lang bewässern lassen, und dann hatten Menschen hier gelebt und Getreide und Gemüse angebaut, aber wir befanden uns gerade im Abschwung eines solchen Zyklus, was am Zustand der Straßen und Bauernhöfe, aber auch daran, was die Kartabla als Städte angab, zu erkennen war. Die alten Bewässerungsgräben waren durch all das verschmutzt, was in ihnen wuchs, nämlich vor allem Dinge mit Dornen, Stacheln und sich lösenden Kletten. Lio und ich machten einen flotten Spaziergang an einem davon entlang, sprachen aber nicht viel, da wir vor Schlangen auf der Hut sein mussten.
  


  
    Sammann sah so aus, als hätte er noch mehr zu sagen. Wir beschlossen, die Besetzung der Fahrzeuge so zu ändern, dass er und ich in Cords Hol stiegen, während Lio und Barb in Fermans Mobo wechselten. Barb wollte bei Jad bleiben, aber wir wussten alle, dass Jad seiner Gesellschaft allmählich überdrüssig werden musste, und so bestanden wir auf dem Wechsel. Da Cord genug vom Fahren hatte, übernahm Rosk das Steuer.
  


  
    »Ferman Beller kommuniziert mit einer Bazischen Anlage auf einem dieser Berge«, erklärte mir Sammann.
  


  
    Das war eine merkwürdige Formulierung, da Baz vor zweiundfünfzig Jahrhunderten geplündert worden war. »Im Sinne von bazisch-orthodox?«, fragte ich.
  


  
    Sammann verdrehte die Augen. »Ja.«
  


  
    »Eine religiöse Institution?«
  


  
    »Oder so etwas.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Das tut nichts zur Sache. Ich dachte nur, du würdest vielleicht gerne wissen, dass Ganelial Crade nicht der Einzige ist, der ein Motiv hat.«
  


  
    Ich erwog, Sammann nach seinem Motiv zu fragen, entschied mich aber dagegen. Er fragte sich wahrscheinlich, wie ein Haufen Bazische Priester einen Ita behandeln würde.
  


  
    Mein Motiv war, mir die photomnemonische Tafel anzuschauen, von der ich wusste, dass jeder Insasse dieses Fahrzeugs mit Ausnahme von Cord, die gefahren war, sie studiert haben musste. Ich hatte 
     zuvor nur kurz einen Blick darauf geworfen. Cord und ich saßen auf dem Rücksitz. Die Sonne schien herein, sodass wir uns eine Decke über die Köpfe warfen und uns darunter zusammendrängten wie zwei Kinder, die Zelten spielten.
  


  
    Dieses Ding, von dem Orolo so dringend hatte Bilder machen wollen: Würde es etwas sein, das wir als Raumschiff erkennen würden? Bis Sammann mir ein paar Stunden zuvor diese Tafel zeigte, hatte ich nur gewusst, dass es Plasma ausstieß, um seine Geschwindigkeit zu verändern, und dass es rote Laserstrahlen auf Dinge richten konnte. Nach allem, was ich gewusst hatte, hätte es ein ausgehöhlter Asteroid sein können. Es hätte eine an das Dasein im Vakuum des Raums angepasste Form außerarbrischen Lebens sein können, die aus einem Schließmuskel Bomben hinausschoss. Es hätte aus Dingen zusammengebaut worden sein können, die wir nicht einmal als Materie erkennen würden; es hätte nur halb in diesem Universum und halb in irgendeinem anderen gewesen sein können. Ich hatte mich also bemüht, offen zu sein. Ich war darauf vorbereitet gewesen, ein Bild vor mir zu haben, das ich zunächst gar nicht würde verstehen können. Und es war tatsächlich ein Rätsel gewesen. Allerdings nicht die Art von Rätsel, die ich erwartet hatte. Ich hatte nicht die Zeit gehabt, es zu studieren, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Jetzt konnte ich es mir richtig lange anschauen.
  


  
    Das Bild war in Richtung der Bewegung des Raumschiffs gestreift. Fraa Orolo hatte das Teleskop vermutlich so eingerichtet, dass es das Raumfahrzeug quer über den Himmel verfolgte, aber dessen Richtung und Geschwindigkeit hatte er schätzen müssen, ohne sie jedoch ganz genau zu treffen, daher die Bewegungsunschärfe. Ich mutmaßte, dass dies nur das letzte in einer Reihe solcher Bilder war, die Orolo in den Wochen vor der Apert gemacht hatte und von denen jedes etwas besser war als das vorhergehende, da er lernte, wie er das Ziel verfolgen und die Belichtung justieren musste. Sammann hatte das Bild bereits irgendeinem syntaktischen Prozess unterzogen, um die Unschärfe zu reduzieren und viele Details hervorzuheben, die sonst verloren gewesen wären.
  


  
    Es war ein Ikosaeder. Zwanzig Flächen, jede davon ein gleichseitiges Dreieck. So viel hatte ich schon gesehen, als Sammann es mir zum ersten Mal zeigte. Und genau darin lag das Rätsel, denn eine solche Form konnte entweder natürlich oder künstlich sein. Geometer liebten Ikosaeder, die Natur jedoch nicht minder; Viren, Sporen 
     und Pollen nahmen bekanntermaßen diese Form an. Vielleicht war es also wirklich eine an den Raum angepasste Lebensform oder ein Riesenkristall, der in einer Gaswolke gewachsen war.
  


  
    »Dieses Ding kann nicht unter Druck gesetzt werden«, bemerkte ich.
  


  
    »Weil die Oberflächen alle eben sind?«, sagte Cord – mehr Feststellung als Frage. Sie hatte bei der Arbeit mit komprimierten Gasen zu tun und wusste intuitiv, dass jeder unter Druck stehende Behälter gerundet sein musste: ein Zylinder, eine Kugel oder ein Torus.
  


  
    »Schaut weiter«, riet uns Sammann.
  


  
    »Die Eckpunkte«, sagte Cord, »die – wie nennt ihr sie noch gleich …«
  


  
    »Vertices«, sagte ich. Diese zwanzig Facetten kamen an zwölf Vertices zusammen; jeder Vertex verband fünf Dreiecke. Diese schienen sich etwas nach außen zu wölben. Zuerst hielt ich das irrtümlich für eine Unschärfe. Bei näherem Hinsehen wurde mir jedoch klar, dass jeder Vertex eine kleine Kugel war. Und das zog meine Aufmerksamkeit auf die Kanten. Die zwölf Vertices waren durch ein Netz aus dreißig geraden Kanten verbunden. Und diese wirkten ebenfalls gerundet und gewölbt …
  


  
    »Da sind sie!«, sagte Cord.
  


  
    Ich wusste genau, was sie meinte. »Die Stoßdämpfer«, sagte ich. Jetzt war es nämlich offensichtlich: Jede der dreißig Kanten war ein langer, schlanker Stoßdämpfer, genau wie die an der Aufhängung von Cords Hol, nur größer. Der Rahmen dieses Raumschiffs war einfach ein Netz von dreißig Stoßdämpfern, die an einem Dutzend kugelförmigen Vertices zusammenkamen. Das ganze Ding war ein großes verteiltes Stoßdämpfersystem.
  


  
    »In den Ecken müssen sich Kugelgelenke befinden, damit das funktioniert«, sagte Cord.
  


  
    »Ja – sonst könnte der Rahmen nicht elastisch sein«, sagte ich. »Aber einen großen Teil davon verstehe ich nicht.«
  


  
    »Woraus die Flächen gemacht sind? Die Dreiecke?«, sagte Cord.
  


  
    »Ja. Es hat keinen Sinn, ein Dreieck aus etwas zu machen, das nachgibt, falls das Material in der Mitte nicht auch nachgeben – seine Form ein wenig verändern kann, wenn die Stoßdämpfer sich biegen.« So verbrachten wir eine Weile damit, uns über die zwanzig flachen, dreieckigen Flächen den Kopf zu zerbrechen, die die Oberfläche 
     des Raumschiffs bildeten. Ich fand, dass sie ein bisschen komisch aussahen. Irgendwie zerklüftet. Kein glattes Metall, sondern zusammengeflickt.
  


  
    »Ich könnte fast schwören, dass es Stuck ist.«
  


  
    »Ich wollte gerade Beton sagen«, meinte Cord.
  


  
    »Denkt an Schotter«, empfahl Sammann.
  


  
    »Gut«, sagte Cord, »Schotter kann irgendwie nachgeben, Beton nicht. Aber wie wird er zusammengehalten?«
  


  
    »Da oben fliegen eine Menge kleine Gesteinsbrocken herum«, sagte ich. »In gewisser Hinsicht ist Schotter das am reichlichsten vorhandene feste Ding, das man im Weltraum bekommen kann.«
  


  
    »Schon, aber …«
  


  
    »Aber das beantwortet deine Frage nicht«, räumte ich ein. »Wer weiß? Vielleicht haben sie so etwas wie ein Netz gewoben, um sie an Ort und Stelle zu fixieren.«
  


  
    »Erosionsschutz«, sagte Cord nickend.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Man findet sie an Flussufern, wo sie die Erosion aufhalten sollen. Dazu werden Schottersteine in einen Würfel aus Drahtgeflecht geschüttet, die Würfel aufgestapelt und mit Draht verbunden.«
  


  
    »Das ist eine gute Analogie«, sagte ich. »Im Weltraum braucht man auch Erosionsschutz.«
  


  
    »Woher weißt du das?«
  


  
    »Aus allen Richtungen kommen ständig Mikrometeoriten und kosmische Strahlen. Wenn du dein Raumschiff mit einem Panzer aus billigem Material – also Schotter – umgeben kannst, ist das Problem schon nicht mehr ganz so groß.«
  


  
    »He, warte mal«, sagte sie, »die hier sieht anders aus.« Sie zeigte auf eine Fläche, die einen Kreis eingraviert hatte. Sie war uns nicht gleich aufgefallen, weil sie auf einer Seite lag, perspektivisch verkürzt, schwerer zu erkennen. Der Kreis bestand eindeutig aus anderem Material: Ich hatte den Eindruck, dass es hart, glatt und steif war.
  


  
    »Nicht nur das«, bemerkte ich, »hier …«
  


  
    Sie hatte es auch erkannt: »Fehlen die Stoßdämpfer.« Die drei Kanten um diese Fläche herum waren scharf und einfach.
  


  
    »Ich hab’s!«, sagte ich. »Das da ist die Schubplatte.«
  


  
    »Die was?«
  


  
    Ich erklärte ihr die Sache mit den Atombomben und der Schubplatte. 
     Was sie wesentlich bereitwilliger akzeptierte, als irgendeiner von uns es getan hatte. Das Raumschiff, das Lio uns in dem Buch gezeigt hatte, war ein Stapel aus Schubplatte, Stoßdämpfern und Mannschaftsräumen gewesen. Das hier war von einer Außenhaut umgeben, die ihm als großer, gleichmäßig verteilter Stoßdämpfer und gleichzeitig als Schutzschild diente. Und, wie mir allmählich klar wurde, als Schleier. Um zu verbergen, was immer in der Mitte aufgehängt war.
  


  
    Nachdem wir die Schubplatte – das Heck des Raumschiffs – identifiziert hatten, wurde unsere Aufmerksamkeit natürlich von der Dreiecksfläche am entgegengesetzten oder vorderen Ende, dem Bug, angezogen. Sie war nicht zu sehen. Aber einer der benachbarten Stoßdämpfer war sichtbar. Und irgendetwas stand darauf geschrieben. Eine ordentlich gedruckte Reihe von Glyphen, die eine Inschrift in irgendeiner Sprache sein musste. Einige der Glyphen wie etwa Kreise und einfache Strichkombinationen konnte man ohne weiteres irrtümlich für Schriftzeichen unseres bazischen Alphabets halten. Andere dagegen gehörten zu einem Alphabet, das ich noch nie gesehen hatte.
  


  
    Und dennoch waren sie unseren Buchstaben so nah, dass dieses Alphabet einem fast wie ein Verwandter des unseren vorkam. Manche waren wie bazische Buchstaben, nur auf den Kopf gestellt oder spiegelverkehrt.
  


  
    Ich schlug die Decke zurück.
  


  
    »He!«, beschwerte sich Cord und schloss die Augen.
  


  
    Fraa Jad drehte sich um und schaute mir ins Gesicht. Er wirkte ein ganz klein wenig belustigt.
  


  
    »Diese Leute« – ich sprach nicht von Außerarbrischen – »sind mit uns verwandt.«
  


  
    »Wir nennen sie inzwischen die Cousins«, verkündete Fraa Kriskan, der Hunderter, der neben Fraa Jad saß.
  


  
    »Was kann bloß die Erklärung dafür sein?!«, fragte ich – als könnten sie es möglicherweise wissen.
  


  
    »Die anderen da haben so ihre Vermutungen darüber angestellt«, sagte Fraa Jad. »Reine Zeitverschwendung – es ist ja sowieso nur eine Hypothese.«
  


  
    »Wie groß ist dieses Ding – hat irgendjemand versucht, seine Ausmaße zu schätzen?«, fragte ich.
  


  
    »Ich weiß das von den Einstellungen des Teleskops und der Tafel 
     her«, sagte Sammann. »Es ist ungefähr drei Meilen im Durchmesser.«
  


  
    »Lass mich dir ersparen, es im Kopf ausrechnen zu müssen«, sagte Fraa Kriskan beim Anblick meines Gesichtsausdrucks leicht erheitert. »Falls du Pseudoschwerkraft erzeugen willst, indem du einen Teil des Raumschiffs sich drehen lässt …«
  


  
    »Wie diese alten wulstförmigen Raumstationen in Zukunfts-Spulos?«, fragte ich.
  


  
    Kriskan bekam einen ausdruckslosen Blick. »Ich habe nie einen Spulo gesehen, aber ja, ich glaube, wir sprechen über dasselbe Ding.«
  


  
    »Entschuldige.«
  


  
    »Schon gut. Falls du also dieses Spiel spielst und genau das Maß an Schwerkraft erzeugen möchtest, das wir hier auf Arbre haben – und falls so ein Ding im Inneren des Ikosaeders verborgen ist …«
  


  
    »Was ich mir in etwa vorgestellt habe«, gab ich zu.
  


  
    »Sagen wir, es ist zwei Meilen im Durchmesser. Dann beträgt der Radius eine Meile. Um Arbre-Schwerkraft zu erzeugen, müsste es sich alle achtzig Sekunden einmal um sich selbst drehen.«
  


  
    »Erscheint mir realistisch. Machbar«, sagte ich.
  


  
    »Worüber sprecht ihr?«, fragte Cord.
  


  
    »Könntest du auf einem Karussell leben, das sich alle anderthalb Minuten dreht?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Klar.«
  


  
    »Redet ihr gerade davon, woher die Cousins gekommen sind?«, rief Rosk über die Schulter zurück. Er verstand kein Orth, konnte aber einzelne Worte ausmachen und unseren Tonfall deuten.
  


  
    »Wir debattieren, ob es überhaupt nutzbringend ist, eine solche Diskussion zu führen«, sagte ich, was aber, von der Rückbank des Hols über den Fahrtlärm hinweg nach vorne gerufen, etwas zu kompliziert war.
  


  
    »In Büchern und Spulos trifft man manchmal auf ein fiktionales Universum, in dem eine alte Rasse einen Haufen verschiedener Sternensysteme mit Kolonien besiedelte, die später den Kontakt zueinander verloren«, sagte Rosk von sich aus.
  


  
    Die Avot in dem Fahrzeug sahen aus, als bissen sie sich auf die Zunge.
  


  
    »Das Problem besteht darin, Rosk, dass wir eine fossile Aufzeichnung haben …«
  


  
    »Die Milliarden von Jahren zurückreicht, ja, das ist ein Problem mit dieser Vorstellung«, gab Rosk zu. Woraus ich schloss, dass andere sie bereits vor seinen Augen in Stücke gerissen hatten, dass Rosk aber zu viel an dieser Vorstellung lag, um von ihr abzulassen – ihm hatte nie jemand von Diax’ Rechen erzählt.
  


  
    Obwohl Cord sich die Decke wieder über den Kopf gezogen hatte, sagte sie: »Ein anderer Gedanke, über den wir vorhin gesprochen haben, war das ganze Konzept paralleler Universen. Dann wies Fraa Jad darauf hin, dass das Raumschiff sich ziemlich eindeutig in diesem Universum befindet.«
  


  
    »Alter Spielverderber«, bemerkte ich – selbstredend in Fluckisch.
  


  
    »Genau«, sagte sie. »Mit euch herumzuziehen, ist ganz schön langweilig. Ihr seid so logisch. Apropos – ist dir der geometrische Beweis aufgefallen?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Vorhin haben sie ständig darüber gesprochen.«
  


  
    Ich kroch wieder zu ihr unter die Decke. Sie wusste, wie man das Bild schwenkte und heranzoomte. Sie vergrößerte eine der Flächen und zog sie dann so lange auf der Tafel herum, bis diese mit etwas ausgefüllt war, das so aussah, nur viel streifiger und unschärfer:

    [image: 004]

  


  
    »So etwas als Darstellung auf einem Raumschiff ist allerdings merkwürdig«, sagte ich. Ich zoomte es für einen Moment wieder weg, weil ich einen Eindruck davon bekommen wollte, wo diese Abbildung sich befand. Sie war mitten auf einer der Dreiecksflächen des Ikosaeders angebracht, neben und gleich hinter derjenigen, die wir 
     als Bug ausgemacht hatten. Falls die Hülle des Raumschiffs aus Schotter bestand, der von einem Drahtgeflecht zusammengehalten wurde, hatte man diese Abbildung als eine Art Mosaik in diese Fläche eingebaut, indem man sich dunklere Schottersteine heraussuchte und sie sorgfältig in dem Drahtgewebe platzierte. Da hatten sie eine Menge Arbeit hineingesteckt.
  


  
    »Es ist ihr Wappen«, sagte ich. Reine Spekulation. Aber niemand widersprach dieser These. Ich zoomte es wieder heran und betrachtete eine Zeitlang das Netz von Linien. Es war offensichtlich ein Beweis – mit fast hundertprozentiger Sicherheit der Adrakhonische Lehrsatz. Die Art von Problem, die Fids immer als Übung bearbeiteten. Als säße ich in einem Schreibsaal, bemüht, die Lösung schneller herauszubekommen als Jesry, fing ich an, die Abbildung in Dreiecke aufzugliedern und nach rechten Winkeln und anderen Eigenschaften zu suchen, auf die ich einen Beweis stützen könnte. Jeder Fid aus den Hallen von Orithena hätte die Lösung vermutlich schon gehabt, aber meine Planimetrie war leicht eingerostet …
  


  
    Moment mal!, sagte ein Teil meines Verstandes.
  


  
    Ich streckte den Kopf unter der Decke hervor, diesmal darauf bedacht, Cord nicht zu blenden.
  


  
    »Das ist einfach nur unheimlich«, sagte ich.
  


  
    »Genau das Wort hat Lio auch benutzt!«, rief Rosk nach hinten.
  


  
    »Warum findet ihr alle, dass das unheimlich ist?«, wollte Cord wissen.
  


  
    »Definiert doch bitte einmal dieses oft benutzte fluckische Wort unheimlich«, sagte Fraa Jad.
  


  
    Ich versuchte es dem Tausender zu erklären, aber für die Beschreibung primitiver emotionaler Zustände war Orth schlecht geeignet.
  


  
    »Eine Ahnung des Numinosen«, probierte es Fraa Jad, »kombiniert mit einem Gefühl von Grauen.«
  


  
    »Grauen ist ein starkes Wort, aber du bist nah dran.«
  


  
    Jetzt musste ich Cords Frage beantworten. Ich fing ein paar Mal falsch an. Dann sah ich, dass Sammann mich beobachtete, und das brachte mich auf eine Idee. »Sammann ist ein Fachmann in Sachen Information. Für ihn bedeutet Kommunikation die Übermittlung einer Reihe von Schriftzeichen.«
  


  
    »Wie die Buchstaben auf diesem Stoßdämpfer?«, fragte Cord.
  


  
    »Genau«, sagte ich, »da die Cousins aber andere Buchstaben benutzen und eine andere Sprache haben, dürfte eine Nachricht von 
     ihnen für uns wie etwas in Geheimschrift Verfasstes aussehen. Wir müssten es entziffern und in unsere Sprache übersetzen. Stattdessen haben die Cousins in diesem Fall beschlossen, die – die …«
  


  
    »Die Sprache zu umgehen«, vollendete Sammann, der mein Gestotter nicht mehr ertragen konnte.
  


  
    »Genau! Und sind stattdessen direkt zu diesem Bild übergegangen.«
  


  
    »Glaubt ihr, sie haben es da angebracht, damit wir es sehen?«, fragte Cord.
  


  
    »Warum sonst würdest du dir die Mühe machen, etwas außen an deinem Raumschiff anzubringen? Sie wollten sich mit etwas kenntlich machen, von dem sie wussten, dass wir es verstehen würden. Und das ist das Unheimliche daran – die Tatsache, dass sie im Voraus wussten, dass wir das verstehen würden.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht«, protestierte Cord.
  


  
    »Noch nicht. Aber du weißt, was es ist. Und es dir verständlich zu machen, würde uns wesentlich weniger Zeit kosten, als eine außerarbrische Sprache zu entziffern. Mir kommt es so vor, als hätte Fraa Jad die Lösung bereits gefunden.« Mein Blick war auf ein Blatt in seinem Schoß gefallen, das eine Kopie der Abbildung mit ein paar Zeichen und Anmerkungen trug, die dazugekommen waren, während er sich durch die Logik des Beweises hindurchgearbeitet hatte.
  


  
    Logik. Beweis. Die hatten die Cousins auch – hatten sie mit uns gemein.
  


  
    Das heißt, mit uns, die wir in Konzenten lebten.
  


  
    Avot mit Atombomben!
  


  
    Die in einem Konzent mit Bombenantrieb von einem Sternensystem zum anderen streiften und mit ihren planetengebundenen Brüdern Kontakt aufnahmen …
  


  
    »Hör auf damit, Raz!«, sagte ich zu mir selbst.
  


  
    »Ja«, sagte Fraa Jad, der mein Gesicht beobachtet hatte, »tu’s bitte.«
  


  
    »Sie kamen«, sagte ich, »die Cousins kamen, und die Säkulare Macht entdeckte sie auf dem Radar. Verfolgte sie. Bekam Angst vor ihnen. Machte Bilder von ihnen. Sah das da.« Ich zeigte auf den Beweis in Fraa Jads Schoß. »Erkannte, dass es eine Sache für Avot war. Machte sich Sorgen. Fand heraus, dass das Raumschiff zumindest von einem Fraa – irgendwie – entdeckt worden war: von Orolo.«
  


  
    »Ich habe ihm davon erzählt«, sagte Sammann.
  


  
    »Was?!«
  


  
    Sammann schien sich unbehaglich zu fühlen. Aber ich hatte alles so gründlich falsch interpretiert, dass er sich nicht mehr zurückhalten konnte – er musste mir den Kopf zurechtrücken. »Wir erhielten eine Nachricht von den Säkularen Machthabern«, sagte er.
  


  
    »Wir bedeutet, die Ita?«
  


  
    »Ein Retikel dritter Ordnung.«
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Vergiss es. Uns wurde aufgetragen, heimlich – unter Umgehung der Hierarchen – zum führenden Kosmographen des Konzents zu gehen und ihm von diesem Ding zu erzählen.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Weitere Anweisungen gab es nicht«, sagt Sammann.
  


  
    »Also hast du Orolo ausgewählt.«
  


  
    Sammann zuckte die Achseln. »Ich ging eines Nachts zu seinem Weingarten, als er allein dort war und seine Trauben verfluchte, und sagte ihm das – sagte ihm, ich sei beim Durchsehen von Protokollen des routinemäßigen Mail-Protokollverkehrs darüber gestolpert.«
  


  
    Obwohl ich von diesem Ita-Kauderwelsch kein einziges Wort verstand, bekam ich doch das Wesentliche mit. »Ein Teil deiner Anweisungen bestand also darin, es so aussehen zu lassen, als wärst das nur du, der da im Alleingang handelte …«
  


  
    »Damit sie später leugnen konnten, irgendetwas damit zu tun zu haben«, sagte Sammann, »wenn die Zeit gekommen wäre, hart durchzugreifen.«
  


  
    »Ich bezweifle, dass sie das so vorsätzlich geplant hatten«, warf Fraa Jad ein, wobei er einen sanften Ton anschlug, während Sammann und ich hitzig geworden waren – verschwörerisch. »Lasst uns den Rechen hervorholen«, fuhr Jad fort. »Die Säkularen Machthaber hatten Radar, aber keine Bilder. Um Bilder zu bekommen, brauchten sie Teleskope und Leute, die sie zu benutzen verstanden. Die Hierarchen wollten sie nicht einweihen. Also erdachten sie die Strategie, die Sammann uns gerade erläutert hat. Sie war nur ein Mittel, um möglichst schnell und lautlos ein paar Bilder von dem Ding zu erhalten. Als sie jedoch die Bilder bekamen, sahen sie das.« Dabei legte er eine Handfläche auf den Beweis in seinem Schoß.
  


  
    »Und dann wurde ihnen bewusst, dass sie einen Riesenfehler gemacht hatten«, sagte ich in einem viel ruhigeren Ton als vorher. »Sie hatten die Existenz und Eigenart der Cousins ausgerechnet den 
     Leuten enthüllt, von denen sie am allerwenigsten wollten, dass sie davon erführen.«
  


  
    »Daher die Schließung des Sternrunds und das, was Orolo widerfuhr«, sagte Sammann, »und ich in diesem Hol, obwohl ich keine Ahnung habe, was sie mit mir werden anstellen wollen.«
  


  
    Bis jetzt hatte ich angenommen, dass Sammann die Erlaubnis bekommen hatte, auf diese Reise zu gehen. Dies war mein erster Hinweis darauf, dass es komplizierter war. Mit Verwunderung hörte ich, dass ein Ita Angst davor äußerte, in Schwierigkeiten zu geraten, denn normalerweise waren wir es, die sich vor ihren raffinierten Tricks fürchteten – wie dem, der Orolo eingewickelt hatte. Doch dann schwenkte meine Perspektive um, und ich sah es auf seine Weise. Genau weil die Leute diese Auffassung von den Ita hatten, würde wohl niemand Sammanns Geschichte Glauben schenken oder sich für ihn stark machen, wenn all diese Machenschaften ans Licht kämen.
  


  
    »Dann hast du also diese Kopie der Tafel gemacht und behalten, damit dir …«
  


  
    »Etwas blieb«, sagte er, »das ich als Druckmittel einsetzen könnte.«
  


  
    »Und du zeigtest dich im Auge der Clesthyra. Wo du auf eine Weise kundtatest, dass du etwas wusstest – dass du Informationen hattest, die jederzeit abgestritten werden konnten.«
  


  
    »Reklame«, sagte Sammann, und die Kontur seines Gesichts veränderte sich, Barthaare verschoben sich auf Barthaaren – seine Art, ein Lächeln anzudeuten.
  


  
    »Nun, es hat funktioniert«, sagte ich, »und jetzt bist du hier, auf der Straße nach Nirgendwo, chauffiert von einem Haufen Deolatisten.«
  


  
    Cord hatte genug von dem vielen Orth und rutschte neben Rosk auf den Beifahrersitz des Hols. Es tat mir leid – aber manche Dinge waren in Fluckisch fast nicht zu besprechen.
  


  
    Ich brannte darauf, Fraa Jad nach dem atomaren Abfall zu fragen, zögerte aber, dieses Thema vor Sammann anzuschneiden. Also zog ich meine eigene Kopie des Beweises vom Raumschiff der Cousins heraus und begann daran zu arbeiten. Schon nach kurzer Zeit hatte ich mich festgefahren. Cord und Rosk fingen an, über die Lautsprecheranlage des Hols Musik abzuspielen, zunächst leise und, als niemand protestierte, lauter. Es war sicher das erste Mal, dass Fraa Jad populäre Musik hörte. Ich krümmte mich so heftig zusammen, 
     dass ich fürchtete, innere Verletzungen davonzutragen. Der Tausender dagegen nahm sie ebenso gelassen hin, wie er den Dynogleit-Feuchtstreifen hingenommen hatte. Ich gab den Versuch auf, an dem Beweis zu arbeiten, schaute einfach aus dem Fenster und lauschte der Musik. Trotz all meiner Vorurteile gegen die extramurische Kultur war ich doch immer wieder erstaunt über Momente der Schönheit in diesen Songs. Die meisten davon konnte man vergessen, aber einer von zehn enthielt irgendeine Wendung oder Modulation, die belegte, dass die Person, die ihn geschrieben hatte, zu einer Art von Draufsicht gelangt war – es für einen kurzen Moment kapiert hatte. Ich fragte mich, ob das eine repräsentative Auswahl war oder ob Cord es nur ungewöhnlich gut verstand, Stücke mit einer gewissen Schönheit zu finden und nur die auf ihr Nicknack zu laden.
  


  
    Die Musik, die Hitze des Nachmittags, das Rütteln des Hols, mein Schlafdefizit und der Schock, den Konzent verlassen zu müssen – da das alles mich auf einmal traf, war es kein Wunder, dass ich nicht an einer Beweisführung arbeiten konnte. Als aber der Tag zur Neige ging und die Sonnenstrahlen immer schräger einfielen, als die sterbenden Städte und zerstörten Bewässerungssysteme immer seltener wurden und die Landschaft zu einer mit Steinruinen durchsetzten Hochwüste geläutert war, kam mir allmählich der Gedanke, dass etwas anderes an mir nagte.
  


  
    Ich hatte mich daran gewöhnt, dass Orolo tot war. Natürlich nicht buchstäblich tot und begraben, aber für mich tot. Genau das bewirkte Anathem: Es tötete einen Avot, ohne seinem Körper Schaden zuzufügen. Und jetzt, wo mir nur ein paar Stunden blieben, um mich an die Vorstellung zu gewöhnen, war ich im Begriff, Orolo wiederzusehen. Soweit ich wusste, konnten wir ihn jederzeit erspähen, wie er einen dieser einsamen Felsen hinaufstieg, um sich auf nächtliche Beobachtungen vorzubereiten. Vielleicht erwartete uns aber auch sein ausgezehrter Körper unter einem Steinhaufen, den Dards aufgeworfen hatten, Nachfahren jener Leute, die Saunt Blys Leber gegessen hatten. So oder so konnte ich an nichts anderes denken, wenn ich im nächsten Moment mit so etwas konfrontiert werden konnte.
  


  
    Cords Gesicht war mir zugewandt. Sie streckte die Hand nach einem Knopf aus und drehte die Musik leise, dann wiederholte sie etwas. Ich war in eine Art Trance geraten, die ich mit einer Bewegung zerstörte.
  


  
    »Ferman ist am Nicknack«, erklärte sie. »Er möchte anhalten. Pinkeln und plaudern.«
  


  
    Beides klang gut in meinen Ohren. Wir fuhren an einer Stelle hinaus, wo die Straße sich entlang einer bergab führenden Kurve weitete und wir ein Drittel des Gefälles hinter uns hatten, das uns im Lauf der folgenden halben Stunde in ein breites, bis zum Horizont reichendes Tal bringen würde. Das war kein Tal der feuchten, grünen Art, sondern ein Defekt in der Landschaft, wo vertrocknete Bäche endgültig starben und Springfluten ihre Wut an einer ausgedehnten Einöde austobten. Turmspitzen und Palisaden aus braunem Basalt schleuderten Schatten, deren Länge ihre Größe bei Weitem übertraf. Vielleicht zwanzig oder dreißig Meilen entfernt ragten zwei einzeln stehende Berge auf. Wir scharten uns um die Kartabla und überzeugten uns davon, dass sie zwei der drei Kandidaten waren, die wir zuvor ausgesucht hatten. Was den dritten betraf – nun, wie es aussah, hatten wir den gerade umfahren und durchstreiften jetzt seine unteren Hänge.
  


  
    Ferman wollte mich in meiner Eigenschaft als Anführer sprechen. Ich schüttelte die letzten Fetzen meines Nahe-Komas ab, in das ich gesunken war, und richtete mich gerade auf.
  


  
    »Ich weiß, ihr glaubt nicht an Gott«, begann er, »aber in Anbetracht der Art, wie ihr lebt, dachte ich, ihr würdet euch vielleicht am wohlsten fühlen bei …«
  


  
    »Bazischen Mönchen?«, probierte ich es.
  


  
    »Ja, genau.« Er war etwas erstaunt darüber, dass ich das wusste. Es war nur gut geraten. Als Sammann zuvor erwähnt hatte, dass Ferman mit einer »Bazischen Anlage« sprach, hatte ich mir eine Kathedrale oder jedenfalls etwas Stattliches vorgestellt. Da hatte ich allerdings die Landschaft hier noch nicht gesehen.
  


  
    »Ist auf einem dieser Berge ein Mönchskloster?«, fragte ich.
  


  
    »Auf dem näheren der beiden. Du kannst es ungefähr auf halber Höhe sehen, an der nördlichen Flanke.«
  


  
    Mit einiger Hilfestellung von Ferman konnte ich eine Unterbrechung im Berghang erkennen, eine Art natürliche Terrasse, geschützt unter einer dunkelgrünen Sichel: Bäumen, nahm ich an.
  


  
    »Ich war zur Klausur dort«, bemerkte Ferman. »Hab meine Kinder früher jeden Sommer hingeschickt.«
  


  
    Der Begriff Klausur sagte mir nichts, bis mir klar wurde, dass ich mein ganzes Leben so lebte.
  


  
    Ferman missdeutete mein Schweigen. Er drehte sich zu mir um und hob, die Handflächen nach außen, die Hände. »Also, wenn dir dabei nicht wohl ist, kann ich dir sagen, dass wir genug Wasser, Essen, Schlafsäcke usw. dabeihaben, um unser Lager aufschlagen zu können, wo wir wollen. Ich dachte nur …«
  


  
    »Es ist vernünftig«, sagte ich, »falls sie Frauen akzeptieren.«
  


  
    »Die Mönche haben ihr eigenes Kloster, getrennt vom Lager. Im Sommerlager halten sich aber immer Mädchen auf – und zum Personal gehören auch Frauen.«
  


  
    Es war ein langer Tag gewesen. Die Sonne ging unter. Ich war müde. Ich zuckte die Achseln. »Wenn sonst zu nichts«, sagte ich, »wird es zumindest für ein oder zwei Geschichten gut sein, die wir erzählen können, wenn wir in Tredegarh ankommen.«
  


  
    Lio und Arsibalt hatten sich in der Nähe aufgehalten. Kaum hatte Ferman Beller sich zum Gehen gewandt, stürzten sie sich auf mich. Sie hatten beide den etwas angespannten und gereizten Blick von Leuten, die gerade mehrere Stunden mit Barb eingepfercht gewesen waren. »Fraa Erasmas«, fing Arsibalt an, »seien wir doch realistisch. Schau dir diese Landschaft an! Hier könnte kein Mensch auf sich allein gestellt leben. Wie käme man an Essen, Wasser, medizinische Versorgung?«
  


  
    »An einer Stelle auf diesem Berg wachsen Bäume«, sagte ich. »Das heißt vermutlich, dass es dort frisches Wasser gibt. Leute wie Ferman schicken ihre Kinder hier ins Sommerlager – wie schlimm kann es dann wohl noch sein?«
  


  
    »Das ist eine Oase!«, sagte Lio, dem es Spaß machte, dieses schöne Wort zu zücken.
  


  
    »Ja. Und wenn es auf dem näher gelegenen Inselberg eine Oase gibt, die groß genug für ein Mönchskloster und ein Sommerlager ist, warum könnte es auf dem weiter entfernt liegenden nicht einen Ort geben, an dem Efferaten wie Bly, Estemard und Orolo im Schatten leben und Wasser aus einer Quelle trinken können?«
  


  
    »Das löst nicht das Problem, wie man an Nahrung kommt«, betonte Arsibalt.
  


  
    »Es ist aber schon eine Verbesserung gegenüber dem Bild, das ich im Kopf mit mir herumgetragen habe«, sagte ich. Das brauchte ich den anderen nicht zu erklären, denn auch sie hatten es im Kopf gehabt: verzweifelte Männer, die auf einer Bergspitze lebten und sich von Flechten ernährten.
  


  
    »Es muss eine Möglichkeit geben«, fuhr ich fort, »die Bazischen Mönche tun es ja auch.«
  


  
    »Sie sind eine größere Gemeinschaft, und sie werden durch Almosen unterstützt«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Orolo hat mir erzählt, Estemard hätte ihm von Blys Koppie aus über Jahre hinweg Briefe geschickt. Und Saunt Bly hat es geschafft, eine ganze Weile dort zu leben …«
  


  
    »Nur weil die Dards ihn verehrt haben«, bemerkte Lio.
  


  
    »Na, vielleicht finden wir ja einen Haufen Dards, die sich vor Orolo verbeugen. Ich weiß nicht, wie es funktioniert. Vielleicht gibt es eine Tourismusindustrie.«
  


  
    »Machst du Witze?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Schau dir diese große Straßenausbuchtung an, auf der wir parken«, sagte ich.
  


  
    »Was ist damit?«
  


  
    »Wozu, glaubst du, ist sie da?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung, bin ja kein Praxiker«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Damit Fahrzeuge leichter aneinander vorbeifahren können?«, riet Lio.
  


  
    Ich streckte den Arm aus und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Aussicht. »Dazu ist sie da.«
  


  
    »Was? Weil es schön ist?«
  


  
    »Ja.« Und dann wandte ich mich von Arsibalt ab und schaute Lio an, der sich anschickte zu gehen. Ich schloss mich ihm an. Arsibalt blieb zurück, um die Aussicht zu prüfen, so als könnte er, indem er lange genug hinstarrte, einen Fehler in meiner Logik entdecken.
  


  
    »Hast du Gelegenheit gehabt, dir den Ikosaeder anzuschauen?«, fragte mich Lio.
  


  
    »Ja. Und ich habe den Beweis gesehen – seine geometrische Darstellung.«
  


  
    »Du glaubst, dass diese Leute wie wir sind. Dass sie Verständnis für unsere Sichtweise als Anhänger Unserer Mutter Hyläa haben«, sagte Lio, als probierte er diese Sätze an mir aus.
  


  
    Ich war schon in Verteidigungshaltung, da ich ein Flankenmanöver kommen sah. »Ich denke, dass sie mit dem Adrakhonischen Lehrsatz als Wappen eindeutig irgendetwas zu erreichen versuchen …«
  


  
    »Dieses Raumschiff ist schwerbewaffnet«, sagte er.
  


  
    »Selbstredend!«
  


  
    Er schüttelte bereits den Kopf. »Ich spreche nicht von den Antriebsladungen. Die wären als Waffen nahezu unbrauchbar. Ich spreche von anderen Dingen auf diesem Raumschiff – Dingen, die offensichtlich werden, wenn man sie sucht.«
  


  
    »Ich habe nichts gesehen, was auch nur entfernt wie eine Waffe aussah.«
  


  
    »Auf einem Stoßdämpfer von einer Meile Länge kann man allerhand Ausrüstung verstecken«, bemerkte er, »und wer weiß, was unter diesem ganzen Schotter verborgen ist.«
  


  
    »Kannst du mir ein Beispiel nennen?«
  


  
    »Die einzelnen Flächen haben in regelmäßigen Abständen angeordnete Gebilde. Ich glaube, das sind Antennen.«
  


  
    »Ach ja? Selbstredend werden sie Antennen haben.«
  


  
    »Diese hier sind phasengesteuert«, sagte er. »Militärisches Zeug. Genau was du brauchst, um einen Röntgenlaser oder einen Hochgeschwindigkeitspulverisierer auf ein bestimmtes Ziel zu richten. Ich werde verschiedene Bücher konsultieren müssen, um mehr darüber zu erfahren. Was mir auch nicht gefällt, sind die Planeten, die um die Nase aufgereiht sind.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Auf einen nach vorne gerichteten Stoßdämpfer sind vier Scheiben in einer Reihe aufgemalt. Ich glaube, das sind Abbildungen von Planeten. Wie auf einem Militärluftfahrzeug aus dem Praxischen Zeitalter.«
  


  
    Ich brauchte einen Augenblick, um den Bezug herzustellen. »Moment mal, du glaubst, das sind Abschüsse?«
  


  
    Lio zuckte die Achseln.
  


  
    »Jetzt aber mal langsam!«, sagte ich. »Könnte das nicht auch etwas Harmloseres sein? Vielleicht sind es die Heimatplaneten der Cousins.«
  


  
    »Ich glaube einfach, dass jeder allzu begierig nach erfreulichen, beruhigenden Interpretationen sucht …«
  


  
    »Und deine Rolle als Wehrwart in spe besteht darin, weitaus wachsamer zu sein als alle anderen«, sagte ich, »und das machst du wirklich prima.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Eine Zeitlang schlenderten wir schweigend auf diesem erweiterten Aussichtsplatz hin und her, wobei wir hin und wieder an anderen 
     vorbeikamen, die die Pause für ein paar gymnastische Übungen nutzten. Zufällig trafen wir auf Fraa Jad, der allein vor sich hin spazierte. Ich beschloss, dass jetzt der Moment gekommen war.
  


  
    »Fraa Lio«, sagte ich, »Fraa Jad hat mich darüber aufgeklärt, dass der Millenariermath von Saunt Edhar einer der drei Orte ist, an denen die Säkulare Macht um die Rekonstitution herum ihren gesamten atomaren Abfall gelagert hat. Die anderen beiden sind Rambalf und Tredegarh. Beide wurden letzte Nacht von einem Laser erleuchtet, der vom Raumschiff der Cousins kam.«
  


  
    Lio war darüber nicht so erstaunt, wie ich gehofft hatte. »Unter Wehrleuten besteht der Verdacht, dass die Drei Unversehrten aus einem bestimmten Grund von der Verheerung verschont blieben. Eine These lautet, dass sie Müllkippen für Allestöter und andere gefährliche Überreste des Praxischen Zeitalters sind.«
  


  
    »Bitte. Du sprichst von meinem Zuhause. Nenn es nicht Müllkippe«, sagte Fraa Jad. Aber er war amüsiert – nicht beleidigt. Er war – wenn ich das von einem Tausender sagen konnte – zu Scherzen aufgelegt.
  


  
    »Hast du das Zeug gesehen?«, fragte Lio.
  


  
    »O ja. Es liegt in Zylindern, in einer Höhle im Felsen. Wir sehen es jeden Tag.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Verschiedene Gründe. Zum Beispiel ist meine Nebenbeschäftigung Strohdecker.«
  


  
    »Das Wort kenne ich nicht«, sagte ich.
  


  
    »Das ist ein alter Beruf: jemand, der Dächer aus Gras macht.«
  


  
    »Welche Verwendung könnte man dafür auf einer M…, äh, Endlagerstätte für atomaren Abfall haben?«
  


  
    »An der Höhlendecke entsteht Kondenswasser und tropft oben auf die Zylinder. Über Tausende von Jahren könnte es sie zerfressen – oder, was genauso schlecht wäre, Stalagmiten bilden, deren Gewicht die Behälter erdrücken und aufreißen würde. Um das zu verhindern, haben wir immer Strohdächer über den Zylindern gehabt.«
  


  
    Das war alles so sonderbar, dass mir nichts anderes zu tun einfiel, als weiterhin höflich zu plaudern. »Ah, verstehe. Woher nehmt ihr das Gras? Ihr habt da oben doch nicht viel Platz, um Gras wachsen zu lassen?«
  


  
    »Wir brauchen nicht viel. Ein ordentlich gebautes Strohdach hält 
     lange. Ich bin noch damit beschäftigt, all jene zu ersetzen, die von meiner Fid, Suur Avradale, vor einem Jahrhundert gedeckt wurden.«
  


  
    Lio und ich waren schon ein paar Schritte weitergegangen, als das richtig bei uns ankam; dann warfen wir uns einen Blick zu und kamen wortlos überein, nichts zu sagen.
  


  
     

  


  
    »Der hat uns nur auf den Arm genommen«, sagte ich, als Lio und ich das nächste Mal ungestört miteinander reden konnten; das war im Einkehrzentrum, in der Zelle, die wir beide uns teilen sollten und in die wir gerade unser Gepäck brachten. »Er hat uns heimgezahlt, dass wir seinen Math eine Müllkippe genannt haben.«
  


  
    Lio schwieg.
  


  
    »Lio! So alt ist er nicht!«
  


  
    Lio setzte seinen Rucksack ab, stellte sich aufrechter hin, als es mir möglich war, und ließ seine Schultern nach unten und hinten rotieren, für ihn eine Art, sein Gleichgewicht wiederzuerlangen. Als könnte er Gegner allein durch eine bessere Haltung schon besiegen. »Es braucht uns nicht zu kümmern, wie alt er ist.«
  


  
    »Du glaubst, dass er wirklich so alt ist.«
  


  
    »Ich sagte, es braucht uns nicht zu kümmern.«
  


  
    »Ich meine nicht, dass es uns zu kümmern braucht, aber es wäre interessant zu wissen.«
  


  
    »Interessant?« Lio machte wieder das mit den Schultern. »Hör mal. Wir sind beide dabei, Scheißdrökh zu reden, findest du nicht?«
  


  
    »Doch, finde ich auch«, sagte ich ohne Umschweife.
  


  
    »Genug davon. Wir müssen offen reden – und anschließend den Mund halten, falls wir nicht auf dem Scheiterhaufen verbrannt werden wollen.«
  


  
    »Na gut. Du siehst das aus der Wehrwartperspektive. Ich verstehe, was du meinst.«
  


  
    »Bestens. Dann wissen wir beide, worüber wir in Wirklichkeit jetzt sprechen.«
  


  
    »Dass man nicht so lange leben kann, ohne die Sequenzen in seinen Zellkernen zu reparieren«, sagte ich.
  


  
    »Vor allem, wenn man bei seiner Arbeit mit Strahlung zu tun hat.«
  


  
    »Daran hatte ich gar nicht gedacht.« Ich überlegte einen Moment, ging im Geist die Unterhaltung mit Jad noch einmal durch. »Wie konnte er sich nur so verplappern? Er muss doch wissen, wie gefährlich 
     es ist, auch nur anzudeuten, dass er – äh – zu der Art von Leuten gehört, die Dinge wie die Reparatur ihrer eigenen Zellen beherrschen.«
  


  
    »Machst du Witze? Er hat sich nicht verplappert. Das war wohlüberlegt, Raz.«
  


  
    »Er hat uns wissen lassen …«
  


  
    »Er hat uns sein Leben anvertraut«, sagte Lio. »Ist dir nicht aufgefallen, wie er heute alle abschätzte? Er hat uns ausgewählt, mein Fraa.«
  


  
    »Mannomann! Wenn das wirklich stimmt, fühle ich mich geehrt.«
  


  
    »Dann genieß das Geehrtsein, solange du kannst«, sagte Lio, »diese Art von Ehre ist nämlich nicht ohne Verpflichtungen zu haben.«
  


  
    »An was für Verpflichtungen denkst du?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Ich sage nur, dass er aus einem bestimmten Grund evoziert wurde. Man erwartet von ihm, dass er etwas tut. Er beginnt eine Strategie zu entwickeln. Und wir sind jetzt Teil dieser Strategie. Soldaten. Schachfiguren.«
  


  
    Das ließ mich für eine Weile verstummen; ich konnte kaum noch klar denken.
  


  
    Dann fiel mir etwas ein, was es irgendwie leichter machte.
  


  
    »Wir sind sowieso schon Schachfiguren«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt. Und wenn ich die Wahl hätte, wäre ich lieber die Schachfigur von jemandem, den ich sehen kann«, sagte Lio. Und dann lächelte er zum ersten Mal seit letzter Nacht sein altes Lio-Lächeln. Er war ernster gewesen, als ich ihn je erlebt hatte. Aber der Anblick dieser an dem Raumschiff aufgereihten Abschüsse – wenn sie das tatsächlich waren – hatte ihm allen Grund gegeben, ernst zu sein.
  


  
    Wir Avot sagten uns gerne, dass wir, im Gegensatz zu Bazischen Prälaten, die in Seidengewänder und Wolken von Weihrauch gehüllt einherstolzierten, ein bescheidenes und genügsames Leben führten. Aber unsere Gebäude waren wenigstens aus Stein und bedurften keiner besonderen Instandhaltung. Hier war alles aus Holz: weiter oben am Hang eine kleine Arch und ein Ring von Baracken, die mit einer Quelle als Mittelpunkt so etwas wie ein Klostrum bildeten. Weiter unten zur Straße hin zwei Reihen von Zellen mit Stockbetten und ein großes Gebäude mit einem Speisesaal und ein paar Versammlungsräumen. Man kümmerte sich um die Gebäude, aber es war offensichtlich, dass sie sich in stetigem Verfall befanden und, 
     falls die Leute einmal fortgehen sollten, innerhalb weniger Jahrzehnte zu einem Haufen Anzündholz verkommen würden.
  


  
    Vom Leben der Mönche bekamen wir nichts mit. Die Zellen, in denen wir übernachteten, waren sauber, aber mit Graffiti übersät, die von den im Sommer busweise hierhergekarrten Kindern in die Wände und Stockbetten geritzt worden waren. Wir hatten unverschämtes Glück, dass bei unserer Ankunft keine Kinder da waren; eine Gruppe war zwei Tage zuvor abgereist, und eine andere wurde bald erwartet. Von dem halben Dutzend junger Erwachsener, die das Personal bildeten, waren vier für einen kurzen Urlaub in die Stadt zurückgefahren. Die verbliebenen zwei und der Bazische Priester, der das Einkehrzentrum leitete, hatten ein einfaches Mahl für uns bereitet. Nachdem wir unser Gepäck in unseren Zellen abgestellt und ein paar Minuten darauf verwandt hatten, uns in den Gemeinschaftswaschräumen frisch zu machen, kamen wir im Speisesaal zusammen und setzten uns an Reihen von Klapptischen, die den von uns bei der Apert benutzten ziemlich ähnlich waren. In dem Raum roch es nach Künstlerbedarf.
  


  
    Die Mönche, so erfuhren wir, waren zu dreiundvierzig, was uns Avot, bei denen ein Kapitel hundert Mann stark war, als kleine Anzahl erschien. Vier von ihnen kamen herunter, um mit uns zu Abend zu essen. Es war nicht klar, ob sie wie unsere Hierarchen eine besondere Stellung innehatten oder lediglich die einzigen von den dreiundvierzig waren, die eine gewisse Neugier uns gegenüber verspürten. Sie waren alle graubärtig, und alle wollten sie Fraa Jad kennen lernen. Bazisch-orthodoxes klerikales Orth stimmte zu siebzig Prozent mit dem überein, was wir sprachen.
  


  
    Nach dem Gespräch, das Lio und ich gerade geführt hatten, hätte man meinen können, dass wir am liebsten neben Fraa Jad gesessen hätten, aber in Wirklichkeit reagierten wir genau umgekehrt und saßen schließlich so weit von ihm entfernt, wie wir konnten – als wären wir Geheimagenten in einem Spulo, legten wir großen Wert darauf, unsere Tarnung zu wahren und uns nichts anmerken zu lassen. In letzter Minute hastete Arsibalt mit einigen der Hunderter herein; sie hatten in einer der Kammern eine Kalka angestellt. Er machte einen wirren Eindruck und schien unbedingt reden zu wollen. Die photomnemonische Tafel hatte er erst am späten Nachmittag in Augenschein nehmen können. Nun hatte er den geometrischen Beweis auf dem Raumschiff der Cousins gesehen und war 
     kurz davor zu platzen. Er tat mir leid, als er in den Speisesaal kam und sich gezwungen sah, zwischen mir und Lio oder Fraa Jad und den Bazischen Mönchen als Sitznachbarn zu wählen. Ferman Beller, der seine Unentschlossenheit bemerkte, stand auf und winkte ihn zu sich herüber. Da Arsibalt diese Einladung nicht ausschlagen konnte, ohne einen Affront zu begehen, ging er zu Ferman und setzte sich neben ihn.
  


  
    Wir eröffneten unsere Mahlzeiten immer damit, dass wir die Erinnerung an Saunt Kartas heraufbeschworen. Dabei ging es im Wesentlichen darum, dass unser Bewusstsein sich von allen möglichen Ideen ernähren konnte, die von Denkern seit den Tagen des Knous hervorgebracht worden waren, dass wir aber für die physische Ernährung unseres Körpers aufeinander angewiesen waren, vereint unter der Regel, die wir Kartas verdankten. Die Deolatisten hingegen hatten vor dem Essen alle unterschiedliche Rituale. Die Bazische Orthodoxie war eine postagrarische Religion, in der das buchstäbliche Opfer durch ein symbolisches ersetzt worden war; sie eröffneten ihre Mahlzeiten damit, dass sie das in effigie nachspielten, dann ihren Gott eine Weile priesen und ihn schließlich um Waren und Dienstleistungen baten. Der Priester, der das Einkehrzentrum leitete, hatte aus reiner Gewohnheit damit angefangen, war jedoch mittendrin nervös geworden, als er merkte, dass keiner der Avot sich verneigte, alle ihn vielmehr neugierig anstarrten. Wie mir schien, bekümmerte ihn weniger die Tatsache, dass wir nicht glaubten, was er glaubte – daran musste er sich gewöhnt haben. Er schämte sich eher dafür, einen Fauxpas begangen zu haben. Daher bekniete er uns, als er fertig war, irgendeinen Segen oder eine Beschwörung zu sprechen, die vielleicht im Math üblich waren. Wie erwähnt, waren wir sonderbar arm an Sopran- und Altstimmen, aber wir konnten genug Tenor-, Bariton- und Bassstimmen zusammenbringen, um eine sehr alte, einfache Anrufung der Kartas zu singen. Fraa Jad übernahm den Bordun, und ich hätte schwören können, dass er das Besteck auf den Tischen zum Summen brachte.
  


  
    Den vier Mönchen schien das sehr zu gefallen, und als wir fertig waren, standen sie auf und sangen ein genauso alt klingendes Gebet. Es musste in den frühen Jahrhunderten ihrer Mönchsära entstanden sein, unmittelbar nach dem Untergang von Baz, denn ihr Altorth war nicht von unserem zu unterscheiden, und es war 
     offensichtlich komponiert worden, bevor die Musik der Mathe und der Klöster sich in verschiedene Richtungen entwickelte. Wenn man nicht ganz genau auf den Text hörte, konnte man dieses Stück leicht für eins von unseren halten.
  


  
    Die Unterhaltung während des Essens war, verglichen mit den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden, zwangsläufig oberflächlich, zumal da wir Fluckisch sprechen mussten und in Hörweite unserer Gastgeber das Raumschiff nicht erwähnen konnten. Das machte mich erst frustriert, dann gelangweilt und zuletzt schläfrig, und ich aß die meiste Zeit schweigend vor mich hin. Cord und Rosk sprachen miteinander. Sie waren nicht religiös, und ich wusste, dass sie sich hier unbehaglich fühlten. Eine der jungen Frauen vom Personal gab sich größte Mühe, ihnen das Gefühl zu vermitteln, willkommen zu sein, was jedoch zumeist nach hinten losging. Sammann war ganz in sein Nicknack vertieft, das er irgendwie in das Kommunikationssystem des Einkehrzentrums hineingeflickt hatte. Barb hatte eine Liste der Lagerregeln gefunden und lernte sie auswendig. Unsere drei Hunderter saßen beisammen und unterhielten sich untereinander; sie konnten kein Fluckisch und besaßen nicht den Zauber des Tausenders, der Fraa Jad bei den Bazischen Mönchen zum Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gemacht hatte. Mir fiel auf, dass Arsibalt sich angeregt mit Ferman unterhielt und dass Cord und Rosk näher zu ihnen gerückt waren, und so schlenderte ich hinüber, um zu sehen, worüber sie sprachen. Wie es schien, hatte Ferman über die Makroniker nachgedacht und wollte mehr über sie wissen. Und da Arsibalt keine andere Möglichkeit sah, sich die Zeit zu vertreiben, hatte er zu einer Kalka mit dem Titel »Die Fliege, die Fledermaus und der Wurm« angesetzt, einer althergebrachten Methode, Fids die makronische Theorie von Zeit und Raum zu erklären. »Schau dir die Fliege an, die da auf dem Tisch herumkrabbelt«, sagte Arsibalt. »Nein, scheuch sie nicht weg. Schau sie dir nur an. Die Größe ihrer Augen.«
  


  
    Ferman Beller schielte kurz hinüber und wendete den Blick dann wieder seinem Essen zu. »Ja, ihr halber Körper scheint aus Augen zu bestehen.«
  


  
    »Tausende verschiedener Augen, um genau zu sein. Es sieht nicht so aus, als könnte es überhaupt funktionieren.« Arsibalt streckte die Hand hinter sich und wedelte damit herum, wobei er mich fast im Gesicht traf. »Wenn ich nun hier hinten, weit weg, mit der Hand 
     wedele, schert sie sich nicht darum – empfindet es nicht als Bedrohung. Komme ich jedoch mit der Hand näher …«
  


  
    Arsibalt bewegte seine Hand nach vorne. Die Fliege machte sich aus dem Staub.
  


  
    »… empfängt ihr mikroskopisches Gehirn irgendwie Signale von Tausenden verschiedener, primitiver Augen und setzt sie zu einem korrekten Bild zusammen, und zwar nicht nur in räumlicher, sondern in raumzeitlicher Hinsicht. Sie weiß, wo meine Hand ist. Weiß, dass diese Hand, wenn sie sich weiter so bewegt, sie bald zerquetschen wird – sodass sie besser ihre Position ändern sollte.«
  


  
    »Glaubst du, die Cousins haben auch solche Augen?«, fragte Beller.
  


  
    Arsibalt wich aus: »Vielleicht sind sie auch wie Fledermäuse. Eine Fledermaus wäre durch die Wahrnehmung von Echos auf meine Hand aufmerksam geworden.«
  


  
    Beller zuckte die Achseln. »Na gut. Vielleicht schreien die Cousins wie Fledermäuse.«
  


  
    »Wenn ich aber meinen Körper verlagere, um die Fliege totzuschlagen, erzeugt das in dem Tisch ein Vibrationsmuster, das ein Wesen – selbst ein taubes und blindes wie der Wurm – spüren könnte …«
  


  
    »Wohin führt uns das?«, fragte Beller.
  


  
    »Lass uns ein Experiment machen«, sagte Arsibalt. »Betrachte eine protische Fliege. Damit meine ich die reine, ideale Form einer Fliege.«
  


  
    »Das heißt?«
  


  
    »Nichts als Augen. Keine anderen Sinnesorgane.«
  


  
    »Also gut, ich betrachte sie«, sagte Beller, bemüht, bei Laune zu bleiben.
  


  
    »Jetzt eine protische Fledermaus.«
  


  
    »Nichts als Ohren?«
  


  
    »Ja. Und jetzt einen protischen Wurm.«
  


  
    »Also nichts als Tastgefühl?«
  


  
    »Ja. Keine Augen, keine Ohren, keine Nase – nur Haut.«
  


  
    »Machen wir alle fünf Sinne durch?«
  


  
    »Das würde allmählich langweilig, deshalb belassen wir’s bei diesen dreien«, sagte Arsibalt. »Wir bringen die Fliege, die Fledermaus und den Wurm in einen Raum mit irgendeinem Gegenstand – sagen wir, einer Kerze. Die Fliege sieht das Licht. Die Fledermaus 
     sendet einen Laut in ihre Richtung aus und hört dessen Echos. Der Wurm spürt ihre Wärme und kann über sie kriechen, um ihre Form wahrzunehmen.«
  


  
    »Das klingt wie die alte Parabel von den sechs blinden Männern und dem …«
  


  
    »Nein!«, widersprach Arsibalt. »Das ist etwas völlig anderes. Um nicht zu sagen, das Gegenteil. Die sechs blinden Männer sind alle mit denselben Sinnesorganen ausgestattet …«
  


  
    Beller erkannte seinen Fehler und nickte. »Ja, während die Fliege, die Fledermaus und der Wurm unterschiedliche haben.«
  


  
    »Und die sechs blinden Männer sind sich uneins über das, was sie ertasten …«
  


  
    »Ach, und die Fliege, die Fledermaus und der Wurm sind sich einig?«, fragte Beller mit hochgezogener Augenbraue.
  


  
    »Du klingst skeptisch. Zu Recht. Aber sie nehmen alle denselben Gegenstand wahr, stimmt’s?«
  


  
    »Klar«, meinte Beller, »aber wenn du sagst, dass sie sich einig sind, weiß ich nicht, was das bedeutet.«
  


  
    »Das ist eine faszinierende Frage, der wir einmal nachgehen wollen. Lass uns die Regeln leicht verändern«, sagte Arsibalt, »einfach, um den Einsatz etwas zu erhöhen, und es so machen, dass sie sich einig sein müssen. Das Ding in der Mitte des Raums ist keine Kerze mehr, sondern eine Falle.«
  


  
    »Eine Falle?!« Beller lachte.
  


  
    Arsibalt war sein Stolz anzusehen.
  


  
    »Was hat das für einen Sinn?«
  


  
    »Jetzt gibt es eine Bedrohung. Sie müssen herausfinden, was das ist, oder sie werden gefangen.«
  


  
    »Warum nicht eine Hand, die von oben kommt, um sie totzuschlagen?«
  


  
    »Das habe ich auch erwogen«, räumte Arsibalt ein, »aber wir müssen an den armen Wurm denken, der die Dinge im Vergleich zu den beiden anderen sehr langsam wahrnimmt.«
  


  
    »Also«, sagte Beller, »ich gehe davon aus, dass sie alle früher oder später in der Falle landen.«
  


  
    »Sie sind sehr intelligent«, gab Arsibalt zu bedenken.
  


  
    »Trotzdem …«
  


  
    »Also gut, dann ist es eine riesige Hölle, in der es von Millionen von Fliegen, Fledermäusen und Würmern wimmelt. Wird in einer 
     Falle ein Opfer gefangen oder getötet, bekommen viele andere die Tragödie mit und lernen daraus.«
  


  
    Beller überlegte eine Weile, während er sich Gemüse nachlegte. Schließlich sagte er: »Also, ich nehme an, du willst darauf hinaus, dass, wenn erst einmal genug Zeit vergangen ist und genug von diesen Viechern gefangen worden sind, die Fliegen lernen werden, wie eine Falle aussieht, die Fledermäuse, wie sie klingt, und die Würmer, wie sie sich anfühlt.«
  


  
    »Die Fallen werden von Kammerjägern aufgestellt, die fest entschlossen sind, alles zu töten. Sie tarnen sie und denken sich immer wieder neue Konstruktionen aus.«
  


  
    »Na gut«, sagte Beller, »dann müssen die Fliegen, Fledermäuse und Würmer eben so schlau werden, dass sie Fallen auch dann erkennen, wenn sie getarnt sind.«
  


  
    »Eine Falle könnte wie sonst was aussehen«, sagte Arsibalt. »Also müssen sie lernen, jeden Gegenstand in ihrer Umgebung anzuschauen und herauszufinden, ob er wohl als Falle dienen könnte oder nicht.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Nun hängen aber manche der Fallen an Schnüren herunter. Die Würmer können sie nicht erreichen oder ihre Vibrationen spüren.«
  


  
    »So ein Pech für die Würmer!«, sagte Beller.
  


  
    »Die Fliegen können nachts nichts sehen.«
  


  
    »Arme Fliegen.«
  


  
    »Manche Abschnitte der Höhle sind so laut, dass die Fledermäuse nichts hören können.«
  


  
    »Tja, das klingt, als sollten die Fliegen, die Fledermäuse und die Würmer schleunigst lernen, miteinander zu kooperieren«, sagte Beller.
  


  
    »Und wie?« Das war das Geräusch, mit dem Arsibalts Falle um sein Bein zuschnappte.
  


  
    »Äh, mithilfe von Kommunikation, nehme ich an.«
  


  
    »Ach so. Und was genau sagt der Wurm zur Fledermaus?«
  


  
    »Was hat all das mit den Cousins zu tun?«, wollte Beller wissen.
  


  
    »Es hat alles mit ihnen zu tun!«
  


  
    »Du glaubst also, die Cousins sind hybride Fliegen-Fledermaus-Wurm-Kreaturen?«
  


  
    »Nein«, erwiderte Arsibalt, »ich glaube, wir sind das.«
  


  
    »AAAH!«, entfuhr es Beller, zum Gelächter aller.
  


  
    Arsibalt warf die Hände in die Luft, als wollte er sagen: Wie hätte ich das noch klarer machen können?
  


  
    »Erklär mir das bitte!«, sagte Beller. »Ich bin so etwas nicht gewöhnt, mein Gehirn ermüdet langsam.«
  


  
    »Nein, du erklärst es. Was sagt der Wurm zu der Fledermaus?«
  


  
    »Der Wurm kann gar nicht sprechen!«
  


  
    »Das ist ein Randproblem. Die Würmer lernen mit der Zeit, dass sie sich in verschiedenen Formen schlängeln können, die für die Fledermäuse und Fliegen erkennbar sind.«
  


  
    »Prima. Und die Fliegen – lass mich nachdenken – könnten hinunterfliegen, den Würmern auf dem Rücken herumkrabbeln und ihnen auf diese Weise Zeichen geben. Und so weiter. So könnte vermutlich jede Art von Viech Signale erfinden, die von den anderen beiden wahrgenommen werden könnten: Wurm-Fledermaus, Fledermaus-Fliege und so fort.«
  


  
    »Einverstanden. Also. Was sagen sie zueinander?«
  


  
    »Jetzt aber mal langsam, Arsibalt. Du überspringst da eine ganze Menge! Es ist eine Sache, zu sagen, ein Wurm könne sich zu Formen wie einem C oder S schlängeln, die eine hinabschauende Fliege identifizieren könnte. Das ist aber lediglich ein Alphabet und keine Sprache.«
  


  
    Arsibalt zuckte die Achseln. »Sprachen entwickeln sich mit der Zeit. Affen, die sich gegenseitig angrunzten, entwickelten eine primitive Sprache: ›Unter dem Fels da ist eine Schlange‹ und so weiter.«
  


  
    »Das geht ja noch, solange Schlangen und Felsen ihr einziges Gesprächsthema sind.«
  


  
    »In diesem Gedankenexperiment«, sagte Arsibalt, »ist die Welt eine ausgedehnte, unregelmäßig geformte Höhle, in der Fallen verteilt sind: manche frisch aufgestellt und noch gefährlich, andere, die bereits zugeschnappt sind und getrost ignoriert werden können.«
  


  
    »Du hast mir mit großem Aufwand erklärt, dass es mechanische Vorrichtungen sind. Willst du jetzt behaupten, sie seien vorhersagbar?«
  


  
    »Du oder ich könnten eine unter die Lupe nehmen und herausfinden, wie sie funktioniert.«
  


  
    »Gut, dann läuft es darauf hinaus, zu sagen: ›Dieses Zahnrad greift in jenes Zahnrad, das wiederum diese Welle dreht, die mit einer Feder verbunden ist‹ und so weiter.«
  


  
    Arsibalt nickte. »Ja. Solche Dinge müssten die Fliegen, Fledermäuse und Würmer einander mitteilen, um herauszubekommen, was eine Falle ist und was nicht.«
  


  
    »Schön. So wie Affen in Bäumen sich auf Wörter für ›Fels‹ und ›Schlange‹ geeinigt haben, würden sie Symbole – Wörter – entwickeln, die ›Welle‹, ›Zahnrad‹ etc. bedeuten.«
  


  
    »Würde das ausreichen?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Nicht für ein kompliziertes Uhrwerk. Mal sehen, man könnte zwei Zahnräder haben, die nah beieinanderlägen, aber nur dann ineinandergreifen könnten, wenn ihre Zähne sich berührten.«
  


  
    »Nähe. Entfernung. Messung. Wie würde der Wurm die Entfernung zwischen zwei Wellen messen?«
  


  
    »Er würde sich von einer zur anderen strecken.«
  


  
    »Und wenn sie zu weit auseinanderlägen?«
  


  
    »Würde er von einer zur anderen kriechen und sich die zurückgelegte Entfernung merken.«
  


  
    »Die Fledermaus?«
  


  
    »Würde die Zeit zwischen den unterschiedlichen Echos der beiden Wellen messen.«
  


  
    »Die Fliege?«
  


  
    »Für die Fliege ist es einfach: Sie würde die Bilder vergleichen, die in ihren Augen ankämen.«
  


  
    »Sehr gut, sagen wir also, der Wurm, die Fledermaus und die Fliege haben alle drei die Entfernung zwischen den beiden Wellen wahrgenommen. Wie vergleichen sie ihre Ergebnisse?«
  


  
    »Der Wurm zum Beispiel«, erklärte Beller, »würde den anderen sein Wissen mitteilen, indem er es in das von dir erwähnte Schlängelalphabet übersetzte.«
  


  
    »Und was würde eine Fliege bei diesem Anblick zu einer anderen Fliege sagen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.«
  


  
    »Sie sagt: ›Der Wurm scheint von seinen wurmigen Taten zu erzählen, aber da ich mich nicht auf dem Boden winde und mir nicht vorstellen kann, wie es wäre, blind zu sein, habe ich nicht die geringste Ahnung, was er mir da mitzuteilen versucht!‹«
  


  
    »Nun, das ist genau das, was ich vorhin sagte«, beschwerte sich Beller, »sie brauchen eine Sprache – nicht nur ein Alphabet.«
  


  
    Arsibalt fragte: »Was ist die einzige Art von Sprache, die eventuell geeignet sein könnte?«
  


  
    Beller überlegte einen Moment.
  


  
    »Was versuchen sie einander begreiflich zu machen?«, half Arsibalt nach.
  


  
    »Dreidimensionale Geometrie«, antwortete Beller. »Und, da Teile der Uhr sich bewegen, auch Zeit.«
  


  
    »Alles, was ein Wurm möglicherweise zu einer Fliege oder eine Fliege zu einer Fledermaus oder eine Fledermaus zu einem Wurm sagen könnte, wäre Kauderwelsch«, sagte Arsibalt als weiteren Hinweis für Beller.
  


  
    »So als sagte man ›blau‹ zu einem Blinden.«
  


  
    »Wie ›blau‹ zu einem Blinden, ausgenommen Beschreibungen von Geometrie und Zeit. Das ist die einzige Sprache, die diese Kreaturen je gemeinsam haben könnten.«
  


  
    »Das erinnert mich an diesen Geometriebeweis auf dem Raumschiff der Cousins«, sagte Beller. »Willst du damit sagen, dass wir gewissermaßen die Würmer sind und die Cousins die Fledermäuse? Dass Geometrie der einzige Weg ist, wie wir miteinander sprechen können?«
  


  
    »O nein«, sagte Arsibalt. »Das ist ganz und gar nicht das, worauf ich hinauswollte.«
  


  
    »Worauf wolltest du denn hinaus?«, fragte Beller.
  


  
    »Weißt du, wie vielzelliges Leben entstanden ist?«
  


  
    »Äh, durch das Zusammenballen einzelliger Organismen zum Vorteil aller?«
  


  
    »Ja. Und in manchen Fällen durch gegenseitige Einkapselung.«
  


  
    »Von dieser Ansicht habe ich gehört.«
  


  
    »Genau das ist unser Gehirn.«
  


  
    »Was?!«
  


  
    »Unser Gehirn sind Fliegen, Fledermäuse und Würmer, die sich zum Vorteil aller zusammenballen. Diese Teile unseres Gehirns sprechen die ganze Zeit miteinander. Übersetzen in jedem Augenblick das, was sie wahrnehmen, in die gemeinsame Sprache der Geometrie. Genau das ist ein Gehirn. Genau das bedeutet es, bewusst zu sein.«
  


  
    Beller brauchte ein paar Sekunden, um den Drang zu unterdrücken, schreiend wegzurennen, dann ein paar Minuten, um über das Gehörte nachzudenken. Arsibalt beobachtete ihn scharf.
  


  
    »Du meinst doch nicht, unser Gehirn hätte sich buchstäblich auf diese Weise entwickelt!«, protestierte Beller.
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Ach so. Da bin ich erleichtert.«
  


  
    »Du musst aber zugeben, Ferman, dass unser Gehirn funktionell von einem auf diese Weise entstandenen nicht zu unterscheiden wäre.«
  


  
    »Weil unser Gehirn genau diese Art von Verarbeitung ständig durchführen muss, damit …«
  


  
    »Damit wir bewusst sind. Und unsere Sinneswahrnehmungen in ein zusammenhängendes Modell von uns selbst und der uns umgebenden Welt einfügen.«
  


  
    »Ist das dieses makronische Zeug, von dem du vorhin gesprochen hast?«
  


  
    Arsibalt nickte. »In erster Näherung, ja. Es ist post-makronisch. Gewisse Metatheoriker, die stark von den Makronikern beeinflusst waren, entwickelten später, um den Ersten Vorboten herum, Argumente wie dieses.« Womit er etwas mehr Details lieferte, als Ferman Beller eigentlich hören wollte. Aber Arsibalt zwinkerte mir mehrmals zu, wie um zu bestätigen, was ich bereits vermutet hatte: Über diese Dinge hatte er sich im Verlauf seiner Forschungen über Evenedriks Arbeit in dessen späten Jahren einiges angelesen. Ich lungerte am Rand dieses Dialogs herum, bis er abzuflauen begann. Dann stand ich auf und machte mich schnurstracks auf den Weg zu meinem Stockbett, wo ich gut und fest zu schlafen gedachte. Doch Arsibalt verfolgte mich mit einer für ihn untypischen Geschwindigkeit aus dem Speisesaal hinaus und holte mich ein.
  


  
    »Was hast du auf dem Herzen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ein paar von den Hundertern haben unmittelbar vor dem Essen eine kleine Kalka angestellt.«
  


  
    »Das habe ich mitbekommen.«
  


  
    »Ihre Zahlen sind einfach nicht aufgegangen.«
  


  
    »Was für Zahlen?«
  


  
    »Dieses Raumschiff ist einfach nicht groß genug, um innerhalb einer vernünftigen Zeitspanne von einem Sternensystem zu einem anderen zu fliegen. Es kann unmöglich eine genügend große Anzahl an Atombomben aufnehmen, um seine eigene Masse auf relativistische Geschwindigkeit zu beschleunigen.«
  


  
    »Tja«, sagte ich, »vielleicht hat es sich von einem Mutterschiff abgekoppelt, das wir noch nicht gesehen haben und das tatsächlich diese Größe hat.«
  


  
    »So sieht es nicht aus«, widersprach Arsibalt. »Es ist riesig und bietet Platz, um Zehntausende von Leuten auf unbestimmte Zeit unterzubringen.«
  


  
    »Zu groß für eine Raumfähre – und zu klein für interstellare Reisen«, sagte ich.
  


  
    »Eben.«
  


  
    »Und dennoch scheinst du mir eine Menge Vermutungen anzustellen.«
  


  
    »Das ist eine berechtigte Kritik«, sagte er achselzuckend. Aber ich wusste, dass er noch eine andere Hypothese auf Lager hatte.
  


  
    »Also gut. Was denkst du?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ich glaube, dass es aus einem anderen Kosmos kommt«, sagte er, »und dass deshalb Fraa Paphlagon evoziert wurde.«
  


  
    Wir standen vor der Tür meiner Zelle.
  


  
    »Das Universum, in dem wir leben, verwirrt mich ja schon genug«, sagte ich. »Ich weiß nicht, ob ich es zu dieser späten Stunde fertigbringe, noch über weitere nachzudenken.«
  


  
    »Dann gute Nacht, Fraa Erasmas.«
  


  
    »Gute Nacht, Fraa Arsibalt.«
  


  
     

  


  
    Als ich aufwachte, läuteten Glocken. Ich konnte mir nicht erklären, was das bedeutete. Dann fiel mir wieder ein, wo ich war, und ich begriff, dass es nicht unsere Glocken waren, sondern die der Mönche, die sie zu einem mörderisch frühen Ritual riefen.
  


  
    Mein Kopf war halbwegs aufgeräumt. Viele der neuen, tags zuvor aus allen Richtungen auf mich einstürzenden Ideen, Ereignisse, Personen und Bilder waren verstaut worden, wie Blätter, die man aufgerollt und in Sortierfächer gesteckt hatte. Wirklich erledigt war natürlich noch nichts. Alle Fragen, die offen gewesen waren, als mein Kopf aufs Kissen gesunken war, standen immer noch zur Beantwortung an. Doch in den dazwischenliegenden Stunden hatte mein Gehirn sich verändert und auf die neue Form meiner Welt eingestellt. Ich vermute, dass wir deshalb nichts anderes tun können, während wir schlafen: Das ist die Zeit, in der wir am härtesten arbeiten.
  


  
    Das Geläut verhallte langsam, bis ich nicht mehr sagen konnte, ob ich die Glocken selbst oder das Klingen in meinen Ohren hörte. Was blieb, war ein tiefer Ton, stabil, gleichbleibend, aber leise, da weiter entfernt. Irgendwie wusste ich, dass ich ihn schon stundenlang 
     gehört hatte – dass ich ihn in jenem halbwachen Zustand beim Umdrehen oder Hochziehen der Decke bemerkt und mich, bevor ich wieder einschlief, gefragt hatte, was das war. Eine naheliegende Vermutung wäre irgendein Nachtvogel. Für eine Vogelkehle war der Ton jedoch zu tief: wie wenn jemand eine zehn Fuß lange, zur Hälfte mit Steinen und Wasser gefüllte Flöte spielt. Außerdem neigten Vögel nicht dazu, die halbe Nacht auf einer Stelle zu sitzen und Lärm zu machen. Dann vielleicht ein großes Amphibienmännchen, das verrückt nach einer Gefährtin auf einem Fels an der Quelle kauerte und Wind durch einen zitternden Luftsack blies. Aber der Ton war regelmäßig. Wie ein Muster. Vielleicht das Brummen eines Generators. Eine Bewässerungspumpe unten im Tal. Die Luftdruckbremsen von Tromms, die eine abschüssige Straße hinunterfuhren.
  


  
    Neugier und eine volle Blase hielten mich wach. Schließlich stand ich auf, bewegte mich leise, um Lio nicht zu stören, und zog an meinem Laken. Aus Gewohnheit wollte ich es um mich wickeln. Dann zögerte ich, denn mir fiel ein, dass ich extramurische Kleidung tragen sollte. In der Finsternis vor Morgengrauen konnte ich den Haufen aus Hose, Unterwäsche und Ähnlichem, den ich am Abend zuvor auf dem Boden hatte liegen lassen, nicht einmal sehen. Deshalb kehrte ich zu Plan A zurück, zog das Laken vom Bett ab, wand es um mich und ging hinaus.
  


  
    Der Ton schien gleichzeitig von überall her zu kommen, doch nachdem ich die Latrine benutzt hatte und wieder in die kühle Morgenluft getreten war, dämmerte mir allmählich, woher er kam: von einer steinernen Stützmauer, die die Mönche entlang eines steilen Bergabschnitts gebaut hatten, um zu verhindern, dass ihre Straße ins Tal hinabstürzte. Als ich auf sie zuging, wurden meine Wahrnehmungen plötzlich ganz klar, und ich schüttelte den Kopf vor lauter Verwunderung über meine eigene Dummheit, eine Amphibie oder einen Tromm für den Urheber des Tons gehalten zu haben. Es war eindeutig eine menschliche Stimme. Die sang. Oder besser einen Bordunton summte, denn seit ich aufgewacht war, hatte sie auf derselben Note verharrt.
  


  
    Die Note veränderte sich leicht. Gut, dann war es kein Bordunton. Es war ein Gesang. Ein sehr, sehr langsamer.
  


  
    Da ich nicht einfach zu Fraa Jad hingehen und ihn stören wollte, manövrierte ich so lange auf dem weichen, feuchten Gras der zu dem Einkehrzentrum gehörenden Bogenschießanlage herum, bis 
     ich ihn aus einer Entfernung von einigen hundert Fuß betrachten konnte. Die Stützmauer verlief in geraden Segmenten, die durch runde, oben abgeflachte Türme von etwa vier Fuß Durchmesser verbunden waren. Fraa Jad hatte die Kulle aus seinem Gepäck geholt, zu winterlicher Dicke aufgebauscht und angezogen; dann war er auf einen Pfeiler gestiegen, der eine gute Aussicht nach Süden über die Wüste hinweg bot. Dort saß er, die Beine im Schneidersitz und die Arme ausgestreckt. Links von ihm war der Himmel leuchtend purpurrot, von Sternen gereinigt. Rechts funkelten noch ein paar helle Sterne und ein Planet, die sich dem aufkommenden Tageslicht widersetzten, bis sie mit zunehmender Zeit einer nach dem anderen unterlagen.
  


  
    Ich hätte stundenlang dort stehen und zuhören können. Mir kam der Gedanke – vielleicht nur ein Ausdruck meiner Phantasie -, dass Fraa Jad einen kosmographischen Gesang angestimmt hatte: ein Requiem für die Sterne, die vom Morgengrauen verschluckt wurden. Auf jeden Fall war es Musik von kosmographischer Langsamkeit. Manche der Töne dauerten länger, als ich meinen Atem anhalten konnte. Er musste irgendeinen Trick beherrschen, der ihm erlaubte, gleichzeitig zu singen und zu atmen.
  


  
    Eine einzelne Glocke läutete hinter und über mir im Mönchskloster. Die Stimme eines Priesters sang ein Bittgebet in Altorth. Ein Chor antwortete ihm. Es war ein Anrufung-der-Dämmerung-Aut oder so etwas. Ich war geknickt darüber, dass ihre Rituale auf Fraa Jads Gesang herumtrampelten. Allerdings musste ich zugeben, dass Cord, wenn sie wach gewesen wäre, nur mit Mühe einen Unterschied zwischen beidem empfunden hätte. Was immer Fraa Jad da sang, hatte seine Wurzeln, so viel wusste ich, in der theorischen Forschung über Tausende von Jahren, untrennbar verbunden mit einer ebenso alten und starken musikalischen Tradition. Aber warum bezog er überhaupt Theorik in die Musik ein? Und warum blieb er die ganze Nacht wach, saß an einem so schönen Platz und sang diese Musik? Es gab einfachere Wege, zwei und zwei zusammenzuzählen.
  


  
    Seit jenen ereignisreichen Tagen sechs Jahre zuvor, als ich die Stufen vom Sopran heruntergefallen war, hatte ich Bass gesungen. Dort, wo ich lebte, bedeutete das jede Menge Borduntöne. Wenn man drei Stunden mit dem Singen ein und derselben Note verbringt, geschieht etwas mit dem Gehirn. Und das gilt doppelt, wenn 
     man mit den anderen um einen herum in einen Schwingungsgleichschritt gefallen ist und wenn alle gemeinsam es geschafft haben, ihre Stimmbänder auf die natürliche Harmonik des Mynsters (ganz zu schweigen von den zu Tausenden an dessen Wänden gestapelten Fässern) einzustimmen. Ich glaube ganz im Ernst, dass die durch Schallwellen herbeigeführte physikalische Vibration unseres Gehirns dessen Funktionsweise verändert. Und wenn ich ein knorriger alter Tausender – und nicht ein neunzehnjähriger Zehner – wäre, ginge ich vielleicht sogar so weit zu behaupten, dass das Gehirn in einem solchen Zustand Dinge denken kann, die es sonst niemals denken könnte. Mit anderen Worten, ich glaubte nicht, dass Fraa Jad die ganze Nacht nur deshalb singend verbracht hatte, weil er ein Musikliebhaber war. Er war dabei, irgendetwas zu tun.
  


  
    Ich ließ Fraa Jad allein und machte, während die Sonne aufging, einen kleinen Spaziergang. Bald verriet mir ein Klappern und Scheppern aus dem Speisesaal, dass die Angestellten des Einkehrzentrums dabei waren, das Frühstück zu richten. Ich ging erst zu meiner Zelle, wo ich mir meine Extrakleider anzog, und dann zu ihnen, um mich nützlich zu machen. In mancher Hinsicht mochte ich extramuros hilflos sein, aber kochen konnte ich. Fraa Jad und die übrigen Mitglieder unserer Gruppe trudelten einer nach dem anderen ein und versuchten zu helfen, bis man sie hinauswarf und zum Essen verdonnerte.
  


  
    Zu den vier Mönchen, die am Abend zuvor mit uns gegessen hatten, gesellten sich zum Frühstück drei weitere, darunter ein sehr alter, der mit Fraa Jad sprechen wollte, obwohl er ziemlich schwerhörig war. Die übrigen Avot ließen sie in Ruhe. Diese Mönche schienen es als große Ehre zu betrachten, mit einem Tausender sprechen zu dürfen, warum sollten wir uns da einmischen? Eine weitere Gelegenheit dazu würden sie nicht bekommen.
  


  
    Am Ende des Frühstücks überreichten sie uns ein paar Bücher als Geschenk. Ich überließ es Arsibalt, sie entgegenzunehmen und eine nette Rede zu halten. Das, was er sagte, gefiel ihnen so gut, dass ich etwas unruhig wurde, da er sie zu ermuntern schien, alle möglichen natürlichen Verbindungen zwischen sich und uns zu sehen. Doch es schadete uns nicht. Diese Leute waren gut zu uns gewesen, und das von ganzem Herzen und ohne irgendetwas dafür zu erwarten – ich war mir ziemlich sicher, dass die Säkularen Machthaber sie nicht entschädigen würden! Deshalb bereitete mir Arsibalts Rede solches 
     Unbehagen: Er schien die Möglichkeit in Aussicht zu stellen, dass sie doch etwas dafür bekämen, nämlich künftigen Kontakt zwischen ihnen und uns. Ich trat ihm auf den Fuß. Er schien zu verstehen, was ich ihm sagen wollte. Ein paar Minuten später fuhren wir bereits den Berg hinunter, nachdem die Bücher der Mönche Arsibalts tragbarer Bibliothek einverleibt worden waren.
  


  
    
      Erasmas: Ein Fraa, der im 14. Jahrhundert A. R. im Konzent Saunt Baritoe zusammen mit Suur Uthentine den Zweig der Metatheorik begründete, den man Komplexen Protismus nennt.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Zwischen dem Mönchskloster und Blys Koppie rieselte ein sehr kleiner Bach durch eine sehr breite Schlucht, die nur von einer einzigen befahrbaren Brücke überspannt wurde. Bis wir sie überquert und eine Gabelung erreicht hatten, brauchten wir nicht weiter darüber nachzudenken, welche Richtung wir einschlagen sollten. Die Straße zur Linken beschrieb einen weiten Bogen um den Berg herum. Die zur Rechten führte am Ufer eines kleinen Zuflusses entlang zu einer Siedlung hinauf, deren Name auf der Kartabla mit Samble angegeben war. Also schlugen wir diese Richtung ein und befanden uns, eine gute Stunde nachdem wir das Kloster verlassen hatten, auf dem Weg zu etwas, das aus der Ferne wie ein Topfschwamm aussah, den jemand auf die glatte südliche Flanke von Blys Koppie hatte fallen lassen. Es war ein Teppich aus verkrüppelten Bäumen. Als wir näher kamen, sahen wir, dass er durch Mauern, Dächer und Zäune von Siedlern in zwei Teile gespalten worden war. Größere Bäume, an die sich offensichtlich Generationen von Leuten um ihres Schattens oder ihrer Schönheit willen angeschmiegt hatten, standen in einem Rechteck um eine Grasfläche herum, an deren Ende sich der spitze, holzgerahmte Himmelsaltar einer Antibazischen Arch erhob. Ohne irgendeine Kommunikation zwischen den beiden Fahrzeugen fanden wir unseren Weg zu diesem Dorfanger. Beim Aussteigen hörten wir Gesang aus der Arch. Zu sehen war jedoch niemand. Das ganze Dorf – einschließlich Ganelial Crade, dessen Hol auf 
     einem unbefestigten Platz hinter der Arch parkte – befand sich in diesem Gebäude.
  


  
    Dies schien kein guter Ort zu sein, um nach Orolo oder (vorausgesetzt, er war noch am Leben) Estemard zu suchen. Immerhin bekamen wir aber den ersten Hinweis darauf, wie zwei Efferaten hier draußen überleben könnten: indem sie nach Samble herunterkamen, um sich Dinge wie Essen und Medikamente zu besorgen. Wie sie sie bezahlt haben könnten, war eine andere Frage. Aber Fraa Karmolathu bemerkte, dass Samble ihm rein ökonomisch gesehen ziemlich unsinnig erschien. Es gab keine anderen Städte weit und breit, die Gegend eignete sich nicht zur Landwirtschaft, und Industrie gab es auch so gut wie keine. Er entwickelte eine Theorie, nach der das hier mindestens genauso eine religiöse Gemeinschaft war wie das Kloster, in dem wir die vergangene Nacht verbracht hatten. Und wenn das der Fall war, mussten Estemard und Orolo vielleicht nicht mit Geld bezahlen, sondern konnten den Dorfbewohnern Dienste erweisen.
  


  
    »Vielleicht sind sie auch einfach Bettler«, sagte Fraa Jad, »wie bestimmte Orden in alten Zeiten.«
  


  
    Die meisten Avot fühlten sich anscheinend mit der Bettlerthese wohler als mit der Andeutung, Estemard oder Orolo hätten sich womöglich dieser Art von Leuten als nützlich erwiesen. Das führte zu einer lebhaften Diskussion. Unser Bemühen, uns gegenseitig zu ebnen, hätte den Gottesdienst in der Arch erheblich gestört, wenn es eine ruhige, kontemplative Veranstaltung gewesen wäre, aber in diesem Gebäude ging es lauter zu, als wir je hätten sein können, mit viel Gesang, der eher wie Gebrüll klang. Ein paar andere und ich setzten uns von der Diskussion ab und ließen den Blick eine Weile zwischen der Kartabla und dem Inselberg hin und her wandern. Samble – ein Name, von dem Fraa Karmolathu meinte, er könnte eine alte verschliffene Zusammenziehung von »Savant Bly« sein – lag am Ausgangspunkt einer Dreckpiste, die sich spiralig um den Inselberg herum bis an seine Spitze wand. Nach ein paar Minuten sahen wir die Stelle, wo diese Straße anfing: an dem unbefestigten Platz hinter der Arch. Und im Moment war es völlig unmöglich, ihn zu überqueren, um zu der Straße zu gelangen. Der Platz war nämlich vollkommen mit Fahrzeugen zugeparkt: ein paar glänzende Mobos von Leuten, die in Samble als Burgher gelten mochten, in der Hauptsache aber staubbedeckte Hole mit großen Reifen. In der 
     Mitte gab es eine freie Fahrspur, deren hinteres Ende jedoch vollständig von Ganelial Crades Hol blockiert wurde.
  


  
    Der Kartabla nach zu urteilen, waren es nur vier Meilen bis auf die Spitze, und ich war so unruhig, dass ich an einer Pumpe in der Mitte des Angers meine Wasserflasche füllte und mich zu Fuß auf den Weg machte. Lio kam auch mit. Und Fraa Kriskan, der jüngste der Hunderter. Es mutete etwas seltsam an, zwischen den parkenden Holen der Gläubigen von Samble hindurchzugehen, aber nachdem wir uns erst einmal an dem von Crade vorbeigequetscht hatten, erreichten wir die Straße, die in einem Bogen um den Inselberg herumführte und das Dorf aus unserem Blickfeld verschwinden ließ. Eine Minute später konnten wir das Gebrüll aus der Arch nicht mehr hören; wir vernahmen nur noch das Rauschen eines trockenen, knisternden Windes, der über die Wüste zu uns herwehte und den scharfen Duft der zähen, harzigen Pflanzen mitbrachte, die dort unten wuchsen. Wir gewannen rasch an Höhe, und die Lufttemperatur fiel, auch wenn uns beim Aufstieg warm wurde. Nachdem wir eine Stelle genau gegenüber von Samble erreicht hatten, konnten wir bis hinauf zur Spitze sehen und machten ein paar Gebäude und außerdem die verkrüppelten Skelette alter Funktürme und polyedrischer Kuppeln aus. Wir vermuteten, dass es militärische Überreste waren, nicht weiter interessant, da nach ein paar tausend Jahren der Besiedlung alle Landschaften mit solchen Dingen übersät waren.
  


  
    Wir folgten der Spirale weiter aufwärts bis zu einem Punkt, von dem aus wir nach Samble hinunterschauen und unseren Freunden unten winken konnten. Der Gottesdienst in der Arch ließ noch keine Anzeichen erkennen, dass er sich dem Ende zuneigte. Wir hatten angenommen, dass die Fahrzeuge uns bald einholen würden. Mit anderen Worten, wir waren nur zu Fuß losgegangen, um uns ein wenig Bewegung zu verschaffen – nicht, um auf diese Weise bis ganz hinauf zu gelangen. Jetzt schien es jedoch so, als könnten wir vor unseren motorisierten Reisegefährten dort ankommen. Aus irgendeinem Grund weckte das unseren Ehrgeiz, sodass wir unseren Schritt beschleunigten. Wir fanden eine Abkürzung, die andere Wanderer bereits genommen hatten, und schnitten eine ganze Runde um den Berg ab, indem wir einige hundert Fuß schnurgerade bergauf kletterten.
  


  
    »Hast du Fraa Paphlagon gekannt?«, fragte ich Kriskan, als wir 
     am Ende der Abkürzung anhielten, um Wasser zu trinken und über unser schnelles Fortkommen zu staunen. Die Aussicht war es wert, ein paar Minuten zu verweilen.
  


  
    »Ich war sein Fid«, sagte Kriskan. »Und du Orolos?«
  


  
    Ich nickte. »Ist dir bewusst, dass Orolo ein Fid von Paphlagon war, bevor Paphlagon durch das Labyrinth zu euch kam?«
  


  
    Fraa Kriskan schwieg. Für Paphlagon wäre es eine Verletzung der Regel gewesen, hätte er Kriskan gegenüber Orolo – oder irgendetwas von seinem früheren Leben unter den Zehnern – erwähnt. Allerdings gehörte das zu den Dingen, die leicht durchsickerten, wenn man über seine Arbeit sprach. Ich fuhr fort: »Paphlagon und ein anderer Zehner namens Estemard haben zusammengearbeitet und Orolo erzogen. Sie gingen zur selben Zeit: Paphlagon durch das Labyrinth und Estemard durch das Tagestor. Estemard kam hierher.«
  


  
    Kriskan fragte: »Wie war Orolos Ruf? Vor seinem Anathem, meine ich.«
  


  
    »Er war unser Bester«, sagte ich, erstaunt über die Frage. »Warum? Wie war Paphlagons Ruf?«
  


  
    »Ähnlich.«
  


  
    »Aber …?« Ich wusste nämlich, dass ein »aber« folgen würde.
  


  
    »Seine Nebenbeschäftigung war etwas merkwürdig. Statt wie die meisten Leute etwas mit den Händen zu tun, machte er sich ein Hobby aus dem Studium …«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte ich. »Des Polykosmos. Und/oder der Hyläischen Theorischen Welt.«
  


  
    »Ihr habt euch seine Schriften angeschaut«, sagte Kriskan.
  


  
    »Zwanzig Jahre alte Schriften«, erinnerte ich ihn. »Wir haben keine Ahnung, mit was er sich zur Zeit beschäftigt.«
  


  
    Kriskan schwieg eine Weile, dann zuckte er die Achseln. »Für die Konvox scheint es von größter Bedeutung zu sein, deshalb nehme ich an, es ist in Ordnung, wenn ich mit euch darüber spreche.«
  


  
    »Wir werden dich nicht verraten«, versprach ihm Lio.
  


  
    Die Komik ging an Kriskan vorbei. »Ist euch schon einmal aufgefallen, dass Leute, wenn sie über die Idee der Hyläischen Theorischen Welt sprechen, am Ende immer dasselbe Diagramm zeichnen?«
  


  
    »Stimmt – jetzt, wo du’s sagst«, bestätigte ich.
  


  
    »Zwei Kreise oder Kästen«, sagte Lio. »Einen Pfeil von einem zum anderen.«
  


  
    »Ein Kreis oder Kasten steht für die Hyläische Theorische Welt«, sagte ich. »Von dort aus zeigt der Pfeil auf den anderen, der diese Welt darstellt.«
  


  
    »Diesen Kosmos«, berichtigte mich Kriskan. »Oder kausalen Bereich, wenn du willst. Und der Pfeil steht für …?«
  


  
    »Einen Informationsfluss«, sagte Lio. »Wissen über Dreiecke, das in unsere Gehirne strömt.«
  


  
    »Ursache-Wirkungs-Beziehung«, war meine Vermutung. Ich erinnerte mich an Orolos Rede von der Kausaler-Bereich-Scherung.
  


  
    »Beide laufen auf dasselbe hinaus«, erinnerte uns Kriskan. »Ein solches Schaubild ist eine Behauptung, dass Informationen über theorische Formen aus der HTW in unseren Kosmos gelangen und hier messbare Wirkungen erzielen können.«
  


  
    »Moment mal, messbar? Von was für einer Messbarkeit sprichst du?«, fragte Lio. »Ein Dreieck kann man nicht messen. Mit dem Adrakhonischen Lehrsatz kann man keinen Nagel einschlagen.«
  


  
    »Aber du kannst über solche Dinge nachdenken«, sagte Kriskan, »und Denken ist ein physikalischer Vorgang, der sich in deinem Nervengewebe abspielt.«
  


  
    »In das man Sonden hineinstecken kann, um den Vorgang zu messen«, sagte ich.
  


  
    »So ist es«, bestätigte Kriskan, »und die ganze Prämisse des Protismus besagt, dass diese Gehirnsonden andere Ergebnisse zeigen würden, wenn es diesen Informationsfluss aus der Hyläischen Theorischen Welt nicht gäbe.«
  


  
    »Das wird wohl so sein«, räumte Lio ein, »aber wenn du es so formulierst, klingt es ziemlich vage.«
  


  
    »Mach dir darüber erst mal keine Gedanken«, sagte Kriskan. Wir befanden uns gerade an einem steilen Straßenstück, wo wir nur schwer atmend und schwitzend vorwärts kamen, während die Sonne auf uns herabschien, und er wollte nicht viel Energie darauf verwenden. »Kommen wir noch einmal auf das Zwei-Kästen-Diagramm zurück. Paphlagon gehörte zu einer Tradition, die sich auf eine gewisse Suur Uthentine im Konzent Saunt Baritoe im vierzehnten Jahrhundert A. R. beruft und die fragt: ›Warum nur zwei?‹ Angeblich fing alles damit an, dass Uthentine in einen Schreibsaal kam und zufällig das herkömmliche Zwei-Kästen-Diagramm sah, das ein gewisser Fraa Erasmas auf eine Schiefertafel gezeichnet hatte.«
  


  
    Lio drehte sich um und schaute mich an.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »mein Namensvetter.«
  


  
    Kriskan fuhr fort: »Und Uthentine sagte zu Erasmas: ›Ich sehe, du behandelst mit deinen Fids gerichtete azyklische Graphen; wann wirst du zu etwas Interessanterem übergehen?‹ Worauf Erasmas antwortete: ›Verzeihung, aber das ist kein GAG, es ist etwas vollkommen anderes.« Das empfand Suur Uthentine, eine Theorin, die ihre ganze Laufbahn dem Studium solcher Dinge gewidmet hatte, als Affront. ›Ich weiß doch, was ein GAG ist‹, sagte sie. Erasmas war wütend, beschloss jedoch nach reiflicher Überlegung, dass es lohnenswert sein könnte, sich der Draufsicht seiner Suur anzuschließen. So entwickelten Uthentine und Erasmas den komplexen Protismus.«
  


  
    »Im Gegensatz zum einfachen?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Kriskan, »wenn du mit einfach die Zwei-Kästen-Sorte meinst. Die komplexe Sorte kann jede beliebige Anzahl von Kästen und Pfeilen haben, solange die Pfeile sich nicht im Kreis drehen.«
  


  
    Auf unserem spiralförmigen Weg nach oben hatten wir die schattige Seite des Inselbergs erreicht und kamen an einen Straßenabschnitt, den jahreszeitlich bedingte Regenfälle mit Schlamm überzogen hatten – perfekt zum Zeichnen graphischer Darstellungen. Während wir uns ausruhten und an unserem Wasser nippten, machte Kriskan sich daran, uns eine Kalka3 über komplexen Protismus zu geben. Das Wesentliche dabei war, dass unser Kosmos, bei Weitem nicht der einzige kausale Bereich, der von Informationen aus einer einzigartigen und alleinigen Hyläischen Theorischen Welt erreicht wurde, womöglich nur ein Knoten in einem Netz von Kosmen war, durch das Informationen hindurchsickerten, immer in derselben Richtung, wie Lampenöl durch einen Docht. Weitere Kosmen – von unserem vielleicht gar nicht so verschieden – befanden sich womöglich dochtaufwärts von uns und versorgten uns mit Informationen. Und noch andere könnten dochtabwärts liegen und Informationen von uns erhalten. All das erschien mir schon ziemlich weit hergeholt – aber es half mir zumindest zu verstehen, warum Paphlagon evoziert worden war.
  


  
    »Jetzt habe ich eine Frage an euch Zehner«, sagte Kriskan, als wir wieder aufbrachen. »Wie war Estemard?«
  


  
    »Er ging hinaus, bevor wir zugelassen wurden«, sagte ich, »wir haben ihn also nicht gekannt.«
  


  
    »Ach, das macht nichts«, sagte Kriskan, »wir werden es noch früh genug erfahren.«
  


  
    Schweigend gingen wir ein paar Schritte weiter, ehe Lio – mit einem skeptischen Blick hinauf zu dem jetzt nicht mehr so weit entfernten Berggipfel – sagte: »Ich habe ein wenig in Estemard hineingeschaut. Vielleicht sollte ich euch erzählen, was ich weiß, bevor wir in sein Haus stürmen.«
  


  
    »Hervorragend. Was hast du erfahren?«, fragte ich.
  


  
    »Das könnte einer der Fälle sein, in denen jemand fortgegangen ist, bevor er verstoßen werden konnte«, sagte Lio.
  


  
    »Tatsächlich?! Was hat er getan?«
  


  
    »Seine Nebenbeschäftigung waren Kacheln«, sagte Lio. »Die wirklich kunstvolle Kachelung in der neuen Waschküche stammt von ihm.«
  


  
    »Das geometrische Zeug«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Wie es scheint, hat er es aber als eine Art Deckmantel benutzt, um sich mit einem alten geometrischen Problem, dem so genannten Teglon, zu befassen. Es ist ein Kachelungsproblem und geht auf die Zeit des Tempels von Orithena zurück.«
  


  
    »Ist das nicht das Problem, das mehrere Leute verrückt gemacht hat?«, fragte ich.
  


  
    »Metekoranes stand auf dem Dekagon vor dem Tempel von Orithena und betrachtete das Teglon, als die Asche ihn überrollte«, sagte Kriskan.
  


  
    Ich sagte: »Es ist das Problem, über das Rabemekes am Strand nachdachte, als ein bazischer Soldat ihn mit einem Speer aufspießte.«
  


  
    Lio sagte: »Suur Charla von den Töchtern der Hyläa glaubte, mit ihrer in den Staub der Straße nach Oberkolbon gekratzten Skizze die Lösung gefunden zu haben, als König Roodas Armee auf dem Weg in ihr Verderben darüber hinwegmarschierte. Daraufhin verlor sie für immer den Verstand. Die Versuche von Leuten, das Problem zu lösen, haben zur Ausgliederung ganzer Unterdisziplinen der Theorik geführt. Und es gibt – gab immer – einige, die ihm mehr Aufmerksamkeit schenkten, als ihnen guttat. Die Besessenheit wird von Generation zu Generation weitergereicht.«
  


  
    »Du sprichst von der Stammlinie«, sagte Kriskan.
  


  
    »Ja«, antwortete Lio und blickte wieder nervös nach oben.
  


  
    »Welche Stammlinie meint ihr?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Die Stammlinie, wie die Leute sie nennen«, sagte Kriskan, »manchmal auch die Alte Stammlinie.«
  


  
    »Also … gebt mir mal einen kleinen Hinweis. In welchen Konzenten hat sie ihre Wurzeln?«
  


  
    Kriskan schüttelte den Kopf. »Du gehst davon aus, dass sie wie ein Orden ist. Diese Stammlinie geht aber weiter als bis zur Rekonstitution zurück – sogar weiter als Saunt Kartas. Angeblich wurde sie während der peregrinischen Periode von Theoren begründet, die mit Metekoranes zusammengearbeitet hatten.«
  


  
    »Die aber, im Gegensatz zu ihm, nicht unter dreihundert Fuß Bims endeten«, fügte Lio hinzu.
  


  
    »Das ist ja etwas völlig anderes«, sagte ich. »Wenn das wirklich stimmt, kommt sie gar nicht aus der mathischen Welt.«
  


  
    »Das ist das Problem«, sagte Lio, »die Stammlinie gab es schon Jahrhunderte, bevor der Gedanke an Mathe, Fraas und Suurs aufkam. Man würde also nicht erwarten, dass sie nach irgendwelchen Regeln funktioniert, die wir normalerweise mit unseren Orden in Verbindung bringen.«
  


  
    »Du sprichst in der Gegenwart über sie«, bemerkte ich.
  


  
    Kriskan sah wieder unsicher aus, sagte aber nichts. Lio schielte erneut nach oben und verlangsamte seinen Schritt.
  


  
    »Worauf läuft das alles hinaus? Warum seid ihr beide so nervös?«, fragte ich.
  


  
    »Manche hegten schließlich den Verdacht, dass Estemard ein Mitglied war«, sagte Lio.
  


  
    »Aber Estemard war Edharier«, sagte ich.
  


  
    »Das ist ein Teil des Problems«, sagte Lio.
  


  
    »Des Problems?«, wiederholte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Kriskan, »für dich und mich jedenfalls.«
  


  
    »Warum – weil du und ich Edharier sind?«
  


  
    »Ja«, antwortete Kriskan mit einer raschen Augenbewegung zu Lio.
  


  
    »Also, für Lio lege ich die Hand ins Feuer«, erklärte ich ihm. »Vor ihm kannst du alles sagen, was du mir als Mitedharier sagen würdest.«
  


  
    »Also gut«, sagte Kriskan. »Es überrascht mich nicht, dass dir das alles neu ist, du gehörst ja erst seit ein paar Monaten dem Orden von Saunt Edhar an, und außerdem bist du nur ein … äh …«
  


  
    »Nur ein Zehner?«, ergänzte ich. »Sprich ruhig weiter, ich bin nicht beleidigt.« War ich doch ein wenig. Hinter Kriskan schnitt Lio eine Grimasse, die dem Ganzen den Stachel nahm.
  


  
    »Sonst hättest du nämlich vielleicht Gerüchte über solche Dinge gehört. Bemerkungen.«
  


  
    »Welcher Art?«
  


  
    »Zunächst mal, dass Edharier im Allgemeinen ein bisschen verrückt sind – ein bisschen geheimnisvoll.«
  


  
    »Natürlich weiß ich, dass manche Leute das gerne behaupten«, sagte ich.
  


  
    »Gut«, sagte Kriskan. »Dann weißt du sicher auch, dass wir Edharier unter anderem deshalb scheel angesehen werden, weil es so scheint, als könnte unsere Hingabe an die Hyläische Theorische Welt Vorrang vor unserer Treue zur Regel und den Grundsätzen der Rekonstitution bekommen.«
  


  
    »Gut«, sagte ich, »das finde ich ungerecht, aber ich kann verstehen, warum manche Leute solche Gedanken hegen mögen.«
  


  
    Lio fügte hinzu: »Oder vorgeben, sie zu hegen, wenn ihnen das eine Waffe an die Hand gibt, mit der sie den Edhariern vor der Nase herumfuchteln können.«
  


  
    »Nun«, sagte Kriskan, »stell dir vor, es gäbe – oder man glaubte, es gäbe – eine Stammlinie gleichsam aus Ultra-Edhariern.«
  


  
    »Willst du damit behaupten, dass Leute glauben, es gebe eine Verbindung zwischen unserem Orden und der Stammlinie?«
  


  
    Kriskan nickte. »Manche haben sogar die Anschuldigung erhoben, die Edharier seien reines Blendwerk – eine Körperhülle, die als Wirt für die Verseuchung durch Teglon-Anbeter dient.«
  


  
    Angesichts der unzähligen Beiträge, die Edharier über die Jahrtausende hinweg zur Entwicklung der Theorik geleistet hatten, fiel es mir nicht schwer, solch eine aberwitzige Behauptung abzutun, aber an einem Wort blieb ich hängen: »Anbeter«, wiederholte ich.
  


  
    Kriskan seufzte. »Die Art von Leuten, die solche Gerüchte in die Welt setzen …«, fing er an.
  


  
    »Sind dieselben, die meinen, unser Glaube an die HTW komme einer Religion gleich«, schloss ich. »Und es dient ihren Zwecken, die Vorstellung zu verbreiten, dass es im Herzen des edharischen Ordens einen geheimen Kult gibt.«
  


  
    Kriskan nickte.
  


  
    »Gibt es einen?«, fragte Lio.
  


  
    Ich hätte ihn verdroschen, wenn ich mir das hätte erlauben können. Kriskan kannte Lios Sinn für Humor nicht und nahm ihm diese Frage ziemlich übel.
  


  
    »Was hat Estemard denn tatsächlich gemacht, wenn er seiner Nebenbeschäftigung nachging?«, fragte ich Lio. »Hat er Bücher gelesen? Versucht, das Teglon zu lösen? Kerzen angezündet und Zauberformeln aufgesagt?«
  


  
    »Hauptsächlich Bücher gelesen – sehr alte«, sagte Lio. »Sehr alte, die von anderen zurückgelassen worden waren, denen man zu ihrer Zeit ebenfalls die Zugehörigkeit zur Stammlinie angehängt hatte.«
  


  
    »Klingt interessant, aber harmlos«, sagte ich.
  


  
    »Außerdem fiel den Leuten auf, dass er sich über die Maßen für die Millenarier interessierte. Bei den Auten machte er sich während des Gesangs der Tausender Notizen.«
  


  
    »Wie kann jemand die Bedeutung dieser Gesänge erfassen, ohne sich Notizen zu machen?«
  


  
    »Und er ging oft ins obere Labyrinth.«
  


  
    »Gut«, räumte ich ein, »das ist ein bisschen merkwürdig … Gehört es zum Mythos, der die Stammlinie umgibt, dass ihre Mitglieder die Regel verletzen – über die Grenzen ihrer Mathe hinweg miteinander kommunizieren?«
  


  
    »Ja«, sagte Kriskan. »Es passt zu dem ganzen verschwörungstheoretischen Aspekt. Die Verunglimpfung der Edharier im Allgemeinen besteht in der Behauptung, dass sie ihre Arbeit für fundierter, wichtiger als die von irgendjemand anderem halten – dass die Suche nach den Wahrheiten in der Hyläischen Theorischen Welt also Vorrang vor der Regel bekommt. Und dass sie, wenn die Suche nach der Wahrheit es erfordert, mit Avot in anderen Mathen – oder mit Extras – zu kommunizieren, das bedenkenlos tun.«
  


  
    Das klang von Minute zu Minute abstruser, und ich hielt es allmählich für eine dieser verrückten Hundertermarotten. Ich sagte aber nichts, weil ich daran denken musste, wie Orolo in dem Weingarten mit Sammann sprach und unerlaubte Beobachtungen machte.
  


  
    Lio schnaubte. »Extras? Was für Extras hätten Interesse an einem mystischen, sechstausend Jahre alten Problem der Theorik?«
  


  
    »Solche wie die, mit denen wir die letzten zwei Tage zusammen waren«, sagte Kriskan.
  


  
    Inzwischen waren wir stehen geblieben. Ich machte ein paar 
     Schritte die Straße aufwärts. »Tja, wenn alles, was du sagst, wahr ist, tun wir uns keinen Gefallen damit, dass wir hier draußen sind.«
  


  
    Kriskan verstand sofort, was ich meinte, während Lio mich fragend anblickte. Ich fuhr fort: »Saunt Tredegarh füllt sich mit Avot aus aller Welt. Die Hierarchen führen sicher Buch darüber, wer aus welchem Konzent eingetroffen ist. Und wir – eine Gruppe, die hauptsächlich aus Edhariern besteht, noch dazu aus dem Konzent Saunt Edhar – werden zu spät kommen …«
  


  
    »Weil wir es mit den Vorschriften nicht so genau genommen – und uns unter Deolatisten bewegt haben«, sagte Lio, der anfing zu begreifen.
  


  
    »… auf der Suche nach ein paar eigensinnigen Fraas, die genau in das von Kriskan beschriebene Klischee passen.«
  


  
    Wenige Minuten später waren Lio und ich auf dem Gipfel. Kriskan hatten wir schnaufend und keuchend ein Stück hinter uns gelassen. Das ganze sonderbare Gerede hatte uns nervös gemacht, und den Rest des Weges waren wir praktisch gerannt – nicht weil wir uns hätten beeilen müssen, sondern einfach um Energie zu verbrennen.
  


  
    Der Gipfel von Blys Koppie sah aus, als könnte er zu Saunt Blys Zeiten ein angenehmer Ort gewesen sein. Seine Existenz verdankte der Inselberg einem linsenförmigen harten Fels, der der Erosion widerstanden und das weichere Material darunter geschützt hatte, während im Umkreis von mehreren Meilen alles langsam weggeschwemmt worden war. Auf dem Gipfel war genug Platz, um ein Haus etwa von der Größe wie das, in dem Jesrys Familie lebte, zu bauen. Im Laufe der Jahrtausende war sein Dach mit allen möglichen Konstruktionen vollgestopft worden. Die unteren Schichten waren Mauerwerk: Steine oder Ziegel, die unmittelbar auf die harte Oberfläche des Inselbergs gemörtelt worden waren. Spätere Generationen hatten direkt auf diese Grundmauern Kunststein gegossen, um kleine Blockhäuser, Wachhäuschen, Unterstände, Geräteschuppen und Fundamente für Antennen, Schüsseln und Masten zu bauen. Diese waren dann verändert worden: Verbindungen zwischen ihnen waren hergestellt, abgenutzt und zerstört worden oder verrostet, dann ersetzt oder unter neuen begraben worden. Der Stein – künstlicher wie natürlicher – war von dem Rost all der Metallkonstruktionen, die sich im Laufe der Zeit hier befunden hatten, in einem dunklen Ocker gefleckt. Für eine so kleine 
     Fläche war es hier ziemlich unübersichtlich – ein Ort, mit dessen Erforschung Kinder sich Stunden um Stunden beschäftigt hätten. Lio und ich waren gar nicht so weit vom Kindsein entfernt, dass es uns nicht in den Fingern gejuckt hätte, aber uns ging so viel anderes im Kopf herum. Also suchten wir nach Anzeichen dafür, dass der Ort bewohnt war. Das Auffälligste war ein Spiegelteleskop auf einem hohen Sockel, der einst einen Funkturm getragen hatte. Dorthin gingen wir zuerst. Das Teleskop sah in mancher Hinsicht aus wie ein Kunstobjekt, das Cord oder einer ihrer Freunde in einer Schweißerei aus Schrott hätten herstellen können. Doch ein Blick in sein Inneres zeigte uns einen handgeschliffenen Spiegel, deutlich über zwölf Zoll im Durchmesser, der vollkommen aussah, und man konnte sich leicht vorstellen, dass er einen Polarachsenantrieb besaß, der aus wer weiß wo aufgetriebenen Motoren, Getriebekästen und Lagern zusammengestückelt worden war. Von dort aus konnte man mühelos einer Beweisspur quer über die Plattform und dann über eine Außentreppe zu einer unteren Plattform auf der südöstlichen Seite des Komplexes folgen. Diese war mit einem Fleischgrill, Tisch und Stühlen aus witterungsbeständigem Poly und einem Riesenschirm ausgestattet. Kinderspielzeug war mit einer für Kinder untypischen Ordentlichkeit in einer Polykiste verstaut, so als kämen hin und wieder, aber nicht jeden Tag Kinder hierher. Eine Tür führte aus diesem Innenhof in ein Kaninchengehege aus kleinen Räumen – kaum mehr als Gerätekammern -, aus denen jemand sich ein Zuhause gemacht hatte. Wer immer hier wohnte, Orolo war es nicht. Nach Phototypien an den Wänden zu urteilen war es ein älterer Mann mit einer etwas jüngeren Frau und mindestens zwei Generationen Nachkommen. Ikonen waren beinahe ebenso zahlreich wie Schnappschüsse, was eindeutig darauf hinwies, dass es sich um eine Deolatistenfamilie handelte. Diese Eindrücke hatten wir im Laufe einiger Sekunden gesammelt, als uns schlagartig klar wurde, dass wir gerade widerrechtlich das Haus eines Fremden betreten hatten. Wir kamen uns wie die letzten Dummköpfe vor, weil das ein so typischer Avotfehler war. Darauf gingen wir so schnell rückwärts wieder hinaus, dass wir uns fast gegenseitig umgerannt hätten.
  


  
    Der Boden des Innenhofs bestand aus einer glatten, künstlichen Steinplatte. Angesichts der Tatsache, dass Estemard ein so begeisterter Fliesenleger war, erschien es merkwürdig, dass er ihn nicht 
     verbessert hatte. Doch dann bemerkten wir eine Treppe, die zu einem Mauervorsprung führte, wo er aus gebrannten Ziegeln einen Brennofen gebaut hatte. Um ihn herum lagen die Überbleibsel von vielen Jahren Arbeit: Lehm, Gussformen, Töpfe mit Glasur und Tausende von Kacheln und Kachelscherben aus demselben Repertoire einfacher geometrischer Formen wie diejenigen, die die neue Waschküche in Edhar zierten. Estemard war noch nicht dazu gekommen, seinen Innenhof zu fliesen, weil er die perfekte Kachelkonfiguration noch nicht gefunden hatte. Er hatte das Teglon nicht gelöst.
  


  
    »Klinisch verrückt?«, fragte ich Lio. »Oder nur auf dem besten Weg dahin?«
  


  
    Kriskan kam einen anderen Weg herauf. Als er uns sah, erwähnte er, er sei noch an einer anderen, kleineren Behausung vorbeigekommen. Wir folgten ihm, als er um den südlichen Teil des Komplexes herum zurückging.
  


  
    Wir wussten sofort, was es war. Alle Merkmale eines stecknadelkopfgroßen Maths lagen deutlich vor uns. Er befand sich etwas abgelegen in einer Ecke und war nur über einen langen und etwas abenteuerlichen Pfad zu erreichen, an dessen Ende eine – hauptsächlich symbolische, da erst vor kurzem behelfsmäßig aus Polyplane und Sperrholz gefertigte – Schranke und ein Tor standen. Als wir durch das Tor traten, fanden wir uns in einer Umgebung wieder, in der wir uns vollständig zu Hause fühlten. Es war eine weitere nicht überdachte Steinplatte. Ein Immobilienmakler hätte sie vielleicht einen Innenhof genannt. Für uns war das ein Miniaturklostrum. Sämtliche Überbleibsel des Säkularen waren sorgfältig beseitigt worden; übrig geblieben waren der alte gefleckte Stein und ein paar lebensnotwendige, zum Teil handgemachte Gegenstände: ein Tisch mit Stuhl unter einer schützenden Zeltplane, die über einen Rahmen aus mit mehreren Windungen Schnur zusammengefügten Holzbalken gespannt war. Ein rostiger Farbeimer stand in der Ecke, sein Deckel war mit einem Stein beschwert. Lio hob ihn hoch, rümpfte die Nase und verkündete, er habe Orolos Nachttopf gefunden. Er war leer und trocken. Die Asche auf dem Boden seiner Kohlenpfanne war kalt. Sein Wasserkrug war leer, und ein Holzschrank, der einmal zur Aufbewahrung von Lebensmitteln gedient hatte, war bis auf Gewürze, Küchengeräte und Streichhölzer restlos geleert worden.
  


  
    Eine ausgeleierte Holztür führte zu Orolos Zelle, die im Wesentlichen genauso gestaltet war. Nur die Uhr war eindeutig modern, mit digitaler Leuchtanzeige bis auf die Hundertstelsekunde. Bücherregale aus alten Treppenstufen und Mauerblöcken trugen ein paar maschinengedruckte Bücher und von Hand beschriebene Blätter. Eine Wand war mit Blättern übersät: Diagramme und Aufzeichnungen, die Orolo dort mit nur leicht eingeschlagenen Heftzwecken fixiert hatte. Eine andere Wand war mit Phototypien bedeckt, von denen die meisten die verschiedenen Versuche zeigten, die Orolo unternommen hatte, mithilfe (wie wir vermuteten) des selbstgebauten Teleskops oben Bilder vom Raumschiff der Cousins zu machen. Das typische Exemplar eines solchen Bildes zeigte kaum mehr als einen dicken weißen Streifen vor dem Hintergrund dünnerer weißer Streifen: die Bahnen von Sternen. In einer Ecke dieses Mosaiks hatte Orolo allerdings mehrere damit in keinem Zusammenhang stehende Phototypien angeheftet, die er aus Publikationen herausgerissen oder mittels eines Synvors gedruckt hatte. Auf den ersten Blick schienen diese nichts anderes als ein großes Loch darzustellen: vielleicht ein Tagebau.
  


  
    Die übrigen Blätter bildeten ein überlappendes Mosaik, mit Linien, die von einem zum nächsten gezogen worden waren und ein baumartiges System von Verbindungen veranschaulichten. Das Blatt ganz oben war mit ORITHENA beschriftet. In der Nähe seines oberen Randes stand der Name Adrakhones geschrieben. Von diesem Blatt führte senkrecht nach unten ein Pfeil zu dem Namen Diax. Das war eine Sackgasse. Ein zweiter Pfeil dagegen, der schräg nach unten ging, zeigte auf den Namen Metekoranes, und von dort verzweigte sich der Baum zu Namen aus vielen Orten und Jahrhunderten.
  


  
    »Oje«, sagte Lio.
  


  
    »Das gefällt mir ganz und gar nicht«, räumte ich ein.
  


  
    »Das ist Stammlinienkram«, warf Kriskan ein.
  


  
    Die Tür ging auf, und Gewalt brach sich Bahn. Nicht für lange – nach einer Sekunde war sie vorbei – und nicht heftig. Aber es war eindeutig Gewalt, und sie riss unser Denken so weit aus der Spur, in der wir uns bewegt hatten, dass wir ohne Frage nicht so bald zu ihr zurückkehren würden.
  


  
    Ein Mann stürmte durch die Zellentür herein, und Lio warf ihn zu Boden. Als es vorbei war, saß Lio auf der Brust des Mannes 
     und untersuchte mit äußerster Faszination eine Schusswaffe, die er soeben aus einem Holster an der Hüfte des Mannes gezogen hatte. »Hast du Messer oder so etwas?«, fragte Lio, während er zur Tür schielte. Es kamen noch mehr Leute, allen voran Barb.
  


  
    »Runter von mir!«, brüllte der Mann. Es dauerte einen Moment, bis uns aufging, dass er Orth sprach. »Gib mir das zurück!« Wir bemerkten, dass er ziemlich alt war, obwohl er sich, als er zur Tür hereingekommen war, mit dem Schwung eines jüngeren Mannes bewegt hatte.
  


  
    »Estemard trägt eine Waffe«, verkündete Barb. »Das ist hier Tradition. Sie betrachten es nicht als Drohung.«
  


  
    »Nun, dann wird Estemard sich bestimmt nicht bedroht fühlen, wenn ich die hier trage«, entgegnete Lio. Er ließ sich rückwärts von Estemard herunterrollen und stand auf, in der Hand die zur Decke gerichtete Waffe.
  


  
    »Ihr habt hier nichts zu suchen«, sagte Estemard, »und was meine Waffe angeht, solltest du mich lieber damit erschießen oder sie mir zurückgeben.«
  


  
    Lio dachte nicht daran, sie zurückzugeben.
  


  
    Ich war fast die ganze Zeit über so schockiert und dann so verwirrt gewesen, dass ich reglos dagestanden hatte. Vor lauter Angst, etwas Falsches zu tun, hatte ich lieber gar nichts getan. Doch dann drängte mich der Anblick meiner Freunde zum Handeln, denn ich wollte nicht den Eindruck erwecken, sprachlos und unentschlossen zu sein. »Da du gerade behauptet hast, wir hätten hier nichts zu suchen«, bemerkte ich, »eine Behauptung, der wir übrigens nicht zustimmen, wäre es nicht in unserem Interesse, dich mit Waffen auszustatten.«
  


  
    Inzwischen drängten noch weitere Mitglieder unserer Peregringruppe in den Innenhof. Fraa Jad kam herein, stieß Estemard beiseite, erfasste mit einem Blick die Zelle und fing an, die Blätter und Phototypien, die Orolo an die Wand geheftet hatte, zu studieren. Das ließ Estemard viel wirkungsvoller als die Tatsache, von Lio niedergeworfen oder von mir geebnet worden zu sein, zu der Erkenntnis kommen, dass er nichts gegen uns ausrichten konnte. Er wurde irgendwie kleiner, wendete den Blick ab. Im Gegensatz zu uns anderen hatte er nur ein paar Minuten Zeit gehabt, sich an die Anwesenheit eines Tausenders zu gewöhnen.
  


  
    »Hier draußen tragen viele Leute Seitenwaffen, Lio.« Das war 
     Cord. »Mir ist klar, warum du das falsch verstanden hast, aber du kannst sicher sein, dass er nicht auf dich schießen wollte.« Niemand regte sich. »Auf jetzt, ihr Miesepeter, Zeit fürs Picknick!«
  


  
    »Picknick?«, sagte ich.
  


  
    »Wenn wir mit dem Gottesdienst fertig sind«, erklärte Estemard, »essen wir bei gutem Wetter im Freien.« Cords Vermittlung schien ihn etwas aufgemuntert zu haben.
  


  
    Ich schaute zur Tür hinaus und machte Arsibalt, draußen im Innenhof, auf mich aufmerksam. Er runzelte die Stirn. Ja. Estemard war Deolatist geworden.
  


  
    Im Konzent hatten wir uns Efferaten immer als langhaarige, wild aussehende Männer vorgestellt, aber Estemard hatte etwas von einem pensionierten Apotheker, der eine Tageswanderung macht.
  


  
    Estemard betrachtete mich eingehend. »Du musst Erasmas sein«, sagte er. Damit schien für ihn etwas bereinigt zu sein. Er atmete tief durch und schüttelte die letzten Überreste des Schocks ab, der ihn gepackt hatte, als Lio ihn zu Boden beförderte. »Ja. Ihr seid alle zu dem Picknick eingeladen, sofern ihr versprecht, niemanden anzugreifen.« Als er sah, wie der Einwand von meinem Gehirn bis zu meinem Gesicht durchdrang, lächelte er und fügte hinzu: »Jedenfalls niemanden, der euch nicht vorher selbst angegriffen hat. Und ich glaube nicht, dass jemand von ihnen das tun wird; sie sind nachsichtiger mit Avot als ihr mit ihnen.«
  


  
    »Wo ist Orolo?«
  


  
    Fraa Jad, der immer noch mit dem Rücken zu uns dastand und sich gerade die Phototypien des Tagebaus anschaute, ließ uns alle zusammenfahren, als er seine Unterschallstimme anschlug: »Orolo ist nach Norden gegangen.«
  


  
    Estemard war erstaunt; während er sich dann zusammenreimte, wie der Tausender darauf gekommen war, machte sich das Lächeln langsam wieder auf seinem Gesicht breit. »Fraa Jad hat recht.«
  


  
    »Wir werden an dem Picknick teilnehmen«, verkündete Fraa Jad, wobei er das fluckische Wort wie mit der Kneifzange aussprach. »Lio, Erasmas und ich werden als Letzte hinunterfahren, im Fahrzeug von Ganelial Crade.«
  


  
    Diese Anweisung sickerte nach draußen in den Innenhof durch. Leute drehten sich um und begaben sich wieder zu ihren Fahrzeugen. Lio nahm das Magazin aus der Waffe und gab beides getrennt Estemard zurück, der widerstrebend mit Kriskan abzog. Sobald sie 
     durch das behelfsmäßige Tor verschwunden waren, fing Fraa Jad an, die Blätter von der Wand zu rupfen. Lio und ich halfen ihm und gaben Fraa Jad alles, was wir gesammelt hatten. Die meisten Phototypien ließ er hängen, nahm aber diejenigen, die das große Loch zeigten, und reichte sie mir.
  


  
    Der Tausender ging hinaus in Orolos Klostrum und stopfte die ganzen Blätter in die Kohlenpfanne. Dann griff er in Orolos Lebensmittelschrank und holte die Streichhölzer heraus. »Dem Etikett entnehme ich, dass das ein Werkzeug zum Feuermachen ist«, sagte er.
  


  
    Wir zeigten ihm, wie man die Streichhölzer benutzte. Dann zündete er Orolos Blätter an. Wir standen alle um sie herum, bis sie zu Asche geworden waren. Am Ende verrührte er die Asche noch mit einem Stock.
  


  
    »Zeit für das Picknick«, sagte er.
  


  
    Als wir wie Flaschen in einer Kiste, die sich gegenseitig anrempelten und schubsten, auf der offenen Ladefläche von Ganelial Crades Hol die spiralförmige Straße abwärtsfuhren, konnten wir hin und wieder einen Blick nach unten erhaschen und sehen, dass das Picknick auf dem Dorfanger von Samble Formen annahm. Wie es schien, nahmen diese Leute ihre Picknicke nicht weniger ernst als ihre Gottesdienste.
  


  
    Fraa Jad schien anderes im Kopf zu haben und sagte nichts, bis wir fast unten in Samble angekommen waren. Dann schlug er auf das Dach des Führerhauses und fragte Crade in Orth, ob es ihm etwas ausmachen würde, hier ein paar Minuten zu warten. In wirklich wildem, barbarisch klingendem Orth antwortete Crade, er habe nichts dagegen.
  


  
    Es war mir nie in den Sinn gekommen, dass jemand wie Crade unsere Sprache kennen könnte. Aber es klang plausibel. Die Antibazier misstrauten Priestern und anderen Mittelsmännern. Sie waren davon überzeugt, dass jeder die Schriften selbst lesen sollte. Fast alle lasen Übertragungen ins Fluckische. Der Gedanke lag aber gar nicht so fern, dass die Mitglieder einer besonders eifrigen und isolierten Sekte wie die Leute von Samble Klassisches Orth lernten, um ihre unsterblichen Seelen nicht mehr Übersetzern anvertrauen zu müssen.
  


  
    Fraa Jad gab mir zu verstehen, dass ich aussteigen sollte. Ich sprang von der Ladefläche des Hols und half dann ihm herunter, 
     aber mehr aus Respekt als sonst etwas, da er nicht viel Hilfe zu brauchen schien. Wir spazierten ungefähr hundert Schritt bis zu einer Kurve, von der aus man einen besonders schönen Blick über die hohe Wüste zu den Bergen im Norden hatte, die an manchen Stellen immer noch Schneeflecken trugen und mit Wolkenschatten getupft waren. »Wir sind jetzt wie Protas, der auf Ethras hinabschaute«, bemerkte er.
  


  
    Ich lächelte, lachte aber nicht. Protas’ Werk galt vielen als peinlich naiv. Es wurde selten erwähnt, außer wenn jemand witzig oder ironisch sein wollte. Es dermaßen abzulehnen, war jedoch ein Trend, der schon hundert Mal gekommen und gegangen war, und deshalb wusste ich nicht, was Fraa Jad, dessen Math 690 Jahre lang abgeschottet gewesen war, davon halten mochte. Je länger ich da stand und ihn betrachtete und seinem Blick nordwärts zu den Wolken und Schatten folgte, die sie auf die Berghänge warfen, umso froher war ich, dass ich nicht gekichert hatte.
  


  
    »Was, glaubst du, hat Orolo gesehen, wenn er so hinausschaute?«, fragte Fraa Jad.
  


  
    »Er war ein großer Freund von Schönheit und hat gerne vom Sternrund aus auf die Berge geschaut«, sagte ich.
  


  
    »Glaubst du, er hat Schönheit gesehen? Das ist so gut wie sicher, schließlich ist es ja wunderschön. Aber woran dachte er dabei? Was für Verbindungen ließ die Schönheit ihn erkennen?«
  


  
    »Das kann ich unmöglich beantworten.«
  


  
    »Beantworte es nicht. Frage es.«
  


  
    »Konkreter: was soll ich tun?«
  


  
    »Geh nach Norden«, sagte er. »Folge Orolo und finde ihn.«
  


  
    »Tredegarh ist im Südosten.«
  


  
    »Tredegarh«, wiederholte er, als wäre er gerade aus einem Traum davon erwacht. »Dorthin werden ich und die anderen nach dem Picknick gehen.«
  


  
    »Mit dem Abstecher hierher habe ich die Vorschriften schon ziemlich strapaziert«, sagte ich. »Wir haben einen Tag verloren …«
  


  
    »Einen Tag. Einen Tag!« Fraa Jad, der Tausender, fand es ziemlich lustig, dass ich mir über einen Tag Gedanken machte.
  


  
    »Orolo nachzujagen könnte Monate dauern«, sagte ich. »Für diese Verspätung könnte ich verstoßen werden. Oder zumindest mehr Kapitel bekommen.«
  


  
    »Bei welchem Kapitel bist du jetzt?«
  


  
    »Fünf.«
  


  
    »Neun«, sagte Fraa Jad. Zuerst dachte ich, er korrigierte mich. Dann fürchtete ich, er spräche eine Strafe aus. Schließlich ging mir auf, dass er selbst bei Kapitel neun angelangt war.
  


  
    Damit musste er Jahre zugebracht haben.
  


  
    Warum? Wie konnte er in solche Schwierigkeiten geraten sein?
  


  
    Hatte es ihn verrückt gemacht?
  


  
    Aber wenn er verrückt oder unverbesserlich war, warum war unter all den Tausendern dann ausgerechnet er evoziert worden? Warum hatten seine Fraas und Suurs nach seiner Voko auf diese Weise gesungen – als würde ihnen das Herz herausgerissen?
  


  
    »Ich habe eine Menge Fragen«, sagte ich.
  


  
    »Um Antworten zu bekommen, gehst du am besten nach Norden.«
  


  
    Als ich den Mund aufmachte, um meinen Einwand von vorher zu wiederholen, hob er eine Hand, um mir Einhalt zu gebieten. »Ich werde mich mit aller Kraft dafür einsetzen, dass du nicht bestraft wirst.«
  


  
    Ich konnte nicht im Geringsten davon ausgehen, dass Fraa Jad in einer riesigen Konvox über einen derartigen Einfluss verfügte, besaß aber nicht die Willenskraft, ihm das ins Gesicht zu sagen. Ohne diese Kraft gab es für mich nur einen Weg aus diesem Gespräch hinaus: »Gut. Nach dem Picknick gehe ich nach Norden. Obwohl ich nicht verstehe, was das bedeutet.«
  


  
    »Dann geh so lange nach Norden, bis du es verstehst«, sagte Fraa Jad.
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    Es hatte keinen Zweck, Cord ausreden zu wollen, mich zu begleiten. Wir stiegen einfach in ihren Hol und starteten, sobald das Picknick vorbei war. Wir mussten dreißig Meilen zurückfahren, um eine nach Norden führende Straße zu finden, die sich nicht irgendwo vor den Bergen verlor. In der ersten Stadt an dieser Straße brauchte ich meine Geldkarte auf, um Treibstoff, Essen und warme Kleider zu kaufen. Danach brauchte ich Fraa Jads auf.
  


  
    Während wir unsere Sachen in den Hol luden, hielt Ganelial Crade neben uns an. Auf dem Beifahrersitz saß Sammann. Beide grinsten, was es bisher nicht gegeben hatte. Sie brauchten nicht zu verkünden, dass sie mit uns kämen, und wir brauchten nicht darüber zu diskutieren. Eilig machten sie sich daran, die Art von Sachen zu kaufen, die wir gerade gekauft hatten. Crade besaß eine Munitionsdose voller Münzen, und Sammann hatte in seinem Nicknack Informationen, die anstelle von Geld einsetzbar waren; ich hatte das Gefühl, dass sie beide Mittel von ihrer jeweiligen Gemeinschaft erhalten hatten. Über das Wiedersehen mit Crade war ich gar nicht erfreut. Wenn es wirklich stimmte, dass die Leute von Samble ihm Geld für diese Reise gaben, warf das alle möglichen Fragen darüber auf, was er tatsächlich im Schilde führte.
  


  
    Crade hatte das motorisierte Dreirad wieder auf der Ladefläche seines Hols installiert, sodass er nicht viel Platz übrig hatte; von den sperrigen Sachen wanderte das meiste in Cords Hol. Wir hatten keine Ahnung, wohin wir fuhren oder worauf wir uns einstellen sollten, aber grob gesehen schienen wir alle dasselbe Bild im Kopf zu haben, nämlich, dass Orolo aus irgendeinem Grund hinauf in die Berge gegangen war. Dort oben würde es kalt sein, und wir würden vielleicht zelten müssen, also besorgten wir uns Dinge wie Winterschlafsäcke, Zelte, Campingkocher und Treibstoff. Sammann hatte eine Idee, wie er Orolo womöglich aufspüren könnte, und Crade 
     hatte vor, bei einigen seiner Glaubensbrüder auf dem Weg Erkundigungen einzuholen.
  


  
    Wir stiegen alle wieder in unsere Fahrzeuge und brachen auf gen Norden. Bis zu den Ausläufern der Berge, wo Crade Plätze zum Zelten kannte, würden wir zwei Stunden brauchen. Er fuhr voraus. Das war etwas, wozu er einen regelrechten Drang verspürte, und ich hatte keine Lust mehr, dagegen anzugehen. Cord war es recht, ihm zu folgen. Crade so aufrecht am Steuer sitzen und Sammann über das leuchtende Display seines Super-Nicknacks gebeugt zu sehen, gab uns das Gefühl, dass sie sich um alle Einzelheiten kümmerten. Mir wäre nicht wohl dabei gewesen, nur hinter einem von beiden herzufahren, aber zusammen würden sie sich über nichts einig werden, sodass es mir nicht unvorsichtig erschien.
  


  
    Ich bedauerte es, mich von Leuten wie Arsibalt und Lio trennen zu müssen, mit denen ich über alles Mögliche reden konnte. Doch als wir erst einmal nach Norden abgebogen waren und uns auf den Weg in die Berge gemacht hatten, wich das Bedauern und machte Erleichterung Platz. So viel war mir im Verlauf der letzten vierundzwanzig Stunden enthüllt worden – nicht nur über das Raumschiff der Cousins, sondern mehr noch über die Welt, in der ich zehneinhalb Jahre gelebt hatte -, dass ich es gar nicht alles auf einmal verstehen konnte. Um nur ein Beispiel zu nennen, allein die strohgedeckten Dächer über den Zylindern mit dem atomaren Abfall – wenn ich davon im Konzent erfahren hätte, hätte ich ganz schön Zeit gebraucht, mich daran zu gewöhnen. Da fühlte ich mich doch hier neben meiner Blutsverwandten viel wohler, wo ich zum Fenster hinausstarren konnte und keine andere Verpflichtung hatte als die, einem wilden Fraa durch die Einöde nachzujagen. In der Nacht zuvor, in dem bazischen Kloster, hatte ich gewisse neue, sonderbare Tatsachen einfach im Schlaf in mein Bewusstsein aufgenommen. Vielleicht funktionierte ein ähnlicher Trick ja auch jetzt: Indem ich ein paar Tage lang etwas völlig anderes tat, könnte ich zufällig auf hilfreichere Erkenntnisse stoßen, als wenn ich in einer Zelle kniete und mich darauf konzentrierte oder an einer wortreichen Diskussion in einem Schreibsaal teilnahm.
  


  
    Und selbst wenn das alles völlig falsch war, es war mir egal. Ich brauchte einfach eine Pause.
  


  
    Cord verbrachte viel Zeit damit, über das Nicknack mit Rosk zu sprechen. Sie hatte ihm auf dem Dorfanger von Samble einen Abschiedskuss 
     gegeben. Er musste nach Hause fahren, um wieder zu arbeiten. Jetzt gab es aber Themen irgendwelcher Art, die besprochen werden mussten. Allerdings führten sie nicht nur ein einziges langes Gespräch am Nicknack, sondern stellten ungefähr zehn Mal die Verbindung her, um sie nach kurzer Zeit wieder abzubrechen. Das ging mir auf die Nerven, und ich wünschte, wir kämen in irgendeine wilde Gegend, in der ihre Verbindung nicht funktionierte. Nach einer Weile gewöhnte ich mich jedoch daran und begann mich zu fragen: Wenn Rosk und Cord für eine Trennung von wenigen Tagen so viel zu regeln hatten, was bedeutete das für mich und Ala? Ich musste ständig an den entsetzten Blick denken, mit dem Tulia mich bei unserer Abfahrt nachmittags zuvor bedacht hatte. Zum Teil erklärte er sich bestimmt daraus, dass sie fand, ich sei gemein zu Ala.
  


  
    »Gibt es zur Zeit irgendeine Möglichkeit, Briefe zu verschicken?«, fragte ich Cord während einer Verschnaufpause zwischen zwei Mikrogesprächen mit Rosk.
  


  
    »Ganz einfach dürfte es von hier aus nicht sein, aber die Antwort lautet ja«, sagte sie. Dann legte sich ein breites Grinsen auf ihr Gesicht. »Willst du einem Mädchen schreiben, Raz?«
  


  
    Da ich Ala ihr gegenüber nie erwähnt und meine Frage auf so neutrale Weise gestellt hatte, war ich erst schockiert und dann ziemlich verärgert darüber, dass sie das ohne jede Mühe herausgefunden hatte. Sie amüsierte sich immer noch über meinen Gesichtsausdruck, als ihr Nicknack piepte und mir ein paar Minuten schenkte, um mich wieder zu fangen.
  


  
    »Erzähl mir von ihr«, verlangte Cord, sobald sie die Verbindung wieder abgebrochen hatte.
  


  
    »Ala. Du hast sie kennen gelernt. Sie ist diejenige …«
  


  
    »Ich erinnere mich an Ala. Sie gefiel mir!«
  


  
    »Tatsächlich? Das war mir gar nicht klar.«
  


  
    »Wie so vieles andere«, sagte Cord auf so ungezwungene, unschuldige Art, dass es mir fast entgangen wäre. Worauf ich erst einmal einen Moment mit ehrfürchtigem Schweigen verbringen musste.
  


  
    »Sie und ich haben uns unser ganzes Leben lang ziemlich gehasst«, sagte ich. »Vor allem in letzter Zeit. Dann haben wir etwas angefangen. Das war ziemlich unerwartet. Aber wirklich wunderschön.«
  


  
    Cord schenkte mir ein dankbares Lächeln, worauf wir beinahe von der Straße abgekommen wären.
  


  
    »Am nächsten Tag wurde sie evoziert. Das war noch bevor wir wussten, dass es zu einer großen Konvox kommen würde, und so war sie für mich erst einmal tot. Das hat mich, glaube ich, ziemlich durcheinandergebracht. Mithilfe von Arbeit habe ich es verdrängt. Als ich gestern evoziert wurde – was mir jetzt vorkommt, als wäre es zehn Jahr her -, eröffnete mir das die Möglichkeit, sie vielleicht wiederzusehen. Doch dann beschloss ich wenige Stunden später, diesen kleinen Umweg zu machen – der soeben zu einem größeren Umweg wurde. Technisch gesehen bin ich jetzt eigentlich ein Efferat und werde sie wegen der Art, wie ich Fraa Jad mit mir umspringen lasse, vielleicht nie wiedersehen. Man könnte also schon meinen, dass die Dinge kompliziert sind. Schwer zu sagen, wie viel Zeit ich mit ihr am Nicknack verbringen müsste, um das wieder in Ordnung zu bringen.«
  


  
    Cord nahm einen weiteren Anruf von Rosk an, und als sie fertig war, hatte ich noch mehr für sie: »Wohlgemerkt, ich jammere nicht nur über meine eigene Situation hier. Alles ist durcheinandergeraten. Das ist die größte Umwälzung seit der Dritten Verheerung. Es sind so viele merkwürdige Dinge im Gange – das macht die Regel beinahe zur Farce.«
  


  
    »Aber dein Weg ist nicht einfach diese Sammlung von Vorschriften«, sagte Cord. »Er ist, wer du bist – du folgst diesem Weg aus höheren Erwägungen heraus. Und solange du diesen treu bleibst, wird die Verwirrung, von der du sprichst, sich am Ende auflösen.«
  


  
    Das wäre für mich völlig in Ordnung gewesen, hätte es nicht ein Problem gegeben: Es klang wie die Mentalität, die Edhariern von Leuten vorgeworfen wurde, die an dieses ganze Stammlinienzeug glaubten, von dem Kriskan uns erzählt hatte. Deshalb riet mir ein Instinkt, nichts zu sagen.
  


  
    Dann ließ Cord die Falle über mir zuschnappen: »Und genauso könntest du dich verrückt machen, indem du versuchst, all diese Details in deiner Beziehung zu Ala durchzugehen, aber wenn du ihr einen Brief schreibst – was eine großartige Idee ist -, dann solltest du auf das alles gar nicht eingehen. Lass es einfach weg.«
  


  
    »Es weglassen?«
  


  
    »Ja. Sag ihr einfach, wie du dich fühlst.«
  


  
    »Ich fühle mich verarscht. So fühle ich mich. Soll ich ihr das schreiben?«
  


  
    »Nein, nein, nein. Sag ihr, wie du dich in Bezug auf sie fühlst.«
  


  
    Mein Blick fiel auf ihr Nicknack, das – ausnahmsweise einmal stumm – zwischen uns auf dem Sitz lag. »Bist du sicher, dass du in dieser Angelegenheit nicht mit Tulia telefoniert hast? Ich habe nämlich das Gefühl, dass ihr Mädels über euer eigenes privates Retikel verfügt. Wie …«
  


  
    »Wie die Ita?« Wenn ich das gesagt hätte, wäre es eine Beleidigung gewesen, aber sie fand es höchst amüsant. Wir richteten beide den Blick nach vorne auf Sammanns Hinterkopf, dessen Silhouette sich gegen das Display seines Nicknacks abzeichnete. »Genau«, sagte Cord, »wir sind die Mädchen-Ita, und wenn du nicht tust, was wir sagen, verurteilen wir dich zum Buch!«
  


  
    Cord hatte ein Notizheft, das ihr als Wartungsbuch für ihren Hol diente, und ich benutzte eine leere Seite, um einen Brief an Ala anzufangen. Ich tat mich so schwer, wie man sich mit einem geschriebenen Dokument nur schwertun konnte. Ich riss es aus und fing von vorne an. Ich konnte mich nicht an die Art gewöhnen, wie der Wegwerfpolykugelschreiber zähflüssige Tinte auf das maschinengefertigte glatte Papier schiss. Ich riss es aus und fing noch einmal von vorne an.
  


  
    Beim vierten Entwurf musste ich die Arbeit unterbrechen, weil Ganelial Crade uns von der Teerstraße auf einen unbefestigten Weg geführt hatte, der besser für seinen als für Cords Hol geeignet war. Die unteren, nach Süden gehenden Berghänge waren mit Treibstoffbaumplantagen bedeckt und kreuz und quer von unbefestigten Straßen wie dieser durchzogen, die von Unmengen rumpelnder, Staub aufwirbelnder Holztromms befahren wurden und für uns nicht ungefährlich waren. Wir verbrachten eine unangenehme halbe Stunde damit, diese Zone zu durchqueren. Dann ging es weiter bergauf, dorthin, wo die Wachstumsperiode zu kurz und die Hänge zu steil für diese Industrie waren, wie im Grunde genommen für jede Art wirtschaftlicher Tätigkeit außer der Freizeitindustrie.
  


  
    Er brachte uns zu einem wunderschönen Campingplatz am Rand eines kleinen Bergsees. Hierher kämen die Leute im Herbst, um zu jagen, erzählte er, aber heute war niemand da. Unsere gesamte Ausrüstung war neu, und bevor wir irgendetwas damit tun konnten, mussten wir sie aus Kartons nehmen und die Verpackungen und Anhänger und Gebrauchsanweisungen beseitigen. Mit ihnen fachten wir ein Lagerfeuer an, das wir anschließend mit heruntergefallenem, totem Holz am Brennen hielten. Als die Sonne unterging, 
     war es zu einer Glutschicht heruntergebrannt, auf der wir uns Würstchen zubereiteten. Cord machte sich ein Bett in ihrem Hol, während wir drei Männer uns darauf vorbereiteten, die Nacht gemeinsam in dem Zelt zu verbringen. Ich blieb noch lange auf und schrieb im Licht des Feuers meinen Brief an Ala fertig. Was sich als genau richtig erwies; der siebte Entwurf war kurz und bündig. Ich fragte mich einfach immer wieder: Wenn das Schicksal es so wollte, dass wir uns nie wiedersähen, was müsste ich ihr dann unbedingt noch sagen?
  


  
    Der nächste Tag begann erfreulicherweise ohne größere Vorkommnisse, neue Leute und überraschende Enthüllungen. Wir standen in der Kälte langsam auf, zündeten den Campingkocher an, wärmten ein paar Lebensmittelrationen auf und machten uns fertig zur Abfahrt. Crade war glücklich. Es lag nicht in seiner Natur, so zu sein, aber hier und jetzt war er glücklich, stolzierte umher, erklärte uns, wie wir die Schlafsäcke am besten aufrollten, und kümmerte sich derart sorgsam um den Campingkocher, als wäre es ein Atomreaktor. Unter solchen Umständen, wo er seine Energie tatsächlich nutzbringend einsetzen konnte, war mit ihm aber auch viel besser auszukommen. Ich beschloss für mich, dass er für seine Lebensumstände zu intelligent war und die Gelegenheit, Avot zu werden, verpasst hatte. Wäre er unter Dards zur Welt gekommen, wäre er in einem Konzent gelandet. Stattdessen war er in eine Sekte geraten, die seinen Verstand zu sehr schätzte, um ihn gehen zu lassen. Andererseits hatte sie gar keine Verwendung dafür. Jedenfalls war Crade es gewohnt, im Umkreis von hundert Meilen der einzige kluge Kopf zu sein, und jetzt, da er mit anderen klugen Leuten zusammengeworfen worden war, wusste er nicht, wie er sich verhalten sollte.
  


  
    Sammann war ganz und gar nicht in seinem Element – er konnte auf seinem Nicknack kaum etwas empfangen -, meisterte die Situation aber gut, so als gehörte länger andauerndes Leid zur Grundausstattung eines Ita-Werkzeugkoffers. Er hatte eine Schultertasche, die für ihn dasselbe darstellte wie für Cord ihre Weste, und er holte immer wieder nützliche Werkzeuge und technische Spielereien heraus. Jedenfalls kam es mir so vor, da ich es ja nicht gewohnt war, Dinge zu besitzen.
  


  
    Cord war still, wenn ich sie nicht gerade anschaute, woraufhin sie grantig wurde. Ich war gelangweilt und ungeduldig. Als wir uns 
     endlich wieder auf den Weg machten, dachte ich, es müsste ungefähr Mittag sein. Nach der Uhr in Cords Hol zu urteilen waren es bis dahin jedoch noch ganze drei Stunden.
  


  
    Wir fuhren hinauf in die Berge. Das war etwas Neues für mich. Jede Reise wäre für mich neu gewesen. In meiner Kindheit, vor meinem Eintritt in den Konzent, hatte ich die Stadt ein paar Mal verlassen – als die Älteren mich auf Ausflüge zu ihren Freunden oder Verwandten ins Hinterland mitgenommen hatten. Nach meiner Zulassung war ich natürlich gar nicht mehr gereist. Und ich hatte es nicht vermisst. Ich hatte nicht gewusst, dass es etwas zu vermissen gab. Als ich nun hier oben in den Hügeln und Bergen natürliche Schneisen durch den Wald, hellgrüne Wiesen, alte Holzabfuhrstraßen, verlassene Festungen, baufällige Hütten und eingestürzte Schlösser sah, fing ich an mir vorzustellen, wie ich diese Orte aufsuchen würde, wenn ich Zeit hätte, anzuhalten und einen Spaziergang zu machen. So gesehen war diese Landschaft völlig anders als der Konzent, dessen Pfade über Jahrtausende hinweg ausgetreten worden waren und wo es kühn erschien, in den Keller von Shufs Dotat zu gehen. Daraufhin fragte ich mich, wohin mein Geist wohl wandern und wohin der Lauf der Ereignisse mich bringen würde, nun, da die Umstände mich gezwungen hatten, den Konzent zu verlassen und mich an solche Orte zu wagen.
  


  
    Cord legte andere Musik auf. Die Popsongs, die sie die letzten Tage gespielt hatte, wirkten hier fehl am Platz. Deren schöne Passagen hielten dem Vergleich mit dem, was wir durch die Fenster sehen konnten, nicht stand, und die derben passten einfach nicht. Sie besaß eine Aufnahme von der Musik des Konzents, die wir neben unserem Honig und unserem Met auf dem Markt vor dem Tagestor verkauften. Sie ließ eine zufällige Auswahl davon laufen, angefangen mit einer Wehklage über die Dritte Verheerung. Für Cord war das lediglich die Auswahl Nummer 37. Für mich war es so ziemlich das kraftvollste Musikstück, das wir hatten. Wir sangen es nur ein Mal im Jahr, am Ende einer Woche, die wir mit Fasten und dem Aufsagen der Namen der Toten und der Titel der verbrannten Bücher verbracht hatten. Irgendwie war es die richtige Stimmung: Wenn die Cousins sich als feindselig erwiesen, könnten sie die Welt verheeren.
  


  
    Wir kamen um eine Kurve und standen vor einer Mauer aus purpurrotem Stein, die so hoch aufragte, dass sie eine Meile über unseren Köpfen in einer Wolkenschicht verschwand. Sie musste schon 
     eine Million Jahre dort stehen. Sie zu sehen, während ich die Wehklage hörte, erzeugte in mir ein Gefühl, das ich nur als Patriotismus für meinen Planeten beschreiben kann. Bis zu diesem Moment in der Geschichte hatte nie eine Veranlassung für solche Gefühle bestanden, denn außer Lichtpunkten am Himmel hatte es jenseits von Arbre nie irgendetwas gegeben. Das hatte sich jetzt geändert, und statt mich als Mitglied der Provenemannschaft oder Angehörigen des Dezenariermaths oder des Edharischen Ordens zu sehen, fühlte ich mich als Weltbürger und war stolz, meinen kleinen Beitrag zu ihrem Schutz zu leisten. Ich war es zufrieden, ein Efferat zu sein.
  


  
    Kasinos und Spulos waren nicht die einzigen neuen Erfahrungen, die man machte, wenn man extramuros ging. Selbst wenn man allein reiste und sich nur in der Wildnis aufhielt – wenn man also nie eine Einkaufsmeile sah und kein Wort Fluckisch hörte -, bekam man Informationen, nicht über die säkulare Welt, sondern über die Welt, die vor ihr da gewesen war, den Urzustand, aus dem Kulturen und Zivilisationen hervorgegangen und in den sie wieder versunken waren. Die Quelle der säkularen – aber auch der mathischen Welt. Den Ursprung, an dem siebentausend Jahre zuvor diese Welten auseinandergegangen waren.
  


  
    
      Meer der Meere: Relativ kleines, aber komplexes salzhaltiges Gewässer, das an drei Stellen durch Meerengen mit Arbres großen Ozeanen verbunden ist und im Allgemeinen als Wiege der klassischen Zivilisation gilt.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Wir erreichten den Gipfel und fuhren hinab in eine kleine Stadt namens Norslof. Das überraschte mich. Ich hatte die Kartabla gesehen. Doch auf der Phantasiekarte der Welt, die ich im Kopf hatte, gingen die Berge noch ein ganzes Stück weiter.
  


  
    Orolo hatten wir nicht gefunden, aber wenigstens hatten wir ein Mal die Gegend durchstreift. Unterwegs waren uns ein paar Plätze aufgefallen, die er vielleicht aufgesucht hatte. Für mein Empfinden am vielversprechendsten war ein kleiner, heruntergekommener Math gewesen, der auf einem ursprünglich zur Entdeckung von Waldbränden aufgestellten Aussichtsturm erbaut worden war. 
     Er befand sich ein paar Meilen abseits der Straße und ein paar tausend Fuß oberhalb davon. Kurz nachdem wir über den Pass gefahren waren, hatten wir ihn entdeckt. Wäre es ein normal großer Konzent gewesen, hätten sie mit jemandem wie Orolo nichts zu tun haben wollen, aber ein so abgelegener Math mochte einen Orth sprechenden Wanderer, der ihnen ein paar neue Ideen bringen konnte, durchaus willkommen geheißen haben.
  


  
    An einer großen Trommtankstelle mehrere Meilen außerhalb von Norslofs Geschäftszentrum hielten wir an, um zu essen und zur Toilette zu gehen. Hier konnte man Zimmer mieten, aber im eigenen Fahrzeug zu übernachten, war auch erlaubt. Mir kam die Idee, diesen Ort als Ausgangspunkt zu benutzen, um von hier aus zurück in die Berge zu fahren und nach Orolo zu suchen. Ich änderte meine Meinung jedoch, als wir in den dampfigen und nach Pökelfleisch duftenden Gastraum kamen und die Ferntrommfahrer sich alle gleichzeitig nach uns umdrehten. Es war sonnenklar, dass sie hier nicht oft Kunden wie uns bekamen und dass ihnen das auch lieber war. Zum Teil lag das sicher daran, dass wir eine Gruppe von Vieren in einem Raum voller Einzelpersonen waren. Aber selbst wenn wir einer nach dem anderen hereingekommen wären, hätten wir Blicke auf uns gezogen. Sammann trug normale extramurische Kleidung, aber sein langes Bart- und Haupthaar waren nicht die Regel, und der Knochenbau seines Gesichts kennzeichnete ihn als Angehörigen einer anderen Volksgruppe. Die Männer in diesem Raum wären nicht imstande gewesen, ihn als Ita zu identifizieren – vorausgesetzt, sie wussten überhaupt, was die Ita waren -, aber sie sahen ihm an, dass er keiner von ihnen war. Cord kleidete und bewegte sich nicht wie ihre Frauen. Ihre Gestik und Mimik waren völlig anders. Ganelial, der ja ein Extra war, hätte eigentlich nicht weiter auffallen dürfen – tat es aber irgendwie doch. Er gehörte einer religiösen Gemeinschaft an, die sich große Mühe gab, ihre kulturelle Außenseiterstellung zu wahren, und genau das brachte er in der Art, wie er sich benahm und wie er die Leute anschaute, zum Ausdruck. Und ich: Ich hatte keine Ahnung, wie ich aussah. Seit ich den Konzent verlassen hatte, hatte ich die meiste Zeit unter Extras verbracht, die wussten, dass ich ein Avot auf Peregrine war. Hier versuchte ich jetzt, als jemand durchzugehen, der ich nicht war, und es schien mir das Beste zu sein, davon auszugehen, dass ich mich dabei ziemlich blöd anstellte.
  


  
    Wir hätten noch mehr Aufmerksamkeit auf uns ziehen können, hätte es nicht überall im Raum Spulobildschirme gegeben. Sie waren, den Tischen zugewandt, an die Decke montiert worden. Auf allen lief genau dasselbe. In dem Moment, als wir zur Tür hereinkamen, zeigten sie ein brennendes Haus in der Nacht. Drum herum standen Feuerwehrleute. Eine Nahaufnahme zeigte eine Frau, die sich in einem oberen Stockwerk aus einem Fenster lehnte, aus dem schwarzer Rauch quoll. Um ihr Gesicht hatte sie ein Handtuch gewickelt. Sie ließ ein Baby fallen. Ich schaute weiter hin, um zu sehen, was als Nächstes passierte, aber der Spulo sprang wieder zurück und zeigte noch zwei Mal in Zeitlupe den Fall des Babys. Diese Szene wich dann Bildern von einem Ballspieler, der einen klugen Spielzug machte. Danach ging der Spulo zu einer späteren Szene über, in der derselbe Spieler sich das Bein brach. Auch das wurde mehrmals in Zeitlupe wiederholt, sodass man sehen konnte, wie das Bein sich an der Bruchstelle verbog. Als wir an unserem Tisch angekommen waren, zeigten die Spulos einen außergewöhnlich schönen Mann in teuren Kleidern, der von der Polizei verhaftet wurde. Meine Gefährten warfen ab und zu einen Blick auf die Bilder und schauten dann wieder weg. Wie es schien, hatten sie eine Art Unempfänglichkeit dagegen entwickelt. Da ich den Blick nicht von ihnen abzuwenden vermochte, versuchte ich mich so zu setzen, dass ich keinen Spulo unmittelbar vor mir hatte. Dennoch sprang mein Blick unwillkürlich zu jedem neu auftauchenden Bild. Ich war wie ein Affe auf einem Baum und schaute immer auf das, was sich in meiner Umgebung am schnellsten bewegte.
  


  
    Wir saßen in der Ecke, bestellten etwas zu essen und unterhielten uns leise. Der Raum, in dem es bei unserem Eintritt schlagartig still geworden war, taute langsam wieder auf und füllte sich erneut mit dem normalen leisen Gesprächsgemurmel. Mir schoss durch den Kopf, dass wir uns keinen Tisch in der Ecke hätten aussuchen sollen, denn das machte es uns unmöglich, falls es Probleme geben sollte, rasch ins Freie zu kommen.
  


  
    Lio fehlte mir schrecklich. Er hätte die Gefahren einschätzen können, falls es welche gab, und sich eine Reaktion darauf einfallen lassen. Und er hätte es vielleicht völlig falsch verstanden, wie bei Estemard und seiner Seitenwaffe. Zumindest hätte er sich aber dieser Dinge angenommen, sodass ich mich um andere hätte kümmern können.
  


  
    Nehmen wir Sammann als Beispiel. Als er sich uns angeschlossen hatte, war ich froh gewesen, ihn dabeizuhaben, da er so viele Dinge tun konnte, die ich nicht beherrschte. Was völlig in Ordnung war, solange nur wir vier an einem Bergsee zelteten. Aber jetzt, wo wir weit in die säkulare Welt vorgedrungen waren, fiel mir das alte Tabu wieder ein, das den Kontakt zwischen Avot und Ita untersagte und das wir nicht offenkundiger hätten brechen können. War dieses Tabu den Leuten hier bekannt? Falls ja, verstanden sie, warum es errichtet worden war? Mit anderen Worten, ließen wir Erinnerungen und Ängste von einst wieder aufleben? Würde ihre Polizei uns vor einer Zusammenrottung schützen – oder sich ihr anschließen?
  


  
    Ganelial Crade begann, über Nicknack seine hiesigen Brüder zu kontaktieren. Das wurde mit der Zeit unerträglich, und als er merkte, dass wir ihn alle anfunkelten, stand er auf und zog an einen freien Tisch um. Ich fragte Sammann, ob er Informationen über den Aussichtsturmmath auftreiben könnte, worauf er anfing, sich auf seinem Nicknack Landkarten und Satellitenphototypien anzuschauen, die viel besser waren als die auf der Kartabla gespeicherten. Ich hatte selten so etwas wie diese Bilder gesehen, die dem ziemlich ähnlich gewesen sein mussten, was die Cousins aus ihrem Raumschiff von Arbre sehen konnten. Das beantwortete eine Frage, die mir seit gestern Morgen im Kopf herumgegeistert war. »He«, sagte ich, »ich glaube, Orolo hat sich solche Bilder angeschaut. Ein paar davon hatte er an der Wand seiner Zelle aufgehängt.«
  


  
    »Dumm, dass du mir das nicht vorher gesagt hast«, äußerte Sammann barsch. Nicht zum ersten Mal beschlich mich das Gefühl, dass wir Avot Kinder waren und die Ita, alles andere als eine unterwürfige Kaste, unsere Aufpasser. Ich war schon im Begriff, mich zu entschuldigen, da dämmerte mir, dass ich, wenn ich erst einmal anfing mich zu entschuldigen, nie mehr würde aufhören können. Irgendwie schaffte ich es, meine Verlegenheit zu bremsen, bevor sie das Schlamm-auf-meinem-Kopf-Stadium erreichte.
  


  
    (In dem Spulo: ein altes Gebäude, das gesprengt wurde; feiernde Menschen)
  


  
    »Stimmt, na ja, jetzt, wo du’s sagst, Fraa Jad legte größten Wert darauf, dass ich sie mitnehme«, sagte ich und zog die zusammengefalteten Phototypien von dem großen Loch aus meiner Hemdtasche. Ich breitete sie auf dem Tisch aus. Drei Köpfe beugten sich darüber. Sogar Ganelial Crade – der sich darauf verlegt hatte, mit 
     großen Schritten auf und ab zu gehen, während er in sein Nicknack jammerte – verlangsamte seinen Schritt, um einen Blick darauf zu werfen. Aber kein Zeichen des Wiedererkennens blitzte in seinem Gesicht auf. »Sieht aus wie eine Mine. Vermutlich in der Tundra«, kommentierte er, nur um etwas zu sagen.
  


  
    »Die Sonne scheint fast senkrecht hinein«, bemerkte ich.
  


  
    »Das heißt?«
  


  
    »Das heißt, dass es nicht in hohen Breiten liegen kann.«
  


  
    Jetzt war es an Crade, verlegen zu sein. Er wandte sich ab und tat so, als wäre er ganz von seinem Nicknackgespräch eingenommen.
  


  
    (In dem Spulo: Phototypien von einem entführten Kind, verschwommenes Filmmaterial, auf dem das Kind von einem Mann mit einem großen Hut aus einem Kasino geführt wird)
  


  
    »Ich habe mich gerade gefragt«, sagte ich zu Sammann, »ob du, was weiß ich, mithilfe deines Nicknacks den Globus absuchen und nach solchen Merkmalen Ausschau halten könntest. Ich weiß, es wäre wie die Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. Aber wenn wir systematisch vorgingen und in Schichten lange genug arbeiteten …«
  


  
    Sammann reagierte auf meine Idee in einer ganz ähnlichen Haltung wie ich auf Crades Vorschlag, das Ding in der Tundra anzusiedeln. Er hielt sein Nicknack hoch über das Bild und machte eine Phototypie von der Phototypie. Nachdem er ein paar Sekunden lang an dem Gerät herumhantiert hatte, zeigte er mir, was auf dessen Display erschienen war: ein anderes Bild von demselben Loch. Nur dass es jetzt ein Livebild aus dem Retikulum war.
  


  
    »Du hast es gefunden«, sagte ich, denn ich wollte nichts überstürzen und sicherstellen, dass ich verstand, was da vor sich ging.
  


  
    »Ein syntaktisches Programm aus dem Retikulum hat es gefunden«, verbesserte er mich. »Es scheint doch weit von hier entfernt zu sein – auf einer Insel im Meer der Meere.«
  


  
    »Kannst du mir den Namen der Insel nennen?«
  


  
    »Ekba.«
  


  
    »Ekba?!«, rief ich aus.
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit herauszufinden, was das ist?«, fragte Cord.
  


  
    Sammann zoomte es heran. Doch das war fast nicht mehr nötig. Jetzt, wo ich wusste, dass es auf Ekba lag, hielt ich dieses Loch eher nicht mehr für einen Tagebaubetrieb. Es war eindeutig eine Ausgrabung – rundherum von aufgehäuftem Schutt aus ihrem Inneren 
     umgeben. Und zu ihrem ebenen Grund führte eine spiralförmige Rampe hinunter. Aber die Ausgrabung war zu ordentlich, zu pedantisch sauber für eine Mine. Ihr flacher Boden war systematisch mit einem Gitter versehen.
  


  
    »Es ist eine archäologische Ausgrabung«, sagte ich. »Eine riesige.«
  


  
    »Was gibt es denn auf Ekba auszugraben?«, fragte Cord.
  


  
    »Ich kann nachschauen«, sagte Sammann und schickte sich schon an, es zu tun.
  


  
    »Warte! Zoom es weg. Weiter … und noch weiter«, bat ich ihn.
  


  
    Jetzt konnten wir die Ausgrabungsstätte als blasse Narbe mehrere Meilen süd-südöstlich eines riesigen, alleinstehenden Berges sehen, der sich drohend aus einem gekräuselten Meer erhob. Die oberen Hänge dieses Berges waren schneegefleckt, aber anstelle eines Gipfels hatte er oben eine Mulde: eine Caldera.
  


  
    »Das ist Orithena«, sagte ich.
  


  
    »Der Berg?«, fragte Cord.
  


  
    »Nein. Die Ausgrabungsstätte«, antwortete ich. »Jemand hat den Tempel von Orithena ausgegraben! Er wurde bei einem Vulkanausbruch im Jahr minus 2621 verschüttet.«
  


  
    »Wer würde das tun, und warum?«, wollte Cord wissen.
  


  
    Sammann zoomte die Ausgrabungsstätte wieder heran. Jetzt, wo ich wusste, wonach ich suchen musste, konnte ich erkennen, dass rund um die Ausgrabung eine Mauer stand, die an einer Stelle von einem Tor durchbrochen war. Innen hatte man um einen rechteckigen Hof herum mehrere Bauwerke errichtet – ein Klostrum. Aus einem davon spross ein Turm hervor.
  


  
    »Es ist ein Math«, sagte ich. »Da fällt mir ein, ich habe einmal gehört – vermutlich von Arsibalt -, dass ein Orden nach Ekba gegangen ist und angefangen hat, bis zum Tempel von Orithena hinunter zu graben. Ich hatte sie allerdings für ein paar exzentrische Fraas mit Schaufeln und Schubkarren gehalten.«
  


  
    »Ich sehe keinerlei schwere Maschinen an der Ausgrabungsstätte«, bemerkte Crade. »Ein paar Leute mit Schaufeln könnten durchaus ein so tiefes Loch graben, wenn sie lange genug dranblieben.«
  


  
    Das ärgerte mich ein bisschen, denn es hätte mir klar sein müssen; schließlich war unser Mynster in ganz ähnlichem Stil erbaut worden. Aber Crade hatte recht, und ich konnte nichts anderes tun, als so energisch wie möglich zustimmen, damit er seine Erklärung nicht noch fortsetzte.
  


  
    »Das ist alles sehr interessant«, sagte Sammann, »aber für uns wahrscheinlich eine Sackgasse.«
  


  
    »Das denke ich auch«, sagte ich. Ekba lag auf einem anderen Kontinent; um genau zu sein, es lag im Meer der Meere, das sich zwischen vier Kontinenten auf der gegenüberliegenden Seite der Welt befand.
  


  
    »Orolo ist nicht in den Bergen«, verkündete Ganelial Crade, während er sein Nicknack in die Tasche steckte. »Er ist hier durchgekommen und dann weitergereist.«
  


  
    (In dem Spulo: zwei sehr schöne Menschen, die heirateten)
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Sammann. Darüber war ich froh. Crade war so selbstsicher, dass ich es ermüdend fand, ihm auch nur einfache Fragen zu stellen. Sammann dagegen schien es ein teuflisches Vergnügen zu bereiten.
  


  
    Crade war dem gewachsen. »Bis hierhin wurde er von Leuten aus Samble mitgenommen, die sowieso in diese Richtung fuhren. Die vorletzte Nacht hat er dann, nur ein paar Meilen von hier entfernt, auf der Ladefläche des Hols meines Cousins verbracht.«
  


  
    »Auf der Ladefläche seines Hols? Hatte dein Cousin denn kein Bett frei?«, fragte Sammann.
  


  
    »Yulassetar reist viel«, antwortete Crade, »die Ladefläche seines Hols ist schöner als sein Haus.«
  


  
    »Du sagst, das war vorletzte Nacht?«, fragte ich. »Ich wusste nicht, dass wir auf einer so heißen Spur sind!«
  


  
    »Sie wird von Minute zu Minute kälter … Yulassetar hat ihm gestern Morgen geholfen, sich auszurüsten, und dann hat Orolo eine Mitfahrgelegenheit in einem nach Norden fahrenden Tromm bekommen.«
  


  
    »Sich wie auszurüsten?«, fragte Cord.
  


  
    »Mit warmen Sachen«, sagte Crade. »Den wärmsten Sachen. Damit kennt Yul sich wirklich aus. Er verdient seinen Lebensunterhalt damit. Das war sicher der Grund, weshalb Orolo sich in Norslof gerade an ihn gewandt hat.«
  


  
    »Warum sollte Orolo immer weiter nach Norden gehen wollen?«, fragte ich. »Da gibt es doch nichts, oder?«
  


  
    Sammann fummelte an meiner Kartabla herum – die ein größeres Display als sein Nicknack hatte -, zoomte das Bild ganz weit weg und schwenkte es nach Norden und Osten. »Zwischen hier und dem Nordpol praktisch nichts als Taiga, Tundra und Eis. Was wirtschaftliche 
     Aktivitäten betrifft, gibt es auf den ersten paar hundert Meilen Treibstoffbaumplantagen. Jenseits davon nur noch ein paar Rohstoffabbaulager.«
  


  
    Das Bild auf der Kartabla schien ihn Lügen zu strafen, denn es war mit einem dichten Netz von Straßen überzogen, die an namentlich bezeichneten Plätzen zusammenkamen, von denen viele von konzentrischen Wegen umgeben waren. Das alles war jedoch in der blassbraunen Farbe dargestellt, mit der Ruinen gekennzeichnet wurden.
  


  
    (In dem Spulo: Start einer feurigen Rakete aus einem Sumpfgebiet am Äquator)
  


  
    »Orolo ist unterwegs nach Ekba!«, rief Cord aus.
  


  
    »Was sagst du da?«, fragte Crade.
  


  
    »Ekba ist nicht auf diesem Kontinent, da musst du fliegen!«, sagte ich.
  


  
    »Er geht über den Pol«, erklärte sie. »Er ist auf dem Weg zur Schlittenzugstation auf dreiundachtzig Nord.«
  


  
     

  


  
    Wir hatten es uns angewöhnt, von der Säkularen Macht zu sprechen, als wäre sie durch die Jahrhunderte hindurch immer dieselbe gewesen. Manchen Extras erschien das naiv, ja sogar beleidigend – obwohl sie im Grunde dasselbe taten, wenn sie von »denen da oben« sprachen. Natürlich wussten wir, dass das eine grobe Vereinfachung war. Aber für uns war es einfach bequem. Ob jenseits unserer Mauern nun zu einem gegebenen Zeitpunkt ein Kaiserreich, eine Republik, ein despotischer oder ein päpstlicher Staat, eine Anarchie oder entvölkerte Ödnis lag, wir konnten dieses Etikett daraufklatschen und gewisse Dinge darüber behaupten.
  


  
    Diese Ausführungen machen nicht den Versuch darzulegen, wie die Säkulare Macht zu meiner Zeit verfasst war. Solche Informationen kann man woanders bekommen. Es könnte sogar interessant sein, wenn man nichts über die Geschichte der Welt bis zu den Schrecklichen Ereignissen weiß; hat man sie aber studiert, wird einem alles ab diesem Zeitpunkt wie eine Wiederholung erscheinen, und alle Einzelheiten darüber, wie die Säkulare Macht zu meiner Zeit organisiert war, wird einen an mehr oder minder alte Vorgänger erinnern, nur mit weniger Würde und Klarheit, denn die Alten machten es alle zum ersten Mal und glaubten noch, etwas erkannt zu haben.
  


  
    An dieser Stelle musste ich mich jedoch mit einer dieser Einzelheiten befassen. Zu meiner Zeit war die Säkulare Macht eine Föderation. Sie gliederte sich in politische Einheiten auf, die mehr oder weniger mit Arbres Kontinenten übereinstimmten. Innerhalb der meisten dieser Einheiten konnte man sich frei bewegen, um aber von einer in die andere zu gelangen, brauchte man Dokumente. Die Dokumente waren nicht besonders schwer zu bekommen – es sei denn, man war ein Avot.
  


  
    Seit der Rekonstitution hatten wir völlig abseits der Rechtsordnung der Säkularen Macht existiert. Sie hatten keine Akten von uns, keine Gerichtsbarkeit über uns, keine Verantwortung für uns; sie konnten uns nicht in ihre Armeen einziehen, keine Steuern von uns erheben, ja außer bei der Apert nicht einmal durch unsere Tore treten. Dementsprechend boten sie uns aber auch keinerlei Unterstützung an, sieht man davon ab, dass sie uns vor direkten Angriffen von Banden oder Armeen schützten, wenn ihnen danach war. Wir bekamen von der Säkularen Macht weder Renten noch medizinische Versorgung – und erst recht keine Ausweispapiere.
  


  
    Während ich das hier geschrieben habe, ist deutlich geworden, dass es eines Tages von Leuten aus anderen Welten gelesen werden könnte. Daher die Erklärung, dass wir selbst meinten, zehn Kontinente zu haben, dass aber die Cousins und alle anderen, die von außerhalb zu uns gekommen wären und Arbre mit frischem Blick gesehen hätten, der Ansicht gewesen wären, wir hätten nur sieben – und sie hätten recht gehabt. Für uns waren es zehn, weil die ursprüngliche Zählung von Forschern durchgeführt worden war, die draußen vom Meer der Meere aus gearbeitet hatten, wo man nur mutmaßen konnte, was mehr als ein paar Tagesmärsche von seinen gewundenen Ufern entfernt liegen mochte. Es geschah mehr als ein Mal, dass sie verschiedene Namen für Länder fanden, die durch Meerengen und größere Buchten getrennt waren, sich aber bei näherer – und viel späterer – Erforschung als Ausläufer derselben großen Landmasse entpuppten, die aus verschiedenen Richtungen bis zum Meer der Meere reichten. Zu dem Zeitpunkt hatten diese Landstriche jedoch unter ihren ursprünglichen Namen, die wir ebenso wenig aus unserer Kultur entfernen konnten wie einen der riesigen Grundsteine aus dem Fundament des Mynsters, Eingang in unsere klassischen Mythen und Geschichten gefunden.
  


  
    Desgleichen war während der Wiedergeburt vom Meer der 
     Meere aus gesehen auf der anderen Seite der Welt Land gefunden und als neuer Kontinent proklamiert und kartographiert worden. Jahrhunderte später hatte man jedoch festgestellt, dass die nördlichsten Ausläufer dieses Kontinents über den Nordpol hinweg und dann weiter nach Süden bis hinunter zum Meer der Meere reichten. Es war keineswegs ein neuer Kontinent, sondern eine Extremität des ältesten und bekanntesten Kontinents, und davon hatte niemand je eine Ahnung gehabt, weil selbst die Ureinwohner, die in Eishäusern zu leben vermochten, sich nicht weit über den achtzigsten Breitengrad hinauswagen konnten. Um zu beweisen, dass der »alte« und der »neue« Kontinent eins waren, musste man sich auf neunzig Grad nördlicher Breite – den Nordpol – begeben und dann auf der anderen Seite wieder hinunter bis zum achtzigsten Breitengrad oder weiter. Das war erst im letzten Jahrhundert vor den Schrecklichen Ereignissen vollbracht worden, ohne dass sich jedoch die Gewohnheit der Leute geändert hätte, von dem Ort, an dem Cord, Sammann, Ganelial Crade und ich uns gerade aufhielten, und der Landmasse, die die nördliche Begrenzung des Meers der Meere bildete, als von zwei verschiedenen Kontinenten zu sprechen. Die Eiskappe trennte die beiden sogar noch vollständiger, als ein Ozean es getan hätte, und keine normale Person benutzte diesen Weg zwischen ihnen. Man flog in einem Luftfahrzeug oder nahm das Schiff.
  


  
    Wenn man es aber auf dem Luft- oder Wasserweg machte, musste man Grenzkontrollstellen passieren und Papiere vorzeigen. Orolo hatte keine und auch nicht die Hoffnung, welche zu bekommen. Also tat er, was logisch war, nämlich die Tatsache auszunutzen, dass die beiden Kontinente in Wahrheit einer waren. Cord hatte dieses Bild als Erste in ihrem Kopf zusammengefügt.
  


  
    Nein. Als Zweite. Der Erste war Fraa Jad gewesen.
  


  
    »Die Schlittenzüge! Das ist für mich wie etwas aus einem Bilderbuch«, sagte Sammann. »Sind sie noch in Betrieb?«
  


  
    »Sie waren eine Weile stillgelegt, aber jetzt fahren sie wieder«, bestätigte Crade. »Als die Preise für Metalle stiegen, gingen die Leute wieder dazu über, die tief gelegenen Ruinen auszuräumen.«
  


  
    »In der Maschinenhalle, in der ich beschäftigt war, haben wir Teile für die Schlittenlokomotiven hergestellt«, sagte Cord. »Da wir die größte Maschinenhalle waren, die so weit im Norden lag, haben sie die Aufträge an uns vergeben. Für diesen Betrieb war das über 
     tausend Jahre lang eine wichtige Einnahmequelle. Wir mussten die Teile aus speziellen Legierungen machen, damit sie in der Kälte nicht zersprangen.« Und in diesem Stil fuhr sie noch ein oder zwei Minuten fort; sie konnte über Legierungen sprechen wie andere Mädchen über Schuhe. Je länger sie das tat, desto mehr schwand allerdings bei Crade und Sammann die Begeisterung, mit der sie den Gedanken mit dem Schlittenzug anfangs aufgenommen hatten.
  


  
    Ich spulte derweil im Kopf noch einmal die Erinnerung an Fraa Jad tags zuvor in Orolos Zelle ab. Er konnte diese Phototypien nicht länger als eine halbe Minute betrachtet haben, da war er schon dahintergekommen. Selbst wenn man zu den Leuten gehörte, die den Tausendern nahezu übernatürliche Kräfte zuschrieben, kam einem das doch ein bisschen merkwürdig vor. Irgendwie musste er schon vorher davon gewusst haben.
  


  
    »Diese Ausgrabung«, sagte ich und tippte mit dem Finger auf die Phototypie.
  


  
    Alle sahen mich komisch an. Ich merkte, dass ich gerade Cords Abhandlung über Legierungen unterbrochen hatte.
  


  
    (In dem Spulo: die Opfer eines Massakers am Straßenrand; ihre hysterischen Frauen, die sich die Kleider vom Leib reißen und sich auf dem Boden wälzen)
  


  
    Ich fuhr fort: »Ich wette meinen letzten Energieriegel mit euch, dass ihr, wenn ihr nachschaut, feststellen werdet, dass sie 690 Jahre alt ist.«
  


  
    »Du glaubst also, dass sie im Jahr 3000 angefangen haben, dieses Loch zu graben«, sagte Ganelial Crade. »Warum? Hast du ein Faible für runde Zahlen?«
  


  
    Das war einer der äußerst seltenen Versuche von Crade, witzig zu sein, und so verlangte es die Höflichkeit von mir, bevor ich antwortete, mit einem kurzen Grinsen darauf zu reagieren. »Ich bin ziemlich sicher, dass Fraa Jad wusste, dass das im Gange war. Er erkannte es sofort. Deshalb glaube ich, dass während der jüngsten Tausendjährlichen Konvox mit dieser Ausgrabung begonnen worden sein muss. Der Tausendermath von Saunt Edhar dürfte Delegierte zu dieser Konvox entsandt haben, die davon erfuhren und dieses Wissen mit nach Hause brachten – und so wusste auch Fraa Jad davon.«
  


  
    Sammann gab, wie üblich, bereitwillig den Advocatus Diaboli: »Ich will dir gar nicht widersprechen, aber selbst wenn du recht 
     hast, erscheint es mir sonderbar, dass Fraa Jad nur einen einzigen Blick auf diese Phototypie zu werfen brauchte, um zu wissen, dass es die Orithena-Ausgrabung ist. Es könnte ein beliebiges Loch im Boden sein. Nichts weist auf einen Zusammenhang mit Ekba hin.«
  


  
    Bisher hatten wir uns hauptsächlich mit der Phototypie beschäftigt, die die gesamte Ausgrabungsstätte zeigte. Die anderen waren vergrößerte Detailaufnahmen, die vorher nicht viel Sinn ergeben hatten. Als ich sie mir jetzt noch einmal genauer anschaute, konnte ich die Umrisse alter Gebäudefundamente, die Stümpfe von Säulen und kleinere ebene Areale mit Fußbodenkacheln erkennen. Eine davon trug dieses Zeichen:

    [image: 005]

  


  
    Ich zeigte darauf. »Das ist das Analemma«, sagte ich. »Der Tempel von Orithena war eine große Camera obscura. Er hatte ein kleines Loch im Dach, das ein Bild der Sonne auf den Boden projizierte. Mit dem Wechsel der Jahreszeiten traf der Sonnenfleck jeden Tag während ihres Mittagsrituals – was wir heute als Provene begehen – an einer anderen Stelle auf. Im Verlauf eines Jahres zeichnete er dieses Muster auf den Boden.«
  


  
    »Du glaubst also, Fraa Jad bemerkte das Analemma auf dieser Phototypie und sagte sich: ›Aha, das muss der Tempel von Orithena sein‹? Das erscheint mir doch ziemlich schnell gedacht«, sagte Cord.
  


  
    »Tja, er ist eben ein ziemlich schlauer Bursche«, erwiderte ich. Das war keine besonders höfliche Antwort. Jesry hätte mich an dieser Stelle geebnet. Cord war hier zu Recht skeptisch. Ich wollte diesen Punkt aber nicht weiter vertiefen. Das Tempo, mit dem Fraa Jad dieses Loch erkannt hatte, legte nahe, dass er, wie vermutlich die anderen Millenarier auch, eine Menge darüber wusste. Ich befürchtete, dass wir, wenn wir noch fester an diesem losen Ende zogen, schließlich wieder bei verrücktem Gerede über die Stammlinie landen würden.
  


  
    »Oh, wie interessant«, sagte Sammann, den Blick auf sein Nicknack gerichtet, »Erasmas gewinnt seine Wette. Mit der Ausgrabung auf den Phototypien wurde tatsächlich im Jahr 3000 A. R. begonnen.« Dann sah er noch eine Besonderheit auf dem Display, hob den Kopf und grinste mich an. »Und zwar von Edhariern!«
  


  
    »Großartig!«, murmelte ich und hätte Sammanns Nicknack am liebsten an die Wand geschmissen.
  


  
    »Es ist ein Ableger von Saunt Edhar. Viele andere edharische Mathe rund um die Welt haben jedoch Fraas und Suurs beigesteuert, um die Arbeiten in Gang zu bringen.«
  


  
    »Wie viele Avot leben dort?«, fragte Cord. Ich konnte sehen, wie es in ihrem Kopf rechnete: Wenn jeder Avot 690 Jahre lang pro Tag zwanzig Schubkarren Schutt bewegt, wie groß ist das Loch dann?
  


  
    »Darauf werde ich noch einmal zurückkommen müssen«, sagte Sammann, das Gesicht leicht verzogen. »Das meiste, was es über dieses Thema an Informationen gibt, ist Scheiße.«
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Crade. Wir horchten alle auf, denn sein Ton war mit einem Mal ausgesprochen defensiv geworden.
  


  
    Sammann hob den Blick von seinem Nicknack und schaute Crade interessiert an. Er ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er in ruhigem, sachlichem Ton sagte: »Jeder kann über jedes Thema Informationen einstellen. Deshalb ist ein Großteil dessen, was man im Retikulum findet, Scheiße. Es muss gefiltert werden. Die Filtersysteme sind alt. Seit der Rekonstitution haben meine Leute sie und ihre Oberflächen verbessert. Sie sind für uns das, was für Fraa Erasmas und seinesgleichen das Mynster ist. Wenn ich unter einem bestimmten Thema nachschaue, finde ich nicht nur Informationen 
     über dieses Thema, sondern auch Metainformationen, die mir sagen, was die Filtersysteme während des Suchprozesses gelernt haben. Schaue ich zum Beispiel Analemma nach, dann sagt mir das Filtersystem, dass nur wenige Quellen Material darüber geliefert haben und diese zumeist einen guten Ruf genießen – es sind Avot. Schaue ich nun den Namen einer populären Sängerin nach, die sich gerade von ihrem Freund getrennt hat«, fuhr Sammann fort und deutete mit dem Kopf auf eine in Tränen aufgelöste Frau auf dem Spulo, »sagt mir das Filtersystem, dass erst kürzlich Unmengen von Daten zu diesem Thema eingestellt wurden, hauptsächlich von sehr schlechtem Ruf. Gebe ich aber die Ausgrabung des Tempels von Orithena auf der Insel Ekba als Suchbegriff ein, teilt das Filtersystem mir mit, dass über sieben Jahrhunderte hinweg Leute von sehr gutem wie auch von sehr schlechtem Ruf Beiträge zu diesem Thema verfasst haben.«
  


  
    Falls Sammann sich zum Ziel gesetzt hatte, Crade mit dieser Erklärung zu beruhigen, hatte er es verfehlt. »Was ist zum Beispiel ein Mensch mit gutem Ruf? Irgendein Fraa, der in einem Konzent sitzt?«
  


  
    »Ja«, antwortete Sammann.
  


  
    »Und was wäre dann eine Quelle von schlechtem Ruf?«
  


  
    »Ein Verschwörungstheoretiker. Oder jemand, der eine Menge langer, weitschweifiger Beiträge verfasst, die außer Gleichgesinnten niemand liest.«
  


  
    »Ein Deolatist?«
  


  
    »Hängt davon ab«, sagte Sammann, »worüber der Deolatist schreibt.«
  


  
    »Und wenn er über Ekba schreibt? Orithena? Das Teglon?«, fragte Crade, während er mit dem Zeigefinger auf eine Phototypie klopfte, die den zehnseitigen Platz vor dem alten Tempel darstellte.
  


  
    »Die Filter sagen mir, dass in dieser Richtung viel verfasst worden ist«, antwortete Sammann, »wie du ja sehr gut zu wissen scheinst. Das alles zu sortieren, ist nicht einfach. Wenn ich ein solches Muster in der Filteroberfläche auftauchen sehe, sagt mir mein Instinkt, dass das meiste davon vermutlich Scheiße ist. Das ist ein schnelles und oberflächliches Urteil. Ich könnte mich täuschen. Ich entschuldige mich, wenn meine Wortwahl dich verletzt hat.«
  


  
    »Schon vergeben«, schnappte Crade.
  


  
    »Schön!«, rief ich, nachdem einige Augenblicke in unbehaglicher 
     Stille verstrichen waren. »Das war faszinierend. Gut, dass wir dahintergekommen sind, bevor wir viel Zeit damit verschwendet hätten, die Berge abzusuchen! Offensichtlich hat sich die Voraussetzung für meine Suche nach Orolo vollkommen geändert. Keiner von euch war davon ausgegangen, dass er sich ans andere Ende der Welt begeben würde. Ihr werdet jetzt also alle umkehren und euch wieder auf den Weg nach Süden machen wollen.«
  


  
    Alle schauten mich bloß an. In keinem der Gesichter war etwas zu lesen.
  


  
    »Jedenfalls stelle ich mir das so vor«, fügte ich hinzu.
  


  
    »Das ändert nichts«, sagte Sammann.
  


  
    »Ich habe nicht die Absicht, meinen Blutsverwandten in dieses Dreckloch fallen zu lassen«, sagte Cord.
  


  
    »Ihr braucht zwei Fahrzeuge für den Fall, dass eins in der Kälte liegen bleibt«, sagte Ganelial Crade. Gegen seine Logik konnte ich nicht argumentieren. Ich glaubte aber nicht einen Moment lang, dass das der wirkliche Grund für seinen Wunsch war, mitzukommen. Nicht nachdem ihm das Wort Teglon herausgerutscht war.
  


  
    »Von hier bis dreiundachtzig Nord sind es auf einem Großkreis zweitausend Meilen«, sagte Sammann, mit seinem Nicknack beschäftigt. »Auf der Landstraße sind es ungefähr zweitausendfünfhundert.«
  


  
    »Wenn du und Sammann fahren lernt, Raz, damit wir uns abwechseln können, wäre es in drei oder vier Tagen zu schaffen«, sagte Crade.
  


  
    »Die Straße wird bestimmt schlechter, je weiter wir nach Norden kommen«, sagte Cord. »Ich würde eher eine Woche dafür einplanen.«
  


  
    Crade hätte das gerne mit ihr diskutiert, aber sie fügte hinzu: »Und wir werden die Fahrzeuge umrüsten müssen.«
  


  
    Also schlugen wir unser Lager auf dem Gelände hinter der Tankstelle auf und machten uns an die Arbeit. Als die Besitzer erst einmal verstanden hatten, dass wir nur auf der Durchreise in den hohen Norden waren, verloren sie ihr Misstrauen uns gegenüber, und die Dinge wurden einfacher. Sie hielten uns für ein weiteres jener Häufchen von Vagabunden, die dort hinauffuhren, um die Ruinen abzuräumen, nur besser mit Material und finanziellen Mitteln ausgestattet als die meisten anderen.
  


  
    Am nächsten Tag fuhren wir mit Cords Hol los, um neue Reifen 
     für Crades zu kaufen. Dann nahmen wir seinen, um Reifen für ihren zu besorgen. Die neuen Reifen hatten ein starkes Profil und grobe Schuhnägel, die aus ihnen herausragten. Cord und Gnel (wie Ganelial Crade jetzt unbedingt genannt werden wollte) arbeiteten gemeinsam an einem werkzeugintensiven Projekt, bei dem sie die Kühl- und Schmierflüssigkeiten der Fahrzeuge gegen solche austauschten, die vor Frost geschützt waren. Weder Sammann noch ich kannten uns mit der Arbeit an Fahrzeugen aus, und so standen wir herum und versuchten, uns nützlich zu machen. Sammann studierte die Route nach Norden, indem er in seinem Nicknack die Einträge von Reisenden las, die diesen Weg erst vor kurzem benutzt hatten.
  


  
    »He«, sagte ich irgendwann zu ihm, »ich muss immer wieder an ein Bild denken, das ich gestern auf diesem Spulo gesehen habe.«
  


  
    »Den brennenden Bibliothekar?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Die Schlammlawine, die die Schule verschüttet hat?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Den hirngeschädigten Jungen, der mit den Welpen spielte?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Gut, ich gebe auf.«
  


  
    »Eine Rakete, die startete.«
  


  
    Er schaute mich an. »Und – was? Explodierte? In ein Waisenhaus krachte?«
  


  
    »Nein. Das ist es ja eben. Sie startete nur.«
  


  
    »Hatte sie Berühmtheiten an Bord oder …«
  


  
    »Jedenfalls haben sie keine gezeigt. Die hätten sie doch gezeigt, oder?«
  


  
    »Dann frage ich mich, warum sie sich überhaupt die Mühe gemacht haben, die Rakete zu zeigen. Raketen starten andauernd.«
  


  
    »Tja, ich kann mir in diesen Dingen kein Urteil erlauben, aber sie sah wie ein besonders großes Exemplar aus.«
  


  
    Jetzt schien Sammann allmählich zu verstehen, was ich meinte. »Ich werde sehen, was ich finden kann.«
  


  
    Eine ältere, aber geschäftige Dame – eine von Gnels Glaubensschwestern – kam mit einem Kuchen, den sie für uns gebacken hatte, heraus und verwickelte Gnel in ein Gespräch, das gar nicht mehr zu enden schien. Während sie sich unterhielten, donnerte ein großer, schlammbespritzter Hol mit einer Holzkabine auf der 
     Ladefläche auf das Tankstellengelände, umkreiste uns ein paar Mal und nahm dann vier Parkplätze ein. Die Kuchendame marschierte mit verkniffener Miene davon. Ein dicker Mann mit Bart wälzte sich aus dem Kabinenhol und watschelte, während er sich neugierig umschaute, die Hände in den Taschen, auf Gnel zu. Als er fast vor ihm stand, ließ er ein Grinsen aufblitzen und streckte die Hand aus. Nach kurzem Zögern hielt Gnel ihm seine hin und ließ den Mann sie eine Weile kräftig schütteln. Ihr anschließendes Gespräch dauerte nicht länger als ein paar Sekunden, dann begann der Neuankömmling unser kleines Lager zu durchstreifen, im Kopf eine Bestandsliste dessen anzulegen, was wir alles besaßen, und zu rekonstruieren, was wir wohl bis jetzt gemacht hatten. Nach ein paar Minuten klappte er aus der Seite seiner Kabine-auf-Rädern eine Art mobile Theke aus, feuerte einen Kocher an und begann, uns etwas Heißes zu trinken zu machen.
  


  
    »Das ist Yulassetar Crade. Mein Cousin«, sagte Gnel zu mir, während wir dem Cousin dabei zusahen, wie er eine kleine Küche aufbaute, Staub aus Teetassen blies und mit einem Lappen, den er aus seiner Tasche gezogen hatte, Töpfe blank rieb.
  


  
    »Was ist passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Wovon sprichst du?«, fragte Gnel verblüfft.
  


  
    »Aus der Art, wie du und die Frau auf ihn reagiert habt, ist klar ersichtlich, dass es da eine Geschichte gibt. Irgendein Problem zwischen euch.«
  


  
    »Yul ist ein Ket…«, begann Gnel, verkniff sich aber den Rest des Wortes. »Ein Apostat.«
  


  
    Am liebsten hätte ich gefragt: Und abgesehen davon ist er in Ordnung?, ließ es aber bleiben.
  


  
    Yul machte keine Anstalten, sich selbst vorzustellen, aber als ich auf ihn zuging, drehte er sich lächelnd zu mir um und schüttelte mir die Hand, bevor er sich wieder seinen Aufgaben widmete. »Streck die Hände aus«, sagte er, und als ich seiner Bitte nachkam, legte er ein Tablett darauf, um anschließend Tassen mit irgendetwas Heißem auf das Tablett zu stellen. »Für deine Freunde«, sagte er.
  


  
    Ich bestand jedoch darauf, dass er mitkam. Also gingen wir, nachdem wir Gnel eine Tasse gebracht hatten, zu Sammann hinüber, und ich stellte die beiden einander vor. Dann überredete ich Cord dazu, unter ihrem Hol hervorzurutschen. Sie stand auf, klopfte sich den Staub ab und schüttelte Yul die Hand. Sie bedachten sich gegenseitig 
     mit einem seltsamen Blick, was mich vermuten ließ, dass ihre Wege sich schon einmal gekreuzt haben könnten. Keiner von beiden sagte jedoch etwas darüber. Sie nahm ihre Tasse entgegen, und dann wandten beide sich voneinander ab, als wäre irgendetwas Peinliches vorgefallen.
  


  
    Yulassetar Crade nahm mich mit in die Stadt, sodass ich ein paar Erledigungen machen konnte. Als Erstes verschickte ich meinen Brief an Ala, wohnhaft im Konzent Saunt Tredegarh. Die Frau auf der Post stellte sich fürchterlich an, weil er nicht ordentlich adressiert war. Aus demselben Grund, aus dem ich keinen Pass besaß, hatten Konzente keine Adresse. Ich wusste, es war ein schrecklicher Fehler gewesen, dass ich Arsibalt oder Lio bei dem Picknick in Samble nicht ein kleines Briefchen zugesteckt hatte. Sie hätten es direkt zu Ala schmuggeln können. Stattdessen musste ich dieses Ding jetzt per Post zum Konzent schicken, wo es von den Hierarchen abgefangen und – falls sie streng die Regel befolgten – Alas Kenntnis bis zu ihrer nächsten Apert in über neun Jahren vorenthalten würde. Ich konnte mir nur ausmalen, was sie dann von mir denken würde, wenn sie dieses vergilbte, von einem nicht einmal zwanzig Jahre alten Jungen geschriebene Dokument las.
  


  
    Der nächste Halt auf meiner Route war ein Ort, an dem wir Anzugsäcke kaufen konnten: riesige orangefarbene Overalls, deren Beine durch Reißverschlüsse miteinander verbunden werden konnten, um sie in Schlafsäcke zu verwandeln. Sie waren für Leute gedacht, die zum Jagen oder Sammeln von Wiederverwertbarem in den hohen Norden fuhren. Jeder besaß eine eingebaute katalytische Stromversorgungseinheit; solange deren Blase Treibstoff enthielt, erzeugte sie einen geringen Stromfluss, der an den Armen und Beinen des Anzugs entlang zu kleinen Heizkissen in den Sohlen der Stiefel und den Handflächen der Fäustlinge gelenkt wurde. Neue Anzugsäcke konnten ziemlich teuer sein, aber Yul hatte Orolo neulich geholfen, einen billigen zu bekommen. Er wusste, wo man überholte gebrauchte finden konnte, und kannte Tricks, um sie bequemer zu machen.
  


  
    Nachdem wir das erledigt hatten, machten wir uns auf die Suche nach weiteren Ausrüstungs- und Zubehörteilen, die wir brauchen würden. Jedes Mal, wenn ich vorschlug, in einen nach Campingbedarf aussehenden Laden zu gehen, zuckte und stöhnte Yul, um dann zu erklären, wie man zu einem Zehntel des Preises an besseres 
     Material kommen konnte, indem man Dinge benutzte, die in Haushaltswaren- und Lebensmittelgeschäften verkauft wurden. Natürlich hatte er immer recht. Er verdiente seinen Lebensunterhalt als Wildnisführer, der mit Urlaubern auf Bergtouren ging. Anscheinend hatte er im Moment keine Arbeit, denn er verbrachte den ganzen Tag damit, mich in Norslof herumzukutschieren und mir zu helfen, irgendwie zusammenzubekommen, was wir brauchten. Wenn wir etwas Bestimmtes in keinem einzigen Laden fanden, versprach er, es uns aus seinem persönlichen Bestand zu geben.
  


  
    Die Fahrerei fraß unglaublich viel Zeit. Der Verkehr war immer dicht, jedenfalls kam es mir so vor. Aber ich war das motorisierte Leben in einer Stadt nicht gewohnt. Wenn der Verkehr zum Erliegen kam, schauten sich Leute aus den Mobos um uns herum durch ihre Fenster Yuls klapprigen Hol an. Erwachsene wandten bald den Blick ab, aber Kinder zeigten gern mit dem Finger auf uns und starrten und lachten. Und das taten sie zu Recht. Verglichen mit all diesen Leuten, die zur Schule und zur Arbeit fuhren, waren Yul und ich ein wunderliches Paar.
  


  
    Anfangs schien Yul sich verpflichtet zu fühlen, ein guter Gastgeber zu sein – mich zu unterhalten, wenn wir im Stau standen. »Musik?«, sagte er abwesend, so als wäre Musik etwas, wovon er schon einmal gehört hatte. Da kein Widerspruch kam, machte er sich daran, an den Knöpfen seiner Tonanlage herumzufummeln, als wären sie ihm in der Hand abgebrochen und mit nichts mehr verbunden. Am Ende ließ er den Suchknopf auf einer beliebigen Sendung stehen. Später, als er angefangen hatte zu reden, griff ich hinüber und stellte die Anlage aus, und er merkte es nicht einmal.
  


  
    Ein Teil seiner Arbeit bestand wohl darin, dafür zu sorgen, dass Leute, die er gerade erst kennen gelernt hatte (seine Kunden), sich wohlfühlten, was er mit dem Erzählen von Geschichten bewerkstelligte. Darin war er gut. Ich versuchte, ihn zum Reden über Orolo zu bringen, aber dazu hatte er nicht viel zu sagen. Orolo mochte mir vieles bedeuten, aber für Yul war er auch nur so ein Grünschnabel, der Rat für eine Reise in die unwirtliche Natur brauchte. Immerhin war das eine Überleitung zu dem Thema, wie man im hohen Norden zurechtkam, worüber er eine Menge wusste.
  


  
    Später fragte ich ihn, ob all seine Reisen in diese Richtung geführt hätten, und er lachte auf und sagte, nein, er habe Jahre als Flussführer in einer Gegend südlich von Samble verbracht, die von 
     tiefen Sandsteinschluchten mit atemberaubenden Felsformationen zerfurcht war. Über diese Reisen erzählte er ein paar interessante Geschichten, aber nach einer Weile begann er sich unwohl zu fühlen und hörte irgendwann auf zu reden. Geschichten zu erzählen, war anscheinend eine gute Art, die Dinge aufzulockern, ein nützlicher Zeitvertreib, aber was er sich wirklich wünschte, war ein Projekt, in das er seine ganze Energie und Intelligenz stecken konnte.
  


  
    Irgendwann im Laufe des Tages hörte er auf, »ihr« zu sagen (»Ihr werdet eine Extraration Treibstoff brauchen, falls ihr einmal Schnee zu Trinkwasser schmelzen müsst«), und fing an von »wir« zu sprechen (»Wir sollten mindestens vier Reservereifen einplanen«).
  


  
    Yuls Haus war wirklich nur ein Abladeplatz für Zeug, das nicht mehr in seinen Hol passte: Campingausrüstung, Fahrzeugteile, leere Flaschen, Waffen und Bücher. Die Bücher türmten sich in Stapeln, die mir bis zur Hüfte reichten. Er schien keinerlei Regale zu besitzen. Viele davon waren Romane, es gab aber auch mehrere Geologiestapel. An die Wand hatte er großformatige Phototypien mit Vergrößerungen von bunten, sedimentären Felsformationen genagelt, denen Wasser und Wind ihre Gestalt gegeben hatten. In seinem Keller, in den wir hinabstiegen, um noch mehr Ausrüstungsgegenstände auszugraben, bewahrte er stapelweise Felsplatten – Tafeln aus Sandstein – mit Fossilien darin auf.
  


  
    Als wir alles, wovon er glaubte, dass wir es brauchen würden, beisammenhatten und durch einen weiteren Verkehrsstau hindurch wieder auf dem Weg zu der Tankstelle waren, sagte ich zu ihm: »Du hast herausgefunden, dass die Welt alt ist, nicht wahr?«
  


  
    »Ja«, antwortete er sofort. »Ich bin jahrelang auf Flößen diese Flüsse hinuntergefahren. Jahrelang. Auf der ganzen Strecke sind die Ufer mit Felsbrocken übersät. Felsen, so groß wie Häuser, die weiter oben von den Wänden der Schlucht abgesprungen sind. Wenn man nur in eine dieser Schluchten hinabschaut, kann man sehen, dass es andauernd passiert.«
  


  
    »Du meinst, dass Felsblöcke hinunterfallen.«
  


  
    »Ja. Jeder Idiot, der diese Landstraße entlang fährt und Schleuderspuren, so wie diese da, auf dem Asphalt sieht, weiß, dass Fahrzeuge manchmal ins Schleudern geraten. Sieht man aber viele Schleuderspuren, dann weiß man, dass Fahrzeuge hier üblicherweise schleudern. Wenn du in einer Schlucht viele herabgestürzte Felsblöcke siehst, dann sind Felsstürze üblich. Deshalb erwartete ich 
     dauernd, einen zu sehen. Jeden Tag bin ich mit meinen Kunden auf diesem Floß den Fluss hinuntergefahren, und jedes Mal haben sie geschlafen oder sich über alles Mögliche unterhalten, während ich, darauf gefasst, einen Felssturz zu sehen, die Wände der Schlucht genau beobachtet habe.«
  


  
    »Aber du hast keinen gesehen.«
  


  
    »Nein. Nicht einen einzigen.«
  


  
    »So wurde dir klar, dass der Zeitmaßstab gewaltig sein musste.«
  


  
    »Ja. Ein Mal habe ich versucht, ihn auszurechnen. Wenn Arbre nur fünftausend Jahre alt ist und wenn alle Felsblöcke in der Schlucht innerhalb dieser kurzen Zeit herabgestürzt sind, hätte ich ein paar Felsen fallen sehen müssen.«
  


  
    »Den Leuten in deiner Arch gefiel nicht, was du darüber zu sagen hattest«, mutmaßte ich.
  


  
    »Nicht ohne Grund bin ich aus Samble fortgezogen.«
  


  
    Das war das Ende dieser Unterhaltung. Es war die abendliche Stoßzeit, und wir fuhren lange Zeit schweigend dahin. Mich faszinierten die kleinen Einblicke in das Leben anderer Leute, die ich durch die Fenster ihrer Mobos bekam. Dann fiel mir auf, wie sehr Yuls Leben sich offenbar von ihrem unterschied.
  


  
    Die Art und Weise, wie Yul beschlossen hatte, sich uns auf unserer Reise in den Norden anzuschließen, war mir fremd. Es hatte kein rationaler Entscheidungsprozess stattgefunden: kein Sortieren von Argumenten, kein Abwägen von Optionen. Aber genau so lebte Yul sein ganzes Leben. Er war – wie mir irgendwann klar wurde – nicht von Gnel eingeladen worden, uns an der Tankstelle zu besuchen. Er war einfach aufgetaucht. An jedem Tag seines Lebens machte er etwas Neues mit einer neuen Gruppe neuer Leute. Und das unterschied ihn ebenso von den Leuten in dem Verkehrsstau wie von mir.
  


  
    Ich schaute mir also fasziniert diese Leute in ihren Mobos an und versuchte zu ergründen, wie es mir an ihrer Stelle ginge. Vor Tausenden von Jahren war die Arbeit, die die Menschen machten, in Berufe aufgeteilt worden, die Tag für Tag gleich waren und von Organisationen vergeben wurden, in denen Menschen austauschbar waren. Alle Geschichten hatte man aus ihnen herausgesaugt. So musste es sein; so erhielt man eine produktive Wirtschaft. Dahinter konnte man jedoch mühelos einen Willen am Werk sehen: nicht unbedingt einen bösen Willen, aber einen eigennützigen. Die Leute, die das System so eingerichtet hatten, waren weder auf Geld 
     noch auf Macht aus, sondern auf Geschichten. Wenn ihre Angestellten am Abend nach Hause kamen und interessante Geschichten zu erzählen hatten, bedeutete das, dass etwas schiefgegangen war: ein Stromausfall, ein Streik, ein Amoklauf. Die da oben ertrugen es nicht, wenn andere in ihren eigenen Geschichten lebten, es sei denn, es waren erfundene Geschichten, die man sich ausgedacht hatte, um sie zu motivieren. Leute, die ohne Geschichten nicht leben konnten, waren in die Konzente oder in Jobs wie den von Yul getrieben worden. Alle anderen mussten irgendwo außerhalb der Arbeit nach dem Gefühl suchen, Teil einer Geschichte zu sein, was vermutlich der Grund dafür war, dass Säkulare sich so ausgiebig mit Sport oder mit Religion beschäftigten. Wie sonst konnte man sich als Teil eines Abenteuers sehen? Etwas mit einem Anfang, einer Mitte und einem Ende, in dem man eine maßgebliche Rolle spielte? Wir Avot hatten das als Teil des Projekts, neue Dinge zu lernen, automatisch. Auch wenn es sich für Leute wie Jesry nicht immer schnell genug bewegte, es bewegte sich jedenfalls. Man wusste, wo man in dieser Geschichte stand und was man tat. Yul bekam das alles umsonst, indem er seine Geschichten von Tag zu Tag lebte, und der einzige Nachteil bestand darin, dass die Welt seine Geschichten für ziemlich belanglos hielt. Vielleicht verspürte er deswegen einen solchen Drang, sie zu erzählen, nicht nur über seine eigenen Großtaten in der Wildnis, sondern auch die seiner Mentoren.
  


  
    Schließlich erreichten wir die Tankstelle. Yul stellte seine Reiseküche auf und fing an, Mittagessen zu kochen. Er teilte uns nicht offiziell mit, dass er uns begleiten würde, aber aus der Art, wie er redete, wurde es klar ersichtlich, und so ging Gnel nach einer Weile in die Tankstelle und vereinbarte mit den Besitzern, dass Cord ihren Hol für zwei Wochen dort stehen lassen konnte. Cord begann, Sachen aus ihrem Hol in Yuls umzuladen. Während er kochte, beobachtete Yul diesen Vorgang und fing bald an, sich auf scherzhafte Weise über die Unmengen an nutzlosem Gerümpel zu beschweren, die Cord seiner Meinung nach in sein Heim-auf-Rädern stopfte. Cord begann bald, die Beschimpfung zurückzuschmettern. Kaum sechzig Sekunden später warfen sie sich erstaunlich derbe Dinge an den Kopf. In ihrem Geplänkel hatte ich nicht mehr Platz als zwischen zwei Menschen, die sich küssten oder schlugen, und so begab ich mich hinüber zu Sammann.
  


  
    »Ich habe diesen Raketenspulo gefunden«, sagte er zu mir. »Du 
     hattest recht damit, dass sie groß ist. Sie ist eine der größten Raketen, die heutzutage in Betrieb sind.«
  


  
    »Sonst noch etwas?«
  


  
    »Die Nutzlast«, sagte er. »Ihre Form und Größe entsprechen denen eines Fahrzeugs, das man im Allgemeinen dazu benutzt, Menschen in den Weltraum zu tragen.«
  


  
    »Wie viele Menschen?«
  


  
    »Bis zu acht.«
  


  
    »Gibt es denn irgendwelche Informationen darüber, wer an Bord ist oder wozu sie dort hoch fliegen?«
  


  
    Sammann schüttelte den Kopf. »Nur wenn du die Abwesenheit von Information als Information wertest.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Denen da oben zufolge ist das Raumschiff unbemannt. Es ist der Test eines neuen Systems. Unter Synvorkontrolle.«
  


  
    Ich schaute ihn an. Er grinste und hob die Hände. »Ich weiß, ich weiß! Ich habe Nachforschungen in ein paar mir bekannten Retikeln angestellt. In ein paar Tagen werden wir vielleicht etwas haben.«
  


  
    »In ein paar Tagen werden wir am Nordpol sein.«
  


  
    »In ein paar Tagen«, sagte er, »könnte das ein guter Aufenthaltsort sein.«
  


  
     

  


  
    Am nächsten Morgen machten wir uns nach einem ausgiebigen, von Yul und Cord zubereiteten Frühstück auf die Reise gen Norden. Cords Hol blieb zurück. Unsere Karawane bestand aus den beiden Crade-Fahrzeugen, Yulassetars mit einem Großteil der Ausrüstung und Ganelials mit dessen Dreirad auf der Ladefläche.
  


  
    Die erste Etappe führte uns bergab in die Küstenebene, wo wir, als wir uns dem Salzwasser näherten, nach rechts abbogen, um dann in einer langen geschwungenen Linkskurve einen Meerbusen des nördlichen Ozeans zu umfahren. Am Ende dieses Meerbusens lag ein Hafen, der im ersten Jahrtausend A. R., als das Wasser noch ganzjährig eisfrei war, ein paar Jahrhunderte lang der bedeutendste auf der Welt gewesen war. Wegen seiner Lage war er später die »flachste« und damit am leichtesten zu demontierende aller Ruinen geworden. Die meisten seiner großen Bauwerke – seine Viadukte, Kaimauern und Brücken – waren von Plünderern zerschlagen worden, die die in den Kunststein eingelassenen Armiereisen 
     herausgezogen und das Metall an Orte transportiert hatten, wo es gebraucht wurde. Die Trümmerhügel waren mit riesigen Bäumen aufgeforstet worden. Die einzige aus diesem Zeitalter übrig gebliebene Konstruktion war eine Hängebrücke über den großen Fluss, der in das Ende des Meerbusens mündete; sie hing so hoch über dem Meeresspiegel, dass das zurückkehrende Packeis sie nicht zertrümmert hatte. Zu dieser Jahreszeit war kein Eis zu sehen, aber die Narben, die es an den schuttbedeckten Ufern hinterlassen hatte, waren leicht zu erkennen. Diese Hafenruine diente jetzt als Fischerdorf und Zwischenstation für Trommfahrer. Ein paar hundert Menschen lebten hier, zumindest im Sommer. Nachdem wir den Ort verlassen und uns ziemlich genau in Richtung Norden landeinwärts begeben hatten, sahen wir nur noch vereinzelte Siedlungen, die immer weniger wurden und schließlich verschwanden, als wir in bewaldete Hügel hinauffuhren. Danach kamen wir in eine deutlich andere Landschaft hinunter: Taiga, eine Gegend, die so trocken und kalt war, dass Bäume nur bis in Kopfhöhe wuchsen. Wir fuhren eine ganze Stunde lang, ohne andere Fahrzeuge zu sehen. Schließlich hielten wir an einer felsigen Stelle in der Nähe eines Flusses an, parkten unsere Hole etwas abseits von der Straße, wo man sie nicht sehen konnte, und schliefen in unseren Anzugsäcken.
  


  
    Am nächsten Morgen versagte der brandneue Kocher, den wir nach unserer Abfahrt aus Samble gekauft hatten. Hätte Yul sich uns nicht angeschlossen, hätten wir für den Rest der Reise kalte Energieriegel essen müssen. Einen Ausdruck stillen Triumphs im Gesicht, zauberte Yul auf seiner Batterie von tosenden Industriebrennern ein gigantisches Frühstück. Seinen Cousin arbeiten zu sehen, schien Gnel stolz, aber auch verdrießlich zu machen, so als wollte er sagen: Schaut nur, was für gute Leute wir hervorzubringen vermögen, wenn sie aufhören, an unsere Religion zu glauben.
  


  
    Da fast kein Verkehr war, bekam ich von Yul Fahrstunden, während Cord den Kocher auseinandernahm. Sie diagnostizierte das Problem als eine verstopfte Düse, zurückzuführen auf Schmiere, die während der kalten Nacht aus dem Treibstoff ausgefällt worden war.
  


  
    »Du schäumst ja«, bemerkte sie einige Zeit später. Mir wurde bewusst, dass ich mich aus der Unterhaltung zurückgezogen hatte. Sie und Yul hatten geredet, aber ich hatte kein Wort von ihrem Gespräch gehört. »Was ist los?«
  


  
    »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir in der heutigen Zeit ein Problem mit chemischem Treibstoff haben«, sagte ich.
  


  
    »Tut mir leid. Wir hätten Super nehmen sollen.«
  


  
    »Nein, das ist es nicht. Nichts, was dir leidtun müsste. Ich will nur sagen, dass dieser Kocher eine viertausend Jahre alte Praxik ist.«
  


  
    Cord war perplex. »Dasselbe gilt für diesen Hol und alles, was drin ist«, sagte sie.
  


  
    »He!«, rief Yul mit gespielter Gekränktheit.
  


  
    Cord machte eine spöttische Bemerkung, verdrehte die Augen und wendete ihre Aufmerksamkeit dann wieder mir zu. »Alles, außer natürlich deiner Sphär. Und?«
  


  
    »Ich nehme mal an, da ich an einem Ort mit so gut wie keiner Praxik lebe, komme ich nie auf die Idee, über solche Dinge nachzudenken«, sagte ich. »In Momenten wie diesem wird mir die Absurdität aber wieder bewusst. Es gibt keinen Grund, sich mit solchem Schrott abzufinden. Einem Kocher mit gefährlichem, unzuverlässigem Treibstoff. Mit Düsen, die verstopfen. In viertausend Jahren könnten wir einen besseren Kocher hergestellt haben.«
  


  
    »Wäre ich in der Lage, diesen Kocher auseinanderzunehmen und zu reparieren?«
  


  
    »Das bräuchtest du nicht, denn er würde nie kaputtgehen.«
  


  
    »Ich möchte aber wissen, ob ich einen solchen Kocher verstehen würde.«
  


  
    »Du gehörst zu den Leuten, die vermutlich so ungefähr alles verstehen, wenn sie sich damit befassen.«
  


  
    »Nettes Kompliment, Raz, aber du weichst dauernd meiner Frage aus.«
  


  
    »Gut, ich verstehe, was du meinst. In Wirklichkeit fragst du, ob der Durchschnittsmensch die Funktionsweise eines solchen Geräts verstehen könnte …«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ein Durchschnittsmensch ist. Aber schau dir Yul an. Er hat seinen Kocher selbst gebaut. Stimmt’s, Yul?«
  


  
    Yul war es unangenehm, dass Cord ihn plötzlich zum Gegenstand dieser Unterhaltung gemacht hatte. Er wendete den Blick ab und nickte. »Ja. Hab die Brenner von Plünderern bekommen. Den Rahmen drangeschweißt.«
  


  
    »Und es hat funktioniert«, sagte Cord.
  


  
    »Ich weiß«, sagte ich und tätschelte mir den Bauch.
  


  
    »Nein, ich meine, das System hat funktioniert!«, beharrte Cord. 
    


  
    »Welches System?«
  


  
    Sie war gereizt. »Das … das …«
  


  
    »Das Unsystem«, sagte Yul. »Das Nichtvorhandensein eines Systems.«
  


  
    »Yul wusste, dass Kocher wie der da unzuverlässig sind!«, erklärte Cord und deutete mit dem Kopf auf das defekte Gerät. »Das hatte er aus Erfahrung gelernt.«
  


  
    »Und was für bittere Erfahrung, meine Liebe!«, rief Yul aus.
  


  
    »Er stieß auf ein paar Plünderer, die in einer Ruine oben im Norden bessere Brennerköpfe gefunden hatten. Feilschte mit ihnen. Fand einen Weg, die Brenner zusammenzubauen. Bastelt seitdem vermutlich dauernd daran herum.«
  


  
    »Hat mich zwei Jahre gekostet, sie richtig zum Laufen zu bringen«, gestand Yul.
  


  
    »Und all das wäre mit irgendeiner Technologie, die nur ein Avot verstehen kann, nicht möglich gewesen«, schloss Cord.
  


  
    »Gut, gut«, sagte ich und ließ es dabei bewenden. Die Diskussion zu Ende zu führen, wäre verschwendete Atemluft gewesen. Wir, die Theoren, die sich bei der Rekonstitution in die Mathe zurückgezogen hatten (oder, je nachdem, wie sehr man seine eigene Geschichte mochte, dort zusammengepfercht worden waren), hatten die Macht, mittels Praxik die physische Welt zu verändern. Bis zu einem gewissen Grad gefielen normalen Leuten die Veränderungen, die wir bewirkten. Je intelligenter jedoch die Praxik wurde, umso weniger begriffen die Leute sie und umso abhängiger wurden sie von uns – was ihnen überhaupt nicht gefiel.
  


  
     

  


  
    Cord verbrachte eine Weile damit, Yul zu erzählen, was sie über die Cousins wusste und was seit der Abreise von Saunt Edhar über Samble bis nach Norslof alles geschehen war. Yul nahm es ziemlich gelassen auf, was mich fuchste. Ich hätte ihn am liebsten bei den Schultern gepackt und geschüttelt und ihm irgendwie begreiflich gemacht, dass dies ein Ereignis von kosmischer Bedeutung war: das Wichtigste, was überhaupt je passiert war. Er lauschte jedoch Cords Bericht, als erzählte sie davon, wie sie auf dem Weg zur Arbeit eine Reifenpanne behoben hatte. Vielleicht hatten Wildnisführer die Angewohnheit, eine unnatürliche Ruhe vorzutäuschen, wenn Leute mit unangenehmen Neuigkeiten an sie herantraten.
  


  
    Jedenfalls gab es mir Gelegenheit, die Kocherdiskussion auf eine 
     Weise fortzusetzen, die Cord nicht so verärgern würde. Als die Unterhaltung verebbte, machte ich einen Versuch: »Ich verstehe, warum ihr beide – oder irgendjemand sonst – sich mit einem Kocher wohler fühlt, den er auseinandernehmen und verstehen kann. Das finde ich auch in Ordnung – normalerweise. Die Zeiten sind aber nicht normal. Falls die Cousins sich als feindselig erweisen, wie können wir ihnen entgegentreten? Es sieht nämlich so aus, als kämen sie aus einer Welt, die nichts der Rekonstitution Vergleichbares hatte.«
  


  
    »Eine Diktatur der Theoren«, sagte Yul.
  


  
    »Es muss keine Diktatur sein! Wenn du sehen könntest, wie die Theoren sich privat verhalten, wüsstest du, dass sie nie so organisiert sein könnten.«
  


  
    Cord war in diesem Punkt jedoch einer Meinung mit Yul. »Wenn sie erst einmal so weit sind, dass sie Raumschiffe wie dieses bauen«, sagte sie, »ist es faktisch eine Diktatur. Du hast selbst gesagt, dass es die Ressourcen eines ganzen Planeten aufbrauchen würde. Was glaubst du, wie sie an diese Ressourcen gekommen sind?«
  


  
    Da Cord und ich in den meisten Fällen dieselbe Sicht der Dinge hatten und die Kluft zwischen Extra und Avot für uns einfach nicht von Belang war, ärgerte es mich mehr, als ich zu zeigen bereit war, dass sie jetzt so redete. Ich ließ das Thema für eine Weile fallen. Auf diesen endlosen Fahrten war es nicht weiter schwierig, die Unterhaltung für ein oder zwei Stunden zu unterbrechen.
  


  
    Außerdem war da noch etwas anderes im Gange, nämlich, dass sich, was Cord betraf, alles verändert hatte, seit Yul aufgetaucht war. Die beiden konnten einfach viel miteinander anfangen. Was immer zwischen ihnen vor sich ging, ich gehörte nicht dazu, und das machte mich eifersüchtig.
  


  
    Wir fuhren durch eine weitere Ruinenstadt, die fast so »flach« und fast so gründlich ausradiert war wie die gestern.
  


  
    »Die Praxik der Cousins ist nichts, wovor man in Ehrfurcht erstarren müsste«, sagte ich. »Wir haben an diesem Raumschiff nichts gesehen, was in unserem eigenen Praxischen Zeitalter nicht auch hätte gebaut worden sein können. Das bringt mich auf den Gedanken, dass wir eine Waffe bauen könnten, mit der ihr Raumschiff unschädlich gemacht werden kann.«
  


  
    Cord lächelte, und die Spannung war verschwunden. »Du klingst wie Fraa Jad neulich!«, rief sie mit offenkundiger Zuneigung – zu mir.
  


  
    »Ach wirklich? Was hat der alte Mann denn gesagt?« Ich konnte hören, wie der Schmerz aus meiner Sprache wich.
  


  
    Sie konnte seine brummige Stimme ziemlich gut imitieren. »›Ihre elektrischen Systeme könnten durch Dingsbums-Feldimpulse außer Kraft gesetzt werden.‹ Darauf Lio: ›Ich bitte um Verzeihung, Fraa Jad, aber wir wissen nicht, wie man die macht.‹ – ›Na ja, ganz einfach, man baut nur eine phrastische Anordnung von Dingsda-Feldinduktoren. ‹ – ›Entschuldige, Fraa Jad, aber diese Theorik kennt niemand mehr, und es bedarf eines dreißigjährigen Studiums, um auf den neuesten Stand zu kommen!‹ und so weiter.«
  


  
    Ich lachte. Doch dann – während ich im Kopf die Tage nachzählte – wurde mir etwas klar: »Wahrscheinlich treffen sie jetzt gerade in Tredegarh ein. Und fangen an, sich darüber zu unterhalten, wie sie diese Dingsda-Feldinduktoren herstellen.«
  


  
    »Das will ich hoffen!«
  


  
    »Die Säkulare Macht hat vermutlich tonnenweise Informationen über die Cousins, die sie uns bis jetzt vorenthalten hat. Vielleicht ist sie sogar raufgeflogen und hat mit den Cousins gesprochen. Ich wette, dass sie diese ganzen Informationen bei der Konvox den Fraas und Suurs gibt. Ich wünschte, ich wäre da. Ich bin es leid, nichts zu verstehen! Stattdessen helfe ich Fraa Jad zu verstehen, warum ein Verstoßener eine sieben Jahrhunderte alte archäologische Ausgrabungsstätte besuchen will.« Hilflos schlug ich auf das Armaturenbrett.
  


  
    »He!«, sagte Yul in gespielter Empörung und tat so, als würde er ausholen und mich auf die Schulter boxen.
  


  
    »Das gehört wohl zum Schachfigurendasein dazu«, fuhr ich fort.
  


  
    »Deine Vorstellung von der Konvox klingt für mich ziemlich romantisch«, sagte Cord. »Viel zu optimistisch. Erinnerst du dich an den ersten Tag in der Maschinenhalle, als wir versucht haben, siebzehn Leute in sechs Fahrzeuge zu bekommen?«
  


  
    »Lebhaft.«
  


  
    »Diese Konvoxgeschichte ist wahrscheinlich genau so, nur tausend Mal schlimmer.«
  


  
    »Außer es ist so jemand wie ich da«, sagte Yul. »Ihr solltet mal sehen, wie ich siebzehn Touristen auf vier Flöße kriege.«
  


  
    »Yul ist aber nicht in Tredegarh«, bemerkte Cord, »du verpasst also nichts. Entspann dich einfach und genieß die Fahrt.«
  


  
    »Gut«, sagte ich und lachte kurz auf. »Deine Menschenkenntnis scheint besser zu sein als meine.«
  


  
    »Was ist dann ihr Problem mit mir?«, fragte Yul.
  


  
    Im Laufe der Fahrt wechselten die meisten von uns zwischen den beiden Fahrzeugen hin und her. Eine Ausnahme bildete Gnel, der in seinem Hol blieb, wenn er auch zuweilen Sammann das Lenkrad überließ.
  


  
    Am nächsten Tag, als Cord und ich ein paar Stunden allein waren, erzählte sie mir, dass sie und Yul jetzt miteinander gingen.
  


  
    »Tja«, sagte ich, »das erklärt vermutlich, warum ihr beide so viel freie Zeit mit ›Feuerholz sammeln‹ verbringt.« Ich wollte gar kein Schlaumeier sein, sondern nur diese Art Geplänkel nachahmen, die Cord und Yul so locker austauschten. Doch Cord wurde ziemlich verlegen, und ich erkannte, dass ich der Wahrheit zu nah gekommen war. Ich suchte nach etwas anderem, was ich sagen konnte. »Nun, jetzt, wo du es mir gesagt hast, kommt es mir vor, als hätte es so sein sollen. Vermutlich habe ich es nur nicht gesehen, weil ich die Vorstellung hatte, du wärst mit Rosk zusammen.«
  


  
    Das fand Cord ziemlich albern. »Erinnerst du dich an die ganzen Gespräche, die ich neulich mit ihm am Nicknack hatte?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Also, da haben wir uns eigentlich getrennt.«
  


  
    »Ich bin ja wirklich nicht gern ein pedantischer Avot, Cord, aber ich konnte nicht umhin, deine Hälfte dieser Gespräche mitzuhören, und ich wüsste nicht, dass ich irgendein Wort gehört hätte, das auch nur entfernt mit Trennung zu tun hatte.«
  


  
    Sie sah mich an, als wäre ich schwachsinnig.
  


  
    »Ich meine ja nur«, sagte ich mit erhobenen Händen, »dass ich keine Ahnung hatte, was da vor sich ging.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Cord.
  


  
    »Glaubst du …«, fing ich an und verstummte. Ich hatte sagen wollen: Glaubst du, dass Rosk es weiß?, erkannte aber gerade noch rechtzeitig, dass das Selbstmord wäre. Für mein Empfinden war das eine ziemlich ungehörige Art, mit einer wichtigen Beziehung umzugehen, aber dann fiel mir wieder ein, wie die Dinge mit mir und Ala gelaufen waren, und ich beschloss, dass es mir nicht anstand, meine Blutsverwandte in diesem Punkt zu kritisieren.
  


  
    Cord und ich hatten erstaunlich wenig über unsere Familie gesprochen – das heißt, die Familie, die ich mit ihr geteilt hatte, bis ich »zur Uhr gegangen« war. Aber das Wenige, das ich gehört hatte, hatte bei mir Erstaunen über die Raffinesse ausgelöst, mit der Leute 
     Wege fanden, einander verrückt und unglücklich zu machen, ob es nun Verwandte waren oder eine Masse von Fremden, mit denen sie in einem Konzent zusammengeworfen worden waren. In ihrem Wissen, ihrer Erfahrung und ihrem Zynismus in solchen Dingen kam Cord mir manchmal wie eine Achtzigjährige vor. Ich wurde die Vorstellung nicht los, dass sie irgendwann aufgegeben und beschlossen hatte, den Rest ihres Lebens der Beherrschung von Dingen wie etwa Maschinen zu widmen, die man begreifen und reparieren konnte. Kein Wunder, dass sie den Gedanken an Maschinen, die sie nicht verstehen konnte, verabscheute. Kein Wunder auch, dass sie kaum Zeit auf den Versuch verschwendete, Dinge zu verstehen, die sie nicht verstehen konnte – etwa, warum sie jetzt Yuls Freundin war.
  


  
     

  


  
    Als das Klima wärmer gewesen war, waren im Laufe einiger tausend Jahre Zivilisationen über diese von Gletschern geplättete Landschaft hin und her geschwappt wie Feinsand in der Pfanne eines Bergmanns und hatten dabei Ablagerungen aus Bauten gebildet, die sich noch hielten, als die Leute schon lange weg waren. Während dieser Jahrtausende mochten zu jeder Zeit eine Milliarde Menschen in diesem Gebiet gelebt haben, das jetzt noch einige Zehntausend beherbergte. Wie viele Leichname waren hier begraben, die Asche wie vieler Menschen mochte hier verstreut sein? Zehn, zwanzig, fünfzig Milliarden alles in allem? Angesichts der Tatsache, dass sie alle Strom benutzten, wie viele Meilen Kupferdraht waren durch ihre Gebäude und unter ihren Gehwegen verlegt worden? Wie viele Mannjahre hatte man allein der Tätigkeit gewidmet, diese Drähte auszuziehen und mit Krampen zu befestigen? Wenn einer von tausend Elektriker war, hatte man ungefähr eine Milliarde Mannjahre darauf verwandt, Draht von einem Punkt zum nächsten zu führen. Nachdem es wieder kalt geworden war und die Zivilisationen sich im Verlauf von wenigen Jahrhunderten – der Bewegung von Gletschern gleich – nach Süden verlagert hatten, waren die ersten Plünderer hier heraufgekommen, um diese Milliarden Mannjahre in vielen ermüdenden Stunden rückgängig zu machen und diese zahllosen Meilen Draht Elle um Elle wieder herauszuziehen. Professionelle Plünderer, die in industriellem Maßstab arbeiteten, hatten neunzig Prozent davon schnell erledigt. Ich hatte Bilder von Fabriken auf Panzerketten gesehen, die quer durch den Norden rollten und ganze städtische Komplexe auf einmal verschlangen, indem sie das 
     Material der Ruinen so behandelten wie ein Minenroboter einen erzhaltigen Berg, nämlich die Gebäude zu Schutt zermahlten und die Bruchstücke nach ihrer Dichte sortierten. Die ersten Ruinen, die wir gesehen hatten, waren die Fäkalien gewesen, die diese Maschinen auf ihren Wegen hinterließen.
  


  
    Ruinen von Hand zu demontieren, war teurer. Als die Zeiten anderswo gut waren, wurden Metalle so wertvoll, dass Bergleute ihren Lebensunterhalt damit verdienen konnten, sich in tiefliegende Ruinen vorzuwagen – weit verstreute Städte von einst, von den Gleiskettenfabriken nie erreicht – und alles wirklich Wertvolle herauszuholen: Kupferdraht, Stahlträger, Leitungsrohre und Ähnliches. Die Beute bewegte sich in unregelmäßigen Etappen, von einem anarchischen kleinen Marktflecken in der Tundra zum nächsten, auf die Straße zu, auf der wir fuhren. Schneestürme und arktische Piratenbanden mochten ihr Fortkommen behindern, aber am Ende stieß sie auf die Straße und wurde auf die Ladeflächen klappriger Tromms gestapelt, die gewichtsmäßig zu fünfundsiebzig Prozent aus Rost zu bestehen schienen, zusammengehalten lediglich durch Eiskrusten und zottelige Mäntel aus schmutzigem Schnee. Die Tromms bewegten sich zum Schutz in Karawanen, sodass der Versuch, sie zu überholen, ein hoffnungsloses Unterfangen darstellte, aber für unsere Zwecke fuhren sie schnell genug und boten uns, nachdem sie erst einmal erkannt hatten, dass wir Pilger und keine Piraten waren, die Sicherheit der Herde. Wir hielten einigen Abstand zu ihnen, damit wir Zeit zum Ausweichen hätten, sollte ein kunstvoll verbogenes, starres Leitungsrohr oder ein Drahtknäuel herunterfallen. Unsere Windschutzscheibe wurde durch von den Reifen aufspritzenden Schneematsch undurchsichtig. Wir hielten die Seitenfenster offen, damit wir hinausreichen und sie mit Lappen an Stöcken sauber wischen konnten. Am dritten Tag gefroren die Lappen; von da an ließen wir den Kocher ständig mit einem Topf warmem Wasser darauf brennen, um sie auftauen zu lassen. Durch unsere offenen Fenster schauten wir uns vorbeiziehende Ruinen an. Mit der Zeit erkannten wir an der Art ihrer Befestigung, in welchem Zeitalter sie erbaut worden waren: Raketensilos, drei Meilen lange Start- und Landebahnen, Umfassungsmauern, Schutzwälle, hektarweise Bandstacheldrahtrollen, Gürtel aus genetisch veränderten Dornenbäumen – alle mehr oder minder von Plünderern niedergerissen oder funktionsuntüchtig gemacht.
  


  
    Während die Tage verstrichen, war dieses ganze Zeug erst verstaubt, dann mit Reif bedeckt, dann vom Eis erstickt, planiert, zerschlagen, überschwemmt, ausgelöscht. Danach waren die einzigen vom Menschen dort zurückgelassenen Dinge, die wir sahen, Wracks ehemaliger Schlittenzugbahnhöfe: Klima- oder Marktschwankungen hatten sie so lange jeden Schutzes beraubt, dass sie starben. Eine Meile von der Straße entfernt war die Landschaft sauber und weiß, entlang der Straße dagegen das Widerwärtigste, was ich auf der ganzen Reise gesehen hatte. Die Schneehaufen am Straßenrand wurden höher und schwärzer, und schließlich wurde unser Weg zu einem kohlenschwarzen, zwanzig Fuß tiefen Splittergraben, vollgestopft mit Tromms, die ungefähr so schnell fuhren, wie ein gesunder Mensch gehen konnte. Jetzt gab es kein Entrinnen mehr. Wir hätten die Motoren unserer Fahrzeuge ausschalten können, und der Tromm hinter uns hätte uns bis ans Ende dieser Straße vor sich her geschoben. Sie hatten Schnorchel, um frische Luft in ihre Führerhäuschen herunterzuziehen. Wir hatten es versäumt, uns damit auszurüsten, und mussten den ganzen letzten Tag ölig blaue Abgase einatmen. Wenn das so widerlich wurde, dass wir es nicht mehr aushielten, übernahm jemand anderes das Lenkrad, und wir kletterten aus dem Graben hinaus (in den Schneewänden gab es immer wieder Rampen) und gingen einfach eine Weile nebenher (auf einem der Märkte in der Tundra hatten wir aus geplündertem Baumaterial improvisierte Schneeschuhe gekauft) oder fuhren auf Gnels motorisiertem Dreirad.
  


  
    Es war auf einem dieser Märsche – der allerletzten Etappe -, als Yul mich schließlich nach dem Parkrampendinosaurier fragte.
  


  
    Seit dem Tag, den wir zusammen in Norslof verbracht hatten, war klar gewesen, dass er sich etwas von der Seele hatte reden wollen. Als er und Cord plötzlich ein Paar geworden waren, hatte er es einige Tage lang vermieden, mit mir allein zu sein. Als dann aber feststand, dass ich nicht aus dem Häuschen geraten würde, hatte er begonnen, vorsichtig nach Gelegenheiten zu suchen, um unter vier Augen mit mir zu sprechen. Ich nahm an, dass es sich um ihn und Cord drehen würde. Aber Yul steckte voller Überraschungen.
  


  
    »Manche behaupten, es wäre ein Dinosaurier gewesen, andere meinen, ein Drache«, erklärte ich ihm. »Eins der ersten Dinge, die man uns im Zusammenhang mit dem Vorfall mitteilte, war, dass es keine gesicherten Erkenntnisse darüber gibt …«
  


  
    »Weil alle Beweise von den Inkantoren verwischt wurden?«
  


  
    »Das ist eine Geschichte von mehreren. Das Zweite, was wir erfuhren, war übrigens, dass wir nie mit Säkularen über den Vorfall sprechen sollten.«
  


  
    Enttäuschung machte sich auf seinem Gesicht breit.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte ich, »so ist es nun mal. Die meisten Berichte stimmen darin überein, dass eine Gruppe, nennen wir sie Gruppe A, damit anfing, und Gruppe B es beendete. A entspricht in der landläufigen Folklore den so genannten Rhetoren und B den so genannten Inkantoren. Das Ganze trug sich drei Monate vor Ausbruch der Dritten Verheerung zu.«
  


  
    »Aber der Dinosaurier – oder der Drache oder was auch immer – tauchte wirklich in der Parkrampe auf.«
  


  
    Yul und ich gingen nebeneinanderher auf festgewalztem Schnee, einen Steinwurf vom rechten Rand des mit Tromms verstopften Splittergrabens entfernt. In unmittelbarer Nähe des Grabens war es gefährlich, weil Männer, von denen viele berauscht waren, auf Schneefahrzeugen hin und her sausten. Die Spur, der Yul und ich folgten, schien ein oder zwei Tage zuvor von einem solchen Fahrzeug gelegt worden zu sein. Wir wussten immer, wo sich unsere Hole in dem Graben befanden, denn inzwischen konnten wir die zusammengebastelten Schnorchel der benachbarten Tromms erkennen. Der Verkehr schien sich leicht zu beschleunigen, sodass wir schneller durch den Schnee stapfen mussten, um mit ihm mitzuhalten. Das lag vermutlich daran, dass wir nicht mehr sehr weit von der Schlittenzugstation entfernt waren. Ein paar Meilen voraus konnten wir schließlich ihre Antennen, ihren Rauch und ihre Lichter sehen. Auch wenn die Hole uns hinter sich ließen, würden wir sie zu Fuß erreichen können, sodass wir uns nicht übermäßig sorgten, nicht mithalten zu können.
  


  
    »Es war nur zweitausend Fuß von Munkoster entfernt«, sagte ich. »Da gab es eine Stadt – wie heute auch. Allgemeines Niveau des Wohlstands und der praxischen Entwicklung, sagen wir neun auf einer Skala von zehn.«
  


  
    »Wo liegen wir heute?«, fragte Yul.
  


  
    »Sagen wir acht. Aber die Gesellschaft rund um Munkoster hatte ihren Höhepunkt überschritten, wenn sie es auch noch nicht wusste. Deolatisten gewannen an politischem Einfluss.«
  


  
    »Welche Arch?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Eine von denen, die offensiv auf Machtzuwachs bedacht sind. Sie hatten eine Ikonographie …«
  


  
    »Eine was?«
  


  
    »Nun«, antwortete ich, »sagen wir einfach, sie fühlten sich von bestimmten Dingen, die Avot gewöhnlich für wahr hielten, bedroht.«
  


  
    »Zum Beispiel, dass die Welt alt ist«, sagte Yul.
  


  
    »Ja. Bei ein paar Jahresaperten hatte es Ärger gegeben, und noch größeren bei der Jahrzehntapert 2780. In der Zehnten Nacht wurde der Zehnermath leicht geplündert. Doch dann schien alles sich wieder zu beruhigen. Die Apert war vorbei. Alles kehrte wieder zur Normalität zurück. So, und nun befand sich in Sichtweite des Konzents eine Parkrampe im Bau. Sie gehörte zu einem Einkaufszentrum. Die Avot konnten den Baufortschritt verfolgen, indem sie einfach aus den Fenstern ihrer Türme schauten – Munkoster hat eine Menge Türme. Ein paar Monate später war die Rampe fertig. Säkulare fuhren täglich dort hinein und parkten ihre Autos. Kein Problem. Sechs Jahre vergingen. Das Einkaufszentrum expandierte. Um einen weiteren Flügel anbauen zu können, mussten die Arbeiter ein paar konstruktive Veränderungen an der Parkrampe vornehmen. Einer von ihnen war gerade oben auf dem vierten Deck dabei, mit einem Presslufthammer einen Teil des Fußbodens aufzureißen, als ihm auffiel, dass da etwas in den Kunststein eingebettet war. Es sah aus wie eine Klaue. Um es näher untersuchen zu können, entfernten sie einen Stein nach dem anderen. Das war ein größeres Sicherheitsproblem, denn ein Gebäude ist baulich nicht in Ordnung, wenn sich in tragenden Teilen Dinge wie Klauen und Knochen befinden. Sie würden es abstützen müssen – vor ihren Augen wurde das Gebäude instabil und senkte sich. Je mehr sie aufdeckten, umso schlimmer wurde es. Schließlich und endlich hatten sie das vollständige Skelett eines hundert Fuß langen Reptils freigelegt, das in dem erst sechs Jahre zuvor gegossenen Kunststein eingebettet war. Die Deolatisten wussten nicht, was sie davon halten sollten. In der Umgebung des Konzents kam es zu schweren Unruhen und Ausschreitungen. Dann ertönte eines Nachts Gesang aus dem Turm der Tausender. Er war die ganze Nacht über zu hören. Am nächsten Tag befand sich die Parkrampe wieder in ihrem normalen Zustand. Das ist die ganze Geschichte.«
  


  
    »Glaubst du sie?«, fragte Yul.
  


  
    »Etwas ist passiert. Es gab – gibt – Indizien.«
  


  
    »Du meinst, so etwas wie Phototypien von dem Skelett?«
  


  
    »Ich spreche eher von Dingen wie den Erinnerungen im Kopf der Zeugen. Stapeln von Bauholz, die die Konstruktion abstützen sollten. Die Formulare im Holzlager. Etwas zusätzlicher Abrieb an den Reifen der Tromms, die die Stützbalken zu der Baustelle brachten.«
  


  
    »Wie kleine Wellen, die sich ausbreiten«, sagte Yul.
  


  
    »Genau. Wenn also das Skelett plötzlich verschwindet und es keinen handfesten Beweis dafür gibt, dass es je da war, was bleibt einem dann?«
  


  
    »Nur die Indizien«, sagte Yul und nickte heftig, als verstünde er es besser als ich. »Die Wellen ohne den Platscher.«
  


  
    »Die Reifen des Holztromms hatten nicht plötzlich wieder weniger Abrieb. Die Formulare im Holzlager verschwanden nicht aus den Akten. Aber jetzt haben wir einen Konflikt. Die Welt ist nicht mehr schlüssig – es gibt logische Widersprüche.«
  


  
    »Haufenweise Stützbalken vor einer Parkrampe, die nie abgestützt werden musste«, sagte Yul.
  


  
    »Genau. Und das ist ja keineswegs physisch unmöglich. Offensichtlich ist es möglich, einen Stapel Holz vor einer Parkrampe oder ein paar Blatt Papier in einem Aktenschrank zu haben. Das Problem – die Frage, die das aufwirft – ist aber, dass die allgemeine Lage keinen Sinn mehr ergibt.« Ich musste an den Dialog mit Orolo über den pinkfarbenen Drachen denken – und erst jetzt, Monate später, wurde mir bewusst, dass die Wahl eines Drachen zur Verdeutlichung seines Standpunkts kein Zufall gewesen war. Er hatte versucht, uns an genau diesen Vorfall zu erinnern, von dem Yul sprach.
  


  
    Hinter uns hörten wir einen lärmenden Motor, und als wir uns umdrehten, sahen wir Ganelial Crade auf dem motorisierten Dreirad auf uns zufahren. Yul und ich wechselten einen Blick, der besagte: Lass uns in seiner Gegenwart nicht darüber sprechen. Yul bückte sich, nahm zwei Handvoll Schnee und versuchte, ihn zu einer Kugel zusammenzuballen, um seinen Cousin damit zu bewerfen. Er war jedoch zu kalt zum Zusammenballen.
  


  
     

  


  
    Wir erreichten die Schlittenzugstation auf dreiundachtzig Nord um zwei Uhr morgens, was lediglich bedeutete, dass die Sonne etwas niedriger am Himmel stand als üblich. Die Splittergrabenstraße lief in ein Packeisplateau aus, das eine oder zwei Meilen breit und etwas 
     tiefer gelegen war als das es umgebende Eis, sodass man das Gefühl hatte, sich auf dem Grund eines weiten Meteoritenkraters zu befinden. Hier und dort erhoben sich Wohnmodule auf Stelzen, die bewegt und verstellt werden konnten, wenn das Eis unter ihnen hindurchströmte. Um diese scharten sich die meisten der Tromms. Jedes war der Hauptgeschäftssitz eines anderen Schrotthändlers, und die Fahrer hetzten in dem Bemühen, die besten Preise für ihre Ladungen zu bekommen, von einem zum nächsten. Andere Bauten dienten als Hotels, Esslokale oder Bordelle.
  


  
    Beherrscht wurde der Ort von dem Schlittenzug selbst. Als ich ihn das erste Mal sah, die niedrigstehende Sonne dahinter, hielt ich ihn fälschlicherweise für eine Fabrik. Die Lokomotive sah aus wie eine dieser Städte fressenden Schrottanlagen: ein Kraftwerk und ein Dorf aus Wohnmodulen auf eine Brücke gebaut, die den Zwischenraum zwischen zwei riesenhaften Ketten überspannte. Der damit verbundene Zug umfasste ein halbes Dutzend Schlitten, jeder auf parallele Kufen gesetzt, die in den von den Lokomotivenketten im Schnee festgefahrenen Spuren dahinglitten. Der erste davon war für den Transport von Containern gedacht. Vier waren bereits übereinandergestapelt, und ein plumper Kran auf Rädern mühte sich gerade ab, eine fünfte Schicht zu beginnen. Dahinter kamen ein paar Schlitten, die einfach aus großen, offenen Kästen bestanden. Ein weiterer Kran, dessen Zangen sicher groß genug waren, um unsere beiden Fahrzeuge gleichzeitig zu packen, holte sich Metallschrottknäuel von einem Haufen im Schnee und ließ sie mit ohrenbetäubendem Getöse in diese Kästen fallen. Der letzte Schlitten des Zuges war ein Tieflader: ein mobiler Parkplatz, der ungefähr zur Hälfte mit beladenen Tromms voll war.
  


  
    Wir tappten eine Weile umher, aber von den Trommfahrern, mit denen wir in Pausen am Straßenrand gesprochen hatten, wussten wir schon so ungefähr, wie das alles hier funktionierte, und hatten gute Tipps bekommen, wie man sich nicht verhalten durfte. Sammanns Erkundigungen hatten ergeben, dass zwei Tage zuvor ein anderer Schlittenzug von hier losgefahren war und dass der, den wir vor uns hatten, noch ein paar Tage lang beladen würde.
  


  
    Auf dem Gelände herumzukommen, war ein Wagnis, denn es gab kein festgelegtes Vorfahrtsrecht. Tromms und Hole fuhren einfach schnurgerade auf das Ziel zu, das ihre großspurigen Fahrer anvisierten. Daher neigten wir dazu, unsere Fahrzeuge auch für kleinere 
     Strecken zu benutzen. Dann fanden wir das Büro auf Stelzen, wo man Plätze auf dem Tieflader buchte, und veranlassten, dass unsere Fahrzeuge beide aufgeladen wurden. Allerdings bezahlten wir einen kleinen Aufpreis, damit Gnels Hol am Rand und nicht in der Mitte zu stehen kam; auf diese Weise konnten wir mittels Brettern, die wir als Rampe benutzten, das Dreirad nach Belieben auf- und abladen. Damit wurde es zu unserem Fortbewegungsmittel auf dem Gelände der Schlittenzugstation, auch wenn nur zwei Personen damit fahren konnten und folglich drei von uns immer von der Außenwelt abgeschnitten waren. Also mieteten wir uns eins der Wohnmodule auf der Lokomotive und schnitten uns dort selbst von der Außenwelt ab. Es war billig. Die Toilette war ein Loch im Boden, das, wenn es nicht benutzt wurde, von einer Falltür bedeckt war, auf der zur Beschwerung Eisenschrottteile lagen, damit arktische Stürme sie nicht aufbliesen. Ein paar Fahrten zwischen Spitze und Ende des Zuges hin und her genügten, um unser kleines Haus mit den Essensrationen und anderen Gegenständen, die wir in die Hole gepackt hatten, und außerdem einem überraschend umfangreichen Arsenal an Schuss- und Klingenwaffen auszustatten. Yulassetar und Ganelial Crade mochten über Religion unterschiedlicher Meinung sein; was ihr Verhältnis zu Waffen anging, waren sie jedenfalls ein Herz und eine Seele. Sie benutzten sogar dieselbe Art von Koffer zur Aufbewahrung ihrer Gewehre und dieselben Kisten für die Munition. An der Schlittenzugstation trugen viele offen Waffen, und am Rand der »Stadt« gab es eine Stelle, wo Leute hingingen und nur so zum Zeitvertreib Schusswaffen auf die Eiswand um sie herum abfeuerten. Insgesamt war der Ort jedoch ordentlicher und berechenbarer als das Gebiet, durch das wir im Laufe der vergangenen Woche gefahren waren. Wie mir allmählich klar wurde, musste das auch so sein, da das hier ein Handelsplatz war.
  


  
    Sobald wir eingerichtet waren, nahmen Sammann und ich das Dreirad und machten die Runde durch Bars und Bordelle, nur um uns zu vergewissern, dass Orolo sich nicht in einem von ihnen befand. Cord kletterte auf der Lokomotive herum, deren Funktionsweise sie mit Bewunderung erfüllte, und Yul folgte ihr. Er behauptete, sich ebenso für solche Dinge zu interessieren wie Cord, aber mir war klar, dass er glaubte, sie würde vergewaltigt, wenn sie allein nach draußen ginge.
  


  
    Mehrere Tage lang schlugen wir die Zeit tot. Ich versuchte ein 
     paar Theorikbücher zu lesen, die ich mitgebracht hatte, konnte mich aber nicht konzentrieren und schlief am Ende übertrieben lange. Sammann hatte eine Stelle in der Nähe eines Büromoduls gefunden, wo er unbeständige Verbindungen zum Retikulum herstellen konnte. Dorthin begab er sich ein Mal am Tag, und wenn er zurückkam, ging er die Informationen durch, die er bekommen hatte. Yul und Cord schauten sich auf einem winzigen Nicknackdisplay Spulos an, wenn sie nicht gerade »Feuerholz sammelten«. Ganelial Crade las seine Schriften in Altbazisch und fing an, Interesse an etwas zu signalisieren, was er bisher aus Höflichkeit gemieden und was ich gefürchtet hatte: Religion.
  


  
    Sammann rettete mich einmal vor einem Beinahezusammenstoß damit, indem er plötzlich von seinem Nicknack aufschaute, den Blick auf mein Gesicht am anderen Ende des Raums richtete und ihn dann wieder auf das Display senkte. Er war vor kurzem von einer seiner Datensammelexpeditionen zurückgekehrt; an seinen Barthaaren hingen immer noch ein paar Eisklümpchen. Ich ging zu ihm hinüber und hockte mich neben seinen Stuhl.
  


  
    »Nach unserer Abfahrt aus Samble habe ich begonnen, mich um Zugang zu bestimmten Retikeln zu bemühen«, erklärte Sammann. »Normalerweise wären sie für mich verschlossen, aber ich dachte, ich könnte vielleicht hineinkommen, wenn ich erklärte, was ich tue. Die Prüfung meiner Anfrage dauerte eine Weile. Die Leute, die den Zugang kontrollieren, haben vermutlich das Retikulum durchsucht, um eine Bestätigung meiner Geschichte zu erhalten.«
  


  
    »Wie würde das vor sich gehen?«, fragte ich.
  


  
    Sammann war nicht erfreut über meine Nachfrage. Vielleicht war er es leid, mir solche Dinge zu erklären; vielleicht wollte er aber auch noch ein kleines bisschen Respekt vor der Regel bewahren, die wir so schamlos brachen. »Nehmen wir mal an, es gibt einen Spulocorder in der Kantine dieses Höllenlochs von Stadt, in der wir die Winterreifen gekauft haben.«
  


  
    »Norslof«, sagte ich.
  


  
    »Wie auch immer. Dieser Spulocorder ist als Sicherheitsvorkehrung gedacht. Er sieht uns an die Kasse gehen, um unser fürchterliches Essen zu bezahlen. Diese Information geht an das eine oder andere Retikel. Jemand, der die Bilder untersucht, kann sehen, dass ich an dem und dem Tag mit drei weiteren Leuten dort war. Mit weiteren derartigen Methoden können sie herausfinden, wer diese 
     Leute sind. Einer erweist sich als Fraa Erasmas von Saunt Edhar. Damit ist die Geschichte, die ich erzähle, bestätigt.«
  


  
    »Gut, aber wie …«
  


  
    »Vergiss es.« Dann brach er ab, als wäre er es allmählich leid, diese Wendung zu benutzen, schloss für einen Moment die Augen und versuchte es von Neuem. »Wenn du es unbedingt wissen musst, sie haben mich vermutlich einer Asamora unterzogen.«
  


  
    »Asamora?«
  


  
    »Asynchrone, symmetrisch anonymisierte, moderierte offene Reputationsauktion. Mach dir gar nicht erst die Mühe, das zu verstehen. Die Abkürzung stammt aus der Zeit vor der Rekonstitution. Seit 3600 Jahren hat es keine echte Asamora mehr gegeben. Stattdessen machen wir andere Dinge, die demselben Zweck dienen und die wir mit der alten Bezeichnung belegen. In den meisten Fällen dauert es ein paar Tage, bis ein nachweislich irreversibler Phasenübergang im Reputonglas erscheint – vergiss es! – und dann noch einen Tag, um sicherzugehen, dass man nicht bloß durch eine vorübergehende stochastische Kernbildung getäuscht wurde. Ich will damit sagen, dass mir erst vor kurzem der gewünschte Zugang gewährt wurde.« Er lächelte, worauf ein Eisbrocken aus seinen Barthaaren fiel und auf dem Bedienfeld seines Nicknacks landete. »Ich wollte schon ›erst heute‹ sagen, aber dieser verdammte Tag geht ja nie zu Ende.«
  


  
    »Gut. Ich verstehe tatsächlich nichts von dem, was du gesagt hast, aber vielleicht können wir uns das für später aufheben.«
  


  
    »Das wäre gut. Es ist nämlich so, dass ich versucht habe, Informationen über den Raketenstart zu bekommen, den du in dem Spulo gesehen hast.«
  


  
    »Aha. Und warst du erfolgreich?«
  


  
    »Ich würde sagen, ja. Du würdest vielleicht sagen, nein, weil ihr Avot eure Informationen gerne säuberlich in einem Buch festgehalten und von anderen Avot noch einmal geprüft habt. Die Informationen, mit denen wir zu tun haben, sind laut und missverständlich und suggestiv. Oft sind es Bilder oder akustische Signaturen anstelle von Wörtern.«
  


  
    »Ich akzeptiere deine Rüge. Was hast du herausbekommen?«
  


  
    »Acht sind in dieser Rakete gestartet.«
  


  
    »Die offizielle Verlautbarung war also, wie schon vermutet, eine Lüge.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer waren sie?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Da wird alles laut und uneindeutig. Dieses Ding hier ist streng geheim. Militärische Geheimnisse und so. Es gibt keine Passagierliste, die ich dir vorlesen könnte. Keinen Aktenstapel. Alles, was ich habe, sind zehn Sekunden wirklich schlechte Bilder, die von dem Antikollisionsspulocorder an der Windschutzscheibe des Hols eines Hausmeisters aufgenommen wurden, während dieser eine Viertelmeile entfernt in eine enge Parklücke stieß. Bewegungsfehler wurden natürlich behoben.«
  


  
    Sammann stellte das Nicknack so ein, dass es anfing, ein Bruchstück – wie angekündigt – fürchterlicher Spulodaten wiederzugeben. Man sah einen Bus mit militärischer Kennzeichnung, der neben einem großen Gebäude parkte. An der Seite des Gebäudes ging eine Tür auf. Acht Leute in weißen Overalls kamen heraus und stiegen in den Bus. Ihnen folgten andere, die wie Ärzte und Techniker aussahen. Die Entfernung zwischen dem Gebäude und dem Bus betrug ungefähr zwanzig Fuß, und so weit sahen wir sie gehen. Sammann stellte das Ding auf Endlosschleife. Bei den ersten paar Dutzend Durchläufen konzentrierten wir uns beide auf die ersten vier der Leute in den weißen Anzügen. Gesichter konnte man unmöglich erkennen, aber es war erstaunlich, wie viel man aus dem Gang der Leute schließen konnte. Drei der weiß Gekleideten gingen in einem sich ständig verlagernden Dreieck um einen vierten herum, der größer war als alle anderen und eine hübsche Frisur hatte. Seine Haltung war aufrecht, und er ging, ohne nach rechts oder links zu schauen, geradeaus; die anderen buckelten und schlängelten sich dahin. Sein Overall unterschied sich auf raffinierte Weise von denen der anderen: Über ihn zog sich ein Muster aus sich mehrfach überkreuzenden Streifen oder Markierungen, fast, als wäre er eingehüllt in ein paar Ellen …
  


  
    »Seil«, sagte ich, hielt das Bild an und zeigte darauf. »So etwas habe ich schon einmal gesehen – bei der Apert. Da war ein Extra, der so etwas trug. Er war ein Priester des Himmelswarts. Das ist ihr Festgewand.«
  


  
    Inzwischen war Cord herübergekommen, um sich den Spulo mit uns anzuschauen. Sie stand hinter Sammanns Stuhl und schaute ihm über die Schulter. »Die vier, die die Nachhut bilden«, sagte sie, »das sind Avot.«
  


  
    Bis jetzt hatten wir nur auf den Hohepriester und seine drei Gefolgsleute geachtet. Die andere Hälfte der Gruppe tat nicht viel: Sie gingen einfach im Gänsemarsch von dem Gebäude zum Bus. »Was veranlasst dich zu der Aussage?«, fragte ich. »Außer der Tatsache, dass sie keinerlei Interesse an dem Burschen mit dem Seil zeigen. Es gibt nichts, was sie als Avot auszeichnet.«
  


  
    »Doch, gibt es«, sagt Cord. »Die Art, wie sie gehen.«
  


  
    »Wovon redest du? Wir sind alle Zweibeiner! Wir gehen alle gleich!«, protestierte ich. Aber Sammann hatte sich auf seinem Stuhl umgedreht, um grinsend zu Cord aufzuschauen. Er nickte begeistert.
  


  
    »Ihr beiden spinnt«, sagte ich.
  


  
    »Cord hat recht«, beharrte Sammann.
  


  
    »Bei der Apert hätte es nicht deutlicher sein können«, sagte Cord. »Extras stolzieren und latschen einher. Sie gehen, als gehörte ihnen der ganze Ort.« Sie schob sich hinter dem Stuhl hervor und durchmaß in einem lässigen, breitbeinigen Gang den Raum. »Avot – und Ita – sind zurückhaltender.« Sie richtete sich auf und kam mit schnellen Schritten zu uns zurück, ohne einen Luftzug zu verursachen.
  


  
    So verrückt es klingt, ich musste zugeben, dass ich während der Apert imstande gewesen war, aus der Ferne Extras von Fraas und Suurs zu unterscheiden, und zwar zum Teil aufgrund der Art, wie sie sich bewegten. Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Display zu. »Gut, der Punkt geht an dich«, sagte ich. »Je länger ich sie mir anschaue, desto vertrauter kommt dieser Gang mir vor. Besonders von dem Großen ganz am Schluss. Er hat verblüffende Ähnlichkeit mit …«
  


  
    Ein paar Minuten lang bekam ich kein Wort heraus. Alle schauten mich an, um zu sehen, ob mir etwas fehlte. Ich konnte den Blick nicht von diesem Spulo wenden, den ich mir noch weitere vier Mal ansah, und jedes Mal war ich mir sicherer, was – oder wen – ich da sah.
  


  
    »Jesry«, sagte ich.
  


  
    »Ach du lieber Gott!«, rief Cord aus.
  


  
    »Sein Segen und sein Erbarmen seien mit dir«, zischte Ganelial Crade, wie er es immer tat, wenn jemand dieses Wort in einem Fluch benutzte.
  


  
    »Das ist ganz bestimmt dein Freund«, sagte Cord.
  


  
    »Fraa Jesry ist mit dem Himmelswart im All!«, rief ich, nur um es selbst zu hören.
  


  
    »Sie werden sicher einige faszinierende Gespräche führen«, sagte Sammann.
  


  
     

  


  
    Einige Stunden später, nachdem wir die Fenster zugehängt und zu schlafen versucht hatten, begann ein Brummen und Rumpeln, und es gab einen heftigen Ruck. Gnel und ich zogen die Reißverschlüsse an den Beinen unserer Anzugsäcke auf, rannten hinaus auf den Laufsteg, schauten hinunter und sahen, dass Eiskrusten zu funkelnden Wolken zersprangen, da sie von einer unmerklichen Bewegung der Kettenglieder zerdrückt wurden. Wir hasteten ans Ende des Laufstegs, wo eine Leiter bis fast auf die Höhe des Schnees hinabführte, sprangen von ihr hinunter, ließen das Dreirad an und brausten nach hinten zu dem Tieflader. Explosionsartige Schläge ertönten auf der ganzen Länge des Zuges, als die Lokomotive vorwärts ruckelte und die Ketten sich langsam spannten. Zwei der Auffahrrampen des Tiefladers schleiften auf dem Eis, sodass noch in letzter Minute eine Beladung erfolgen konnte – bis der Zug sich richtig in Bewegung setzte, würde wohl noch eine halbe Stunde vergehen. Eine der Rampen schossen wir hinauf, machten einen Schwenk um einen Tromm, der gerade geschickt in eine enge Parklücke bugsiert wurde, und schlängelten uns zu Gnels Hol durch. Dort fuhren wir das Dreirad über die Bretterrampe hoch und verstauten die Bretter unter dem Hol. Dann verbrachten wir einige Zeit damit, die Kühlflüssigkeit aus allen drei Fahrzeugen abzulassen und zur Aufbewahrung in Polykrüge zu füllen. Als wir damit fertig waren, fuhr der Zug schneller, als wir in Schneeschuhen vorwärts kamen; deshalb gingen wir auf dem System aus Laufstegen, die an den Schlitten entlang führten und sie miteinander verbanden, wieder nach vorne. Cord und Yul hatten die Fensterabdeckungen heruntergezogen, um die Sonne hereinzulassen, und waren gerade dabei, ein großes festliches Frühstück vorzubereiten. Wir waren auf dem Weg zum Nordpol. Darüber war ich froh. Wenn ich aber an Fraa Jesry in der Umlaufbahn dachte, fühlte ich mich hier denkbar fehl am Platz.
  


  
     

  


  
     

  


  
    »Mistkerl!«, sagte ich. »Dieser Mistkerl!«
  


  
    Alle Blicke richteten sich auf mich. Wir hatten etwas hinter uns, was unter diesen Umständen als ein üppiges Frühstück galt.
  


  
    Yulassetar Crade schaute Cord an, als wollte er sagen: Dein Verwandter … dein Problem.
  


  
    »Wer? Was?«, fragte Cord.
  


  
    »Jesry!«
  


  
    »Vor ein paar Stunden warst du noch kurz davor, um Jesry zu weinen. Jetzt ist er ein Mistkerl?«
  


  
    »Das ist so typisch«, sagte ich.
  


  
    »Wird er häufiger ins All geschossen?«, fragte Sammann.
  


  
    »Nein. Es ist schwer zu erklären, aber … von uns allen müssen sie ausgerechnet ihn auswählen.«
  


  
    »Wer sind sie?«, fragte Cord. »Diese Maßnahme ging ja offensichtlich nicht von der Konvox aus.«
  


  
    »Stimmt. Aber die Säkulare Macht muss zu den Hierarchen in Tredegarh gesagt haben: ›Gebt uns vier von euren Besten‹, und das ist dabei herausgekommen.« Ich schüttelte den Kopf.
  


  
    »Du musst doch stolz sein … ein bisschen«, versuchte es Cord.
  


  
    Ich schlug die Hände vors Gesicht und seufzte. »Er darf Bekanntschaft mit Außerarbrischen machen. Ich darf auf einem Zug mit Schrott fahren.« Dann nahm ich die Hände herunter und schaute Gnel an. »Was weißt du über den Himmelswart?«
  


  
    Gnel blinzelte. Für einen Augenblick erstarrte er. Ich hatte das Thema Religion so lange vermieden, und jetzt hatte ich ihm eine direkte Frage dazu gestellt! Sein Cousin atmete kräftig aus und wandte den Blick ab, als wäre er im Begriff, Zeuge eines Verkehrsunfalls zu werden.
  


  
    »Sie sind Ketzer«, sagte er sanft.
  


  
    »Ja, aber das ist für euch ja so gut wie jeder, oder?«, erwiderte ich. »Kannst du etwas genauer sein?«
  


  
    »Das verstehst du nicht«, sagte Gnel. »Sie sind nicht einfach irgendwelche Ketzer. Sie sind ein Ableger meines Glaubens.« Er schaute Yul an. »Unseres Glaubens.« Für den Fall, dass Yul das nicht mitbekommen hatte, stieß Cord ihn mit dem Ellbogen an.
  


  
    »Wirklich?«, fragte ich. »Ein Ableger der Sambliten?« Das war uns anderen neu.
  


  
    »Unser Glaube wurde von Saunt Bly begründet«, behauptete Gnel.
  


  
    »Bevor oder nachdem ihr seine Leber …«
  


  
    »Das«, sagte Gnel, »ist eine alte Lüge, die erfunden wurde, um uns wie einen Haufen Wilder dastehen zu lassen!«
  


  
    »Es ist nahezu unmöglich, eine menschliche Leber anzubraten, ohne sie zu ruinieren«, warf Yul ein.
  


  
    »Willst du damit sagen, Saunt Bly hätte sich in einen Deolatisten verwandelt? Wie Estemard?«
  


  
    Gnel schüttelte den Kopf. »Es ist ein Jammer, dass du keine Gelegenheit hattest, länger mit Estemard zu sprechen. Er ist kein Deolatist, wie du ihn definieren würdest – oder ich. Saunt Bly war es genauso wenig. Und darin unterscheiden wir uns von den Himmelswartleuten.«
  


  
    »Sie glauben, dass Bly ein Deolatist war?«
  


  
    »Ja. Eine Art Prophet, ihrer Meinung nach, der einen Beweis für die Existenz Gottes gefunden hatte und deshalb verstoßen worden war.«
  


  
    »Das ist komisch, denn sollte jemand tatsächlich die Existenz Gottes beweisen, würden wir zu ihm sagen: ›Schöner Beweis, Fraa Bly‹ und anfangen, an Gott zu glauben«, sagte ich.
  


  
    Gnel bedachte mich mit einem kühlen Blick, der mir sagte, dass er nicht ein Wort davon für bare Münze nahm. »Sei es, wie es sei«, sagte er ruhig, »das ist nicht die Version, die der Himmelswart ausgegeben hat.«
  


  
    Im Geist ging ich zurück zum Vorabend der Apert und der Diskussion mit Großsuur Tamura über Ikonographien. »Das ist ein Beispiel für eine brumasische Ikonographie«, sagte ich.
  


  
    »Was?«
  


  
    »Der Himmelswart lanciert die Geschichte, dass in der mathischen Welt eine geheime Verschwörung im Gange ist.«
  


  
    »Ja«, sagte Gnel.
  


  
    »Etwas von großer Tragweite – in diesem Beispiel die Existenz Gottes – ist entdeckt worden. Die meisten Avot sind reinen Herzens und wollen die Nachricht verbreiten. Sie befinden sich jedoch unter dem grausamen Joch dieser Verschwörung, die vor nichts zurückschrecken wird, um das Geheimnis zu wahren.«
  


  
    Gnel war anzusehen, dass er etwas Vorsichtiges sagen wollte, aber Yul kam ihm zuvor: »Du hast den Nagel auf den Kopf getroffen.«
  


  
    »Das ist entmutigend«, sagte ich, »denn von allen Ikonographien sind diejenigen, die auf Verschwörungstheorien basieren, am schwersten auszumerzen.«
  


  
    »Was du nicht sagst«, bemerkte Sammann und schaute mir dabei in die Augen.
  


  
    Ich wurde verlegen und hielt eine Zeitlang den Mund. Cord brach das Eis: »Das Raumschiff der Cousins wird immer noch als Geheimnis behandelt. Wir wissen also nicht, was der Himmelswart davon hält. Aber wir können mutmaßen. Für ihn ist es wahrscheinlich …«
  


  
    »Ein Wunder«, sagte Yul.
  


  
    »Besuch aus einer anderen Welt, reiner und besser als unsere«, vermutete ich.
  


  
    »Wo die böse Verschwörung nicht existiert«, sagte Cord. »Gekommen, um die Wahrheit zu offenbaren.«
  


  
    »Was ist mit dem Laserstrahl, der auf die Drei Unversehrten herabschien?«, fragte Sammann. »Wie würden sie den deuten?«
  


  
    »Kommt drauf an, ob sie wissen, dass die Drei Unversehrten Atommülldeponien sind«, sagte ich.
  


  
    »Was?!«, riefen die Crades aus.
  


  
    »Selbst wenn sie das wissen«, sagte Cord, »würden sie ihn eher spirituell deuten.«
  


  
    Obwohl Gnel seine Fassung noch nicht ganz wiedergewonnen hatte, warf er ein: »Für den Himmelswart sind die Tausender die Guten.«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich. »Sie kennen die Wahrheit, können die Kunde davon jedoch nicht verbreiten, weil sie von den hinterhältigen Zehnern und Hundertern eingeschlossen sind, stimmt’s?«
  


  
    »Ja«, bestätigte Gnel. »Deshalb wäre das Laserlicht in seinen Augen …«
  


  
    »Eine Segnung«, sagte Cord.
  


  
    »Eine Weihung«, sagte ich.
  


  
    »Eine Einladung«, sagte Yul.
  


  
    »Junge, die können sich ja auf eine Überraschung gefasst machen!«, sagte Sammann erfreut.
  


  
    »Wahrscheinlich. Vielleicht. Wir wissen es nicht. Ich hoffe nur, dass es nicht eine böse Überraschung für Jesry wird«, sagte ich.
  


  
    »Jesry, den Mistkerl?«, sagte Cord.
  


  
    »Ja«, sagte ich glucksend. »Jesry, den Mistkerl.«
  


  
    Ich freute mich, weil es so aussah, als wären wir durch dieses Thema durchgekommen, ohne eine Predigt von Ganelial Crade ertragen zu müssen, doch mir wurde ganz anders, als Cord sich zu ihm umdrehte und fragte: »An welcher Stelle hat der Wart sich von eurem Glauben getrennt, Gnel?« Der letzte Teil des Satzes kam etwas 
     gehetzt und gedämpft heraus, weil Yul spielerisch die Hand um ihre Schulter herum auf ihren Mund gelegt hatte und sie während des Sprechens seine Finger zurückbog.
  


  
    »Wir haben die Heilige Schrift selbst im ursprünglichen Bazisch gelesen«, sagte Gnel, »könnten also von daher für primitive Fundamentalisten gehalten werden. Vielleicht sind wir das in dieser Hinsicht auch. Aber wir sind nicht blind für das, was während der letzten fünfzig Jahrhunderte in der – Alten wie Neuen – mathischen Welt vor sich gegangen ist. Das Wort Gottes verändert sich nicht. Die Bibel erfährt keine Bearbeitung oder Übersetzung. Was jedoch die Menschen außerhalb der Bibel wissen und verstehen, verändert sich ständig. Und genau das tut ihr Avot: Ihr versucht, Gottes Schöpfung zu verstehen, ohne euch auf die direkte Offenbarung zu stützen, die Gott uns vor fast sechstausend Jahren geschenkt hat. Für uns seid ihr wie Leute, die sich selbst die Augen ausgestochen haben und jetzt versuchen, einen neuen Kontinent zu erforschen. Ihr seid schwer benachteiligt – aber aus diesem Grund mögt ihr Sinne und Fähigkeiten entwickelt haben, die uns fehlen.«
  


  
    Nach einer Zeit des Schweigens sagte ich: »Ich werde einfach den Mund halten und nicht einmal auf all das eingehen, was in deinen Ausführungen falsch war. Das Wesentliche scheint zu sein, dass wir nicht böse oder fehlgeleitet sind. Du glaubst, dass wir uns am Ende mit der Bibel einverstanden erklären werden.«
  


  
    »Natürlich«, sagte Gnel, »es muss so sein. Wir glauben aber nicht, dass es eine geheime Verschwörung gibt, um die Wahrheit zu verbergen.«
  


  
    »Er glaubt, dass eure Verwirrung echt ist!«, übersetzte Yul. Gnel nickte.
  


  
    »Das ist sehr freundlich von dir«, sagte ich.
  


  
    »Wir haben Saunt Blys Notizbücher aufgehoben«, sagte Gnel. »Ich habe sie selbst gelesen. Daraus geht offenkundig hervor, dass er kein Deolatist war.«
  


  
    »Entschuldige, wenn ich das so sage«, fing Sammann an – so begann er immer, wenn er sich anschickte, jemanden zu beleidigen -, »aber ist es nicht ein bisschen hirnrissig, wenn ein Häufchen Deolatisten auf den Schriften von jemandem, von dem sie wissen, dass er Atheist war, eine Religion begründen?«
  


  
    »Wir identifizieren uns mit seinem Ringen«, sagte Gnel, nicht 
     im Mindesten beleidigt. »Seinem Ringen auf der Suche nach der Wahrheit.«
  


  
    »Aber kennt ihr die Wahrheit nicht bereits?«
  


  
    »Wir kennen die Wahrheiten, die in der Bibel stehen. Wahrheiten, die nicht darin stehen, spüren wir, aber wir kennen sie nicht.«
  


  
    »Das klingt wie etwas …«, fing ich an, biss mir aber sofort auf die Zunge.
  


  
    »Das ein Avot sagen würde? Estemard zum Beispiel? Oder Orolo?«
  


  
    »Ihn lassen wir da bitte draußen.«
  


  
    »Gut.« Gnel zuckte die Achseln. »Orolo blieb für sich. Befolgte die Regel, soweit ich das beurteilen konnte. Ich habe nie mit ihm gesprochen.«
  


  
    Hier musste ich mich zusammennehmen. Bis zehn zählen. Den Rechen herausholen. Diese Leute sorgten sich um ewige Wahrheiten. Glaubten, dass manche – wenn auch nicht alle – solche Wahrheiten in einem Buch niedergeschrieben waren. Dass ihr Buch recht hatte und die anderen nicht. So viel hatten sie mit den meisten anderen Leuten, die je gelebt hatten, gemein. Gut – solange sie mich damit in Ruhe ließen. Nun hatten sie diesen neuen Kniff: Sie holten sich Inspiration bei einem Saunt der Avot. Ob ich das verstehen konnte, war nicht von Belang.
  


  
    »Ihr spürt die Wahrheit, kennt sie aber nicht«, wiederholte Cord. »Euer Gottesdienst neulich, in Samble – wir konnten euch singen hören. Er war sehr emotional.«
  


  
    Gnel nickt. »Deswegen nimmt Estemard daran teil – obwohl er nicht glaubt.«
  


  
    »Er ist verstandesmäßig nicht von euren Argumenten überzeugt«, übersetzte Cord, »fühlt aber manches von dem, was ihr fühlt.«
  


  
    »Genau so ist es!« Ganelial Crade war entzückt. So komisch das klingen mag. Aber er war es. Als hätte er einen neuen Konvertiten gefunden.
  


  
    »Nun, selbst als eine, die nicht glaubt, kann ich die Anziehung irgendwie nachempfinden«, sagte Cord.
  


  
    Ich warf ihr einen Blick zu. Yul schlug die Hände vors Gesicht. Cord geriet in die Defensive. »Ich sage ja nicht, dass ich wahrscheinlich dieser Arch beitreten werde. Nur, dass es nach stundenlanger Fahrt durch ein Niemandsland bemerkenswert war, auf dieses Gebäude zu stoßen, in dem Menschen sich versammelt hatten, und 
     die emotionale Verbundenheit zwischen ihnen zu spüren. Zu wissen, dass sie das schon seit Jahrhunderten tun.«
  


  
    »Unsere Arch, unsere Städte wie Samble«, sagte Gnel, »sind alle im Sterben begriffen. Deshalb sind diese Gottesdienste so emotionsgeladen.«
  


  
    Das war das erste Mal, dass er etwas sagte, was nicht vor Selbstvertrauen strotzte, und deshalb waren wir alle sprachlos. Yul nahm das Gesicht aus den Händen und zwinkerte seinem Cousin zu.
  


  
    »Sterben wegen des Himmelswarts?«, riet Sammann.
  


  
    »Er predigt ein einfaches, grob gestricktes Glaubensbekenntnis. Das sich wie eine Krankheit ausbreitet. Diejenigen, die es annehmen, wenden sich ab und verschmähen uns, als wären wir die Ketzer. Es ist dabei, uns auszulöschen«, sagte Gnel, während er Yul einen nicht allzu freundlichen Blick zuwarf.
  


  
    Das war alles sehr interessant, aber ich musste mir über andere Dinge Gedanken machen. Estemard hat also den Verstand verloren. Orolo auch?
  


  
    Ich entsann mich des Gesprächs, das ich kurz vor der Schließung des Sternrunds mit Orolo gehabt hatte – das über Schönheit. Das mir das Leben gerettet hatte. Rückblickend konnte man es als den Moment betrachten, wo Orolos Verstand erste Risse bekam. Als hätte im selben Augenblick er angefangen und ich aufgehört, verrückt zu sein.
  


  
    Das schüttelte ich ab. Orolo war verstoßen worden. Es gab nur einen Ort, an dem er Zuflucht suchen konnte: Blys Koppie. Erst einmal dort angekommen, hatte er die Regel befolgt. Für ihn kein Singen in der Kirche. Und er hatte den Ort verlassen, sobald er dazu in der Lage gewesen war.
  


  
    Also …
  


  
    Moment mal. Nicht sobald er dazu in der Lage gewesen war. Er war erst zwei Tage vor uns in den Norden aufgebrochen – am Morgen, nachdem die Laserstrahlen auf die Drei Unversehrten gerichtet worden waren. Warum sollte das ihn veranlassen, Kulle, Kord und Sphär zu packen und sich auf dem schnellsten Weg ausgerechnet nach Ekba zu begeben?
  


  
    Vielleicht würde ich ihn das in ein paar Tagen fragen können.
  


  
    
      Allesgut: Eine natürlich vorkommende Chemikalie, die bei ausreichenden Konzentrationen im Gehirn das Gefühl hervorruft, alles sei bestens. Von Theoren im ersten Jahrhundert A. R. isoliert und als Arzneimittel verfügbar gemacht, wurde sie allgegenwärtig, als ein später unter dem Namen Frohkraut bekannt gewordenes gemeines Unkraut genetisch so verändert wurde, dass es Allesgut als Nebenprodukt seines Stoffwechsels produzierte. Frohkraut wurde in der Folge zu einer der Elf.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Die Fahrt dauerte ungefähr zwei Tage – oder hier oben zwei Wach-Schlaf-Zyklen. Ich war mit einem Mal bereit, wieder an die Arbeit zu gehen. Die Reise von Samble zur Schlittenzugstation war eine willkommene Pause vom Lesen und Denken gewesen, aber Jesry zu sehen, hatte mich schockartig aufgerüttelt. Wenn ich dennoch zwölf Stunden am Stück schlief oder mir Spulos anschaute, während meine Freunde so hart wie immer arbeiteten und auf gefährliche Missionen gingen, lag es daran, dass es für mich schwierig war, mich entsprechend zu verhalten. Die dauernde Vibration und gelegentliche holprige Verschiebungen des Schlittenzuges – weiter konnte man vom Klostrum kaum entfernt sein. Lesen und Schreiben waren schwierig; selbst Spulos zu schauen lohnte sich kaum. Nach draußen zu gehen, war ausgeschlossen. Ich konnte verstehen, warum hier draußen so viele Leute drogenabhängig waren.
  


  
    Vor der Abfahrt hatte Sammann recherchiert, wie man ohne Papiere heimlich über die Grenze gelangen konnte. Wirtschaftsflüchtlinge taten das andauernd, und manche von ihnen hatten ihre Erfahrungen aufgezeichnet, was mir einen groben Eindruck davon gab, was man tun durfte und was nicht. Was man auf gar keinen Fall tun durfte, war, die ganze Zeit über im Zug zu bleiben. Anscheinend waren sie an der Schlittenzugstation auf der anderen Seite wesentlich pingeliger als an der, wo wir abgefahren waren. An einem Vorposten zwei Grad nördlich der Station stiegen Beamte in den Zug und suchten ihn während der letzten paar Stunden der Fahrt von vorne nach hinten ab. Man konnte versuchen, sich vor ihnen zu verstecken, aber das war riskant. Stattdessen sprangen Illegale eher 
     kurz vor dem Vorposten vom Zug ab und schlossen ein Geschäft mit lokalen Schlittenzugfahrern, die sie dann an dem Grenzposten vorbeizauberten.
  


  
    Davon gab es zwei Kategorien. Die älteren, etablierteren Schmuggler hatten größere Langstreckenschlittenzüge, mit denen sie über die Berge zu der ein paar hundert Meilen entfernten zugefrorenen Küste fuhren. Daneben gab es einen jüngeren Schlag, der mit kleinen, wendigen Kurzstreckenschneefahrzeugen lediglich die Schlittenzugstation selbst umfuhr. So eins hofften wir für mich zu bekommen. Allerdings konnten die Kleinen bei schlechtem Wetter nicht fahren. Natürlich hätte diese ganze Schmuggelei unterbunden werden können, wenn die Säkulare Macht es wirklich gewollt hätte, aber wie es schien, war sie bereit wegzuschauen, solange die Illegalen ihr die Höflichkeit erwiesen, ein bisschen gerissen zu sein.
  


  
    Wegen der Störung der Navigationssatelliten durch die Cousins kannten wir zwar unsere Breite nicht, konnten aber mittels ungefährer Berechnung vermuten, wie weit wir gekommen waren. Als wir dachten, dass wir nah dran waren, zog ich alle warmen Kleider, die ich hatte, an und füllte die Treibstoffblase in meinem Anzugsack auf. Der Rucksack, den ich beim Voko bekommen hatte, war zu klein, zu neu und zu schön, aber Yul sagte, in seinem Hol habe er noch einen alten, größeren mit Metallrahmen. Also zog auch er sich warm an, und dann machten wir uns auf den Weg über die Laufstege nach hinten zu dem Tieflader. Den Wind hatten wir im Rücken, aber wenn die Schlitten über Erhöhungen im Eis buckelten, schwankten wir und ruderten mit den Armen. Wir mussten drei Fuß Schnee von seinem Fahrzeug schaufeln. Während wir damit beschäftigt waren, begann es wieder zu schneien, und zuweilen schien mehr herunterzukommen, als wir wegschaufeln konnten. Am Ende kamen wir dann doch in Yuls Hol hinein und fanden einen alten Militärrucksack, der in der Gesellschaft, in der ich bald verkehren würde, nicht zu sehr auffallen würde. Ich packte den Inhalt meines kleinen Rucksacks um. Den restlichen Platz füllten wir mit Energieriegeln, Ersatzkleidung und anderem Kleinkram und schnürten für den Fall der Fälle seitlich ein paar Schneeschuhe fest.
  


  
    Als wir wieder am Kopf des Zuges angelangt waren, versorgte Gnel mich mit Münzgeld: genug, um die Fahrt zu bezahlen, wenn ich feilschte, aber nicht genug, um mich als reich zu brandmarken. Sammann druckte eine Karte der Gegend um die Schlittenzugstation 
     aus. Cord umarmte mich und gab mir einen Schmatz auf die Wange. Ich ging hinaus auf den Laufsteg, zog den Rand meiner Kapuze mit Kunstfellbesatz vor, um mein Gesicht vor Windstößen zu schützen, und schaute links am Zug hinunter. Wie ein Wurf Jungtiere, die ihrer Mutter folgen, beschatteten uns auf dieser Seite jetzt drei kleinere Schlittenzüge. Sie hatten innerhalb der letzten Viertelstunde aus dem Sturm heraus Gestalt angenommen. Jeder bestand aus einer kettenbewehrten Schneeraupe, die ein paar Schlitten hinter sich her zog. Manche dieser Schlitten waren offene Kästen oder Tieflader. Diese waren für Schmuggelware gedacht, und tatsächlich wurde einer gerade beladen; er fuhr neben dem dritten Schlitten unseres Zuges her, und Männer warfen und traten von oben Kisten und bauchige Säcke hinein. Andere dagegen waren zugedeckt – auf ihren Ladeflächen hatte man Zelte errichtet. Ich erspähte zwei Männer in orangefarbenen Anzugsäcken, die in einen davon hinabsprangen.
  


  
    Sammann hatte mir einen Grundsatz und zwei Regeln mitgegeben. Der Grundsatz: Nimm einen Schlitten mit vielen anderen Passagieren. In Zahlen liegt Sicherheit. Regel Nummer 1: Lass deine Füße den Boden nicht berühren. Man wird dich verlassen, und du wirst sterben. Zu Regel Nummer 2 komme ich gleich.
  


  
    Gnel und ich gingen eine Viertelstunde lang die Laufstege auf und ab, in der Hoffnung, etwas Kleineres als diese drei Züge zu sehen. So winzig sie auch neben dem riesigen Schlittenzug gewirkt haben mochten, sie waren ein ganzes Stück größer als die meisten Fahrzeuge, die man auf einer Straße in Richtung Süden sehen würde. Vermutlich waren sie nach Westen über die Berge unterwegs. Wir sahen keins der kleineren, beweglicheren Fahrzeuge, die kürzere Schmuggelfahrten in die Nähe der Schlittenzugstation machten. Von ihnen war heute keins da – wahrscheinlich wegen des schlechten Wetters.
  


  
    Ein Schlittenzugfahrer mit scharfen Augen entdeckte mich. Unter Ausstoß eines schwarzen Abgaswirbels jagte er seinen Motor hoch und fuhr längsseits. Er hatte nur einen Schlitten hinter seinem Schlepper. Er ließ das Fenster herunter, steckte sein rötliches, behaartes Gesicht heraus und nannte einen Preis. Ich trat ein paar Schritte zurück, um in seinen Schlitten sehen zu können. Leer. Bevor ich ein Wort sagen konnte, nannte er einen niedrigeren Preis.
  


  
    Es kam mir nicht richtig vor, gleich in den erstbesten Schlitten 
     hineinzuspringen, und so schüttelte ich den Kopf, drehte mich um und ging an eine Stelle zurück, wo ein größerer Zug Passagiere aufnahm. Diese Operation wirkte professioneller – wenn dieses Wort hier überhaupt einen Sinn ergab -, aber ich war zu spät gekommen. Die Schlitten waren bereits voll mit offenbar organisierten Flüchtlingsbanden, deren Blicke nahelegten, dass ich nicht willkommen wäre. Und der Preis war hoch. Ein dritter, kleiner Zug mit einer Mischung aus Güter- und Passagierschlitten sah vielversprechender aus: Es waren so viele Passagiere an Bord, dass ich nicht befürchten musste, verlassen zu werden.
  


  
    Als er mich und zwei weitere Einzelpersonen mit dem Fahrer dieses Zuges verhandeln sah, stürzte der erste Schlittenzugfahrer wieder herbei. Er fuhr so vor, dass ich durch die Klappen des Zelts auf seinem Schlitten schauen und sehen konnte, dass er zwei Passagiere eingeladen hatte. Die Tür seines Schleppers hing auf, sodass ich einen Blick auf sein Armaturenbrett werfen konnte. Darüber war ein Leuchtbildschirm installiert, auf dem sich, während wir weiterfuhren, eine gezackte Linie in horizontaler Richtung bewegte: ein Echoortungsgerät. Regel Nummer 2 besagte, dass ich mich nie einem Schlitten anvertrauen sollte, der keins besaß. Mithilfe von Schallwellen untersuchte es das Eis vor sich auf versteckte Gletscherspalten. Die meisten Spalten konnten von den langen Gleisketten der Schneeraupe überbrückt werden, aber manche verschluckten das Fahrzeug auch mitsamt allem anderen in seinem Gefolge.
  


  
    Ich fragte den Mann nach seinem Fahrtziel. »Kolya«, antwortete er. Der längere gemischte Passagiergüterzug fuhr an einen anderen Ort namens Imnash. Der nächste Eisbrecher sollte unserer Information nach in einunddreißig Stunden in Kolya ablegen. So hievte ich, nachdem ich mich mit dem Fahrer auf einen Preis geeinigt hatte, meinen Rucksack in den Einschlittenzug hinunter und wurde sein dritter Passagier. Nach örtlichem Brauch zahlte ich dem Fahrer die Hälfte des vereinbarten Fahrpreises im Voraus und behielt die bei Ankunft zu zahlende andere Hälfte in der Tasche. Eine weitere Viertelstunde lang rangelte er zu beiden Seiten des Zuges um eine gute Position und schaffte es, auf der rechten Seite noch einen Passagier zu ergattern. Danach waren die Laufstege leer. Wie auf ein gemeinsames Signal entfernten sich alle kleineren Schlittenzüge von dem großen. Vermutlich näherten wir uns dem Vorposten, wo die Inspektoren den Zug besteigen würden.
  


  
    Aus fünfzig Fuß Entfernung konnten wir den großen Zug kaum noch sehen; nach weiteren fünfzig war er verschwunden. Eine Minute später wurde sogar das Klopfen seines Triebwerks durch den Schnee gedämpft und von dem höheren Ton, den der Motor unseres kleinen Zuges erzeugte, übertönt.
  


  
    Das war wohl kaum das, was ich im Kopf gehabt hatte, als ich zwei Wochen zuvor bei dem großen Voko aus dem Chorraum hinausmarschiert war! Selbst als ich die Entscheidung getroffen hatte, Orolo über den Pol zu folgen, hätte ich mir nie träumen lassen, dass die letzte Etappe der Reise so aussehen würde. Wenn mir jemand damals in Samble erzählt hätte, dass ich eine solche Fahrt würde antreten müssen, hätte ich mir einen Vorwand einfallen lassen, es nicht zu tun, und mich auf direktem Weg nach Tredegarh begeben. Was mir in Samble allerdings nicht klar gewesen wäre, war das Ausmaß der Routine, mit der das alles geschah. Leute machten es andauernd. Ich brauchte nur vierundzwanzig Stunden totzuschlagen, die Zeit also, die dieses Gefährt bis ans Meer unterwegs sein würde.
  


  
    Wir vier Passagiere saßen auf zwei seitwärts ausgerichteten Bänken, auf denen acht Platz gehabt hätten. In unseren Anzugsäcken sahen wir alle mehr oder weniger gleich aus. Verglichen mit denen der anderen war meiner neu, obwohl ich jetzt eine Woche lang in ihm gelebt hatte. Trotz aller Mühe, die wir uns gegeben hatten, mich mit armselig aussehendem Gepäck auszurüsten, glänzte meins immer noch im Vergleich zu dem der ersten beiden Passagiere: Polyeinkaufstüten, mit Polyfaden verschnürt und mit Polytape verstärkt. Der zuletzt eingestiegene Passagier hatte einen alten Koffer, der mit einem ordentlichen Netz aus gelbem Seil verschnürt war.
  


  
    Die ersten beiden hießen Laro und Dag, der letzte war Brajj, alles halbwegs gängige extramurische Namen. Ich sagte, ich hieße Vit. Jede weitere Unterhaltung wurde durch den Motorenlärm erschwert, und sehr gesprächig schienen diese Burschen ohnehin nicht zu sein. Laro und Dag drängten sich unter einer Decke zusammen. Ich hatte die Vorstellung, dass sie Brüder waren. Brajj, der zuletzt eingestiegen war, saß am nächsten bei den hinteren Zeltklappen. Für seinen massigen Körper (er war etwas dicker als ich) und seinen klobigen Koffer beanspruchte er viel Platz. Aber den gestanden wir ihm wegen des Schnees, der hinter dem Schlitten aufstob und hereinwirbelte, gerne zu.
  


  
    Alle meine Bücher hatte ich bei Cord gelassen. Niemand hatte 
     einen Spulo. Draußen gab es außer Schneegestöber auch nichts zu sehen. Ich stellte mein katalytisches Heizgerät auf die niedrigste Stufe, die meine Finger eben noch am Leben hielt, verschränkte die Arme, legte die Beine auf meinen Rucksack, sank auf der hölzernen Bank zusammen und versuchte nicht darüber nachzudenken, wie langsam die Zeit verging.
  


  
     

  


  
    Mir kam es vor, als läge mein Leben in der behaglichen Umgebung des Konzents schon Jahre zurück. Doch hier auf diesem Schlitten war ich in einen Tagtraum verfallen, wo ich meine Fraas und Suurs praktisch vor mir sehen und ihre Stimmen hören konnte. Von Arsibalt, Lio und Jesry wechselte ich zu dem eindeutig erfreulicheren Bild von Ala. Ich stellte sie mir in Tredegarh vor, einem Ort, von dem ich kaum etwas wusste, außer dass er älter und viel größer war als Saunt Edhar und dass das Klima dort besser war und die Gärten und Haine sich üppiger und wohlriechender präsentierten. Ich musste eine Phantasie dazwischenschalten, in der ich diese Fahrt überlebte, Orolo fand, nach Tredegarh zurückfuhr und durch das Tor eingelassen wurde, statt verstoßen zu werden oder die nächsten fünf Jahre ausschließlich in Gesellschaft des Buchs verbringen zu müssen. Nachdem ich diese formalen Dinge aus dem Weg geräumt hatte, beschwor ich einen Halbwachtraum von einem erlesenen Abendessen in einem reichen alten Refektorium in Tredegarh herauf, bei dem Fraas und Suurs aus der ganzen Welt ihre Gläser mit ausgesprochen wohlschmeckendem Zeug auf mich und Ala erhoben, weil wir diese Beobachtungen mit der Lochkamera gemacht hatten. Dann nahm der Tagtraum eine privatere Wendung, die mit einem langen Spaziergang in einem abgeschiedenen Garten zu tun hatte … das machte mich schläfrig. Er ging anders aus, als ich erwartet hatte. Welcher Teil meines Bewusstseins auch immer für Tagträume zuständig war, diesen hier gestaltete er so, dass er mich tröstete und einlullte und nicht etwa Leidenschaft weckte.
  


  
    Eine Schwerpunktverlagerung des Schlittens machte mich gerade wach genug, um zu wissen, dass ich geschlafen hatte.
  


  
    Bei der Überquerung des Pols waren wir einer gedrungenen Landenge gefolgt. Zwei tektonische Platten waren im hohen Norden zusammengestoßen und hatten eine Bergkette hochgeschoben, die zu passieren heikel gewesen wäre, wäre sie nicht unter zwei Meilen dickem Eis begraben gewesen. Im Laufe des vergangenen 
     Tages oder so hatte der Kontinent sich unter uns verbreitert, aber wir waren auf seiner rechten oder (nun, da wir nach Süden fuhren) westlichen Seite geblieben. Nicht ganz am Rand, denn die westliche Küste war eine steile Bergkette der Subduktionszone. Zwischen ihr und dem zugefrorenen Meer gab es nur sehr wenig ebenes Gelände, und das meiste davon war mit trügerischen, von Spalten durchzogenen Gletschern bedeckt, die von den Bergen herunterflossen. Stattdessen blieb der Schlitten ein paar Meilen landeinwärts von der Küstengebirgskette, wo er über ein Plateau mit sicherem Eis fuhr. Dort befand sich die Schlittenzugstation. Von dort aus führten Straßen südwärts über Eis, Tundra und Taiga, um die Verbindung zu dem Transportnetz herzustellen, das sich bis zum Meer der Meere verästelte. Der erste Außenposten in dieser Richtung lag jedoch Hunderte von Meilen entfernt. Schmuggler wie der Mann, der meinen Schlitten fuhr, konnten es sich nicht leisten, ihre Passagiere so weit zu befördern. Stattdessen drehten sie nach rechts, also Richtung Westen ab, umfuhren die Schlittenzugstation und nahmen einen der drei Pässe, die die Küstengebirgskette zerschnitten, um die Verbindung zu Häfen an der Küste des Ozeans herzustellen. Diese waren von Süden her mittels Eisbrechern erreichbar.
  


  
    Cord, Sammann und die Crades würden einfach in ihre Hole steigen und von der Schlittenzugstation aus in Richtung Süden fahren. Wären die Wetterbedingungen besser und die Kurzstreckenschmuggler unterwegs gewesen, hätte ich einen von ihnen bezahlen können, damit er mich schnell um die Schlittenzugstation herumfuhr und ein paar Meilen südwärts an der Straße absetzte, wo ich einfach wieder in Yuls Hol hätte einsteigen können. Stattdessen würden meine vier Gefährten jetzt ein paar Tage lang ohne mich gen Süden in eine gemäßigtere Zone fahren, dann nach Westen abschwenken und die Berge überqueren, um zu einem Hafen namens Mahsht zu gelangen – dem Heimathafen der Eisbrecherflotte. In der Zwischenzeit würde ich eine Fahrt auf einem Eisbrecher oder einem der in seinem Kielwasser folgenden Geleitschiffe buchen. Das würde mich nach Mahsht hinunterbringen. Hätten wir uns dort erst einmal getroffen, wären es nur noch wenige Tagesreisen mit dem Hol bis zum Meer der Meere. Was ich jetzt ausführte, war also Plan B – wobei Plan A die Kurzstreckenumfahrung gewesen wäre -, und den hatten wir offen gestanden nicht sehr detailliert besprochen, da wir nicht davon ausgegangen waren, dass es so kommen würde. 
     Ich hatte das dumpfe Gefühl, dass ich die Entscheidung übereilt getroffen und vermutlich ein paar wichtige Details vergessen hatte, aber während der ersten paar Stunden auf diesem kleinen Schlitten hatte ich jede Menge Zeit, alles zu durchdenken und mich davon zu überzeugen, dass es gut ausgehen würde.
  


  
    Als ich also jetzt spürte, wie der Schlitten seine Stellung unter mir änderte, nahm ich es als Zeichen dafür, dass wir uns an den Aufstieg zu einem der drei Pässe machten, die das Plateau im Inland mit der Küste verbanden. Sammann zufolge war einer von ihnen wesentlich besser zu überqueren als die beiden anderen, jedoch immer wieder durch Lawinen verschlossen. Die Schlittenzugfahrer wussten am Tag zuvor noch nicht, welchen sie schließlich nehmen würden. Sie entschieden sich spontan aufgrund der Informationen, die sie von anderen Schmugglern über Funk bekamen. Da unser Fahrer in einem abgetrennten Fahrzeug saß, eingeschlossen in einer abgedichteten, geheizten Kabine, hatte ich keine Möglichkeit, seinen Funkverkehr mitzuhören und ein Gefühl für das zu bekommen, was da vor sich ging.
  


  
    Ein paar Stunden später ließ die Geschwindigkeit des Schlittens jedoch nach, und er kam leicht schwankend zum Stehen. Wir Passagiere brauchten erst einmal einen Moment, um uns wieder ans Gehen zu gewöhnen. Ich schaute auf die Uhr und nahm erstaunt zur Kenntnis, dass wir schon sechzehn Stunden unterwegs waren. Acht oder zehn davon musste ich geschlafen haben – kein Wunder, dass ich steif war. Brajj schlug eine Klappe zur Seite, um das Zelt auf unserem Schlitten mit grauem Licht, hell, aber richtungslos, zu erfüllen. Der Sturm hatte sich gelegt, die Luft war schneefrei, der Himmel aber immer noch wolkenbedeckt. Obwohl wir an einem Berghang angehalten hatten, standen wir auf einer einigermaßen ebenen Fläche – irgendeiner Schlittenspur, mutmaßte ich, die genau über den Pass ging, für den unser Fahrer sich entschieden hatte.
  


  
    Brajj zeigte kein Interesse daran, auszusteigen. Ich stand auf und tat, als wollte ich über seine ausgestreckten Beine klettern, aber er nahm eine Hand hoch, um mich zurückzuhalten. Einen Moment später hörten wir von der Schlittenzugmaschine her eine Reihe dumpfer Schläge, gefolgt von einem berstenden, knackenden Geräusch, als ihre Tür durch eine Schicht Eis hindurch aufgestoßen wurde. Brajj ließ seine Hand sinken und zog die Beine an: Ich durfte gehen. Erst jetzt erinnerte ich mich an Sammanns Warnung, die 
     Füße nicht auf den Boden zu setzen, um nicht allein zurückzubleiben. Brajj, der das schon einmal gemacht zu haben schien, wusste, dass es unvorsichtig war, auszusteigen, bevor der Fahrer die Zugmaschine verlassen hatte.
  


  
    Auf dreiundachtzig hatten wir uns mit Schneebrillen ausgestattet. Nachdem ich sie mir über die Augen gezogen hatte und von dem Schlitten gestiegen war, sah ich einen unbekannten Mann im Schnee neben der Zugmaschine stehen und an die Bergseite urinieren. Daraus schloss ich, dass es in dem Fahrzeug eine Schlafkoje geben musste und die beiden Fahrer sich abwechselten. Tatsächlich steckte dann auch der erste Fahrer sein verschlafenes Gesicht durch die Tür, zog sich die Schneebrille an und kletterte heraus, um sich zu dem anderen zu gesellen. Die Tür ließen sie offen, anscheinend, um den Funkverkehr verfolgen zu können. Der kam, eigenartig moduliert, in seltenen Impulsen durch. Aus dem, was ich verstand, konnte ich folgern, dass hier Schlittenzugfahrer Informationen über die Bedingungen auf den Pässen sowie ihre jeweiligen Standorte austauschten. Allerdings schien nur sehr wenig durchzudringen. Sobald ein Funkspruch aus dem Lautsprecher rauschte, unterbrachen die beiden Fahrer ihre Unterhaltung, wandten sich der offenen Tür zu und strengten sich an, ihm zu folgen.
  


  
    Laro und Dag stiegen aus dem Schlitten und gingen um ihn herum auf die Talseite. Ich hörte beide aufschreien, dann aufgeregt miteinander reden. Die Fahrer schauten verärgert drein, denn das machte es noch schwieriger, die verzerrt an ihr Ohr dringenden Funksprüche zu verfolgen.
  


  
    Ich ging auf die andere Seite.Von hier aus hatten wir einen herrlichen Blick über einen Berghang, dessen Schneedecke hier und da durch schwarze Felsspitzen unterbrochen wurde, hinunter in ein u-förmiges Tal. Wir befanden uns auf dessen Nordseite. Zu unserer Rechten, wo es in den Küstenstreifen überging, weitete und verflachte es sich. Links von uns wurde es steiler, da es zu weißen Bergen hin anstieg. Wir hatten es also über die Küstengebirgskette geschafft und waren nun bergab unterwegs zu den zugefrorenen Häfen.
  


  
    Das war aber nicht der Grund für Laros und Dags Aufschreie gewesen. Ihr Blick war auf eine schwarze Schlange gerichtet, die sich, zehn Meilen lang und in Dampf gehüllt, das Tal in Richtung Berge hinaufwand: ein Konvoi aus schweren Fahrzeugen, Stoßstange an Stoßstange. Alle in derselben Farbe.
  


  
    »Militär«, verkündete Brajj, während er aus dem Schlitten stieg. Verwundert schüttelte er den Kopf. »Man könnte meinen, es gäbe Krieg.«
  


  
    »Ein Manöver?«, mutmaßte Laro.
  


  
    »Ein großes«, sagte Brajj in skeptischem Ton. »Falsche Ausrüstung.« Er sprach mit einer solchen Mischung aus Autorität und Spott, dass ich vermutete, er müsse ein pensionierter Militärangehöriger sein – oder ein Deserteur. Er schüttelte den Kopf. »Die Spitze bildet eine Gebirgsdivision«, sagte er und zeigte auf den Anfang der Kolonne, die, wie ich jetzt bemerkte, aus einer großen Anzahl weißer Gleiskettenfahrzeuge bestand. »Die dahinter sind alle Flachländer.« Den ausgestreckten Finger auf den ersten der dunklen Tromms gerichtet, zerteilte er mit der Hand die Luft und strich dann talabwärts, um das Ende der Kolonne mit einzubeziehen, und weiter auf das zugefrorene Meer zu, das von hier aus als weiße, von blauen Rissen durchzogene unebene Hochfläche zu sehen war. Ein gelbbrauner Fleck markierte den Hafen, den wir zu erreichen versuchten. Von einem Eisbrecher war eine schwarze Fahrrinne freigeräumt worden, die jedoch schon wieder verblasste, da das Eis dahinter hereindrängte.
  


  
    Ich war weder Praxiker noch Ita, hatte aber als Kind genug Spulos gesehen und von Sammann genug gehört, um eine grobe Vorstellung davon zu haben, wie die drahtlose Übertragung von Informationen funktionierte. Ein bestimmter Frequenzbereich stand zur Verfügung. In den meisten Fällen war das vollkommen ausreichend. Selbst in großen Städten. Das Militär nutzte allerdings einen großen Teil davon und störte manchmal den, den es nicht nutzte. Die Schlittenzugfahrer hier oben in den Bergen waren es gewohnt und inzwischen davon abhängig geworden, dass sie fast die gesamte Bandbreite zur Verfügung hatten – sie tauschten ständig Berichte über das Wetter und den Zustand der Routen aus. Doch irgendwann im Laufe der heutigen Fahrt mussten unsere Fahrer gemerkt haben, dass etwas anders war als sonst: Funksprüche kamen nur selten durch und waren von schlechter Qualität. Vielleicht hatten sie gedacht, ihre Geräte seien defekt, bis sie den Pass erreicht und das hier entdeckt hatten: Hunderte, vielleicht Tausende von Militärfahrzeugen, die jedes kleinste Stückchen Funkfrequenz in Anspruch nahmen.
  


  
    Das alles war so bemerkenswert, dass wir vielleicht noch stundenlang 
     da gestanden und uns das angesehen hätten, wenn Brajj sich nicht nach unseren Fahrern umgedreht hätte. Sie waren dabei, über den Schlepper zu klettern, Eis von verschiedenen Geräten zu klopfen, am Gestänge zwischen der Zugmaschine und unserem Schlitten zu rütteln und die Flüssigkeitsstände in der Maschine zu prüfen. Brajj war ein mürrischer und ruhiger Mann, aber zu einem Zeitpunkt im Schnee zu stehen, wo beide Fahrer schon auf die Zugmaschine gestiegen waren, machte ihn äußerst wachsam, ja sogar ängstlich. Nach einer Minute wurde ihm einfach zu unbehaglich zumute, und er kletterte in den Schlitten zurück. Ich folgte gern seinem Beispiel. Nur wenige Augenblicke nachdem ich mich wieder auf meinem Platz niedergelassen hatte, hörten wir die Tür des Schleppers zuknallen. Wir riefen Laro und Dag, die, in Erstaunen über den Anblick des Konvois erstarrt, mehrere Schritte hinter dem Schlitten waren. Es gelang uns, Dags Aufmerksamkeit zu erregen. Er drehte sich zu uns um, schien aber immer noch nicht zu begreifen, was vor sich ging, bis der Motor der Zugmaschine erdröhnte und ein Gestänge klirrte, als ein Gang eingelegt wurde. Mit der flachen Hand schlug er Laro auf die Schulter, machte zwei Schritte auf uns zu, packte Laro im Vorbeigehen am Kragen und zerrte ihn hinter sich her. Brajj rutschte näher ans hintere Ende und streckte einen Arm hinaus, falls er sie in den Schlitten ziehen müsste. Ich stand auf und trat näher, um zu helfen. Der Schleppermotor dröhnte noch lauter, und wir hörten deutlich das Klirren seiner Ketten, die in Bewegung kamen. Laro und Dag erreichten uns ungefähr zur selben Zeit; Brajj und ich packten jeder eine ihrer Hände und hievten sie an Bord. Ihr Schwung trug sie bis in den vorderen Teil des Schlittens. Das Klirren der Ketten hatte bereits einen gleichmäßigen Rhythmus angenommen.
  


  
    Wir bewegten uns nicht.
  


  
    Brajj und ich schauten hinaus in den Schnee. Dann schauten wir einander an.
  


  
    Wir sprangen beide hinaus und rannten um den Schlitten herum. Die Zugmaschine war fünfzig Fuß von uns entfernt und nahm Fahrt auf. Der Zughaken, der sie mit unserem Schlitten verbunden hatte, schleifte durch den Schnee hinter ihr her.
  


  
    Brajj und ich rannten ihr nach. Die Kettenspuren trugen weitgehend unser Gewicht, nur alle paar Schritte brachen wir ein und versanken bis an die Oberschenkel. Auf jeden Fall rannte ich schneller. 
     Ich hatte vielleicht hundert Fuß zurückgelegt, als die Seitentür aufschlug und der zweite Fahrer auftauchte. Er kletterte hinaus auf eine Art Trittbrett über der rechten Kette und präsentierte mir eine lange, über seiner Schulter hängende Schusswaffe.
  


  
    »Was macht ihr?!«, rief ich.
  


  
    Er griff in das Führerhäuschen, hievte etwas Sperriges heraus und ließ es in den Schnee fallen: ein Karton mit Energieriegeln. »Wir müssen jetzt einen anderen Pass nehmen«, rief er zurück. »Er ist weiter weg. Steiler. Wir haben nicht genug Treibstoff.«
  


  
    »Dann lasst ihr uns also hier im Stich?!«
  


  
    Er schüttelte den Kopf und ließ einen anderen Gegenstand hinunterfallen: einen Kanister Anzugsacktreibstoff. »Gehen beim Militär um Treibstoff betteln«, rief er – aus größer werdender Entfernung -, »da unten. Dann kommen wir zurück und holen euch.« Damit tauchte er wieder in das Führerhäuschen und machte die Tür hinter sich zu.
  


  
    Die Logik war sonnenklar: Sie waren von dem Konvoi überrascht worden. Einen sicheren Ort erreichten sie nur mit mehr Treibstoff. Wenn sie uns auf ihre Betteltour mitnähmen, wäre offensichtlich, dass sie Schmuggler waren, und sie würden in Schwierigkeiten geraten. Deshalb mussten sie uns für eine Weile parken. Da sie wussten, dass wir dagegen protestiert hätten, hatten sie uns keine Wahl gelassen.
  


  
    Brajj hatte mich eingeholt. Von irgendwoher hatte er eine kleine Waffe hergezaubert. Doch ihm war ebenso klar wie mir, dass es keinen Zweck hatte, aufs Geratewohl hinten auf den Schlepper zu schießen. Nur er und die beiden Männer darin konnten uns von hier fortbringen.
  


  
     

  


  
    Als Brajj und ich mit dem Treibstoff und den Energieriegeln beladen wieder in den Schlitten stiegen, trafen wir Laro und Dag voreinander kniend an; sie hielten sich gegenseitig an den Händen und murmelten so schnell, dass ich kein einziges Wort verstehen konnte. Ein solches Verhalten hatte ich noch nie gesehen und musste sie erst eine Weile beobachten, ehe ich zu dem Schluss kam, dass sie beteten. Dann wurde ich verlegen. Ich trat zurück, um Brajj Platz zu machen, falls er sich zu ihnen gesellen wollte, aber der Blick, mit dem er die Deolatisten bedachte, verriet Verachtung. Er zog meine Aufmerksamkeit auf sich und machte eine ruckartige Kopfbewegung 
     nach hinten zu den Zeltklappen. Ich begab mich zu ihm nach draußen. Wir trugen beide Kapuzen und Sonnenbrillen und waren gegen die Kälte warm eingehüllt. Während wir uns unterhielten, konnten wir mit ansehen, wie sich auf unseren Gesichtsmasken Frost bildete.
  


  
    Seit wir verlassen worden waren, hatte Brajj alle fünf Minuten auf die Uhr geschaut. »Jetzt ist eine Viertelstunde um«, sagte er. »Falls diese Burschen nicht in zwei Stunden wieder hier sind, um uns abzuholen, müssen wir uns selbst retten.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, sie lassen uns hier sterben?«
  


  
    Statt diese Frage direkt zu beantworten, sagte Brajj: »Sie könnten in eine Situation geraten, in der sie keine Wahl haben. Vielleicht bekommen sie keinen Treibstoff. Vielleicht bleibt ihr Schlepper liegen. Oder das Militär beschlagnahmt ihn. Tatsache ist, dass wir unseren eigenen Plan haben müssen.«
  


  
    »Ich habe ein Paar Schneeschuhe …«
  


  
    »Ich weiß. Wir müssen drei weitere machen. Füll deinen Wasserbeutel auf.«
  


  
    Die Anzugsäcke hatten vorne Beutel, die mit Schnee vollgestopft werden konnten. Der schmolz mit der Zeit und wurde zu Trinkwasser. Das verbrauchte Energie, was aber vertretbar war, solange der Körper Nahrung oder der Anzugsack Treibstoff hatte. Wir hatten beides – fürs Erste. Wir packten so viel Schnee in unsere Beutel, wie wir konnten. Die Treibstoffblasen füllten wir aus dem Behälter auf, den die Fahrer uns dagelassen hatten. Brajj unterbrach die Gebete der anderen und bestand darauf, dass sie sich auch mit Wasser und Treibstoff versorgten. Dann ließ er jeden von uns zwei Energieriegel essen. Erst dann machten wir uns an die Arbeit.
  


  
    Das Zelt wurde von flexiblen Metallstangen gehalten. Wir brachen es ab und zogen sie heraus. Das hatte den Nebeneffekt, dass wir Laros und Dags Aufmerksamkeit auf uns zogen. Unser Schutzdach war weg; jetzt blieb ihnen nichts anderes übrig, als sich unserem Plan anzuschließen. Brajj hatte ein Taschenwerkzeug mit einer kleinen Säge; er machte sich daran, die Zeltstangen in kleinere Stücke zu sägen. Als die anderen erst einmal sahen, dass es etwas zu tun gab, beteiligten sie sich mit Freuden daran. Dag, der kräftigere der beiden, übernahm das Zersägen der Zeltstangen. Brajj wies Laro an, alles, was wir an Schnur und Faden zur Verfügung hatten, zusammenzusuchen. Dann schnürte er – vielleicht, um mit 
     gutem Beispiel voranzugehen – das gelbe Seil auf, mit dem er seinen Koffer zugebunden hatte. Das erwies sich als ungefähr dreißig Fuß lang. Er öffnete die Schnappverschlüsse und kippte seinen Inhalt aus: Hunderte winziger Ampullen, alle in lose Schaumklümpchen gepackt. Solche Dinger hatte ich noch nie gesehen, vermutete aber, dass es Arzneimittel waren. »Kindesunterhalt«, erklärte Brajj als Antwort auf meinen Blick.
  


  
    Vorder- und Rückwand des Koffers bestanden aus einem festen lederartigen Material, das wir für die Flächen der Schneeschuhe zu Platten schnitten. Wir verbogen die Zeltstangen, um daraus grobe, viereckige Rahmen zu machen, an denen wir mithilfe der Schnur von Laros und Dags improvisiertem Gepäck die Kofferwände festbanden. Das dauerte eine Weile, da wir mit bloßen Fingern arbeiten mussten, die nach wenigen Minuten taub wurden. In ihren Tüten hatten Laro und Dag hauptsächlich alte Kleidungsstücke, die zurückzulassen sie bereit waren, und Andenken an ihre Familien, für die das nicht galt. Ich zog eine der Bänke aus dem Schlitten, drehte sie um und trat ihre dünnen Beine weg. Sie würde als Transportschlitten dienen. Wir beluden sie mit den Vorräten und wickelten alles in die Überreste des Zeltes. Von meinem Rucksack waren bereits das Metallgestell und alles, was als Schnur herhalten konnte, entfernt worden. Ich packte meine Energieriegel und meinen Kocher zu den Vorräten dazu, warf meine Ersatzkleidung weg und steckte Kulle, Kord und Sphär (so klein zusammengedrückt wie nur möglich) in die großen Taschen am Körper meines Anzugsacks. Zuvor hatte ich erwogen, meine Kord unserem Bestand an Schnüren einzuverleiben, aber wie es schien, hatten wir jede Menge davon – Laro hatte unter einer der Schlittenbänke eine Fünfzigfußrolle gefunden, und weitere fünfzig bekamen wir zusammen, indem wir Reste der Zeltspannleine und Ähnliches miteinander verknoteten. Damit und mit Brajjs dreißig Fuß langem gelbem Material hatten wir genug, um uns in Abständen von dreißig oder vierzig Fuß anzuseilen, was, wie Brajj erklärte, von Nutzen sein würde, wenn einer von uns an einem steilen Hang ausrutschte oder in eine Gletscherspalte fiel.
  


  
    Diese Vorbereitungen dauerten fast vier Stunden, sodass wir nach Brajjs Zeitplan spät aufbrachen. Der Konvoi unten sah aus, als hätte er sich nicht einen Zoll fortbewegt. Brajj schätzte, dass er sich zweitausend Fuß unter uns befand. Er sagte, im Fall, dass »alles zur Hölle geht«, sollten wir einfach »die Reißleine ziehen« und uns über das 
     Eis hinunter auf den Boden des Tales gleiten lassen, wo wir uns den Militärs auf Gnade oder Ungnade ausliefern könnten. Sie würden uns vielleicht verhaften, aber wahrscheinlich nicht sterben lassen. Das sei jedoch ein letzter Ausweg, denn wenn wir das probierten, hätten wir große Aussichten, in eine Gletscherspalte zu fallen, bevor wir unten ankämen.
  


  
    Brajj übernahm die Führung. Er war mit einem Stück Zeltstange bewaffnet, mit dem er den Schnee vor sich nach Spalten abtasten würde. An seiner Hüfte hing sein »Stecher«, ein langes Messer mit schwerer Klinge. Er behauptete, wenn einer von uns in eine Gletscherspalte fiele, würde er sich hinwerfen und das Messer ins Eis rammen, um sich selbst fest zu verankern, damit unser Sturz gebremst würde. Mich setzte er an den Schluss, nachdem er mich mit einem L-förmigen, aus dem Gestell meines Rucksacks ergatterten Stück Metall ausgestattet hatte, das ich auf dieselbe Weise verwenden sollte. Er hatte mich sogar üben lassen, mich bäuchlings auf den Boden zu werfen und das kurze Ende dieses L ins Eis zu rammen. Zwischen uns waren Dag und dann Laro angeseilt. Der Transportschlitten schleifte hinter mir her.
  


  
    Der erste Teil des Trecks war mühselig und frustrierend, da die Schneeschuhe oder die Schnürungen, die sie an den Füßen der anderen hielten, alle paar Schritte losgingen. Die ganze Expedition schien gescheitert zu sein, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Doch dann merkte ich, dass wir schon eine volle Stunde ohne Pause gegangen waren. Ich nippte an dem Schlauch, der zu meinem Wasserbeutel hinunterführte, und kaute langsam einen Energieriegel. Ich schaute mich um und genoss sogar die Aussicht.
  


  
    Allesgut! Der Gedanke traf mich wie ein Schneeball auf die Nase. Ich war seit etwas mehr als zwei Wochen aus dem Konzent und hatte die ganze Zeit extramurisch gegessen. Lio und Arsibalt und die anderen hatten es vermutlich in weniger als einer Woche nach Tredegarh geschafft – eine zu kurze Zeitspanne, als dass sich bei ihnen eine Wirkung hätte einstellen können. Ich dagegen war jetzt schon so lange draußen, dass die allgegenwärtige Chemikalie sich in meinem Gehirn niedergelassen haben musste – um fast unmerklich die Art, wie ich die Dinge sah, zu verändern.
  


  
    Was hätten meine Fraas und Suurs zu den Entscheidungen gesagt, die ich in letzter Zeit getroffen hatte? Nichts allzu Höfliches. Man brauchte sich ja nur anzuschauen, wohin diese Entscheidungen 
     mich gebracht hatten! Und dennoch, selbst in dieser schrecklichen Situation war ich dahinspaziert, ohne mir über irgendetwas Gedanken zu machen, außer darüber, wie schön die Aussicht war!
  


  
    Ich versuchte, mich in einen ernsteren Gemütszustand zu bringen – mir ein paar schlechte Ausgänge vorzustellen, damit ich Pläne machen konnte. Brajjs »Stecher« mochte als Anker in einer Krise dienen – genauso gut konnte er es aber auch benutzen, um sich loszuschneiden, wenn einer von uns abstürzte. Was sollte ich in einem solchen Fall tun?
  


  
    Doch es hatte keinen Sinn. Brajj hatte sich zum Anführer gemacht und bisher durchaus vernünftige Entscheidungen getroffen. Ich konnte unendlich viel Zeit und Energie darauf verwenden, mir solche beängstigenden Phantasien im Kopf zurechtzulegen. Besser war es, mich um das Hier und Jetzt zu kümmern.
  


  
    Oder war es das Allesgut, das da sprach?
  


  
    Die ersten paar Stunden gingen wir in den verdichteten Kettenspuren des Schleppers, bis diese einen Schwenk bergab machten und einem Kar – einem halbmondförmigen, von einem Nebengletscher ausgeschnittenen Tal – zum Grund des eigentlichen Tals hinunter folgten. Das würde uns auf direktem Weg zu dem Militärkonvoi bringen, und deshalb trennten wir uns hier von der Spur und wagten uns zum ersten Mal auf jungfräulichen Schnee. Am Anfang kamen wir langsam voran, da wir uns aus dem Kar hinaus aufwärts arbeiten mussten. Als der Hang allmählich wieder ebener wurde, war ich bereit, »die Reißleine zu ziehen«, wie Brajj es formuliert hatte. Was konnte mir schlimmstenfalls passieren, wenn ich mich einem Militärtrommfahrer auf Gnade oder Ungnade auslieferte? Ich hatte gegen kein Gesetz verstoßen. Es waren nur meine Gefährten, die solch lächerliche Anstrengungen unternehmen mussten, um sich der Aufmerksamkeit der Behörden zu entziehen. Aber ich war auf Gedeih und Verderb an sie gebunden und konnte mich nicht losschneiden, ohne ihr und mein Leben in Gefahr zu bringen; ich musste warten, bis sie die Reißleine zogen.
  


  
    Dann überquerten wir einen Nebenkamm, und die Küste kam in Sicht. Ich war erstaunt darüber, wie nah sie war. Wir mussten an Höhe verlieren, aber die horizontale Entfernung sah nicht so groß aus. Wir konnten mühelos einzelne Gebäude am Hafen erkennen und die Militärtransportschiffe zählen, die an seinen Molen festgemacht hatten. Militärische Luftfahrzeuge standen aufgereiht am 
     Rand einer schmutzigen Landebahn, die zwischen der Küste und dem Fuß der Berge eingezwängt war. Wir sahen zu, wie eins abhob und den Kurvenflug nach Süden einleitete.
  


  
    Ein oder zwei zivile Schiffe lagen auch im Hafen, und das brachte uns alle auf den Gedanken, dass wir, wenn wir es nur schafften, in einem Stück – und es sah nach weniger als einem Tagesmarsch aus – dort hinunterzugelangen, eine Fahrt auf einem davon buchen und hinter dem nächsten Eisbrecher von hier wegkommen könnten. Also machten wir oben Rast, als Vorbereitung auf die letzte Etappe, von der wir alle wussten, dass sie lang und beschwerlich werden würde. Ich zwang mich, noch zwei Energieriegel zu essen. Von den Dingern wurde mir allmählich übel, aber vielleicht waren es auch nur meine Bedenken wegen des Allesguts. Ich spülte sie mit Wasser hinunter und füllte meine Schneebeutel und meine Treibstoffblase wieder auf. Die Schlittenzugfahrer hatten uns viel davon gegeben – vielleicht in dem Gedanken, dass sie eine ganze Weile nicht zurückkommen würden. Ich war froh, dass wir etwas unternommen – uns in Bewegung gesetzt hatten, statt uns in diesem Zelt zusammenzudrängen und nicht zu wissen, ob wir leben oder sterben würden.
  


  
    Nach einer einstündigen Rast packten wir den Transportschlitten und machten uns wieder auf den Weg. Wir stiegen in eine am Grund abgerundete Mulde hinab: ein weiteres Kar, das quer zu unserem Weg lag und einen Bogen zum Hafen hin zu beschreiben schien. Brajj beschloss, ihm nach unten zu folgen. Die Gefahr bestand darin, dass es zu steile Passagen aufweisen könnte, die zu bewältigen wir nicht imstande wären, und wir dann den Rückweg würden antreten müssen. Ein paar Mal wurde ich deswegen in den nächsten zwei Stunden nervös, aber dann kamen wir um eine Biegung oder erklommen eine kleine Anhöhe, von wo aus wir ungefähr die nächste Meile überblicken und sehen konnten, dass es nichts gab, womit wir nicht fertig würden. An steileren Stellen versuchte der Transportschlitten, mich zu überholen, und dann hatte ich eine Zeitlang alle Hände voll zu tun – das Einzige, was half, war, ihn um mich herum vor mich zu schwenken und mich bergab ziehen zu lassen, während ich mein ganzes Gewicht dagegenstemmte. In solchen Momenten waren die anderen, die sich nicht mit einem solchen Ballast abgeben mussten, mir weit voraus. Das Seil, das mich mit Laro verband, straffte sich und ließ mich seine Ungeduld spüren. Dann hätte ich ihn am liebsten zu mir hergezogen und ihm 
     eine verpasst. Aber Brajj sorgte dafür, dass unser Tempo nicht außer Kontrolle geriet. Selbst auf Abschnitten, die glatt und sicher aussahen, trottete er mit derselben Geschwindigkeit voran und hielt alle paar Schritte inne, um den Schnee vor sich mit seiner Zeltstange abzutasten.
  


  
    Ich hatte längst gelernt, die Abdrücke von Brajjs Schneeschuhen von denen der anderen zu unterscheiden, und hin und wieder merkte ich zu meinem unbeschreiblichen Ärger, dass sie in verschiedene Richtungen strebten: Brajj war aus irgendeinem Grund Zick, Dag jedoch Zack gegangen, und Laro war in die Fußstapfen seines Verwandten getreten, was mich zwang, dasselbe zu tun und folglich über nicht von Brajj abgetasteten Grund zu laufen.
  


  
    Wir hatten vermutlich drei Viertel des Höhenunterschieds bis zum Hafen hinter uns gebracht. Von hier aus würde es verhältnismäßig locker weitergehen. Laro und Dag waren Arbeiter – sie hatten noch jede Menge Energie und sehnten sich danach, an dem tastenden Brajj vorbei auf einen Ort zuzustürmen, wo sie eine warme Mahlzeit bekommen und sich aus den verhassten Anzugsäcken schälen konnten.
  


  
    Es war auf einem dieser steilen Stücke, wo der Transportschlitten um mich herumgerutscht war und ich mich gegen zwei Seile auf einmal stemmen musste, als ich merkte, dass ich aus dem Gleichgewicht gezerrt wurde. Die Spannung an dem Seil, das mich mit Laro verband, wuchs rasch. Ich pflanzte meinen linken Schneeschuh auf und lehnte mich gegen den Zug, aber der Abstieg der letzten Stunde hatte meine Beinmuskulatur in zitternden Wackelpudding verwandelt. Ich fiel auf die Knie, während das Seil um meine Taille mich vorwärts zog. Kurz bevor mein Gesicht im Schnee landete, erhaschte ich einen Blick auf Brajj, der mir aufrecht gegenüberstand, hundert Fuß entfernt, den »Stecher« in der Hand. Laro rutschte und purzelte den Abhang hinunter und zog mich mit sich. Dag – zwischen Brajj und Laro angeseilt – war nirgendwo zu sehen.
  


  
    Dieses Bild in meinem Gedächtnis war erst einmal mein einziger Anhaltspunkt, da ich mit dem Gesicht nach unten lag und von Laro und dem Transportschlitten weitergezogen wurde. Und – wie mir klar wurde – von Dag. Er musste in eine Gletscherspalte gestürzt sein! Warum hatte Brajj seinen Sturz nicht aufgehalten? Das Seil – das zerfaserte, gelbe, dreißig Fuß lange Polyseil, das Brajj mit Dag verbunden hatte – musste gerissen sein. Entweder das oder Brajj 
     hatte es mit einem Hieb seines Stechers durchschnitten. Ich war der einzige Mensch, der das hier stoppen und damit Laro, Dag und mich selbst retten konnte: Ich musste das L-förmige Metallstück ins Eis bohren. Ich hätte es zur Hand und einsatzbereit haben – hätte nach Anzeichen von Schwierigkeiten Ausschau halten müssen. Um aber beide Hände für das Gerangel mit dem Transportschlitten frei zu haben, hatte ich es in eine der Ausrüstungsschlaufen außen an meinem Anzugsack gesteckt. War es immer noch da? Ich trat wild mit einem Bein und schaffte es, mich auf den Rücken zu rollen. Mein Kopf pflügte eine Bugwelle aus Schnee um, der sich auf mein Gesicht legte. Ich schnaubte ihn aus der Nase und unterdrückte den Impuls einzuatmen. Dann tastete ich herum, bis ich auf etwas Hartes stieß, und zog es heraus – jedenfalls vermutete ich das. Durch die Fäustlinge hindurch war schwer zu beurteilen, was da vor sich ging. Es gelang mir, die Spitze des Pickels von meinem Körper wegzudrehen und mich strampelnd wieder auf den Bauch zu rollen. Mein Kopf tauchte aus dem Schnee auf, und ich hörte Laro etwas schreien – er musste über den Rand der Gletscherspalte gerutscht sein. Ich verlegte mein ganzes Gewicht auf dieses L-förmige Metallstück und stieß es nach unten. Es steckte fest – mehr oder minder – und wurde zu einem Drehzapfen; mein Körper wirbelte um ihn herum, während das Seil um meine Taille, an dem jetzt das vereinte Gewicht von Laro und Dag hing, mich abwärtszog. Der Pickel riss an meiner Hand, aber nicht allzu fest. Er schien nicht zu halten.
  


  
    Oder besser, er hielt, aber in einem Schneebrett, das sich gelöst hatte und jetzt unter mir den Hang hinabglitt.
  


  
    Das war einfach nur Pech; wären wir über verfestigten Schnee gegangen, hätte der Pickel in etwas Dichtem Halt gefunden, aber der Sturm von gestern hatte auf dem verdichteten Eis pulvriges Material hinterlassen, das jetzt ungehindert darauf abrutschte.
  


  
    Ein weiterer heftiger Ruck an meiner Taille sagte mir, dass der Transportschlitten gerade über die Kante gesaust war. Ich hob das Gesicht aus dieser Minilawine und hatte plötzlich die seltsame Vorstellung, mich eigentlich gar nicht zu bewegen – natürlich, weil der Schnee um mich herum sich mit derselben Geschwindigkeit bewegte wie ich. Dann war nichts mehr unter meinen Zehen. Nichts unter meinen Knöcheln. Nichts unter meinen Knien. Meinen Hüften. Mit dem Gewicht von drei Männern riss das Seil mich geradewegs 
     nach unten. Vermutlich hatte ich eine Art Flickflack in die Gletscherspalte vollführt. Dem Schrecken des freien Falls war ich jedoch nur für den Bruchteil einer Sekunde ausgesetzt, bevor meinem Rücken etwas Schreckliches passierte und ich stecken blieb. Die Kraft des Seils zog mich gegen etwas Unbewegliches und Hartes hinunter. Loser Schnee fiel noch eine Weile auf mich herab. Ich erinnerte mich an eine verworrene Geschichte, anhand deren Yul mir erklärt hatte, wie wichtig es sei, wenn man in eine Lawine geriet, Schwimmbewegungen zu machen und sich einen Luftraum vor dem Gesicht zu bewahren. Schwimmen konnte ich nicht, aber ich bekam tatsächlich einen Arm hoch und hielt den Ellbogen gebeugt über Mund und Nase. Das Gewicht des Schnees, das auf mir lastete, wuchs stetig an, die Spannung in dem Seil ließ nach. Der größte Teil der Lawine schien sich um mich herum zu lösen – zu beiden Seiten abzufallen -, während ich blieb, wo ich war.
  


  
    Aus irgendeinem Grund hörte ich Jesry in meinem Kopf sagen: »Ach so, du warst also nur ein kleines bisschen lebendig begraben.« Was für ein Idiot!
  


  
    Dann hörte es auf. Ich konnte mein Herz schlagen hören, und sonst nichts.
  


  
    Ich stemmte meinen Ellbogen nach außen. Der Schnee bewegte sich etwas und schuf einen Hohlraum vor meinem Gesicht – Luft für einen Moment. Wichtiger noch, ich wurde vor Panik bewahrt und konnte die Augen öffnen. Es herrschte ein schwaches, blaugraues Licht. »Gerade genug zum Lesen!«, hörte ich Arsibalt sagen, und Lios Antwort: »Wenn du nur daran gedacht hättest, ein Buch mitzunehmen.«
  


  
    Ich stürzte, aus welchem Grund auch immer, nicht tiefer in die Gletscherspalte hinab. Noch nicht. Außerdem hatte ich den Eindruck, nicht allzu weit hineingefallen zu sein. Irgendetwas hatte meinen Sturz gebremst. Ich vermutete, dass der Transportschlitten quer zwischen den Wänden der Gletscherspalte stecken geblieben und ich auf ihn gefallen war. Hart. Ich bewegte erst einmal eine Weile meine Zehen und Knöchel, nur um mich zu vergewissern, dass ich mir nicht die Wirbelsäule gebrochen hatte. Gerne hätte ich sie mit den Händen untersucht, aber ein Arm war seitlich an meinen Körper geklemmt und der andere, dessen Ellbogen ich mir vors Gesicht gehalten hatte, war von Schnee umgeben. Dennoch gelang es mir, ihn vor meinem Körper nach unten zu bewegen. Ich fand 
     den Reißverschlussschieber an meiner Fronttasche und öffnete ihn Zoll für Zoll. Dann hob ich diese Hand ans Gesicht und zog mir mit den Zähnen den Fäustling aus. Mit der nackten Hand griff ich in die offene Tasche und angelte meine Sphär heraus.
  


  
    Sphärs haben keine Steuerung im eigentlichen Sinne. Sie erkennen Gesten. Man spricht mit den Händen zu ihnen. Obwohl meine Hand ein bisschen steif war, konnte ich die Geste des Losschraubens machen, die die Sphär zum Größerwerden veranlasste. Nach einer Weile wurde das etwas unheimlich, weil die Sphär mir Luft wegnahm, indem sie den Hohlraum vor meinem Gesicht beanspruchte und Druck auf meine Brust ausübte. Ich hatte aber die Vorstellung, dass der Schnee über mir nicht so tief war. Deshalb befahl ich ihr weiterhin, sich auszudehnen. Und gerade, als ich dachte, meine eigene Sphär würde mich zu Tode quetschen, hörte ich ein Rauschen – eine kleine Lawine. Ich kehrte die Geste um. Die Sphär schrumpfte, das Gewicht verschwand, und ich stellte fest, dass ich zwischen Wänden aus blauem Eis den Blick durch klare Luft hindurch nach oben richten konnte. Der Himmel war sichtbar. Ebenso wie Brajj, der am Rand der Gletscherspalte stand und auf mich herabschaute. Ich war ungefähr zwanzig Fuß tief gefallen.
  


  
    »Du bist ein Avot« war das Erste, was er zu mir sagte.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Hast du sonst noch was in deiner Trickkiste? Ich habe nämlich kein Seil. Es ist alles mit diesen beiden Gheeths abwärts gegangen.« Er klopfte mit der flachen Hand auf das gelbe Seil um seine Taille. Nur ungefähr ein Fuß baumelte noch unterhalb des Knotens. Es war genau an der Stelle zerschnitten, an dem die Klinge seines Stechers es in einem Moment der Panik – oder der Berechnung – getroffen haben würde.
  


  
    »Ich dachte, dass du es vielleicht zerschnitten hast«, sagte ich. Warum, weiß ich nicht. Vermutlich war es dieser merkwürdige Avotdrang, Fakten zu konstatieren.
  


  
    »Vielleicht habe ich das.«
  


  
    Wir schauten uns eine Weile an. Mir schien, dass Brajj ein außergewöhnlich rationaler Mensch war – mehr als manche Avot. Er war auch so einer wie die Crades oder Cord oder Handwerker Quin, intelligent genug, um ein Avot zu sein, aber, aus welchem Grund auch immer, doch extramuros geblieben. In diesem Fall schien es, als hätte ihn die Tatsache, dass er ohne jede Verbindung zu jemandem 
     wie ihm selbst allein hier draußen war, durch und durch berechnend und skrupellos gemacht.
  


  
    »Sagen wir mal, dir ist egal, ob ich lebe oder sterbe«, sagte ich. »Sagen wir mal, jede Entscheidung, die du getroffen hast, beruhte auf Eigennutz. Du hast uns am Leben erhalten, uns mitgenommen und dich an uns angeseilt, weil du wusstest, dass wir versuchen würden, dir zu helfen, falls du abstürzen solltest. Sobald aber einer von uns abstürzte, hast du das Seil gekappt, um dich selbst zu retten. In diese Gletscherspalte hast du aus reiner Neugierde hinabgeschaut. Nichts anderes. Dann hast du meine Sphär gesehen. Du weißt, dass ich Avot bin. Wie sieht deine Entscheidung aus?«
  


  
    Brajj hatte das alles leicht amüsant gefunden. Er hörte selten kluge Leute Sachverhalte klar formulieren, und irgendwie genoss er das Ungewohnte daran. Er dachte ungefähr eine Minute über meine Frage nach, wobei er sich irgendwann umdrehte und den Hang hinunterschaute. Dann wendete er sich wieder mir zu und betrachtete mich prüfend. »Beweg deine Beine«, sagte er.
  


  
    Ich tat es.
  


  
    »Arme.«
  


  
    Ich tat es.
  


  
    »Diese Gheeths haben mehr Scherereien gemacht, als sie wert waren«, sagte er.
  


  
    »Ist das eine rassistische Beleidigung für das, was Laro und Dag sind?«
  


  
    »Rassistische Beleidigung? Ja, das ist eine rassistische Beleidigung«, sagte er in spöttischem Ton. »Gheeths sind genau richtig zum Gräbenausheben und Unkrautjäten. Hier draußen mehr als nutzlos. Du dagegen könntest mich am Leben halten. Wie wirst du da herauskommen?«
  


  
    Wir hatten 3700 Jahre lang unter dem Verbot gelebt, irgendetwas anderes als Kulle, Kord und Sphär zu besitzen. Ganze Regale voller Bücher waren über die genialen Anwendungsmöglichkeiten geschrieben worden, die Avot in schwierigen Situationen für diese Gegenstände ersonnen hatten. Viele der Tricks hatten Namen: Saunt Ablavans Ratsche. Ramgads Apparat. Der faule Fraa. Ich war kein Fachmann, aber als wir noch jünger gewesen waren, hatten Jesry und ich einige solcher Bücher durchgeblättert und nur zum Spaß ein paar Tricks daraus geübt.
  


  
    Korde und Kullen waren aus demselben Stoff gemacht: einer Faser, 
     die in der Lage war, sich zu einer festen Spirale aufzuwickeln, was sie kurz, dick und elastisch machte, oder sich zu einem geraden Faden zu entspannen, wodurch sie lang, schlank und starr wurde. Im Winter befahlen wir den Fasern in unseren Kullen, sich aufzuspulen. Sie wurden viel kürzer, machten aber mithilfe der in den Spiralen eingeschlossenen Luft die Kulle dick und warm. Im Sommer streckten wir die Fasern, wodurch die Kullen lang und dünn wurden. Entsprechend konnte die Kord dick und garnartig oder lang und einem Faden gleich sein.
  


  
    Ich brachte meine Sphär etwa auf die Größe meines Kopfes, wickelte meine Kulle darum und schnürte sie mit meiner Kord zusammen. Dann ließ ich die Sphär größer werden und die Kulle sich mit ihr ausdehnen. Die Sphär verkeilte sich zwischen den Wänden. Sie konnte sich nach oben, aber nicht nach unten bewegen, da die Spalte sich nach unten hin verjüngte. Ich schob sie ein kleines Stück hoch, und etwas weiter oben fand sie ein neues Gleichgewicht. Dann dehnte ich und schob, dehnte und schob, jedes Mal nur wenige Zoll. Die Wände waren erstaunlich unregelmäßig, was das alles weitaus komplizierter machte, als es jetzt klingen mag. Als ich den Bogen aber erst einmal raus hatte, ging es schnell.
  


  
    »Hab sie!«, rief Brajj. An den Eiswänden kratzend, bewegte die Sphär sich von mir weg. Panik überkam mich, bis ich mit einem wedelnden Arm meine Kord erwischte. Ich ließ sie durch meine Hand gleiten, bis Brajj die Sphär ganz aus der Gletscherspalte herausgezogen hatte. Jetzt waren er und ich durch die Kord miteinander verbunden. Er rammte seinen Stecher dort oben ins Eis und wickelte meine Kord um seinen Griff – zumindest behauptete er das.
  


  
    Ich wollte unsere Verbindung zu dem Transportschlitten und zu Laro und Dag nicht verlieren, musste mich aber davon losschneiden, um irgendeine Hoffnung auf Verbesserung der Lage zu haben. Das Ende meiner Kord verband ich mit der Seilschlaufe um meine Taille. Dann schnitt ich mich von dieser Schlaufe los. Nun war ich frei von den Hunderten von Pfund, die mich nach unten zogen. Die Kord war jetzt unsere einzige Verbindung zu dem Transportschlitten und zu Laro und Dag. Ich gab Brajj Anweisungen, nach denen er die Sphär kleiner machte. Anschließend warf er sie mir hinunter. Ich klemmte sie wieder zwischen den Wänden der Gletscherspalte ein. Diesmal – jetzt, wo ich Bewegungsfreiheit genoss – war ich in der Lage, mich rittlings daraufzusetzen. Zum ersten 
     Mal seit dem Unfall nahm ich mein Gewicht von diesem harten Ding, das meinen Fall gebremst und mir das Leben gerettet hatte. Ein Blick hinunter bestätigte mir, dass es tatsächlich der Transportschlitten war, der sich schräg zwischen den Wänden der Spalte verkeilt hatte, einem Stock ähnlich, den man einem Monster zwischen die Kiefer gestoßen hat. Als ich ihn von meinem Gewicht befreite, verschob er sich und stürzte kurz darauf weitere zehn Fuß in die Tiefe, bis er sich erneut verkeilte. Brajj hatte sein Ende der Kord an seinen ins Eis gerammten Stecher gebunden. Ich konnte mich selbst aus der Gletscherspalte herausretten, indem ich die Sphär ausdehnte und mich von ihr nach oben schieben ließ, während ich für den Fall, dass ich abstürzte, eine Schlaufe der Kord um eine Hand behielt. Als ich endlich draußen war, verstärkten wir den Anker, indem wir auch meinen provisorischen Eispickel ins Eis trieben und die Kord zusätzlich an ihm befestigten.
  


  
    Für kurze Zeit konnten wir das Seil heraufziehen, indem wir die Kord kürzer werden ließen (einfache Anwendung von Saunt Ablavans Ratsche), doch nach ein paar Minuten ging ihr die gespeicherte Energie aus. Wenn ich sie eine Weile draußen in der Sonne liegen ließ, würde sie sich wieder aufladen, aber wir hatten keine Zeit. Und viel Energie konnte sie ohnehin nicht speichern. Deshalb zogen Brajj und ich anschließend mithilfe von Muskelkraft weiter. Was deutlich einfacher wurde, als der Transportschlitten erst einmal oben angelangt war. Etwas später konnten wir Laros Leiche tief unten im Tal des blauen Lichts sehen, wo sie aus dem Schnee auftauchte, der sich auf dem Grund angesammelt hatte. Das Seil, das unter ihr baumelte, war nicht länger als zehn Fuß und endete in einem verpfuschten Knoten. Es hatte Laro, mich und den Transportschlitten noch in die Tiefe zu ziehen vermocht, musste aber unter dem Ruck, mit dem der Schlitten und ich zum Stillstand gekommen waren, nachgegeben haben. Dag musste dann im freien Fall bis auf den Grund der Gletscherspalte gestürzt und von dem weiter auf ihn rieselnden Schnee begraben worden sein. Ich hoffte, dass sein Tod nicht so lang gedauert hatte wie das qualvolle Hinabgleiten und -stürzen, das ihm vorausgegangen war.
  


  
    Brajj warf mir immer wieder böse Blicke zu, als wollte er sagen: Warum tun wir das?, aber ich beachtete ihn nicht und zog weiter an dem Seil, bis wir Laros Körper vollends hochgehievt hatten. Als wir 
     ihn schließlich über den Rand rollten, zuckte und keuchte er und rief den Namen seiner Gottheit.
  


  
    Jetzt verstand ich Brajj. Er war klüger, rationaler als ich in dem Moment. Er hatte sich vermutlich gefragt: Was werden wir machen, wenn sich herausstellt, dass er noch lebt?
  


  
    Halb tot, lag ich ein paar Minuten lang einfach im Schnee. Alle Verletzungen, die ich bei dem Sturz erlitten hatte, wurden allmählich spürbar.
  


  
    Uns blieb nichts anderes übrig als weiterzumachen. Brajj war wütend darüber, einen Verletzten am Hals zu haben; er stampfte dauernd im Kreis herum, starrte sehnsüchtig bergab und fragte sich wahrscheinlich, ob er es allein versuchen sollte. Nach ein paar Minuten beschloss er, bei uns zu bleiben – fürs Erste.
  


  
    Laro hatte einen Oberschenkel gebrochen, und sein Schädel hatte während des Sturzes Schläge abbekommen, die ein paar blutige Schürfwunden zur Folge gehabt hatten. Davon und von der Tatsache, dass er eine Weile im Schnee begraben gelegen hatte, war er erschöpft.
  


  
    An einem von Laros Füßen baumelte immer noch ein Schneeschuh. Ich nahm ihn auseinander und schiente mit den Einzelteilen sein Bein. Dann ließ ich meine Sphär im Schnee groß und flach werden.
  


  
    Die Sphär ist eine poröse Membran. Jede Pore ist eine kleine Pumpe, die Luft ein- und auspumpt. Wie ein Ballon, der sich selbst aufbläst. Die Federkonstante – die Elastizität – der Membran ist steuerbar. Wenn man die Elastizität ganz reduziert (die Membran also steif macht) und viel Luft hineinpumpt, wird die Sphär eine harte kleine Pille. Was ich jetzt tat, war genau das Gegenteil. Ich machte sie sehr elastisch und ließ einen Großteil der Luft ab. Meine Kulle breitete ich flach auf dem Schnee aus und zerrte die schlaffe Sphär darauf. Mit Brajjs widerstrebender Hilfe rollte ich Laro in die Mitte davon. Während wir das taten, heulte und schrie er nach seiner Mutter und seinem Gott. Das nahm ich als gutes Zeichen, denn jetzt schien er munterer zu sein. Ich rollte ihn in die Sphär ein und wickelte dann die Kulle lose darum, wobei ich nur den Kopf frei ließ. Das ganze Bündel zurrte ich mit meiner Kord fest. Schließlich ließ ich die Sphär leicht anschwellen, gab der Kulle jedoch kein Zeichen, größer zu werden. Die Sphär dehnte sich zu einem Luftbett aus, in dem Laros ganzer Körper wie in einem Kokon lag. Das Bündel 
     war zwischen zwei und drei Fuß im Durchmesser und glitt ganz passabel über den Schnee, da ich die Kulle dünn und glatt gemacht hatte. Ich hätte es niemals einen Hang hinaufziehen können, aber bergab musste es eigentlich klappen.
  


  
    Ich seilte Laro an und Brajj den Transportschlitten. Wir beide banden uns mit einem Stück von dem guten Seil aneinander, das vorher mich und Laro verbunden hatte, und marschierten auf dieselbe Weise los wie vorher: Brajj ging voraus und tastete mit seiner Zeltstange nach Gletscherspalten.
  


  
    Ich bemühte mich, nicht über die Möglichkeit nachzudenken, dass Dag auf dem Grund der Spalte noch am Leben sein könnte.
  


  
    Dann versuchte ich, mir keine Gedanken darüber zu machen, wie viele andere Flüchtlingsleichen man wohl über dieses Gebiet verstreut finden würde, wenn Eis und Schnee hier jemals wegschmelzen sollten.
  


  
    Und schließlich verdrängte ich nach Kräften die Frage, ob Orolos darunter sein könnte.
  


  
    Für den Augenblick würde ich mich allerdings damit zufriedengeben müssen, aufzupassen, dass ich nicht darunter sein würde. Ich achtete ganz genau auf Brajjs Fußspuren. Falls Brajj in eine weitere Gletscherspalte rutschte, würde ich vielleicht versuchen, ihn zu retten – weshalb er mich am Leben gelassen hatte. Wenn ich dagegen hineinfiel, wären Laro und ich beide tot. Deshalb trat ich an dieselben Stellen wie er.
  


  
    Nach ein paar Stunden verlor ich die Übersicht über das, was geschah. Mit allem, was ich besaß, konzentrierte ich mich darauf, meine Füße in Bewegung zu halten. Es hat wenig Sinn, die Trostlosigkeit, diese seelische und körperliche Qual beschreiben zu wollen. In jenen seltenen hellen Momenten, in denen ich zum Denken fähig war, besann ich mich darauf, dass Avot in der Dritten Verheerung und anderen solchen Zeiten noch viel schlimmere Prüfungen überstanden hatten.
  


  
    Da ich so erschöpft war, habe ich nicht die geringste Ahnung, wann Brajj sich von uns trennte. Laros Stimme brachte mich wieder zu mir. Er schrie und kämpfte mit der Sphär, aus der er herauszukommen versuchte. Ich sagte Brajj, dass wir anhalten müssten. Da ich keine Antwort bekam, schaute ich mich um und entdeckte, dass er fort war. Das Seil, das uns verbunden hatte, war seinem Stecher zum Opfer gefallen. Kein Wunder: Wir befanden uns auf dem 
     Grund eines Tals, das direkt zum wenige Meilen entfernten Hafen führte, und der Boden war von all den Reifen und Ketten, die über ihn gefahren waren, schwarz und glatt poliert. Diesen Weg hatte auch der Militärkonvoi genommen. Gletscherspalten brauchte man hier nicht zu fürchten. Also hatte Brajj sich aus dem Staub gemacht. Ich sah ihn nie wieder.
  


  
    Laro mühte sich verzweifelt ab, freizukommen. Vielleicht war er schon lange in diesem Zustand. Ich hatte Angst, er könnte sich verletzen, wenn er herumstrampelte. Deshalb ließ ich die Sphär anschwellen, bis er sich überhaupt nicht mehr bewegen konnte, kniete mich neben ihn, schaute ihm in die Augen und versuchte, ihn zur Vernunft zu bringen. Das war ungeheuer schwierig. Ich hatte welche gekannt, Tulia zum Beispiel, die das mühelos beherrschten – oder jedenfalls vermittelte sie den Eindruck. Yul hätte ihn einfach angebrüllt, sich die Wirkung seiner Persönlichkeit zunutze gemacht. Aber mir fiel so etwas nicht einfach zu.
  


  
    Er wollte wissen, wo Dag sei. Ich sagte ihm, Dag sei tot, was nicht zu seiner Beruhigung beitrug – aber ich konnte ihn nicht anlügen, und ich war zu erschöpft, um mir einen besseren Plan auszudenken.
  


  
    Motorengeräusch durchschnitt die stille, eisige Luft. Es kam von talaufwärts. Ein kleiner Konvoi aus Militärholen, der auf uns zufuhr – losgelöst von dem großen Zug, um zurückzufahren und irgendwas am Hafen zu erledigen.
  


  
    Bis sie auf Rufweite herangekommen waren, hatte Laro sich wieder im Griff, falls man unkontrollierbares Schluchzen so nennen konnte. Ich ließ die Sphär sich entspannen, schnürte die Kord auf und zog ihn aus dem Bündel heraus, bevor ich alles wieder in meinen Taschen verstaute.
  


  
    Diese Burschen in den Militärholen waren echte Profis. Sie kamen gleich zu uns, nahmen uns mit und brachten uns in die Stadt. Sie stellten keine Fragen, jedenfalls erinnere ich mich an keine. Obwohl mein Gemütszustand nicht gerade heiter war, vermerkte ich das als komisch. Mit meiner naiven Vorstellung von der säkularen Welt hatte ich angenommen, dass die Soldaten, einfach weil sie mit ihren Uniformen und Waffen ein bisschen wie Polizisten aussahen, sich auch wie Polizisten benehmen und uns verhaften würden. Es stellte sich jedoch heraus, dass ihnen die Gesetzeslage völlig egal war, was mir nach kurzer Überlegung auch durchaus sinnvoll erschien. Sie brachten Laro in eine Klinik, die von der hiesigen Kelx 
     getragen wurde – einer Religionsgemeinschaft, die in dieser Gegend verbreitet war. Dann setzten sie mich am Ufer ab. Ich bestellte mir in einem Gasthaus etwas Ordentliches zu essen und schlief mit dem Gesicht auf dem Tisch, bis ich hinausgeworfen wurde. Als ich auf der Straße stand, fühlte ich mich dünnhäutig, farblos, als könnte dieses arktische Sonnenlicht direkt durch mich hindurchscheinen und meinem Herzen einen Sonnenbrand verursachen. Aber ich konnte immer noch gehen, und ich hatte Geld – der Schlittenzugfahrer hatte die zweite Hälfte des Fahrpreises nicht kassiert. Ich buchte eine Fahrt auf dem nächsten Schiff nach Mahsht, ging an Bord, sobald sie mich ließen, kletterte in eine Koje und schlief ein weiteres Mal in diesem schrecklichen Anzugsack.
  


  
    
      Kelx: (1) Ein im sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert A. R. entstandener religiöser Glaube. Der Name ist eine Zusammenziehung des Orthwortes Ganakelux, d. h. »Dreiecksort«, so genannt wegen der symbolischen Bedeutung von Dreiecken in der Ikonographie dieses Glaubens. (2) Eine Arch des Kelxglaubens.
    


    
      Kedew: Ein Anhänger des Kelx- oder Dreiecksglaubens.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Etwa nach der Hälfte der viertägigen Fahrt hatte ich mich so weit erholt, dass ich der Selbstbeobachtung fähig war. Viel Zeit verbrachte ich damit, ganz still in der Messe des Schiffs zu sitzen und zu essen. Ich musste still sitzen, weil der Sturz meine Rippen und meinen Rücken übel zugerichtet hatte und jede Bewegung wehtat – selbst das Atmen. Das Essen war verglichen mit Energieriegeln gut. Vielleicht aß ich so viel davon, weil ich hoffte, es würde den Allesgutspiegel in meinem Blut heben und die düsteren Gedanken aus meinem Kopf vertreiben.
  


  
    Dass ich getötet würde, konnte nicht Teil von Fraa Jads Plan gewesen sein. Wo aber war er schiefgegangen? Lag es an meinen törichten Entscheidungen? Den Flüchtlingsverkehr über den Pol gab es zumindest schon so lange, dass Jad davon gehört haben konnte – er hatte gewusst, dass ein Efferat wie Orolo diese Route nach Ekba 
     nehmen würde. Es war also eine alte, etablierte Vorgehensweise. Und gerade weil sie so alt war, hatten wir alle ihre Risiken unterschätzt. Wir hatten angenommen, dass nichts so lange fortdauern konnte, wenn es nicht sicher war – so jedenfalls würden Avot die Dinge regeln, wenn wir das Sagen hätten.
  


  
    Aber wir hatten nicht das Sagen, und es war nicht so geregelt.
  


  
    Vielleicht war es aber auch die meiste Zeit eine sichere und etablierte Sache, die nur durch den Militärkonvoi völlig durcheinandergebracht worden war.
  


  
    Oder wir hatten einfach Pech gehabt.
  


  
    »Du siehst aus, als hättest du vor kurzem ganz schön was zu beackern gehabt.«
  


  
    Ich fuhr zusammen und schaute auf, indem ich die Augäpfel verdrehte – nicht den Kopf, denn ich hatte einen schrecklich steifen Hals. Da stand ein Mann und schaute mich an. Vermutlich in den Dreißigern. Mir war schon am Vortag aufgefallen, dass er mich musterte. Jetzt war er herübergekommen und machte diese Bemerkung, um ein Gespräch mit mir anzufangen.
  


  
    Ich gebe es ungern zu, aber ich brach in schallendes Gelächter aus. Bis ich mich wieder unter Kontrolle hatte, verging eine Minute.
  


  
    Beackern, so nannten wir das, was wir im Frühjahr mit unseren Strüppen machten. Dazu bewegten wir uns auf allen vieren durch sie hindurch und bestimmten zunächst die Unkräuter, zogen sie mit Handhacken heraus, warfen sie zum Verbrennen auf einen Haufen und ließen nichts als aufgewühlten Boden zurück. Die Klumpen zerbröselten wir dann mit den Händen, sodass eine aufgelockerte Fläche entstand, auf der anschließend die Pflanzen des Strüpps ihre Wurzelsysteme ausbreiten konnten. Als nun dieser Fremde fand, ich sähe aus, als hätte ich unlängst etwas zu beackern gehabt, gingen meine Gedanken sofort in diese Richtung, und ich dachte, er wollte mir sagen, dass ich aussähe, als wäre ich im Dreck herumgekrochen. Was zutraf. Oder vielleicht, dass ich aussähe wie ein Haufen Unkraut. Was ebenfalls zutraf. Schließlich erinnerte ich mich daran, dass ich extramuros war, wo die ursprüngliche Bedeutung des Begriffs beackern tausend Jahre zuvor in Vergessenheit geraten und er zu einem Klischee geworden war, das jeder konkreten Bedeutung beraubt war.
  


  
    Nichts davon konnte ich dem Fremden erklären, und so hatte ich keine andere Wahl, als da zu sitzen und hilflos zu glucksen – wobei 
     mir die Rippen wehtaten – und zu hoffen, dass er daran keinen Anstoß nehmen und mich schlagen würde. Aber er war geduldig. Es schien ihn sogar selbst etwas zu quälen, jemanden in einem so bedauernswerten Zustand zu sehen. Da konnte ich von Glück reden, denn er war ein kräftiger Mann und hätte mich schwer verprügeln können.
  


  
    Das brachte mich auf einen Gedanken, der das Glucksen unterbrach. »He«, sagte ich, »hast du irgendwelche Kleider übrig? Ich würde sie dir abkaufen.«
  


  
    »Du brauchst in der Tat saubere Kleider«, sagte der Fremde. Das brachte mich wieder zum Kichern. Von Zeit zu Zeit nahm ich meinen eigenen Geruch wahr. Ich wusste, dass er schlecht war. Aber ich konnte ja nicht gut meine Kulle anziehen.
  


  
    »Ich habe mehr Kleider, als ich brauche, und werde mich gerne von ihnen trennen«, sagte er.
  


  
    Er hatte eine merkwürdige Ausdrucksweise. Halbgebildete Säkulare gingen in Geschäfte, kauften vorgefertigte, auf schwerem Papier maschinengedruckte Briefe mit netten Bildern und schickten sie sich gegenseitig als emotionale Gesten. Sie waren in einer gestelzten Sprache verfasst, die niemand mehr sprach – außer diesem Burschen, der da vor mir stand und dem mühelos Worte wie beackern über die Lippen kamen.
  


  
    Er fuhr fort: »Ich fordere keine Gegenleistung. Aber ich hoffe, dass du mit mir zum Gottesdienst gehst – wenn du dich umgezogen hast.«
  


  
    Das war es also. Dieser Mann wollte mich zu seiner Arch bekehren. Er hatte mich beobachtet und als armen Teufel ausgemacht – eine Seele, die der Rettung harrte.
  


  
    Ich hatte nichts Besseres zu tun, und außerdem war nur allzu deutlich geworden, dass ich meine Kenntnisse in den Sitten der Säkulare erweitern musste. Also warf ich meine stinkenden Kleider und meinen Anzugsack weg, badete, so gut das im Stehen vor einem Waschbecken ging, und zog die seltsam riechenden Kleider dieses Mannes an. Dann begab ich mich in eine heiße, überfüllte Kabine, in der seine Arch ihre Gottesdienste abhielt. Dort traf ich auf anderthalb Dutzend Anhänger und einen Magister – einen ledrigen Mann namens Sark, der anscheinend sein Leben damit zubrachte, sich auf Schiffen wie diesem herumzutreiben und als Geistlicher für Matrosen und Fischer zu wirken.
  


  
    Dies war eine Kelx, eine Dreiecksarch. Ihre Anhänger hießen Kedews. Es war eine vollkommen andere Religion als die von Ganelial Crade. Sie war ungefähr zweitausend Jahre zuvor von einem geschickten Propheten erfunden worden, der ungewöhnlich zurückhaltend gewesen sein musste, da man über ihn wenig wusste und er selbst nicht verehrt wurde. Wie die meisten Religionen hatte sie Risse und Brüche wie der Gletscher, über den ich kürzlich gegangen war. Doch all ihre Sekten und Abspaltungen waren sich darin einig, dass es eine andere, größere – und in gewisser Weise realere – Welt außerhalb derjenigen gab, in der wir lebten. Und dass es in dieser Welt einen Räuber gab, der eine Familie überfallen hatte. Den Vater hatte er sofort erschlagen, die Mutter vergewaltigt und dann getötet und ihre Tochter als Geisel mitgenommen. Nicht lange danach hatte er bei dem Versuch, der Verhaftung zu entgehen, das unschuldige Mädchen erdrosselt. Er war trotzdem verhaftet und für sehr lange Zeit (»sein halbes Leben«) in den Kerker gesperrt worden, wo er darauf wartete, dass sein Fall vor einen Richter käme. In dem Prozess hatte er seine Schuld zugegeben. Der Richter hatte gefragt, ob es irgendeinen Grund gebe, warum er nicht hingerichtet werden dürfe. Der Verurteilte hatte geantwortet, es gebe einen Grund, einen, der ihm während all der Jahre im Kerker gekommen sei. Während er über seine abscheulichen Verbrechen nachgedacht habe, sei ihm eines nie aus dem Sinn gegangen, nämlich der Mord an dem Mädchen – der Unschuldigen -, habe in ihr doch das Potential gelegen, so viele Dinge zu tun, die nun niemals Wirklichkeit werden würden. In jeder Seele, argumentierte der Verurteilte, liege die Fähigkeit, eine ganze Welt zu erschaffen, so groß und vielfältig wie die, in der er und der Richter lebten. Wenn das aber für die Unschuldige gelte, gelte es genauso für den Verurteilten, und deshalb dürfe er – dürften auch alle anderen – nicht hingerichtet werden.
  


  
    Nachdem er das gehört hatte, äußerte der Richter Zweifel, dass der Verurteilte wirklich das Zeug hatte, eine ganze Welt hervorzubringen. Als Antwort auf diese Herausforderung hatte der Verurteilte begonnen, die Geschichte einer Welt zu erzählen, die er sich ausgedacht hatte, und von deren Göttern, Helden und Königen zu berichten. Damit war er erst am Abend fertiggeworden, sodass der Richter den Prozess vertagt hatte. Zuvor hatte er jedoch den Verurteilten gewarnt, dass sein Schicksal immer noch in der Schwebe sei, da die von ihm erfundene Welt ganz genauso voller Kriege, Verbrechen 
     und Grausamkeit sei wie die, in der sie lebten. Der Vollstreckungsaufschub des Verurteilten sei nur so gut wie die Welt, die er erfunden habe. Falls die verschiedenen Schwierigkeiten in dieser Welt nicht am nächsten Tag zu einer befriedigenden Lösung gebracht werden könnten, würde er bei Sonnenuntergang hingerichtet.
  


  
    Am nächsten Tag hatte der Verurteilte versucht, den Richter zufrieden zu stellen, und auch etwas Boden gut gemacht, dabei jedoch neue Probleme eingeführt und neue Figuren auftreten lassen, die moralisch nicht weniger zweifelhaft waren als die erste Gruppe. Der Richter fand keine ausreichenden Gründe, ihn hinrichten zu lassen, und so hatte er den Prozess am nächsten Tag fortgesetzt, und am nächsten und am nächsten.
  


  
    Die Welt, in der ich mit Jesry, Lio und Arsibalt, Orolo und Jad, Ala und Tulia und Cord lebte, war genau die Welt, die in diesem Gerichtssaal von Tag zu Tag im Kopf des Verurteilten erfunden wurde. Früher oder später würde das alles in einem Schlussurteil des Richters enden. Falls diese – falls unsere – Welt ihm insgesamt wie ein annehmbarer Ort erschien, würde er den Verurteilten leben lassen, und unsere Welt würde in seinem Kopf weiterexistieren. Falls unsere Welt alles in allem nur die Verderbtheit des Verurteilten widerspiegelte, würde der Richter ihn hinrichten lassen, und unsere Welt würde aufhören zu existieren. Wir konnten den Verurteilten am Leben erhalten und damit unsere eigene Existenz und die unserer Welt bewahren, indem wir uns stets bemühten, sie zu einem besseren Ort zu machen.
  


  
    Deswegen hatte Alwash – der kräftige Fremde – mir seine Kleider gegeben. Er versuchte, das Ende der Welt abzuwenden.
  


  
    Kelx war eine Zusammenziehung des Orthwortes mit der Bedeutung »Dreiecksort«. Dreiecke spielten in der Ikonographie dieses Glaubens eine Rolle. In der soeben wiedergegebenen Geschichte kamen drei Schlüsselfiguren vor: der Verurteilte, der Richter und die Unschuldige. Der Verurteilte stand für ein kreatives, aber fehlerbehaftetes Prinzip. Der Richter für Urteilsvermögen und Tugend. Die Unschuldige für Inspiration, die die Kraft hatte, den Verurteilten zu erlösen. Für sich genommen, fehlte jeder von ihnen etwas, aber als Dreiheit hatten sie uns und die Welt erschaffen. Auseinandersetzungen über die Art dieser Dreiheit hatten hundert Kriege ausgelöst, letztlich glaubten aber alle an die eine oder andere Interpretation 
     der ursprünglichen Geschichte. An diesem Punkt in ihrer Entwicklung stand die Kelx sehr stark unter der Knute anderer Religionen und war besonders bitter und apokalyptisch geworden. Die Voraussetzung für die ganze Religion war, dass der Richter sich früher oder später entscheiden würde, und so konnten die Magister – wie die Geistlichen der Kelx genannt wurden – ihre Herden bei Bedarf emotional aufpeitschen, indem sie behaupteten, das Urteil stehe kurz bevor.
  


  
    Die heutige Predigt war ein Beispiel dafür. Bei der Kelx gab es keine langen komplizierten Rituale wie bei den Baziern. Der Gottesdienst bestand aus einer Tirade von Magister Sark, gefolgt von Gesprächen mit den Kedews, und schloss mit einer weiteren Tirade. Er wollte wissen, was jeder einzelne Mann in der Kabine (wir waren alle Männer) in letzter Zeit getan hatte, um die Welt zu einem besseren Ort zu machen. Wir mochten alle mit Fehlern behaftet sein – wie auch sonst, waren wir doch dem Bewusstsein eines Vergewaltigers und Mörders entsprungen – und besaßen aufgrund der reinen Inspiration, die die Seele des Verurteilten von der Unschuldigen im Augenblick ihres Todes empfangen hatte, dennoch die Macht, die Welt auf eine Weise besser zu machen, die dem alles sehenden und alles wissenden Richter gefallen würde.
  


  
    So verrückt das alles war, irgendwie fand ich es in meinem geschwächten Zustand verlockend und wagte das Experiment, eine Weile mitzuspielen. Das mag für einen Avot sehr untypisch klingen, aber wir waren es gewohnt, mit sonderbaren kosmographischen Hypothesen konfrontiert zu werden, und in unserer Theorik taten wir genau das ständig: Wir nahmen rein theorisch an, dass eine Hypothese zutraf, und schauten dann, wohin das führte.
  


  
    Die Geschichte von dem verurteilten Mann kannte ich schon fast mein ganzes Leben lang, aber wie ich nun in dieser Kabine saß, erfuhr ich zwei Dinge über den Glauben – oder zumindest diese Sekte -, die ich noch nicht gewusst hatte. Erstens, dass die Ereignisse in unserer Welt, die nebeneinander geschahen (wobei alle Menschen zur selben Zeit jeweils etwas anderes taten), von dem Verurteilten zerlegt und dem Richter nacheinander erzählt wurden. Da es nicht möglich war, die Geschichten von Milliarden gleichzeitig zu erzählen, teilte er sie in kleinere, besser überschaubare Einheiten und erzählte sie eine nach der anderen. So war dem Richter zum Beispiel meine Reise mit Brajj, Laro und Dag den Gletscher hinunter 
     als eine in sich geschlossene Geschichte dargeboten worden, nach der der Verurteilte in der Zeit zurückgegangen war und erzählt hatte, was, sagen wir, Ala an diesem Tag gemacht hatte. Oder, falls Ala nichts Besonderes gemacht, also vor keinen großen Entscheidungen gestanden hatte, konnte es auch sein, dass der Verurteilte gar nichts über sie gesagt hatte und sie damit fürs Erste dem prüfenden Blick des Richters entgangen war.
  


  
    Die ganze Aufmerksamkeit des Richters galt immer nur einer solchen Geschichte. Wenn es sich gerade um die eigene handelte, war man der erbarmungslosen Prüfung durch den Richter ausgesetzt, der alles sah, was man tat, und alles wusste, was man dachte – sodass es in solchen Momenten wichtig war, die richtigen Entscheidungen zu treffen! Wenn man die Kelxgottesdienste oft genug besuchte, entwickelte man einen sechsten Sinn dafür, wann die eigene Geschichte dran war, und wurde besser darin, die richtigen Entscheidungen zu treffen.
  


  
    Zweitens war die Inspiration, die im Augenblick ihres Todes von der Unschuldigen auf den Verurteilten übergegangen war, wie ein Virus. Von ihm breitete sie sich in jeden von uns aus. Jeder hatte dieselbe Macht, ganze Welten zu erschaffen. Die Hoffnung war, dass eines Tages ein Erwählter kommen und eine Welt hervorbringen würde, die vollkommen war. Falls das je passierte, würden nicht nur er und seine Welt, sondern all die anderen Welten und deren Schöpfer bis hin zu dem Verurteilten rückwirkend gerettet.
  


  
    Als Sark den Blick auf mich richtete und mich fragte, was ich in letzter Zeit zur Rettung der Welt getan hätte, begann ich in dem Bemühen, das Spiel mitzuspielen, eine überarbeitete Version der Geschichte vom Abstieg über den Gletscher zu erzählen. Dabei verzichtete ich auf die Erwähnung von Kulle, Kord und Sphär. Eigentlich wollte ich auch Dags Tod – oder besser die Tatsache, dass wir ihn als tot zurückgelassen hatten – überspringen. Doch wie ich so erzählte, sah ich mich außerstande, die Geschichte ohne diesen Teil wiederzugeben. Er fiel einfach aus mir heraus, wie Gedärm, das aus dem Bauch eines verletzten Tieres herausquillt. Das Ganze war außer Kontrolle geraten. Ich hatte vorgehabt, es wie eine Art intellektuelles Gesellschaftsspiel zu betreiben, aber meine Emotionen hatten die Oberhand gewonnen und mir diktiert, was ich sagen sollte. Irgendetwas an der ganzen Aufmachung dieser Arch war, wie ich (zu spät) bemerkte, dazu gedacht, solche Emotionen auszunutzen. 
     Ich war nicht der erste Fremde, der in eins dieser Treffen hineinspazierte und sein Herz ausschüttete. Sie erwarteten es. Sie rechneten damit. Genau deshalb hatte die Kelx zweitausend Jahre überdauert.
  


  
    Als ich fertig war, schaute ich in der Annahme, einen triumphierenden Blick in seinen Augen zu sehen, zu Alwash hinüber. Ja, er hatte mich drangekriegt. Aber er schaute ganz und gar nicht so. Nur ernst und ein wenig traurig. So als hätte er gewusst, was passieren würde. Als hätte er es selbst getan. Als wäre es ihm angetan worden.
  


  
    Die anschließende Stille war lang, aber ich empfand sie nicht als unangenehm. Dann sagte Magister Sark zu mir, es sei nicht klar, ob ich unter den gegebenen Umständen überhaupt etwas Falsches getan hätte. Ich verstand das so, dass die Geschichte von Brajj, »Vit«, Laro und Dag, hätte der Verurteilte sie dem Richter erzählt, nicht zu seiner Hinrichtung geführt hätte. Schlimmstenfalls war es eine neutrale Zeugenaussage. Ich fühlte mich dadurch ungeheuer erleichtert, und im nächsten Moment hasste ich mich dafür, dass ich mich von einem Medizinmann emotional manipulieren ließ.
  


  
    Falls ich immer noch ein schlechtes Gewissen deswegen hätte, schloss Sark, sollte ich versuchen, das nächste Mal, wenn der Verurteilte es für angebracht hielt, in diesem himmlischen Gerichtshof von meinen Angelegenheiten zu berichten, besser dazustehen.
  


  
    Einige von den anderen hatten dem Richter noch schlimmere Geschichten zu erzählen. Manches von dem, was ich da hörte, konnte ich nicht glauben. Ich war nicht der Einzige in dieser Versammlung, der zum ersten Mal da war; am Grinsen auf den Gesichtern anderer konnte man erkennen, dass auch sie mehr oder minder hierher gezwungen worden waren. Ich hatte den Verdacht, dass einige ihre Geschichten schönten, nur um zu sehen, ob sie den Magister ausflippen lassen konnten.
  


  
    Der Ablauf dieser Gottesdienste sah anscheinend vor, dass der Magister, nachdem alle Anwesenden vorgebracht hatten, was ihnen auf dem Herzen lag, das Ganze mit einem Knalleffekt zu Ende führte.
  


  
    »Von alters her war es unsere Art, zu sagen, dass der Tag naht, an dem der Richter sein abschließendes Urteil spricht. Er naht immer. Aber heute sage ich euch, er ist hier. Zeichen und Omen haben es deutlich gemacht! Der Richter, oder sein Büttel, ist im Himmel droben gesichtet worden! Er hat sein rotes Auge auf die Avot in ihren Konzenten gerichtet und sein Urteil über sie gesprochen. Nun 
     wendet er es uns Übrigen zu! Der so genannte Himmelswart ist vor ihn getreten, um seine inständigen Bitten zu formulieren, und der Richter hat ihn als das gesehen, was er ist, und ihn wutentbrannt hinausgeworfen! Was wird er mit euch machen, die ihr hier in dieser Kabine versammelt seid? Über wen wird der Verurteilte an seinem letzten Tag vor diesem Gericht sprechen? Wird er von dir, Vit, und deinen Taten erzählen? Wird er, um zu beweisen, dass er und alle seine Kreationen des Lebens würdig sind, von dir, Traid, oder dir, Theras, oder dir, Everell, erzählen? Werden es eure Taten am letzten Tag sein, die die Waage des Urteils in die eine oder andere Richtung werden ausschlagen lassen?«
  


  
    Das war eine schwierige Frage – und das sollte es auch sein. Magister Sark hatte nicht die Absicht, sie zu beantworten. Stattdessen schaute er jedem Einzelnen lange und tief in die Augen.
  


  
    Außer mir. Ich starrte gegen ein Schott. Versuchte, herauszubekommen, was das bedeutete. Der Richter war im Himmel gesehen worden? Der Himmelswart war wutentbrannt hinausgeworfen worden? Sollte ich diese Aussagen wörtlich nehmen?
  


  
    Wenn dem Himmelswart etwas Schlimmes zugestoßen war, was hieß das für Jesry?
  


  
    Ich wollte es unbedingt wissen, wagte aber nicht zu fragen.
  


  
    Als es vorbei war, konnte ich mich vor Erschöpfung nicht rühren. Während die Kabine sich leerte, saß ich an einem Stahlschott zusammengesackt da und ließ die Schiffsmotoren mein Gehirn durchrütteln.
  


  
    Einer der anderen Kedews hatte mit Alwash gesprochen. Als die Kabine fast leer war, kamen sie auf mich zu. Ich setzte mich auf und versuchte, meine Kraft zusammenzunehmen, um mich gegen eine weitere Predigt zu wappnen.
  


  
    Dieser neue Bursche hieß Malter. »Was ich mich gefragt habe«, sagte Malter, »bist du einer von den Avot?«
  


  
    Ohne mich zu rühren oder etwas zu sagen, versuchte ich, mich zu erinnern, was die Kelx von uns dachte.
  


  
    »Ich frage deshalb«, fuhr Malter fort, »weil in der Stadt, bevor wir ausliefen, Gerüchte umgingen, in den vergangenen Tagen sei ein verkleideter Avot den Gletscher heruntergekommen und in genau die Schwierigkeiten geraten, die du beschrieben hast.«
  


  
    Ich war verblüfft. Aber nicht lange. Man konnte sich leicht vorstellen, wie Laro jedem, der ihm zuhörte, irres Zeug über sein 
     wunderliches und tragisches Abenteuer mit dem Avot, der sich Vit nannte, erzählte. Vielleicht zog ich eine Augenbraue hoch oder so etwas.
  


  
    »Ich wollte schon immer einen Avot kennen lernen«, sagte Malter. »Ich glaube, es wäre eine Ehre.«
  


  
    »Nun«, sagte ich, »soeben hast du einen kennen gelernt.«
  


  
    
      Vot: Ein Avot. Extramuros verwendeter, abwertender Begriff. Assoziiert mit Säkularen, die sich Ikonographien anschließen, welche die Avot auf extrem negative Weise zeichnen.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Mahsht war vier Mal so groß wie die Siedlung um Saunt Edhar und somit die größte Stadt, in die ich bislang auf meiner Peregrine – ja eigentlich in meinem Leben – gekommen war. Zur großen Verwunderung der Stammgäste auf diesem Schiff – der Leute, die ständig auf Verkehrsmitteln dieser Art in die Arktis und zurück fuhren – erhielten wir nicht die Genehmigung, wie gewöhnlich in den Hafen einzulaufen und an einem Kai festzumachen. Stattdessen mussten wir Abstand halten und im Außenhafen vor Anker gehen. Von der Brücke drang das Gerücht durch, in Mahsht sei durch Militärkonvois das Chaos ausgebrochen, und es würden stündlich neue Maßnahmen ausgearbeitet.
  


  
    Einen Großteil des Tages verbrachte ich an Deck, schaute auf die Stadt hinüber und genoss es, in einem Teil der Welt zu sein, wo das Wetter nicht versuchte mich umzubringen. Obwohl Mahsht weiter im Norden lag als Edhar, auf fünfundsiebzig Grad nördlicher Breite, hatte es dank eines warmen Stroms im Ozean ein gemäßigtes Klima. Allerdings war es nicht warm, nur zuverlässig kühl. Wenn man eine Jacke anhatte und trocken blieb, war es durchaus erträglich. Wobei trocken zu bleiben zu einem richtigen Projekt ausarten konnte.
  


  
    Mahsht war um einen Fjord herum gebaut worden, der sich in drei Arme gabelte, von denen jeder zu verschiedenen Hafenanlagen führte. Eine war für das Militär bestimmt, und dort herrschte ziemlich viel Betrieb. Eine war kommerzieller Natur. Sie war um das Ende des Praxischen Zeitalters herum als Umschlagplatz für Fracht 
     in Stahlkisten gebaut worden und hatte sich seitdem kaum verändert. Normalerweise hätte unser Schiff an einem Anleger in diesem Bezirk festgemacht. Die dritte war die älteste. Tausend Jahre vor der Rekonstitution, als Schiffe noch mit Windkraft fuhren und von Hand gelöscht wurden, hatte man sie aus Stein und Ziegeln erbaut. Anscheinend gab es immer noch Nachfrage nach solchen Einrichtungen, denn an seinen steinernen Docks herrschte ein ständiges Kommen und Gehen von kleineren Schiffen.
  


  
    Die alte Stadt und die Hafenanlagen waren auf einer aufgefüllten Schlammzone erbaut worden, durchschnitten von miteinander verbundenen Kanälen, schmal und unregelmäßig in Alt Mahsht, als gitterartige Wasserstraßen im Handelsviertel und im Militärbezirk. Viel von dem Land, das die Arme des Fjords trennte, war zu abschüssig, um darauf zu bauen. Auf den steinernen Spitzen und Kammlinien erhoben sich alte Schlösser, luxuriöse Kasinos und Radarstationen. Das Gelände außerhalb der Stadt war noch steiler: eine neblige grünschwarze Wand, aus der nicht zu erkennende Gebilde herausgekratzt waren, die in verrückten Winkeln eine Meile in den Himmel ragten. Alwash erklärte mir, dass Leute hierherkämen, um gegen eine Gebühr auf verdichtetem Schnee bergab zu gleiten. Auf mich übte das im Augenblick keinen Reiz aus.
  


  
    Nach einem Tag kam ein Schleppboot heraus und brachte uns zu einem Kai in Alt Mahsht. Den Stammfahrgästen zufolge war das noch nie passiert – sie fuhren immer zum »neuen« Handelsund Geschäftsviertel. Also musste ich mir, sosehr mich auch die Funktionsweise des Schleppboots und die wechselnden Ansichten der Lagerhäuser, Archs, Kathedralen und des Zentrums von Alt Mahsht interessierten, Gedanken darüber machen, wie ich Cord, Sammann, Gnel und Yul finden – oder ihnen helfen könnte, mich zu finden. Sollte ich in der Annahme, dass sie dort auf mich warteten, zum Handelshafen gehen? Oder hatten sie wohl schon von den Verkehrsstörungen gehört und würden in Alt Mahsht nach mir suchen?
  


  
    Kaum hatte ich den Landungssteg betreten, wurde mir klar, dass ich in Alt Mahsht richtig war. Da der militärische Teil der Stadt Unordnung nicht dulden konnte und das Geschäftsviertel sie unrentabel fand, war das ganze Chaos in die Altstadt verschoben worden, die zum Königreich zunichtegemachter Pläne und notwendiger Improvisationen geworden war. Da sämtliche ordentlichen Unterkünfte 
     der Stadt von beauftragten Firmen aus dem Süden angemietet worden waren, die mit dem Projekt der Verlegung von Militär in den Norden zu tun hatten, schliefen Leute in Mobos und Holen oder auf der Straße. Vor ihnen waren alle Türen verriegelt worden, und manche wurden bewacht, sodass diese Leute zu möglichst offenen Plätzen wie den Kais, unbebauten Flächen in der Schlammzone und Grundstücken, auf denen alte Lagerhäuser zugunsten nie in Angriff genommener neuer Projekte abgerissen worden waren, weitergeschleust wurden. Und genau dort spie der Landungssteg mich aus. Während ich die Rampe hinabschlurfte, suchte ich die Menge nach meinen Freunden ab. Je länger ich nach ihren Gesichtern Ausschau hielt, desto weiter wurde ich hinuntergeschoben und desto weniger konnte ich sehen. Dann war ich mitten im Gedränge und sah gar nichts mehr. Da ich keinen Plan hatte, ließ ich mich von der Menschenmenge treiben. Wenn ich Löcher oder Wirbel in der Strömung wahrnahm, schob ich mich hinein und blickte mich um. Aus dem bisher Gesagten könnte man auf die Idee kommen, dass es sich hier um einen Schauplatz schrecklicher Armut handelte, aber je mehr ich beobachtete, desto klarer wurde mir, dass es hier Arbeit gab, dass die Leute hierhergekommen waren, um sie zu finden, und dass das, was ich da sah – wovon ich ein Teil geworden war -, eine Form von Wohlstand darstellte. Junge Männer standen Schlange, um mit wichtigen Burschen zu sprechen, die ich für Käufer von Arbeitskraft hielt. Viele andere waren gekommen, um denen, die Arbeit gefunden hatten, Güter oder Dienstleistungen zu verkaufen, und so kochten Leute auf Karren oder offenen Feuern Essen, verhökerten geheimnisvolle Schätze aus ihren Manteltaschen oder legten ein ausgesprochen merkwürdiges Verhalten an den Tag, mit dem sie, wie mir allmählich bewusst wurde, zum Ausdruck brachten, dass sie ihre Körper verkaufen wollten. Alte, klapprige Busse schoben sich in weniger als Schrittgeschwindigkeit durch die Menge, um Fahrgäste aus- oder zusteigen zu lassen. Die einzigen Verkehrsmittel auf Rädern, die von irgendeinem praktischen Nutzen zu sein schienen, waren pedalbetriebene Fahrräder und Motorroller. Prediger verschiedener Archs postierten sich an Engstellen in der Strömung und brüllten frohe Botschaften und Prophezeiungen in knisternde Verstärker. Es gab eine Menge nicht eingesammelten Müll und Leute, die auf offener Straße ihre Notdurft verrichteten; ein Glück nur, dass es nicht wärmer war.
  


  
    Das günstige Klima hatte schon seit langem Einwanderer angezogen, die einzeln oder in Wellen aus aller Welt kamen und in die Fjorde oder Bergtäler hinaufzogen, um nach ihren Vorstellungen dort zu leben. Mit der Zeit entwickelten sie ihre eigenen Kleidungsstile und sogar unterschiedliche Rassenmerkmale. Ich kaufte an einem Karren Essen – bei Weitem das beste, das ich seit meinem letzten Abendessen in Saunt Edhar bekommen hatte -, und während ich da stand und es verzehrte, beobachtete ich die vorüberziehende Menge. Langhaarige Gebirgsbewohner, immer allein. Eine riesige Familie, die sich in dichter Formation bewegte, Männer unter breitkrempigen Hüten, Frauen mit verschleiertem Gesicht. Eine gemischtrassige Gruppe, alle in roten Hemden, jeder Kopf – von Männern wie Frauen – kahlgeschoren. Eine Rasse, falls das das richtige Wort war, von großen Menschen mit knochigen Nasen und vorzeitig weiß gewordenen Haaren, die frische, in Polykisten voller Seetang verpackte Meeresfrüchte feilboten.
  


  
    Nachdem ich eine Stunde an Land verbracht hatte, war klar, dass es leicht mehr als einen Tag dauern konnte, bis ich Cord, Sammann und die Crades gefunden hatte. So machte ich mir allmählich Gedanken darüber, wo ich diese Nacht verbringen würde – ich hatte nämlich endlich eine geographische Breite erreicht, wo die Sonne zu dieser Jahreszeit wenigstens für ein paar Stunden unterging. Ich wusste, dass es so hoch im Norden keine großen Konzente gab. Aber in einer Stadt, die so alt war wie diese, musste es zumindest einen kleinen Math geben – vielleicht sogar einen, der noch aus dem Alten Mathischen Zeitalter stammte. Mit der Frage beschäftigt, ob ich einen ausfindig machen und meine ganzen Überredungskünste einsetzen sollte, um hineinzukommen, ging ich eine breite Straße entlang, die vom Hafenviertel bis hinauf zur bazischen Kathedrale führte, und suchte die Fassaden alter Gebäude nach mathischer Architektur oder anderen Hinweisen auf ein Klostrum ab.
  


  
    Dabei fiel mir ein Spulocorder auf, der an einen schwarzen Laternenpfahl geklemmt war, und das erinnerte mich an Sammann und seine Fähigkeit, Daten von solchen Geräten zu bekommen. Vielleicht war ich ganz falsch vorgegangen. Es konnte sein, dass Sammann mich auf den Spulocordern verfolgte, meine Freunde mich bis jetzt aber nicht einholen konnten, weil ich immer unterwegs war. Also beschloss ich, mich eine Zeitlang an einem deutlich sichtbaren Ort aufzuhalten und zu sehen, ob das etwas nützte. Gerade hatte 
     ich Malter und Alwash getroffen, die mir die Adresse eines Kelxmissionsheims gegeben hatten, wo ich im Notfall schlafen könnte, und solange ich das als Möglichkeit in der Hinterhand hatte, fand ich, dass es das Risiko wert war, irgendwo zu sitzen und zu warten. Dazu wählte ich den großen Platz vor der Kathedrale, unmittelbar in Reichweite eines Spulocorders, der an der Fassade der Stadthalle von Alt Mahsht angebracht war.
  


  
    Und dort wurde ich überfallen.
  


  
    Jedenfalls dachte ich zuerst, es sei ein Überfall. Meine Aufmerksamkeit war von einem Straßenkünstler und dessen Turnübungen, ungefähr fünfzig Fuß entfernt, in Anspruch genommen. »Hey Vit!«, sagte jemand rechts hinter mir. Ich drehte mein Gesicht direkt einer heransausenden Faust zu.
  


  
    Während ich auf dem Boden lag, riss mir jemand den Pullover aus der Hose, um meinen Bauch freizulegen. Aus irgendeinem Grund musste ich an Lio denken, der bei der Apert besiegt worden war, nachdem die Dards ihm die Kulle über den Kopf gezogen hatten. Deshalb machte ich, statt mein Gesicht zu schützen, wie ich es hätte tun sollen, einen unbeholfenen Versuch, meinen Pullover wieder hinunterzuziehen. Die Hände von jemandem machten sich da unten zu schaffen und rissen mir etwas aus dem Hosenbund.
  


  
    Es waren meine Kulle, meine Kord und meine Sphär. Ich hatte sie zu einem ordentlichen Päckchen verschnürt, zur sicheren Aufbewahrung in meine Hose gesteckt und mit dem Pullover bedeckt.
  


  
    In Bodenhöhe hat man eine erbärmliche Aussicht. Insbesondere, wenn man in Embryonalstellung auf einer Seite liegt und aus dem Augenwinkel heraus nach oben schaut. Es sah aber so aus, als spielten zwei Männer mit dem Päckchen, das sie mir geklaut hatten, Tauziehen, indem sie versuchten, es auseinanderzubekommen. Die Kord löste sich spiralförmig, und die Kulle, die ich zu einer Konfiguration mit dem Namen Die Achtfache Hülle gefaltet hatte, fiel auf. Heraus purzelte meine auf Pillengröße geschrumpfte Sphär. Ich fing sie, als sie zum zweiten Mal aufsprang. Da landete ein Fuß auf meiner Hand. »Er versucht, sie zu benutzen!«, rief jemand. Ein Mann stand über mir und ließ sich auf mich fallen. In dem Moment übernahm ein Reflex die Führung. Lio hatte mir beigebracht, dass man, wenn erst einmal jemand rittlings auf einem säße, nie mehr hochkäme; als ich spürte, was passierte, drehte ich mich also auf den Bauch und zog die Knie an, sodass ich dem Mann, als er mit 
     seinem ganzen Gewicht auf mir landete, nicht den Bauch, sondern den Hintern zuwendete und die Beine unter mir hatte, wo ich sie benutzen konnte. Meine Hand steckte immer noch unter irgendeinem Fuß, aber meine Sphär war zwischen meiner Hand und dem Pflaster gefangen. Ich ließ sie größer werden. Die sich ausdehnende Sphär zwang den Fuß des Mannes nach oben, und als sie Kopfgröße erreicht hatte, rollte der Fuß einfach herunter, und meine Hand war frei. Ich setzte sie unter meinem Körper auf und stemmte mich, so fest ich konnte, mit Armen und Beinen nach oben. Während ich hochkam, schlang der Bursche auf mir die Arme um meinen Rumpf, aber ich packte einen seiner kleinen Finger und bog ihn mit einem Ruck nach hinten. »Er hat mich verhext!«, schrie jemand. »Der Vot hat mich verhext!«
  


  
    Ein Teil von mir – nicht der klügere – hätte diesem Burschen gerne erklärt, was für ein Idiot er war, aber der Großteil von mir wollte einfach nur Abstand zwischen mich und diese mysteriösen Angreifer bringen. Woher hatten sie gewusst, dass ich den Namen Vit benutzte? Ich drehte mich noch einmal zu ihnen um. Auf meinem Weg durch die Menge hatte ich eine Gasse hinter mir freigelassen, in die jetzt mehrere Männer, die hinter mir her waren, hineinstürmten. Ich hatte sie noch nie zuvor gesehen. Dennoch lag etwas Vertrautes in ihren Gesichtern: Sie gehörten zur selben Volksgruppe wie Laro und Dag. Gheeths, wie Brajj sie genannt hatte.
  


  
    Es fiel ihnen schwer, mit mir Schritt zu halten, aber ihren Stimmen konnte ich nicht davonlaufen: »Haltet ihn! Haltet den Vot!« Das schien keine große Wirkung zu haben. Doch dann wurden sie allmählich schlauer. »Mörder! Mörder! Haltet ihn!« Es stellte sich heraus, dass mir das die Flucht nur noch leichter machte, da sich niemand einem kräftigen, rennenden Mörder in den Weg stellen wollte. Deshalb wurde daraus: »Dieb! Dieb! Er hat einer alten Frau das Geld gestohlen!« Da drängte die Menge sich dicht zusammen, und die Leute fingen an, mir ein Bein zu stellen, um mich zu Fall zu bringen.
  


  
    Ein paar davon übersprang ich, aber es war klar, dass ich diesen überfüllten Platz verlassen musste, und so schlug ich mich in die nächstbeste Seitenstraße und von dort in eine Gasse. Diese war so schmal, dass ich beide Häuserseiten gleichzeitig berühren konnte, aber zumindest hatte ich nicht das Gefühl, in einer gewaltigen, feindseligen Menge unterzugehen.
  


  
    Ich hörte das Brummen von Rollermotoren. Sie verfolgten mich. Einheimische jugendliche Rollerfahrer, die sich in dem Gassengewirr auskannten, organisierten sich, um mich an der nächsten Kreuzung abzufangen.
  


  
    Ich versuchte es an ein paar Türen, aber sie waren verschlossen. Dann machte ich den Fehler, dasselbe unter den Augen eines bewaffneten Wachpostens zu tun, der ein paar Türen weiter vor einer Wechselstube stand. Er nahm eine Waffe von der Schulter und murmelte irgendetwas in seinen Kragen hinein. Ich zog mich zurück, nahm die nächste Seitengasse, die ich fand, und rannte sie hundert Schritt weit hinunter bis zu einem Punkt, wo sie einen schmalen Kanal überspannte. Genau in dem Moment, als ich die Brücke erreichte, fuhren zwei Rollerfahrer hinauf, um sie zu blockieren. Mit einem Blick nach unten sah ich, dass der schlammige Kanalboden teilweise frei lag. Es musste Ebbe sein. Ohne nachzudenken, sprang ich hinunter, landete im weichen Schlamm und rollte auf die Füße; ich verspürte zwar Schmerzen, hatte mir aber wohl nichts gebrochen. In eine Richtung beschrieb der Kanal eine Kurve zurück zum Marktplatz. Die andere führte in die offene Landschaft: ans Wasser. Ich fing an, in diese Richtung zu laufen, denn ich dachte, falls ich den Strand erreichte, könnte ich mir vielleicht eine Fahrt auf einem kleinen Boot erschleichen oder erbetteln. Selbst zu schwimmen wäre sicherer, als unter diese Menge zu fallen.
  


  
    Im Schlamm konnte ich jedoch nicht besonders schnell laufen. Und erschöpft war ich sowieso. Ich hatte das Atmen vergessen. Alle paar hundert Fuß überspannten Brücken den Kanal, und ich konnte sehen, wie sich Menschen auf den Brücken vor mir sammelten und aufgeregt mit den Fingern auf mich zeigten.
  


  
    Ich drehte mich um und sah eine noch größere Menschenmenge auf der Brücke hinter mir. Sie hatten Flaschen und Steine parat. Unter diesen Brücken hindurchrennen zu wollen, wäre Selbstmord gewesen. Die Kanalwand war zwar senkrecht, das Mauerwerk jedoch alt und grob gehauen; ich versuchte, an ihm hochzuklettern. Rollerlärm kam von allen Seiten, und dann traf mich etwas oben am Kopf.
  


  
    Kurz darauf erwachte ich in knietiefem Wasser mitten im Kanal und kam nach Luft schnappend hoch, nur um in einem Dutzend Sekunden von ebenso viel Steinen und Flaschen getroffen zu werden.
  


  
    »Halt! Halt! Der Vot geht nirgendwohin. Schließt ihn weiter ein«, sagte eine Art selbsternannter Anführer: ein gedrungener Gheeth mit wirrem Haar. »Unser Zeuge ist fast hier!«, verkündete er.
  


  
    Also warteten wir alle auf den »Zeugen«. Die Menge sortierte sich neu. Die meisten von ihnen waren Passanten, die von ihrer Neugier oder der Überzeugung, bei der Festnahme eines Taschendiebs zu helfen, auf die Brücken oder an die Kanalufer getrieben worden waren. Dieser Teil der Menge verlief sich wieder oder wurde von Neuankömmlingen beiseitegedrängt: Gheeths mit Nicknacks. Als dann wenig später der Zeuge hinten auf einem pedalbetriebenen Taxi eintraf, waren hundert Prozent derjenigen, die da auf mich herabstarrten, Gheeths. Und keiner von ihnen hielt mich für einen Taschendieb. Aber wofür hielten sie mich dann? Ich hatte den Verdacht, dass das die meisten von ihnen nicht einmal kümmerte.
  


  
    Der Zeuge war Laro. Sein Bein befand sich in einem nach militärischem Vorbild angelegten Gips. »Das ist er! Ich werde sein Gesicht nie vergessen. Er hat Votzauber benutzt, um sich selbst zu retten – aber unseren Vetter Dag dem Tod überlassen.«
  


  
    Der Blick, den ich ihm zuwarf, sagte so viel wie: Du machst wohl Witze?, aber der Ausdruck in seinem Gesicht war so aufrichtig, dass ich an meiner eigenen Version der Geschichte zu zweifeln begann.
  


  
    »Die Polizei kommt!«, warnte jemand. Solche Warnungen hatten wir eigentlich schon die ganze Zeit gehört, seit ich hier festgehalten wurde. Ich wünschte, diese Polizisten würden sich beeilen. Aber ich war nicht sicher, dass sie mich besser behandeln würden.
  


  
    »Lasst es uns jetzt erledigen!«, rief jemand und wandte sich dem Anführer zu, der ans Ufer trat. Neben ihm tauchte ein kräftiger Bursche auf, der mit beiden Händen einen gewaltigen Pflasterstein über dem Kopf hielt und mich aufmerksam beäugte.
  


  
    Der Anführer zeigte auf mich herunter. »Er ist ein Vot. Das bezeugt Laro. Diese beiden haben den Beweis unter seiner Kleidung gefunden!«
  


  
    Die zwei jungen Gheeths – die beiden, die mich überfallen hatten – wurden so heftig vorne an die Kante geschoben, dass sie fast hineinfielen. Sie hatten meine Kulle, meine Kord und meine Sphär. Auf Zuruf des Anführers hoben sie sie in die Höhe, damit alle sie sehen konnten. Die Menge brach angesichts der Beweisstücke in Ahs und Ohs aus, als wären es Atombombenkerne.
  


  
    »Der Vot hat das alte Gesetz gebrochen, das Leute seiner Art von 
     uns fernhält. Er ist gekommen, um uns auszuspionieren. Wir alle wissen, was er dem armen Dag angetan hat. Wir können uns nur vorstellen, welches Schicksal er Laro zugedacht hatte – hätte Laro sich nicht tapfer aus der Falle des Vot herausgekämpft. Werden wir das dulden?«
  


  
    »Nein«, rief die Menge.
  


  
    »Wird die Polizei uns Gerechtigkeit widerfahren lassen?«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Werden wir die Gerechtigkeit siegen sehen?«
  


  
    »Ja!«
  


  
    Der Anführer nickte dem dicken Burschen mit dem riesigen Pflasterstein zu. Er warf ihn so schwerfällig auf mich herab, dass ich ihm mit Leichtigkeit aus dem Weg gehen konnte. Doch mindestens zwanzig kleinere, schnellere Wurfgeschosse folgten in seinem Schlepptau. Während ich hin und her rannte, um mich zu einem beweglichen Ziel zu machen, entdeckte ich in ungefähr hundert Fuß Entfernung eine Steintreppe in der Kanalmauer. Wenn ich sie hochklettern könnte, wäre ich zumindest wieder auf Straßenhöhe – nicht mehr in dieser hoffnungslosen Lage, so unterhalb des Pöbels. Ich rannte auf sie zu und bekam noch ein paar Flaschen und Steine in den Rücken, aber ich hatte die Arme hinter dem Kopf gefaltet, um ihn zu schützen.
  


  
    Ich kam diese Treppe gut hoch, aber oben erwarteten sie mich schon. Kaum war ich auf Straßenniveau angekommen, hatten sie mich auch schon zum Stolpern gebracht und zu Boden geworfen. Einer von ihnen fiel auf mich oder vielleicht war es auch ein ungeschickter Versuch, mich anzugreifen. Ich packte ihn am Jackenaufschlag und hielt ihn so auf mir fest, dass er mir als Schutzschild diente. Leute schubsten sich gegenseitig weg, um ganz nach vorne zu gelangen und mir Tritte zu verpassen, aber die meisten von ihnen blieben abrupt stehen, als sie sahen, dass einer ihrer Leute im Weg war. Hände streckten sich nach unten, um ihn zu packen und auf die Füße zu ziehen. Schließlich hielt ich seine leere Jacke in der Hand. Ich versuchte, aufzustehen, wurde aber wieder hinuntergestoßen. Ich krümmte mich zur Embryonalstellung zusammen und umklammerte meinen Kopf mit den Armen.
  


  
    Wenige Sekunden später hörte ich den Schrei.
  


  
    Der Schrei war eindeutig eine menschliche Stimme, aber er war anders als alles, was ich je gehört hatte. Um einen Eindruck davon 
     zu vermitteln, wie beunruhigend er war, kann ich nur sagen, dass er ganz genau zum Ausdruck brachte, wie ich mich fühlte. Angesichts meines panischen und verwirrten Zustands fragte ich mich sogar, ob er meiner eigenen Kehle entschlüpft war. Der Schrei hatte zur Folge, dass alle stillstanden. Sie attackierten mich nicht mehr, prügelten sich nicht mehr darum, in Trittweite zu gelangen. Stattdessen standen sie alle da und versuchten zu ergründen, woher der Schrei gekommen war und was er zu bedeuten hatte.
  


  
    Ich rollte mich auf den Rücken. Um mich herum hatte die Menge sich zurückgezogen. Genauer gesagt, um mich und einen kahl geschorenen Mann in einem kurzärmligen roten Hemd.
  


  
    Er trat auf mich zu und zog etwas aus der Tasche, was rasch größer wurde: eine Sphär. Innerhalb einer Sekunde hatte er sie auf ungefähr fünf Fuß im Durchmesser ausgedehnt, was sie ziemlich schlaff machte. Er legte sie über mich, wobei Kopf und Füße an den Enden herausragten, der Rest jedoch vor weiteren Schlägen geschützt war – jedenfalls, solange dieser Mann da stand und die Sphär so festhielt. Ein Windstoß konnte sie verschieben. Doch dem kam er zuvor, indem er mit einem Satz obendraufsprang und sich darauf stellte: eine unsichere Angelegenheit, sogar wenn man es mit beiden Füßen probierte. Er dagegen verlagerte sein ganzes Gewicht auf einen Fuß, während er den anderen anzog. In jüngeren Jahren hatten wir manchmal in einer Art Kinderspiel versucht, auf unseren Sphärs zu stehen. Manche Erwachsene taten das als Übung zur Verbesserung von Gleichgewicht und Reflexen. Das hier schien mir allerdings weder die Zeit noch der Ort für Freiübungen zu sein.
  


  
    Es hatte den nützlichen Nebeneffekt, die Leute um mich herum noch mehr zu verblüffen, als es der Schrei getan hatte. Doch bald entdeckte ein junger Mann meinen Kopf – ein verlockendes und gut sichtbares Ziel -, trat auf mich zu und holte mit einem Bein zum Treten aus. Ich schloss die Augen und wappnete mich. Über mir hörte ich ein scharfes Geräusch. Ich schlug die Augen auf, um meinen Angreifer rückwärtsfallen zu sehen. Eine Sekunde später spritzte mir Feuchtigkeit ins Gesicht: ein Schauer von Blut. Ein paar kleine Kieselsteine oder Ähnliches prasselten ganz in der Nähe aufs Pflaster. Während ich mir das Blut aus den Augen blinzelte, erkannte ich, dass es keine Kieselsteine, sondern Zähne waren.
  


  
    Ein weiterer Schrei ertönte vom Rand der Menge. Der war vollkommen anders. Er kam von einem Menschen, der im wahrsten 
     Sinne des Wortes unglaubliche Schmerzen erlitt; sein Schrei klang überrascht, als wollte er sagen: Ich hatte keine Ahnung, dass irgendetwas so schmerzhaft sein könnte wie das, was mir jetzt widerfährt! Das zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, außer der eines Gheeths, der mit einem seltsam starren Grinsen auf mich und meinen Beschützer zukam und dabei ein Messer aus der Tasche zog und aufschnappen ließ. Diesmal bekam ich besser mit, was passierte. Der Mann, der über mir auf der Sphär stand, täuschte mit seinem Spielbein einen Tritt vor, und der andere fuchtelte mit seinem Messer dort herum, wo er vermutete, dass der Tritt hingehen würde; aber noch bevor ihm klar war, wie sehr er sich verschätzt hatte, packte mein Beschützer die Messerhand und verdrehte sie – indem er nicht nur ruckartig das Handgelenk bewegte, sondern von der Sphär sprang und mitten in der Luft einen Purzelbaum über dem Arm des Angreifers vollführte, dessen Gelenke und Knochen sich unter dumpfen, knackenden Geräuschen voneinander lösten. Die Sphär rollte von mir hinunter. Das Messer fiel zu Boden, und ich versuchte, es zu erwischen, aber zu spät – mein Beschützer gab ihm einen Tritt, worauf es über den Rand der Kanalmauer flog und verschwand.
  


  
    Ich war ungeschützt. Das spielte jedoch keine große Rolle, denn die ganze Menschenmenge hatte sich in Richtung dieses grauenhaften, erstaunten Schreis verlagert. Ich rappelte mich auf alle viere hoch und kam dann in eine kniende Position.
  


  
    Die Quelle des Schreis war ein männlicher erwachsener Gheeth, der von einer kahl geschorenen Frau in einem roten Hemd in einer Art kompliziertem Ringergriff gehalten wurde. Ein ähnlich aussehender Mann von vielleicht achtzehn Jahren stand Rücken an Rücken mit ihr und schlug erfolgreich jeden nieder, der sich näherte. Als ich das Ganze zu Gesicht bekam, hatte der Pöbel gerade angefangen, Steine auf diese beiden zu schleudern. Mein Beschützer ließ mich allein und schlüpfte durch die Menge zu den beiden anderen, um ihnen bei der Abwehr von Wurfgeschossen zu helfen. Langsam zogen sie sich zurück. Ein Großteil des Pöbels drängte hinter ihnen her, während manche sich fortzuschleichen begannen; Steine auf einen einzelnen Avot zu werfen, hatten sie vielleicht noch als eine Art Sport betrachtet, aber mit dem, was hier vor sich ging, wollten sie nichts zu tun haben.
  


  
    In dem Glauben, ich könnte mich jetzt einfach aus dem Staub machen, drehte ich mich um und starrte in die Augen des Gheeth-Anführers. 
     Er hatte ein Gewehr. Das war auf mich gerichtet. »Nein«, sagte er, »wir haben dich nicht vergessen. Beweg dich!« Mit dem Gewehr deutete er in die Richtung, die die Menge zu nehmen schien. Langsam verfolgte sie die zurückweichenden Rothemden am Rand des Kanals entlang auf eine offenere, hundert Fuß entfernte Stelle zu: einen Platz, wo zwei Straßen auf ein Kanalufer stießen. »Umdrehen und vorwärts marsch!«, befahl er.
  


  
    Ich drehte mich um und ging auf den Platz zu. Der größte Teil des Pöbels war schon an uns vorbeigezogen, sodass ich mich jetzt am äußeren Rand, in den hinteren Reihen einer Menge von vielleicht hundert Menschen befand, die erst im Trab, dann im Sturmlauf hinter den zurückweichenden Rothemden herlief; die hatten zu diesem Zeitpunkt auf der Flucht vor der überwältigenden Übermacht der Steine werfenden, Messer schwenkenden Angreifer ihre Geisel bis auf den Platz geschleppt.
  


  
    Den erreichten schließlich auch der Anführer der Gheeth und ich. Das Kanalufer befand sich links von uns, zu unserer Rechten öffnete sich der Platz. Aus dieser Richtung ertönten jetzt Kriegsrufe. Unter diesem Begriff verstehe ich hier den schauerlichen Schrei, den der erste Mann im roten Hemd ausgestoßen hatte, als er aus dem Nichts aufgetaucht war, um mich zu beschützen. Jetzt hörten wir zehn davon auf einmal. Der erste hatte, wie beschrieben, einfach alle erstarren lassen. Nach kurzer Zeit hatten wir jedoch gelernt, diesen Laut mit Kinnhaken verteilenden, Gliedmaßen verdrehenden Thalkundeexperten in Verbindung zu bringen. Eine Schlachtreihe aus Rothemden war an unserer rechten Flanke aufgetaucht; sie hatten sich auf dem Platz bereitgehalten und darauf gewartet, dass die ersten drei uns in diese Position lockten. Alle Köpfe wendeten sich ihnen zu, alle Körper drehten sich von ihnen weg. Bevor wir das Bild überhaupt richtig aufnehmen konnten, hatte jeder der Rothemden schon ein oder zwei aus dem Pöbel mit blutenden Platzwunden zu Boden geschickt. Die Reihe der Rothemden schwenkte herum, damit die ersten drei, die jetzt den von ihnen gequälten Mann losließen, sich anschließen konnten. Der Pöbel, dem jetzt allmählich klar wurde, dass er an der rechten Flanke umfasst und der Platz insgesamt Feindesland war, ein Ausweichen nach links jedoch durch das Kanalufer unmöglich gemacht wurde, kehrte in der Hoffnung um, sich auf dem Weg, den er gekommen war, wieder zurückziehen zu können. Doch da ertönten von hinten salvenartig 
     weitere Kriegsrufe, und mehrere Rothemden sprangen aus dem Kanal herauf. Wie Kletterer an die grobe Kanalwand geklammert, hatten sie sich dort unten versteckt, und wir waren unwissentlich an ihnen vorbeigelaufen. Sie schnitten dem Pöbel den Rückzug ab. Für ihn bestand der einzige Ausweg nun darin, zwischen dem Kanalufer und den Rothemden hindurch auf den Platz zu stürmen oder in den Kanal hinunterzuspringen. Sobald einige auf diesen beiden Wegen entkommen waren, wollten alle es ihnen gleichtun, und im Nu war Panik ausgebrochen. Die Rothemden ließen sie ziehen. Kurz darauf waren alle meine Angreifer einfach verschwunden. Die beiden Reihen aus Rothemden schlossen sich zu einer zusammen und bildeten einen lockeren Kreis von ungefähr zwanzig Fuß Durchmesser. Sie standen mit dem Rücken zum Kreisinneren. Ihre Köpfe bewegten sich unablässig. In der Mitte des Kreises befanden sich drei Personen: der bewaffnete Anführer der Gheeth, ich und ein einzelner Mann im roten Hemd, der ständig in Bewegung und auf diese Weise immer zwischen mir und der Gewehrmündung war.
  


  
    Eine Frau im roten Hemd am Rand des Kreises rief: »Fusil«, was ein lächerlich veralteter Orthbegriff für eine Feuerwaffe mit langem Lauf war. Die beiden Rothemden links und rechts neben ihr drehten ihr augenblicklich den Rücken zu, um in andere Richtungen zu schauen. Die Reaktion aller Übrigen war eine ganz normale: Sie folgten dem Blick der Frau auf das Dach eines Tromms, der am Rand des Platzes parkte. Ein Gheeth war mit einem langen Gewehr dort hochgeklettert und legte es gerade auf uns an. Die Frau, die »Fusil« gerufen hatte, hüpfte vorwärts, hob die Hände und schlug ein Rad, das sie auf den Deckel einer Mülltonne beförderte. Von dort aus sprang sie seitwärts, rollte herum und schnellte in der Nähe eines Trinkbrunnens wieder hoch, von dem sie sich mit einem Fuß abstieß, um einen vollständigen Richtungswechsel vorzunehmen, der sie zu einem struppigen Baum brachte. Daran fand sie Halt und schwang sich um ihn herum, hüpfte auf eine Bank, verschwand in einem Passantengrüppchen, und als sie einen Moment später wieder auftauchte, rannte sie unmittelbar auf den Mann mit dem Gewehr zu, änderte aber kurz darauf wieder ihren Kurs, um sich hinter ein Kiosk zu ducken. Auf diese Weise kam sie dem bewaffneten Mann auf dem Tromm rasch näher. Bei all diesen Kursänderungen fiel es ihm schwer, mit dem Gewehr auf sie zu zielen. Ich an seiner Stelle hätte nicht schießen können, nicht 
     einmal, um mein eigenes Leben zu retten, weil ihre Gymnastik so faszinierend anzuschauen war.
  


  
    Ein Schuss dröhnte. Nicht von dem Mann auf dem Tromm und auch nicht von dem Anführer hinter mir im Kreis. Der Schall kam von woanders her: schwer auszumachen, weil er von den Fassaden rund um den Platz als Echo zurückgeworfen wurde. Mir schlotterten die Knie.
  


  
    Fünf Fuß von mir entfernt erlebte der Anführer der Gheeth etwas Unangenehmes; ein Rothemd hatte diese Ablenkung ausgenutzt, um ihn zu überwältigen und zu entwaffnen.
  


  
    Die Frau, die die Gymnastik machte, bewegte sich immer weiter auf den bewaffneten Mann auf dem Tromm zu, der unbeweglich auf der Stelle verharrte und sich auf der Suche nach der Quelle dieses Schusses verzweifelt umblickte.
  


  
    Dann ein zweiter Schuss. Das Gewehr sprang dem Möchtegernheckenschützen aus der Hand und polterte aufs Pflaster. Er packte seine Hand und heulte auf. Die rot behemdete Frau hörte mit ihrer Gymnastik auf, verfiel in einen normalen Laufschritt und steuerte geradewegs auf die hingefallene Waffe zu.
  


  
    »Fusil!«, rief einer der anderen Rothemden. Er zeigte über den Kanal. Auch seine beiden Nachbarn zur Rechten und zur Linken wirbelten herum und schauten in andere Richtungen. Wir Übrigen brauchten einen Moment, um zu entdecken, was er entdeckt hatte.
  


  
    Jenseits des Kanals stand ein von seinem Besitzer klugerweise verlassener Imbisswagen. Ein motorisiertes Dreirad war dicht hinter ihn gefahren und benutzte sein Aufgebot an Schildern und flatternden Fähnchen als Sichtschutz. Am Steuer des Dreirads saß ein Mann: Ganelial Crade. Ein andrer stand auf dem Beifahrersitz: Yulassetar Crade. Er trug eine lange Waffe. An den Schützen auf dem Tromm gewandt, bellte er über den Kanal: »Der erste Schuss sollte dich erstarren lassen«, erklärte er. »Der zweite sollte dich hilflos machen. Über den dritten wirst du nie etwas erfahren. Zeig mir deine Hände. Zeig mir deine Hände!«
  


  
    Der Gheeth hielt die Hände hoch – eine davon blutig und deformiert.
  


  
    »Hau ab!«, brüllte Yul, während er sein Gewehr schulterte.
  


  
    Wie eine Lawine purzelte der Gheeth über die Motorhaube des Tromm herunter und rollte einen Moment auf dem Pflaster weiter, bevor er sich aufrappelte und davonrannte.
  


  
    »Raz, wir müssen los!«, rief Yul. »Ihr Übrigen in den roten Hemden – wer oder was ihr auch immer seid – könnt gerne mitkommen. Vielleicht wollt ihr ja genauso dringend aus dieser Stadt verschwinden wie wir.«
  


  
    Auf der Höhe des Platzes führte eine Brücke über den Kanal. Gnel sauste darüber und kam auf mich zu. Der Kreis aus Rothemden wich an einer Stelle auseinander, um ihn hereinzulassen. Während Gnel durch die Lücke fuhr, beäugte er sie ein wenig nervös und hielt dann neben mir an. Ich konnte mich nicht besonders gut bewegen. Yul beugte sich von oben über mich, packte mich in Höhe des Kreuzes am Gürtel und hievte mich wie einen Flößer, der bewusstlos aus dem Fluss gezogen wird, auf das Dreirad. Jetzt war es ausgesprochen voll auf diesem winzigen Fahrzeug. Gnel bog in einer weitausholenden Kurve langsam auf den Platz ein und fuhr eine Straße hinauf. Er trug Kopfhörer, die in ein Nicknack eingesteckt waren. Sammann musste ihn mit Instruktionen versorgen.
  


  
    Die Rothemden folgten uns, indem sie neben und hinter dem Dreirad hertrotteten. Anscheinend fanden sie Yuls Standpunkt, dass es Zeit war, die Stadt zu verlassen, durchaus vernünftig. Als erst einmal klar war, welchen Weg wir nahmen, steigerten sie das Tempo und drohten das Dreirad zu überholen, was Gnel dazu veranlasste, etwas mehr Gas zu geben. Innerhalb weniger Minuten legten wir eine Meile zurück und kamen in eine Gegend mit Bahngleisen und Lagerhäusern, in der es nicht so voll war wie im Zentrum von Alt Mahsht. Hier konnten normal große Fahrzeuge auf den Straßen verkehren. Zwei davon tauchten wie aus dem Nichts auf und überfuhren uns beinahe: die beiden Hole von Yul und Gnel mit Cord und Sammann am Steuer.
  


  
    Wie wir später feststellten, waren die Rothemden fünfundzwanzig an der Zahl. Irgendwie bekamen wir sie alle auf die beiden Hole und das Dreirad. Ich hatte noch nie Menschen so dicht gedrängt gesehen. Wir hatten Rothemden auf dem Dach von Yuls Hol, die die Ellbogen ineinanderhakten, damit sie nicht herunterfielen.
  


  
     

  


  
    Cord nahm das alles ziemlich gelassen, wenn man bedachte, dass sie erst kurz bevor die sich in ihren Hol drängten, erfuhr, dass sie anderthalb Dutzend Thadeexperten in roten Hemden transportieren würde. Während sie uns dort hinausfuhr, schaute sie mich immer wieder fassungslos an. »Es ist in Ordnung«, sagte ich zu ihr. »Sie 
     sind Avot – sie müssen evoziert worden sein. Ich weiß nicht, aus welchem Math sie kommen – offensichtlich aus einem, der sich auf Thade spezialisiert hat, vielleicht einem Ableger von Klingenthal oder so …«
  


  
    Hinter mir übersetzte ein amüsiertes Rothemd das alles in Orth und erntete eine Runde Gekicher dafür.
  


  
    Unbehagen überkam mich. Fürchterliches Schlamm-auf-dem-Kopf-Unbehagen.
  


  
    Diese Leute kamen tatsächlich aus dem Klingenthal.
  


  
    Ich versuchte, mich nach ihnen umzudrehen, aber irgendetwas erschwerte mir die Bewegung. Als ich danach tastete, fühlte ich drei Hände, die zu Thalern hinter oder neben mir gehörten und mir blutdurchtränkte Stoffbündel auf Gesicht und Schädel drückten. Platzwunden. Die hatte ich gar nicht bemerkt. Es waren nicht die in ihren Hol gestopften Fremden, die Cord so beunruhigten, es war mein Gesicht.
  


  
    Fast während der ganzen Zeit hatte ich die falschen Emotionen gehabt. Ganz am Anfang, nach dem Überfall der beiden Gheeths, hatte ich Angst bekommen. Angemessenerweise. Deshalb war ich weggerannt. Dann hatte ich mir eingeredet, ich könnte irgendwie damit fertig werden. Ich könnte durch Straßen oder Kanäle dem Pöbel entgehen, könnte Laro zur Vernunft bringen, mich verteidigen. Sie hätten eigentlich nicht vor, mich umzubringen; das könnte nicht sein. Die Polizei würde jeden Augenblick da sein. Als Nächstes hatte sich so etwas wie eine benommene Schicksalsergebenheit eingestellt. Dann waren die Fraas und Suurs von Klingenthal gekommen. Danach war alles faszinierend und irgendwie erheiternd gewesen, und ich hatte es wie unter dem Einfluss einer chemischen Droge erlebt: die Reaktion meines Körpers auf Verletzung und Stress. Schließlich hatte ich Cord mit einer kräftigen, blutigen Umarmung begrüßt, als wäre nichts geschehen.
  


  
    Nach wenigen Minuten Fahrt fiel ich jedoch in mich zusammen. Wie Soldaten, die sich beim Appell aufspielten, fingen all meine Verletzungen an, meinem Gehirn Schmerz zu melden. Was für vorteilhafte Substanzen auch von meinen Drüsen in meinen Blutkreislauf gespritzt worden sein mochten, sie hatten sich abrupt zurückgezogen. Es war, als hätte sich unter mir eine Falltür aufgetan. Ohne Vorankündigung wurde ich zu einem zitternden, wimmernden Nervenbündel, das sich ächzend vor Schmerz wand.
  


  
    Nach zwanzigminütiger Fahrt unter Sammanns Führung gelangten wir an eine Stelle am linken Ufer eines breiten Flusses, der aus den Bergen hinunter in den Fjordausläufer von Alt Mahsht floss. Sie sah aus, als könnte sie in früheren Zeiten eine breite Sandbank gewesen sein, die aber schon vor langer Zeit zugepflastert worden war und nacheinander verschiedene, jetzt in Trümmern liegende Industriekomplexe beherbergt hatte. An einem Ende davon befanden sich eine Sportbootrampe und ein Rastplatz mit ein paar übelriechenden Latrinen. Den fuhren wir an, worauf ein paar Urlauber das Weite suchten. Ich wurde aus Yuls Hol gehievt und flach auf einen Picknicktisch gelegt, den sie zuvor mit Isomatten gepolstert hatten, die wiederum zum Schutz vor was auch immer aus mir heraussickern würde mit Planen bedeckt worden waren. Yul öffnete seinen Verbandskasten, der wie seine gesamte übrige Ausrüstung nicht im Laden gekauft, sondern aus gefundenen Gegenständen improvisiert worden war. In eine große, dicke Polytüte schüttete er weißes Pulver aus einem Polyröhrchen: Salz und ein keimtötendes Mittel. Das füllte er mit zwei Gallonen Leitungswasser, schüttelte das Ganze eine Minute lang und erhielt auf diesem Weg sterilisierte, gewöhnliche Kochsalzlösung. Er klemmte sich die Tüte unter den Arm und drückte sie fest an seine Rippen, wodurch ein Flüssigkeitsstrahl herausschoss, mit dem er meine Wunden ausspülte. Wenn er sich eine Wunde ausgesucht hatte, riss er die Gaze ab und wässerte sie, bis ich schrie, um dann noch weitere dreißig Sekunden zuzugeben. Dann übernahm Gnel, der mit etwas Übelriechendem arbeitete. Als er es an meiner geplatzten Stirn anwendete, bemerkte ich, dass es eine Tube Kleber war – dasselbe Zeug, mit dem man den Griff einer Teetasse wieder ankleben würde. Wunden, die zum Kleben zu groß waren, wurden mit Glasfiberpackband geschlossen. Irgendwann bohrte eine Klingenthalsuur eine Stopfnadel mit einem Stück Angelschnur aus Gnels Spinnerkasten in mich hinein. War eine Wunde mit Kleber, Band oder Angelschnur versehen, klatschte jemand in einem roten Hemd Vaseline darauf und bedeckte sie mit etwas Weißem. Ein Klingenthalfraa, offensichtlich ein Masseur, untersuchte, ohne auch nur um Erlaubnis zu fragen, meinen ganzen Körper auf Knochenbrüche und Blutungen. Falls meine Milz noch nicht gerissen war, als er sie sich vornahm, war sie es spätestens, als er zur Leber überging. Seine Einschätzung: leichte Gehirnerschütterung, drei gebrochene Rippen, Spiralfraktur eines Armknochens, 
     zwei kleine Knochenbrüche in einer Hand, und ich müsse damit rechnen, eine Zeitlang Blut zu pinkeln.
  


  
    Da ich inzwischen genug Zeit gehabt hatte, mich dafür, wie ich während der Fahrt zusammengebrochen war, zu schämen, setzte ich jetzt alles daran, nicht mehr zu schreien als unvermeidbar war. Aus irgendeinem Grund musste ich an Lio denken. Schon seit der Zeit, bevor er zugelassen worden war, beschäftigte er sich intensiv mit allen Thaldingen. In Saunt Edhar hatte er jedes Buch ausfindig gemacht, das von dort kam oder von Leuten geschrieben war, die behaupteten, im Thal gewesen oder von Thalern verprügelt worden zu sein. Er wäre vor Scham gestorben, hätte er gewusst, dass ich in Anwesenheit dieser Leute nicht völlig gegen Schmerz immun gewesen war.
  


  
    Unterhaltungen, an denen ich brennend gern teilgenommen hätte, fanden knapp außerhalb meiner Hörweite statt. Als sie meinen Kopf fertig zusammengeklebt hatten, konnte ich mich umschauen und sehen, dass Sammann mit einem älteren Fraa aus dem Thal sprach und eine Suur Cord tröstete, die jedes Mal, wenn sie ihr Gesicht in meine Richtung drehte, in Tränen ausbrach. Nach einer Weile, als man beschloss, dass ich überleben würde und somit einen lohnenswerten Gesprächspartner abgeben könnte, kam Fraa Osa – der Erste unter Gleichen der Thaler – herüber, um mit mir zu sprechen. Mit Ausnahme der Näherin, die sich ausgesprochen viel Mühe mit einer mäandernden Hiebwunde an meiner Wade gab, kratzten die Wundversorger ihren ganzen Abfall zusammen und entfernten sich. Yul ging zu Cord, umarmte sie ungestüm und trug sie praktisch ans Flussufer hinüber, wo sie sich gründlich ausheulte.
  


  
    »Wir wurden gestern evoziert«, sagte Fraa Osa. Er war der erste Mann im roten Hemd gewesen, den ich in dem Handgemenge gesehen hatte: derjenige, der mich mit seiner Sphär bedeckt und sich einbeinig auf sie gestellt hatte. Er war vermutlich in den Fünfzigern. »Sie sagten, wir sollten nach Tredegarh gehen. Darauf konsultierten wir einen Globus und kamen zu dem Schluss, dass die günstigste Route über Mahsht führte.«
  


  
    Das Klingenthal lag ungefähr hundert Meilen außerhalb von Mahsht. Wenn man von dort aus einen großen Kreis über den Ozean beschrieb, war man schon fast in Tredegarh; soweit klang das also sinnvoll.
  


  
    »Einheimische nahmen uns mit nach Mahsht, wo wir etwa zur 
     selben Zeit ankamen wie du. Diejenigen unter uns, die fluckisch sprechen, bemühten sich um Plätze auf einem Schiff. Dort sprach uns dein Magister an.«
  


  
    »Mein Magister?!«, rief ich. Dann sah ich einen Hauch von Ironie auf Osas Gesicht: Er hatte das halb im Scherz gesagt.
  


  
    Aber nur halb. »Sark«, sagte er. »Er ist uns wohlbekannt. Er kommt zu unseren Aperts und spricht mit uns über seine Ideen.« Osa zuckte die Schultern und wedelte sanft mit den Händen, was ich für seine Art hielt, mir zu sagen, dass er versuchte, Sarks Predigten fair abzuwägen. »Jedenfalls erkannte er uns auf der Straße und erzählte uns, dass ein einzelner Avot von einem Pöbel verfolgt würde. Das betrachteten wir als eine Emergenz.«
  


  
    Bei diesem Begriff fiel mir eins der Thalkundekapitel ein, die Lio mir über die Jahre eingepaukt hatte.
  


  
    Während der Zeit der Rekonstitution, buchstäblich im Jahr 0, als die Lageplätze der ersten neuen Mathe vermessen wurden, damit die Grundsteine für ihre Uhren und Mynster gelegt werden konnten, war eine Gruppe frisch vereidigter Avot an einen entlegenen Ort in der Wüste gereist, um ein solches Projekt hochzuziehen, hatte sich dort jedoch von argwöhnischen Einheimischen belagert gesehen. Der Ort, an den man sie geschickt hatte, war nämlich von Hüpfkrautpflanzungen bedeckt, und sie waren auf einen Schuppen gestoßen, in dem das Kraut gerade zu einer konzentrierten, illegalen Droge eingekocht wurde. Die Avot waren unbewaffnet. Sie waren aus der ganzen Welt zusammengezogen worden und hatten daher wenig miteinander gemein; die meisten von ihnen sprachen nicht einmal Orth. Zufällig waren jedoch einige von ihnen Schüler einer alten Kampfkunstschule, die damals keine Verbindung mit der mathischen Welt hatte, auch wenn sie in klösterlicher Umgebung entwickelt worden war. Jedenfalls hatten sie ihre Fähigkeiten noch nie außerhalb eines Turnsaals angewandt, sahen sich aber jetzt mit einer Situation konfrontiert, in der sie handeln mussten. Manche von ihnen wurden getötet. Manche der Kampfkünstler schlugen sich gut, andere erstarrten und kämpften nicht besser als die anderen, die keinerlei Schulung genossen hatten. Diese Art von Situation bezeichnete man fortan als Emergenz. Ein paar der Überlebenden gründeten daraufhin den Klingenthalmath. Lio zufolge verbrachten sie fast ebenso viel Zeit mit Nachdenken über das Emergenzkonzept wie mit dem körperlichen Üben – ausgehend von dem Gedanken, 
     dass alle Übung der Welt nutzlos, vielleicht sogar schlimmer als nutzlos war, wenn man nicht wusste, wann man sie einsetzen musste, und das zu wissen war viel schwieriger, als es klang, denn manchmal, wenn man zu lange wartete, ehe man handelte, war es zu spät, und ein andermal, wenn man zu früh handelte, machte man alles nur noch schlimmer.
  


  
    »Das auffälligste Merkmal des Feindes war seine unbedachte Aggression«, sagte Fraa Osa. Er griff in die Luft und schloss seine Hand, als packte er das Handgelenk eines Angreifers, der ihm einen Faustschlag versetzen wollte. Zum Glück war das eine ausdrucksvolle Geste, denn Fraa Osa schien nicht geneigt, mehr über die von ihnen angewandte Strategie zu verraten.
  


  
    »Ihr dachtet, wenn sie schon in einer solchen Stimmung sind, sollen sie auch Futter für ihre Aggressivität bekommen«, sagte ich in dem Bemühen, ihn etwas mehr aus der Reserve zu locken. Fraa Osa nickte lächelnd. »Also habt ihr euch diese eine Person geschnappt und angefangen, äh …«
  


  
    Hier brach ich ausnahmsweise einmal ab, statt die Wahrheit zu sagen, die lautete, dass sie den Gheeth gequält hatten. Diesen Leuten gegenüber, die gerade ihr Leben für meins aufs Spiel gesetzt hatten, wollte ich nicht mäkelig erscheinen. Fraa Osa nickte und lächelte nur weiter. »Es ist eine Nervenquetschtechnik«, sagte er. »Es scheint sehr wehzutun, hinterlässt aber keinen bleibenden Schaden.«
  


  
    Das warf alle möglichen interessanten Fragen auf: Bestand wirklich ein Unterschied zwischen wehzutun und wehzutun scheinen? War es statthaft, jemanden zu quälen, wenn dabei keine klinischen Verletzungen entstanden? Aber auch hier gab es die verschiedensten Gründe, solchen Fragen jetzt nicht weiter nachzugehen. »Also jedenfalls hat es funktioniert«, sagte ich. »Der Pöbel hat euch angegriffen – ihr habt einen falschen Rückzug inszeniert und sie in eine Falle gelockt – und sie dann in Panik versetzt.« Mehr Nicken und Lächeln. Fraa Osa war einfach nicht in der Stimmung, sich näher über all das auszulassen. »Und wie lange hattet ihr Zeit, um diesen Plan zu entwerfen?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Nicht lange genug.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »In einer Emergenz hat man keine Zeit, sich Pläne auszudenken. Noch viel weniger, sie jemandem zu vermitteln. Stattdessen sagte ich zu den anderen, wir würden Baron Frodes Kavallerie auf den 
     Zweiten Binsenebenen nachahmen, als sie Prinz Terazyns Kompanie herausholten. Außer dass das Kanalufer die Langen Stöcke und der kleine Platz Blutige Lichtungen ersetzen würde. Wie du siehst, dauert das Aussprechen dieser Wörter nicht lange.«
  


  
    Ich nickte, als hätte ich eine Ahnung, wovon er sprach – was ich nicht hatte. Ich wusste nicht einmal, auf welchen Krieg er anspielte, und in welchem Jahrtausend.
  


  
    »Was hat es mit den roten Hemden auf sich?«, fragte ich, obwohl ich bereits meine Vermutungen hatte. Fraa Osa grinste reuevoll. »Sie wurden uns beim Voko ausgehändigt«, sagte er. »Von einer lokalen Arch gespendet. Ich freue mich schon auf unsere Ankunft in Tredegarh, wo ich dann wieder zu Kulle und Kord zurückkehren kann.«
  


  
    »Apropos …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Deine Kulle, Kord und Sphär sind weg. Vielleicht hätten wir sie zurückbekommen können – aber wir sind ziemlich hastig aufgebrochen.«
  


  
    »Natürlich!«, sagte ich. »Ist nicht weiter schlimm.« Was es in einer Hinsicht auch nicht war. Fraas und Suurs verloren ihre von Zeit zu Zeit. Dann wurden neue ausgegeben. Dass ich meine auf diese Art verloren hatte, machte mir aber ziemlich viel aus. Sie hatten mich über zehn Jahre lang begleitet, und es hingen viele Erinnerungen an ihnen. Sie waren meine letzte physische Verbindung zur mathischen Welt gewesen. Jetzt, wo sie weg waren, konnte ich irgendein Säkular sein. Was vielleicht sicherer war – niemand konnte sie aus ihrem Versteck hervorzerren und mit ihnen herumwedeln und versuchen, mich zu lynchen. Aber es gab mir ein Gefühl der Einsamkeit.
  


  
    Sammann ging zu Yul hinüber und sprach kurz mit ihm, worauf der aufsprang, das Gewehr holte, es am Lauf packte und nach ein paar Schritten Anlauf mit großer Wucht wegwarf. Indem es sich mehrfach überschlug, flog es ungefähr bis zur Mitte des Flusses, stieß dann in die Strömung hinab und verschwand. Vielleicht eine Minute später tauchten zwei Mobos voller Polizisten auf und drängten aus ihren heulenden und blinkenden Fahrzeugen. Außer Fraa Osa und den zwei Suurs, die mich zusammenflickten, saßen alle Klingenthalavot im Schneidersitz auf dem Boden und schauten gelassen drein. Die Polizisten gafften sie zumeist an. Wie viele tausend Spulos waren schon über die fiktiven Heldentaten der Thaler gedreht worden? Die Polizisten konnten sie einfach nicht als Verdächtige betrachten. In ihren Augen waren sie eher Touristenattraktionen. 
     Zootiere. Filmstars. Obendrein waren die Thaler sich dessen durchaus bewusst und verstanden es, das auszuschlachten. Sie zeigten uns, was Körperhaltung ausmacht, und gaben vor zu meditieren. Die Polizisten schluckten es. Der Chefpolizist führte ein langes und (anfangs) angespanntes Gespräch mit Yul und Fraa Osa. Die Suur mit der Nadel ließ den Faden weiter durch mein Fleisch laufen, und ich biss so fest die Zähne zusammen, dass ich sie knacken hören konnte. Schließlich band sie den Faden ab und ging ohne ein Wort – ja sogar ohne einen Blick – davon. Ich hatte eine Draufsicht: Vielleicht empfand ich etwas für diese Leute, weil sie mir geholfen hatten und weil ich bis zu meiner Zulassung viel zu viele Spulos über sie gesehen hatte. Die Thaler waren jedoch nicht evoziert worden, weil sie so nette Kerle waren.
  


  
    Die Hände in den Taschen, gesellte Cord sich zu mir und machte eine Bestandsaufnahme meiner Verbände.
  


  
    »Schau mal, wie klein der Prozentsatz meines Körpers ist, den sie tatsächlich bedecken«, betonte ich.
  


  
    Davon wollte sie nichts wissen.
  


  
    »Unser Plan hat nicht besonders gut funktioniert«, brachte ich vor.
  


  
    Sie wendete den Blick zur Seite und schniefte – das letzte emotionale Nachbeben eines langen Tages. »Nicht deine Schuld. Wie hätten wir es wissen können?«
  


  
    »Es tut mir leid, dass ich dir das zugemutet habe. Ich verstehe nicht, wie das Ganze so gründlich fehlschlagen konnte.«
  


  
    Sie sah mich scharf an, entdeckte aber vermutlich nichts als einen dümmlichen Ausdruck in meinem Gesicht. »Du hast keine Ahnung, was hier vor sich geht, oder?«
  


  
    »Ich fürchte, nein. Nur, dass das Militär sich auf den Pol zubewegt hat.« Eine Erinnerung schoss mir durch den Kopf. »Und ein Magister auf dem Schiff hat eine sonderbare Bemerkung darüber gemacht, dass der Himmelswart wutentbrannt hinausgeworfen worden sei.«
  


  
    Gerade als ich das sagte, bog ein alter klappriger Bus von der Straße her ein. Am Steuer saß Magister Sark. Das war einer dieser verrückten Zufälle, die manche Leute an Geister und übernatürliche Erscheinungen glauben ließen. Ich erklärte es mir einfach damit, dass mein Unbewusstes den Bus schon ein paar Minuten bevor ich ihn bewusst wahrnahm, aus dem Augenwinkel gesehen hatte.
  


  
    »Bist du noch da?«, fragte Cord.
  


  
    »Klar. He – was ist mit Jesry? Geht es ihm gut?«
  


  
    »Das nehmen wir an. Wir werden dich auf dem Laufenden halten.«
  


  
    Wir schauten zu Yul hinüber, dem es irgendwie gelungen war, den Polizeihauptmann zum Lachen zu bringen. Zwischen den beiden war irgendetwas entschieden worden. Der offizielle Teil der Unterhaltung war vorbei.
  


  
    Der Hauptmann kam zu mir, machte ein paar anerkennende Bemerkungen darüber, wie kaputt ich aussähe und was für ein zäher Bursche ich sein müsse, und fragte mich dann, ob ich das weiterverfolgen – ob ich Anklage erheben wolle. Nein, sagte ich, was nach Strich und Faden gelogen war. Damit schloss ich anscheinend ein Geschäft ab. Nähere Einzelheiten wurden mir nie erklärt, das Wesentliche war aber, dass es uns freistand zu gehen. Die Anführer dieses Pöbels würden ungeschoren davonkommen, abgesehen von den Verletzungen und Beleidigungen, die sie bereits erlitten hatten. Und den Polizisten würde ein Berg von Papierkram erspart: Papierkram, der zehn Mal so schlimm gewesen wäre wie das Übliche, nur weil viele der Betroffenen Avot waren und als solche einen komplizierten rechtlichen Status hatten.
  


  
    Magister Sark war während dieser ganzen anderen Vorgänge nicht untätig gewesen. Der Bus gehörte seiner Kelx in Mahsht und war rundherum mit der Dreiecks-Ikonographie bemalt. Er bot ausreichend Platz für alle Thaler. Ein anderes Mitglied seiner Kelx hatte sich anerboten, sie nach Süden in eine größere Stadt zu fahren, die nicht so chaotisch war wie Mahsht im Augenblick; von dort aus könnten sie die Weiterfahrt nach Tredegarh organisieren. Dieser Fahrer, erklärte er, sei unterwegs, aber wegen der schwierigen Verkehrslage in der Stadt müssten wir vielleicht noch etwas warten.
  


  
    Während der Magister diese Dinge erläuterte, ruhte sein Blick auf mir, und aus irgendeinem Grund verspürte ich einen Hauch von Verstimmung. Ich war ihm ungern etwas schuldig und fand die Aussicht wenig reizvoll, während wir darauf warteten, dass der Fahrer kam, voller Dankbarkeit einer weiteren Werbeveranstaltung für seinen Glauben beiwohnen zu müssen. Doch wie es schien, war er mehr daran interessiert zu sehen, wie es mir ging, als eine Unterhaltung anzufangen, und sobald er mich nicht mehr anschaute, schämte ich mich für meine Reaktion. War der Unterschied zwischen 
     der Kelx-Vorstellung, der zufolge die eigene Geschichte dem Richter erzählt wurde, und dem Thaler-Konzept der Emergenz wirklich so groß? Sie schienen ein sehr ähnliches Verhalten zu bewirken; ich verdankte mein Leben der Tatsache, dass Sark und Osa zuvor in Mahsht einer Meinung gewesen waren.
  


  
    Inzwischen war ich auf den Füßen; ich hinkte zu ihm hinüber, reichte ihm die Hand und dankte ihm. Er schüttelte mir fest die Hand und sagte nichts.
  


  
    »Der Verurteilte hatte dem Richter heute eine gute Geschichte zu erzählen«, sagte ich. Vermutlich, um ihn bei Laune zu halten.
  


  
    Sein Gesicht verdüsterte sich. »Er konnte sie aber nicht erzählen, ohne auch die zu erwähnen, die sich übel aufgeführt haben. Ja, es trifft zu, dass – dem Geist der Unschuldigen sei Dank – etwas Gutes vollbracht wurde. Ich glaube aber kaum, dass das abschließende Urteil des Richters über diese Welt durch das, was er heute von dem Verurteilten gehört hat, wesentlich in die eine oder andere Richtung verschoben wurde.«
  


  
    Nicht zum ersten Mal wunderte ich mich über Magister Sarks Fähigkeit, klug und verständig zu sein und dabei prähistorischen Unsinn von sich zu geben. »Was dich selbst betrifft«, betonte ich, »scheint es jedenfalls, als hättest du dich auf eine Weise entschieden, die ein gutes Licht auf dich und deine Welt wirft.«
  


  
    »Die Unschuldige hat mich dazu gebracht«, beharrte er. »Ihr gebührt alle Ehre.«
  


  
    »Ich möchte dir meinen persönlichen Dank aussprechen«, sagte ich, »und dich bitten, ihn der Unschuldigen zu übermitteln, wenn du das nächste Mal von ihr hörst.«
  


  
    Verzweifelt schüttelte er den Kopf, dann gluckste er schließlich; allerdings war er ein so grimmiger Kerl, dass sein Glucksen irgendwo zwischen Würgen und Husten lag. »Du verstehst überhaupt nichts.«
  


  
    »Na gut«, sagte ich. »Ich bin jetzt nicht in der Verfassung für einen Dialog, aber vielleicht kann ich ein andermal versuchen, dir zu erklären, wie ich diese Dinge sehe.«
  


  
    Seine Reaktion war unverbindlich, aber er verstand, dass die Unterhaltung zu Ende war, und ging fort. Ich besorgte mir aus Yuls Hol ein paar leere Blätter und fing an, Mitteilungen an meine Freunde bei der Konvox hinzukritzeln. Magister Sark wurde in ein langes Gespräch mit Yul und Cord verwickelt, bisweilen unterbrochen von 
     Ganelial Crade, der, natürlich einem völlig anderen Glauben angehörend, in einiger Entfernung wutschnaubend auf und ab schritt und sich gelegentlich einschaltete, um mit ihnen über irgendeine spezielle deologische Frage zu diskutieren.
  


  
    Ein Mobo kam dahergeschaukelt, setzte den Fahrer ab, der die Thaler nach Süden bringen würde, und lud Magister Sark ein. Die Thaler begannen, Plätze im Bus einzunehmen. Fraa Osa stieg als Letzter ein. Ich reichte ihm einen Stapel Zettel. »Für meine Freunde in Tredegarh«, erklärte ich, »falls es dir nichts ausmacht, sie zu überbringen.«
  


  
    Er verbeugte sich.
  


  
    »Du hast mir schon eine Menge Gefallen getan und kannst auch gerne nein sagen«, fuhr ich fort.
  


  
    »Du hast uns einen Gefallen getan«, widersprach er, »indem du innerhalb der größeren Emergenz eine Emergenz geschaffen und uns eine Gelegenheit zum Üben geboten hast.«
  


  
    Ich sagte nichts. Ich fragte mich, was er mit »der größeren Emergenz« meinte, und kam zu dem Schluss, dass er wohl über die Cousins sprach. Er ging die Briefe durch, die ich ihm gegeben hatte. »Du hast viele Freunde bei der Konvox!«, bemerkte er und schaute fragend zu mir auf. Das war vermutlich eine indirekte Art zu fragen: Was zum Teufel machst du eigentlich?!, aber das ignorierte ich. »Der lange da ist für ein Mädchen namens Ala. Die Übrigen sind für ein paar andere Fraas und Suurs von mir …«
  


  
    »Ah!«, rief Fraa Osa aus und hielt einen hoch. »Du kennst den berühmten Jesry!«
  


  
    Da ich gar nicht erst darüber nachdenken wollte, was Jesrys Berühmtsein zu bedeuten hatte, ging ich darüber hinweg und lenkte seine Aufmerksamkeit auf den letzten Brief in dem Stapel. »Lio«, sagte ich, »Fraa Lio ist ein Adept der Thalkunde.«
  


  
    »Ah!«, rief er erneut. Als wäre Lio einzigartig; als hätte es auf der Welt nicht in Tausenden von Jahren zu jedem Augenblick Millionen von Thadeadepten gegeben.
  


  
    »Größtenteils selbsterlernt. Aber es ist ihm wichtig. Wenn dieser Brief ihm auch nur vom jüngsten Mitglied des Klingenthalmaths überreicht würde, wäre das die größte Ehre seines Lebens. Äh, erzähl ihm aber nicht, dass ich das gesagt habe.«
  


  
    Wieder verbeugte sich Fraa Osa. »Ich werde allen deinen Anweisungen entsprechen.« Er setzte einen Fuß auf das Trittbrett des 
     Busses. »Nun sage ich Lebewohl – es sei denn …?« Dabei ging sein Blick von mir zu dem Bus.
  


  
    Ich war stark versucht. Ich stellte mir die lange Fahrt in einem Bus voller echter Klingenthalavot vor, vielleicht eine oder zwei Nächte in einem Raum in einem Kasino unten im Süden, eine – sichere und gut organisierte – Reise nach Tredegarh, dort ein Wiedersehen mit meinen Freunden. Falls diese Leute irgendwie an ein Flugzeug kommen könnten, würde es sogar nur einen Tag dauern. Das alles stellte ich mir lange und intensiv genug vor, um es auszukosten, mich darauf zu freuen.
  


  
    Aber ich wusste, dass das alles nur ein Tagtraum war. Dass ich mich zurückziehen musste. Dass es umso schwieriger würde, je länger ich auf diesem Weg blieb.
  


  
    »So wie dieses Wasser da den Ozean finden möchte, so möchte ich in dieses Ding steigen und mit euch nach Tredegarh fahren«, sagte ich mit einer Handbewegung in Richtung Fluss. »Doch mittendrin aufzugeben« – nur weil ich durchgeprügelt und krank vor Heimweh und eingeschüchtert bin – »erscheint mir falsch. Fraa Jad – er ist der Millenarier, der mich losgeschickt hat – würde das nie verstehen.«
  


  
    Das war von allem, was an diesem Tag geschehen war, das erste, was Fraa Osa verblüffte. »Ein Tausender«, wiederholte er.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann solltest du die Aufgabe am besten zu Ende führen.«
  


  
    »Das halte ich auch für angebracht.«
  


  
    Er verbeugte sich noch einmal – tiefer als vorher. Dann kehrte er mir den Rücken zu und stieg in den Bus. Ich ging zur Latrine, pinkelte Blut und setzte mich in Yuls Hol. Sammann saß auch darin. Wir fuhren auf die Hauptstraße und bogen nach Süden ab. Ich schlief.
  


  
     

  


  
     

  


  
    Sie sagten, ich hätte nur eine halbe Stunde geschlafen, aber für mein Gefühl war es viel länger. Als ich wach wurde, kroch ich auf den Rücksitz des Hols, wo es dunkler war, und Sammann zeigte mir auf seinem Nicknack einen Spulo.
  


  
    Sammann war der Einzige von unserer Gruppe, der keine Bemerkungen über meine Verletzungen und meinen emotionalen Zustand machte oder mir Fragen darüber stellte. Das könnte ihn nun gefühllos erscheinen lassen. Offen gestanden wäre ich zu dem Zeitpunkt aber auch mit weitaus weniger Einfühlung ausgekommen.
  


  
    »Besonders informativ sind diese Daten aufgrund der Art, wie sie gewonnen wurden, nicht«, warnte er, während er den Spulo einstellte.
  


  
    Die Bildqualität war, wie üblich, fürchterlich. Ich brauchte sogar eine Minute, um mich zu vergewissern, dass er in Farbe gedreht war. Alles war entweder tief schwarz (Weltraum und Schatten) oder blendend weiß (alles von der Sonne Beschienene). Wie mir allmählich klar wurde, war der Spulo durch ein schmutziges Fenster mit einem in der Hand gehaltenen Spulocorder aufgenommen worden. »Ausgasung«, bemerkte Sammann, was mir wenig sagte. Er erklärte mir, dass die beim Bau der Raumkapsel verwendeten Materialien im Vakuum des Raums dampfförmige Nebenprodukte freigesetzt hatten, die auf den Fenstern des Raumschiffs gefroren waren. »Man sollte doch meinen, dass sie dieses Problem gelöst hätten«, sagte ich. »Sie haben es in aller Eile gebaut«, antwortete er.
  


  
    Ein perfekter Kreis, in einem perfekten gleichseitigen Dreieck zentriert, beherrschte das Bild. »Es ist das hintere Ende des außerarbrischen Raumschiffs«, erklärte Sammann. »Die Schubplatte auf der Rückseite. Sie haben sie die ganze Zeit auf die Kapsel gerichtet – was hältst du davon?«
  


  
    Nach kurzer Überlegung wagte ich einen Vorstoß: »Sie – die Cousins – konnten nicht ausschließen, dass unsere Kapsel mit einem Atomsprengkopf ausgerüstet war. Deshalb wendeten sie ihr die gegen Atomwaffen gesicherte Seite ihres Raumschiffs zu.«
  


  
    »Das ist ein Teil der Erklärung«, sagte Sammann mit einem gemeinen Grinsen – was mich anstachelte.
  


  
    »Sie konnten jederzeit eine ihrer eigenen Atomwaffen hinten aus diesem Ding ausspucken und die Raumkapsel in die Luft jagen.«
  


  
    »Genauso ist es. Außerdem haben wir aus diesem Blickwinkel keine gute Sicht auf ihr Raumschiff. Keine Möglichkeit, geheime militärische Informationen zu sammeln.«
  


  
    »Wo ist das Loch, aus dem die Atomwaffen rauskommen?«, fragte ich.
  


  
    »Such es erst gar nicht. Du kannst es nicht sehen. Im Verhältnis zum Ausmaß der Platte ist es winzig. Solange es nicht gebraucht wird, ist es durch eine Klappe verschlossen. Sehen kannst du es erst, wenn es sich öffnet.«
  


  
    »Es wird sich öffnen!?«
  


  
    »Am besten schauen wir uns einfach den Spulo an.« Sammann 
     streckte die Hand aus und drehte die Lautstärke ein wenig auf. Der Soundtrack war ein Tosen von Umgebungsgeräuschen: ein Zischen, Surren, Summen und Brummen in vielen verschiedenen Tonhöhen. Hin und wieder hörte man ein Wort oder einen Satz, von Menschen über das Tosen hinweggerufen, aber die Leute sprachen wenig, und wenn, dann meistens in einem knappen Militärjargon.
  


  
    »Unidentifiziertes Flugobjekt«, sagte jemand, »zwei Uhr.«
  


  
    Das Bild drehte sich und wurde herangezoomt, wodurch das große Dreieck sich ausdehnte, bis seine Kanten zu geraden Trennlinien zwischen Weiß und Schwarz geworden waren. In dem schwarzen Teil wurde ein grauer Klecks erkennbar: ein Durcheinander von Pixels, das ein paar Nuancen heller als schwarz war. Es wurde jedoch heller und größer. »Anfliegend«, bestätigte jemand.
  


  
    In die dunkle Geräuschkulisse mischten sich neue Obertöne. Leute unterhielten sich. Mir war, als hörte ich den Tonfall eines Satzes in Orth.
  


  
    »Fertigmachen zum Ausstieg!«, befahl eine Stimme, die es ernst zu meinen schien. Zum ersten Mal wendete der Spulocorder sich von dem Fenster ab und fokussierte neu, um das Innere der Raumkapsel zu zeigen. Dieser Anblick war nach der unendlich langen, eintönigen Aufnahme der Schubplatte erschreckend kontrastreich, klar und farbig. Mehrere Leute schwebten in einem engen Raum umher. Manche waren an Stühlen vor Steuerpulten festgeschnallt. Manche hielten sich an Griffen fest, um ihre Gesichter besser an die Fenster drücken zu können. Einer von ihnen war eindeutig Jesry. In der Mitte der Kapsel befand sich der dicke Mann mit der Frisur. Er sah nicht gut aus. Aufgrund der Schwerelosigkeit spielten seine Haare verrückt. Sein Gesicht war geschwollen und grünlich; man merkte ihm an, dass ihm übel war. Er sah müde und gleichgültig aus – vielleicht von Medikamenten gegen Übelkeit? Seine eindrucksvollen Kleider waren weg, wodurch alle möglichen Aspekte seines Körperbaus zutage traten, die eigentlich niemanden außer seinem Arzt etwas angingen. Zwei Leute mühten sich damit ab, ihn in einen absonderlichen Anzug zu stecken, der aus einem Netzwerk von Röhren in einer Matrix aus dehnbarem Gewebe bestand. Wie es aussah, beschäftigte dieses Projekt sie schon eine Weile, aber in diesem Moment kamen sie auf Hochtouren, und ein anderer stieß sich von einem Fenster ab und flog hinüber, um ihnen zu helfen, die Ankleideprozedur mit einem Ruck zu vollenden. Der Himmelswart 
     (ich wusste nicht mit Sicherheit, dass er es war, aber es erschien mir unverkennbar) wurde immerhin so wach, dass er sich entrüsten konnte. Er starrte wütend die Kamera an und hob einen Finger. Einer seiner Gehilfen schwebte in eine Position ein, die die Sicht versperrte, und sagte: »Bitte gebt Seiner Durchlaucht etwas …«
  


  
    »Etwas Durchlauchtigkeit?«, scherzte Jesry im Off.
  


  
    Es kam zu einem gereizten Wortwechsel. Die gebieterische Stimme befahl ihnen, den Mund zu halten. Die Auseinandersetzung wich einem Fachgespräch über den Anzug, den sie um den Körper des Himmelswarts herumbauten. Einer der Steuerpultbeobachter gab lauthals neue Daten über den Anflug des unidentifizierten Flugobjekts bekannt.
  


  
    Jesry sagte: »Du bist im Begriff, als allererste Person überhaupt ein Gespräch mit Außerarbrischen zu führen. Wie sieht dein Plan aus?«
  


  
    Der Himmelswart gab eine kurze, undeutliche Antwort. Er war weiter vom Mikrophon weg, fühlte sich unwohl und hatte bis zu diesem Zeitpunkt genug von Jesry mitbekommen, um zu wissen, dass die Unterhaltung nicht gut ausgehen würde.
  


  
    Der Spulocorder schwenkte wieder auf den Himmelswart. Sie hatten es geschafft, seinen Körper in das Röhrengebilde zu stecken, und waren jetzt damit beschäftigt, Extremität für Extremität, einen Raumanzug darüberzuziehen.
  


  
    Aus dem Off hakte Jesry nach: »Woher weißt du, dass die Geometer dieses Konzept überhaupt erkennen?«
  


  
    Wieder eine gedämpfte, unverbindliche Antwort des Himmelswarts (der, das muss man fairerweise sagen, nicht gut sprechen konnte, weil sie ihm gerade einen Kopfhörer mit Mikrophon aufsetzten).
  


  
    »Geometer?«, fragte ich.
  


  
    »So haben die Leute auf der Konvox die Außerarbrischen anscheinend genannt«, sagte Sammann.
  


  
    »Wenn ich hinginge, würde ich versuchen, eine Checkliste grundlegender Beobachtungen, die ich dann machen wollte, im Kopf zu haben«, fuhr Jesry fort. »Treffen sie zum Beispiel irgendwelche Vorsichtsmaßnahmen gegen Ansteckung? Es würde einiges über sie aussagen, wenn sie Angst vor unseren Keimen hätten – und wenn nicht, ebenfalls.«
  


  
    Der Himmelswart ging mit einer komischen Bemerkung, die seine Gehilfen witzig fanden, über Jesrys Anregung hinweg.
  


  
    »Hast du dir je Käfer unter einer Lupe angeschaut?«, machte Jesry einen weiteren Vorstoß. »Das wäre eine gute Vorbereitung auf das hier. Sie sehen so anders aus als alles, was wir sonst kennen, dass du durch ihr Äußeres anfangs leicht in Verwirrung und Erstaunen geraten kannst. Wenn du aber imstande bist, diese emotionale Reaktion zu überwinden, kannst du sehen, wie sie funktionieren. Wie übertragen sie ihr Gewicht auf den Boden? Zähle die Körperöffnungen. Suche nach Symmetrien. Beobachte Periodizitäten. Damit meine ich: Wie oft atmen sie? Daraus können wir auf ihren Stoffwechsel schließen.«
  


  
    Einer der Gehilfen unterbrach Jesry mit der Bemerkung, es sei jetzt Zeit zu beten. Der Anzug war bis auf den Helm angezogen. Der Kopf des Himmelswarts – nicht zu erkennen unter den Kopfhörern, dem Mikrophon und der Brille, die ihm Daten und Informationen direkt auf die Gläser lieferte – ragte aus einem gewaltigen, steifen Panzer hervor. So gut es ihm durch die unförmigen Handschuhe möglich war, hielten er und seine Gehilfen sich an den Händen. Sie schlossen die Augen und sprachen gemeinsam etwas. Ein lautes Knallen/Knirschen unterbrach sie. »Kontakt«, rief jemand, »wir sind von einem Robotersystem gepackt worden.«
  


  
    Vorbei an einem Besatzungsmitglied, das gerade auf die Uhr sah, schwenkte der Spulocorder zu dem schmutzigen Fenster zurück, um das unidentifizierte Flugobjekt ins Bild zu bekommen. Es war ein skelettartiges Raumschiff, vollkommen mechanisch, ohne Überdruckkabinen, in denen ein Cousin sich aufhalten könnte: nur ein Rahmen mit einem halben Dutzend Roboterarmen verschiedener Größe und mit Triebwerkdüsen, Scheinwerfern und Parabolantennen, die in alle möglichen Richtungen zeigten. Einer seiner Arme hatte sich ausgestreckt und einen Antennenträger an der Außenseite der Kapsel gepackt.
  


  
    Danach ging alles schnell. Der Helm war schon über dem Kopf des Himmelswarts zugeklappt worden, und Besatzungsmitglieder scheuchten die Gehilfen aus dem Weg und betätigten die Steuervorrichtung des Anzugs. Durch die Blase konnte man sehen, wie die Augen des Himmelswarts als Reaktion auf unerklärliche Zisch- und Quietschgeräusche aus dem Anzug, dessen System allmählich in Gang kam, unsicher hin und her schnellten. Seine Lippen bewegten sich, und er nickte und gab mit hochgerecktem Daumen Zeichen, während die Kommunikation getestet wurde.
  


  
    Sie schoben ihn durch eine Druckluke an einem Ende der Kapsel, machten sie hinter ihm zu und drehten an einem Rad, um sie fest zu verschließen. Er befand sich in der Luftschleuse.
  


  
    »Warum geht er allein?«, fragte ich.
  


  
    »Vermutlich, weil die Cousins – entschuldige, die Geometer – es so wollten«, antwortete Sammann. »Schickt einen, haben sie gesagt.«
  


  
    »Und dann haben wir ihn geschickt?«, fragte ich ungläubig.
  


  
    Sammann zuckte die Achseln. »Das gehört nun mal zur Strategie der Geometer. Dürften wir eine ganze Delegation schicken, könnten wir uns nach allen Seiten absichern. Wenn aber der ganze Planet nur einen einzigen Vertreter schicken darf, wen suchen wir dann aus? Das verrät ihnen eine Menge.«
  


  
    »Schon, aber warum …«
  


  
    Sammann unterbrach mich mit einem noch übertriebeneren Achselzucken. »Erwartest du allen Ernstes von mir, dass ich dir erklären kann, warum die Säkulare Macht die Entscheidungen trifft, die sie trifft?«
  


  
    »In Ordnung. Entschuldige. Vergiss es.«
  


  
    Zischen, Rasseln und knappe Bemerkungen deuteten auf das Öffnen der äußeren Luftschleusenklappe hin. Ein kleiner Arm entfaltete sich aus der Robotersonde der Geometer und streckte sich, durch dieses Fenster nicht sichtbar, auf das Raumschiff zu. Als er sich ein paar Augenblicke später wieder zurückzog, hatte er den Himmelswart dabei. Die Stahlhand des Arms hatte einen Metallbügel gepackt, der aus einer der runden Schultern des Anzugs hervorstand – ein Hebepunkt. Die Geometer verstanden unsere Konstruktionsweise und erkannten einen Bügel als Bügel.
  


  
    Das unidentifizierte Flugobjekt löste sich von der Kapsel und feuerte eine Gaswolke ab, um davonschweben zu können; nach ein paar Sekunden zündete es größere Schubdüsen, die es in Richtung Ikosaeder beschleunigten. Der Himmelswart winkte uns zu. »Alles in Ordnung«, verkündete er über Funk. Dann wich seine Stimme einem scharfen Summton. Ein Besatzungsmitglied drehte ihn leise. »Sie stören unsere Verbindung«, verkündete er. »Seine Durchlaucht ist auf sich gestellt.«
  


  
    »Nein«, sagte ein Gehilfe, »Gott ist mit ihm.«
  


  
    Der Spulocorder holte den Himmelswart heran, der rückwärts auf das Ikosaeder zu gezogen wurde. Er war, selbst bei maximaler Vergrößerung, immer schlechter zu sehen, aber es sah aus, als 
     würde er gestikulieren, an seinen Helm klopfen und verwirrt die Hände hochwerfen. »Gut, wir haben’s kapiert!«, sagte Jesry. »Du hörst nichts mehr.«
  


  
    »Ich mache mir Sorgen über seinen Puls. Viel zu hoch für einen Mann seines Alters«, sagte einer von der Besatzung.
  


  
    »Funktioniert die Telemetrie noch?«, fragte Jesry.
  


  
    »Gerade noch. Die Stimme haben sie als Erstes gestört. Jetzt greifen sie die anderen Kanäle an … nichts mehr. Keine Verbindung. Auf Wiedersehen.«
  


  
    »Die Geometer sind eine Art militärische Sturköpfe«, sagte Sammann, vielleicht unnötigerweise.
  


  
    Der Spulo ging mit wenig zusätzlichen Kommentaren weiter, bis die Robotersonde und der Himmelswart auf eine kleine Ansammlung grauer Pixel zusammengeschrumpft waren. Dann setzte er aus und wurde schwarz. Sammann hielt ihn an. »Was im Original jetzt folgt, sind vier Stunden mehr oder minder nichts«, sagte er. »Sie sitzen einfach da und warten. Dein Freund Jesry zieht die Speichellecker des Himmelswarts in eine für sie vernichtende philosophische Diskussion. Danach hat keiner mehr Lust zu reden. Es gibt nur ein erwähnenswertes Ereignis, nämlich dass nach ungefähr einer Stunde die Funkstörung aufhört.«
  


  
    »Tatsächlich? Sie können also wieder mit dem Himmelswart sprechen?«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt. Die Störungslämpchen sind aus, aber die Besatzung kann keine Daten von dem Raumanzug des Himmelswarts empfangen. Das bedeutet höchstwahrscheinlich, dass der Anzug ausgeschaltet wurde.«
  


  
    »Weil dem Himmelswart irgendetwas passiert ist oder …«
  


  
    »Die meisten Leute glauben, dass er den Anzug abgelegt hat. Da er nicht mehr benötigt wurde, hat man ihn abgeschaltet, um Energie zu sparen.«
  


  
    »Das bedeutet …«
  


  
    »Dass das Eder – wie die Leute es nennen – eine Atmosphäre aufweist, die wir atmen können, genau«, sagte Sammann. »Oder dass der Himmelswart bei seiner Ankunft tot war.«
  


  
    »Der Himmelswart ist tot?«
  


  
    Sammann ließ den Spulo wieder laufen. Der Zeitcode in der Ecke war ein paar Stunden vorwärtsgesprungen.
  


  
    »Neues Signal vom Eder«, verkündete ein müdes Besatzungsmitglied. 
     »Sich wiederholende Impulse. Mikrowellen. Hochleistung. Ich würde sagen, sie illuminieren uns mit Radar.«
  


  
    »Als wüssten sie nicht schon, wo wir sind!«, spottete jemand.
  


  
    »Schluss mit dem Gequatsche!«, befahl die Stimme, von der ich mittlerweile glaubte, dass sie dem Kapitän gehörte. »Meinst du, sie erfassen uns?«
  


  
    »So wie man ein Ziel für den Abschuss von Waffen erfasst«, übersetzte Sammann.
  


  
    »Es ist eindeutig diese Art von Signal mit engem Strahlenbündel«, sagte der andere, »aber gleichbleibend – nicht auf uns zusteuernd.«
  


  
    »Aktivität auf der Grundplatte!«, rief Jesry. »Genau in der Mitte.«
  


  
    Das Bild schwenkte wieder zu dem gewaltigen Kreis im Dreieck. Dann wurde es herangeholt. In der Mitte wurde ein dunkles Stäubchen sichtbar. Während es noch näher herangeholt wurde, wuchs es und erwies sich als kreisrunde Pore.
  


  
    »Abstand vergrößern!«, ordnete der Kapitän an.
  


  
    »Alles fertig zur Notbeschleunigung … drei, zwei, eins, jetzt«, sagte eine andere Stimme, und dann geriet für eine Minute alles durcheinander. Menschen und Material flogen umher. Lautes Schlagen und Zischen war zu hören. Alles, was nicht befestigt war, pflasterte schließlich die dem Ikosaeder am nächsten liegende Wand, da die Kapsel von ihm weg beschleunigte. Die Frau, die den Spulocorder hielt, keuchte und fluchte nicht weniger als andere, schaffte es aber schon bald, ihn wieder zum Fenster hinaus zu richten. »Da kommt etwas aus der Öffnung!«, verkündete Jesry, und wieder kamen wir in den Genuss einer langen, schlingernden Aufnahme, die die Platte näher heranholte. Diesmal war das Loch jedoch nicht scharfumrissen und schwarz. Es war blassrosa, mit unklarer Begrenzung. Der rosafarbene Teil bewegte sich; er löste sich von der Basis des Ikosaeders. Er war ausgeworfen worden. Jetzt trieb er im All. Das Loch schloss sich schimmernd hinter ihm.
  


  
    »Das sieht nicht nach einer Atombombe aus«, sagte jemand.
  


  
    »Die Untertreibung des Jahres«, murmelte Sammann.
  


  
    »Geht näher ran.«
  


  
    »Alles fertig zur Notbeschleunigung … drei, zwei, eins, jetzt.« Darauf folgte eine weitere chaotische Szene, als die Kapsel ihre Richtung wieder umkehrte und erneut auf das Ikosaeder zusteuerte. Wieder mussten wir warten, bis die unermüdliche Frau mit dem 
     Spulocorder sich zu dem winzigen, schmutzigen Fenster durchgekämpft und die Aufnahme neu eingestellt hatte.
  


  
    Sie rang nach Luft.
  


  
    Ich auch.
  


  
    »Was ist es?«, fragte eine der Stimmen. Sie konnten nicht sehen, was sie – was ich – sah, weil sie es nicht durch Vergrößerungslinsen anschauten.
  


  
    »Er ist es«, sagte die Frau mit dem Spulocorder. »Es ist der Himmelswart!« Sie verzichtete darauf, ein wichtiges Detail zu erwähnen, nämlich, dass er splitternackt war. »Sie haben den Himmelswart aus der Luftschleuse geworfen!«
  


  
    Sammann hielt den Spulo an. »Das ist zum neuesten Schlagwort geworden«, erklärte er mir. »Technisch gesehen ist es allerdings keine Luftschleuse. Es ist die Öffnung, durch die sie die kleinen Atombomben ausspucken.«
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war der Himmelswart noch klein und schlecht aufgelöst, aber er war schon größer geworden, und ich hatte mich gegen seinen Anblick in Großaufnahme gewappnet. »Wenn du willst, kann ich es weiterlaufen lassen«, bot Sammann nicht allzu begeistert an, »oder …«
  


  
    »Ich habe für heute genug Blut gesehen, danke«, sagte ich. »Explodiert man da nicht oder so?«
  


  
    »Irgendwie schon. Als sie ihn wieder in die Kapsel holten – nun, er sah grässlich aus.«
  


  
    »Also haben die Geometer ihn einfach – hingerichtet?«
  


  
    »Das weiß man nicht. Er könnte auch eines natürlichen Todes gestorben sein. Bei der Autopsie haben sie ein geplatztes Aneurysma gefunden.«
  


  
    »Ich kann mir vorstellen, dass sie eine Menge gefunden haben, was geplatzt ist!«
  


  
    »Igitt!«, sagte Cord von vorne.
  


  
    »Genau – deshalb ist es schwer zu sagen, ob es vor oder nach dem Rausschmiss geplatzt ist.«
  


  
    »Haben die Geometer seitdem irgendwelche Nachrichten verschickt?«
  


  
    »Wir hätten keine Möglichkeit, das zu erfahren. Dieser Spulo ist inoffiziell veröffentlicht worden. Abgesehen davon ist es den Machthabern ziemlich gut gelungen, die Informationshoheit zu bewahren.«
  


  
    »Schaut sich jeder diesen Spulo an? Weiß die ganze Welt davon?«
  


  
    »Die da oben haben den größten Teil des Retikulums ausgeschaltet, um die Weiterverbreitung dieses Spulos zu kontrollieren«, sagte Sammann. »Deshalb haben es nur ein paar Leute gesehen. Die meisten haben, wenn überhaupt, nur Gerüchte gehört.«
  


  
    »Das ist fast schlimmer als Fakten«, sagte ich und erzählte ihm von Magister Sark. »Wann ist das passiert?«, fragte ich.
  


  
    »Während wir über den Pol fuhren«, sagte er. »Einen Tag später ist die Kapsel gelandet. Außer dem Himmelswart sind alle wohlbehalten angekommen. Inzwischen hatte das Militär begonnen, sich, wie du herausgefunden hast, in Richtung Pol zu bewegen.«
  


  
    »Was für mich keinen Sinn ergibt«, erwähnte ich.
  


  
    »Mir hat man gesagt, das Eder befinde sich in einer Umlaufbahn, die ihren Flugweg über Grund auf einen Gürtel um den Äquator beschränkt …«
  


  
    »Ja, und wenn du in den hohen Norden oder tiefen Süden gehst, kannst du unter ihm wegschlüpfen …«
  


  
    »Und vielleicht auch aus der Reichweite seiner Waffen?«
  


  
    »Kommt drauf an, was für Waffen es sind. Was aber für mich keinen Sinn ergibt, ist, dass die Geometer jederzeit ihre Umlaufbahn ändern konnten. In den ersten Monaten ihrer Anwesenheit waren sie in einer polaren Umlaufbahn, erinnerst du dich?«
  


  
    »Natürlich erinnere ich mich«, sagte Sammann.
  


  
    »Dann haben sie die Umlaufbahn verändert und …«
  


  
    »Und was?«, fragte Sammann nach einer Weile, da ich verstummt war.
  


  
    »… und ich sah – Ala und ich sahen – Licht von den Atombomben, die sie gezündet hatten, um diesen Wechsel der Umlaufbahn zu vollziehen. ›Ebenenwechselmanöver sind teuer.‹ Wenn sie jetzt in eine polare Umlaufbahn zurückwechseln wollten – wo sie auf unsere Truppen an den Polen schießen könnten -, müssten sie wieder so viele Atombomben zünden.« Ich schaute Sammann an. »Sie haben keinen Treibstoff mehr.«
  


  
    »Du meinst … keine Atombomben?«
  


  
    »Ja. Nuklearwaffen sind der Treibstoff, der ihr Raumschiff in Gang hält. Sie können nur eine bestimmte Anzahl davon verstauen. Wenn sie ihnen ausgehen, müssen sie …«
  


  
    »Mehr davon besorgen«, sagte Sammann.
  


  
    »Was bedeutet, dass sie sich auf technisch hochentwickelte Zivilisationen 
     einschießen und sie überfallen müssen. Und ihr Atomwaffenarsenal plündern. Was in unserem Fall so viel heißt wie …«
  


  
    »Edhar, Rambalf und Tredegarh«, sagte Sammann.
  


  
    »Das war die Botschaft, die sie uns in der Nacht sandten, als die Laser herabschienen«, sagte ich, »in der Nacht, als ich evoziert wurde.«
  


  
    »Die Nacht, in der Fraa Orolo Blys Koppie hinabstieg«, warf Cord ein, »und sich auf den Weg nach Ekba machte.«
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    Die Fahrt nach Süden ging schnell. Wir brachten sie in vier Tagen und drei Nächten hinter uns. Wir hatten fast kein Geld mehr, also zelteten wir. Yul machte für uns Frühstück und Abendessen. Unser Geld sparten wir für Treibstoff und Mittagessen in den stereotypen Tankstellen und Restaurants, durch die wir wie Geister zogen.
  


  
    Während des ersten Tages wurde die Landschaft von endlosen Flächen mit Treibstoffbäumen beherrscht, hier und da unterbrochen durch kleine Städte rund um die Fabriken, in denen die Bäume geschreddert und zu flüssigem Treibstoff gekocht wurden. Dann fuhren wir zwei Tage lang durch das am dichtesten besiedelte Gebiet, das ich je gesehen hatte. Die Landschaft unterschied sich nicht von der auf dem Kontinent, auf dem wir losgefahren waren: überall dieselben Schilder und Geschäfte. Die Städte lagen so dicht beieinander, dass ihre Vororte sich berührten und wir nie offene Landschaft sahen, sondern nur über das Autobahnnetz pulsartig von einem Verkehrsstau zum nächsten fuhren. Ich sah etliche Konzente. Sie lagen immer in der Ferne, da sie in der Regel auf Bergkuppen oder in Altstadtzentren gebaut wurden, um die große Autobahnen einen weiten Bogen machten. Einer davon war zufällig Saunt Rambalf. Er war auf einer mehrere Meilen breiten erhöhten Masse von Eruptivgestein erbaut.
  


  
    Ich dachte über das Beackern nach. Als Alwash auf dem Schiff dieses Wort auf mich angewandt hatte, fand ich das komisch. Doch nach dem, was in Mahsht passiert war, fühlte ich mich regelrecht beackert. Nicht im Sinne eines Unkrauts, das ausgezogen und verbrannt worden war, sondern im Sinne dessen, was nach dem Beackern übrig blieb: eine Pflanze, jung, schwach, Überleben noch ungewiss. Aber einzeln stehend und lebendig, mit nichts um sie herum, was sich störend auf ihr Wachstum auswirken oder sie vor all den Windstößen schützen könnte, die noch auf sie zufegen würden.
  


  
    Am Abend des dritten Tages öffnete sich die Landschaft allmählich und begann nach etwas anderem, Älterem als Reifen und Öl zu riechen. Wir zelteten unter Bäumen und packten unsere warmen Kleider weg. Am vierten Tag bestand unser Frühstück aus Produkten, die Cord und Yul bei Bauern gekauft hatten. Wir fuhren in eine Gegend, die seit den Tagen des Bazischen Reiches besiedelt und kultiviert worden war. Ihre Bevölkerung war seitdem natürlich unzählige Male gewachsen und geschrumpft. In letzter Zeit geschrumpft. Die Vororte und dann die Städte selbst waren verfallen, und zurückgeblieben war, was ich für die uneinnehmbaren Festungen der Zivilisation hielt: reicher Leute Villen, Mathe, Klöster, Archs, teure Restaurants, Suvine, Kurbäder, Einkehrzentren, Krankenhäuser, Regierungseinrichtungen. Dazwischen gab es wenig außer offenem Gelände und erstaunlich primitiver Landwirtschaft. An Straßenkreuzungen sprossen büschelweise dürre, grellbunte Läden, um das Gesindel wie uns in Bewegung zu halten, aber die Gebäude waren größtenteils aus Stein oder Lehm mit Schiefer- oder Ziegeldächern. Im Verlauf der Fahrt wurde die Landschaft trockener und offener. Die Straßen hatten keine Fahrspuren mehr, dann wurden sie unmerklich enger, holpriger und gewundener, bis wir schließlich, ohne irgendwelche plötzlichen Übergänge bemerkt zu haben, auf endlosen einspurigen Wegen dahinfuhren und anhalten mussten, um Viehherden vorbeizulassen, die so zäh und abgemagert waren, dass sie wie lebendiges Dörrfleisch aussahen.
  


  
    Spät am vierten Tag kamen wir auf eine kleine Anhöhe, von der aus wir in der Ferne einen nackten Berg erblickten. In meiner Vorstellung hatten Berge immer einen dunkelgrünen, vom Nebel zottigen Pelz getragen. Dieser sah jedoch aus, als hätte jemand Säure über ihn gegossen und alles Lebendige weggeätzt. Er hatte dieselbe Struktur aus Kämmen und Pässen wie die Berge, die ich gewohnt war, aber er war kahl wie der Kopf eines Klingenthalavots. Das rosarot-orangefarbene Licht der untergehenden Sonne ließ es wie Fleisch im Kerzenlicht glühen. Ich war so gefesselt von seiner Erscheinung, dass ich ihn eine ganze Weile anstarrte, bis ich merkte, dass dahinter nichts war. Ein paar weitere Berge erhoben sich jenseits davon in der Ferne, aber sie erhoben sich aus einer flachen, gesichtslosen geometrischen Ebene in Dunkelgrau: einem Ozean.
  


  
    In dieser Nacht zelteten wir an einem Strand am Meer der Meere. 
     Am nächsten Morgen lenkten wir die Fahrzeuge eine Rampe hinunter auf eine Fähre, die uns zur Insel Ekba brachte.
  


  
    
      Semantische Fakultäten: In den auf die Rekonstitution folgenden Jahren Fraktionen innerhalb der mathischen Welt, die ihre Herkunft im Allgemeinen auf Halikaarn zurückführen. So genannt, weil sie der Überzeugung waren, dass Symbole wirklichen semantischen Gehalt tragen könnten. Die Idee ist zurückzuführen auf Protas und, vor diesem, Hyläa.
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    Das durch die Zeltplane hereinfallende Licht machte wach, die Brandung am Strand schläferte ein, und wie ein Holzscheit, das in den Brechern auf und ab rollte, war ich schon etliche Male zwischen Schlafen und Wachen hin und her geschaukelt, während ich einen undeutlichen, ereignislosen Traum von den Geometern träumte. Ein Teil meines Bewusstseins war inzwischen besessen von den Roboterarmen an der Sonde, die sie ausgeschickt hatten, um den Himmelswart zu holen, und hatte enorme dunkle Energien darauf verwendet, bei ihnen zu verweilen, meine Erinnerungen zu schärfen und auszuschmücken, sie zu einer Mischung aus Gesehenem und Eingebildetem, Theorik und Kunst zu machen, die zu einem Code für alle möglichen sonderbaren Ideen, Befürchtungen und Hoffnungen wurde. Ich vertrieb die Wachheit, so lange ich konnte, denn sie würde mich meinen Traum kosten, und während ich halb bewusst dalag, wartete ich darauf, dass etwas passierte, und wünschte, der Traum ginge weiter und würde etwas offenbaren; ich wurde jedoch bloß unruhiger, denn es zeigte sich nur, was meinem eigenen Denken entsprang: ein unendlich tiefergehendes Studium der Gelenke, Knochen, Lager und Auslöser dieser Arme, die in meiner Phantasie inzwischen so kompliziert wie meine eigenen Arme und Hände und mit denselben organischen Rundungen versehen worden waren wie die Teile unserer Uhr, die Cord immer für Sammann hergestellt hatte. Das einzig Neue, was in dieser Traumphase hinzukam, war, dass meine Aufmerksamkeit ganz am Ende von den Armen auf die bilderzeugenden Geräte überging, die sich meiner Vermutung nach 
     an den Gehäusen dieser Sonden befinden mussten. Diese Linsen – vorausgesetzt, sie waren da – wurden jedoch von Strahlerbündeln bewacht, und wenn ich versuchte, in sie hineinzustarren und dem Blick der Geometer zu begegnen, konnte ich lediglich Explosionen blendenden Lichts sehen, die durch völlige Dunkelheit voneinander getrennt gehalten wurden.
  


  
    Wo Tageslicht, der Duft von garendem Essen und die Unterhaltung der anderen versagt hatten, gelang es der Frustration, mich aufzuwecken. Ich konnte die Dinge nur vorwärtsbringen, indem ich wach wurde und etwas tat.
  


  
    Ekba war auf eine heiße, schroffe Weise wunderschön. Einen ganzen Tag hatten wir nur damit zugebracht, Schutzmaßnahmen gegen Sonne und Hitze zu treffen. Nördlich einer steil abfallenden felsigen Landzunge hatten wir eine nach Osten gewandte Bucht gefunden, die uns fast den ganzen Tag Schatten spendete, und Yul hatte uns gezeigt, wie man Pflöcke tief im Sand verankerte, sodass wir Planen aufspannen konnten, die am späten Nachmittag die tiefstehende Sonne abhielten. Die einzige Zeit, wo sie uns richtig auf den Kopf schien, war in den frühen Morgenstunden, bevor die Hitze zu schlimm wurde. Eine kleinere Insel eine halbe Meile vor der Küste brach und zerteilte die heranrollende Brandung, weshalb die Wellen hier klein, aber unberechenbar waren. Die Bucht, die so seicht und felsig war, dass nur kleinste Boote hineinfahren konnten, war unserer Einschätzung nach nie besiedelt oder für irgendetwas genutzt worden. Wir rechneten die ganze Zeit damit, dass irgendein Mensch mit knalligen Insignien auf uns zustürzen und uns vertreiben würde, aber nichts dergleichen geschah. Das Gelände schien kein Privatbesitz zu sein. Es war kein Park. Es war einfach da. Ekbas einzige richtige Siedlung (abgesehen von dem Math in Orithena) umgab den Fährhafen, Luftlinie fünf Meilen entfernt, über die Straße an der Inselküste entlang fünfzehn. Eine von der Sonne betriebene Entsalzungsanlage gewann und verkaufte dort Trinkwasser. Yul hatte dort gleich nach unserer Ankunft zwei modrig riechende Wasserblasen aus alten Militärbeständen aufgefüllt. Damit und mit dem Essen, das wir bei Bauern auf dem Festland gekauft hatten, würden wir bestimmt eine Woche auskommen.
  


  
    Der Tag, nachdem wir das Lager errichtet und die Planen gespannt hatten, war in stillschweigender allgemeiner Übereinkunft ein Ruhetag gewesen. Zerfledderte Bücher waren aus den Tiefen 
     von Taschen aufgetaucht. Irgendjemand schnarchte immer, irgendjemand schwamm immer. Ich borgte mir von Cord eine Spitzzange und riss mir die Fäden heraus, dann setzte ich mich bis zum Hals in die Brandung, bis die Wunden taub wurden. Es gibt noch mehr, was ich über Heilung sagen könnte, aber nicht werde. Meinem Körper dabei zuzusehen, wie er seine Regenerationskräfte aufbot, fand ich damals faszinierend, und wahrscheinlich erklärte das die seltsamen Träume, die ich über die metallenen Gliedmaßen und kristallklaren Organe der außerarbrischen Sonde gehabt hatte. Die Versuchung war groß, über die Beziehung zwischen Geist und Körper zu philosophieren. Der Lorit in mir fand jedoch, das sei Zeitverschwendung. Effektiver wäre es, eine Bibliothek aufzusuchen und zu lesen, was bessere Denker darüber geschrieben hatten.
  


  
    Am Abend des Vortags hatte Yul die Stille des Ortes gestört, indem er den Motor seines Hols anließ, und ein paar von uns waren zu einer gemütlichen zweistündigen Inselumrundung aufgebrochen. Die Lage des Vulkans war natürlich kein Geheimnis; es gab kaum eine Stelle, von der aus man ihn nicht sehen konnte. Er war steil, was, wie Fraa Haligastreme mich gelehrt hatte, bedeutete, dass er gefährlich war. Manche Vulkane produzierten dünnflüssige Lava, die sich schnell ausbreitete; sie waren linsenförmig und sicher, vorausgesetzt, man konnte schneller laufen als die Lava. Andere erzeugten dickflüssige Lava, die langsam floss und steile Hänge bildete; sie waren gefährlich, weil angestauter Druck sich nur durch Explosionen entladen konnte.
  


  
    Diese Insel war der letzte Halt auf einer Fährroute, die vom Festland aus mehr oder minder süd-südöstlich verlief; wir waren also mit dem Schiff von Norden her gekommen. Die Abfertigungsstelle und die Stadt waren um den einzigen noch vorhandenen Hafen der Insel herumgebaut worden, eine gleichsam aus der nordwestlichen Extremität der nahezu runden Insel herausgebissene Lücke. Unser Lager befand sich im Nordosten, in einer von mehreren dicht nebeneinanderliegenden Buchten, die durch Finger aus erstarrtem Magma voneinander getrennt waren; diese hatten sich viele Jahrhunderte, bevor Ekba besiedelt worden war, aus der Caldera herabgestreckt. Alles, was wir während dieser ersten paar Tage von dem Vulkan wahrnahmen, war also seine Nordseite, die ebenmäßig und anmutig aussah – auch wenn ich Haligastremes Bemerkung im Ohr hatte, er sei gefährlich steil. Die Fahrt am Vortag hatte uns im 
     Uhrzeigersinn um die Insel geführt, hinunter entlang ihrer östlichen Küste, und nach ein paar Meilen erblickten wir plötzlich den südlichen Vulkanhang, der im Jahr -2621 explodiert und auseinandergebrochen war, den Tempel von Orithena unter sich begraben und einen Hafen an der südöstlichen Küste der Insel zugeschüttet und vernichtet hatte, in den einst die frühen Physiologisten – Anhänger des Knous von überall rund um das Meer der Meere – auf ihren Galeeren und Segelschiffen eingelaufen waren. Jeder konnte mit einem Blick sehen, dass hier eine Explosion stattgefunden hatte. Asche und Schutt fielen unmittelbar vom Gipfel zum Meer ab. Ekba hatte sich so langsam erholt, dass die Straße dort, wo sie auf den Schuttfuß hinaufkam, sogar jetzt noch kapitulierte und für mehrere Meilen zu einem unbefestigten Weg wurde. Es gab keine Schilder, Gebäude oder Ausbesserungen. Doch als wir langsam die südöstliche Krümmung der Insel umfahren und eine Stelle erreicht hatten, von der aus wir direkt hinauf in den klaffenden Riss im Vulkankegel schauen konnten, hatten wir einen einzelnen Pfad entdeckt, der von der Küstenstraße abzweigte und ein ganzes Stück schnurgerade bergauf führte, bevor er in die erste einer Reihe von Serpentinen umschwenkte. Diese stiegen einen nackten Hang hinauf, dessen Silhouette durch eine dunkle Mauer verstärkt wurde. Wir hatten nicht Sammanns Satellitenbildsprache gebraucht, um zu wissen, dass es sich dabei um den Math handelte, der hier seit 3000 im Bau begriffen war.
  


  
    Auf halbem Weg zwischen uns und ihm, am Anfang der Serpentinen, kämpften ein paar niedrige Gebäude darum, ihre Dächer über der dahintreibenden Asche zu halten. Wir waren dort hochgefahren und auf mehrere Avot getroffen, die so etwas wie einen Kontrollpunkt mit Andenkenstand betrieben. Sie hatten alle offen Kulle und Kord getragen. Wir hatten ihnen keine Lügen erzählt, uns aber wie Touristen verhalten. Sie hatten uns gerne etwas verkauft (aus Vulkanasche hergestellte Seife), uns aber zu verstehen gegeben, dass wir die Straße nicht weiter hinauffahren dürften.
  


  
    Später, als wir in der Stadt Halt gemacht hatten, um unsere Vorräte aufzufüllen, hatte ich wieder mit Kulle und Kord bekleidete Avot offen umherlaufen sehen. Sie hatten nicht nach Hierarchen ausgesehen. Das war dann wohl ein Verstoß gegen die Regel gewesen – ebenso wie die Tatsache, dass Avot einen Andenkenstand betreiben durften. Allerdings konnten wir daran auch sehen, dass die Beziehungen zwischen Avot und Extras hier wesentlich freundlicher 
     waren als zum Beispiel in Mahsht. Ich wäre schrecklich gerne zu diesen Avot hingegangen, um sie zu fragen, ob sie Orolo kannten, hatte mich aber zusammengerissen und mir gedacht, dass sie auch am nächsten Tag noch da sein würden und es besser wäre, eine Nacht darüber zu schlafen. Und darüber geschlafen hatte ich, aber es hatte mir nichts anderes gebracht als diesen endlosen, frustrierenden Traum über Roboterarme.
  


  
    Da ich so schlecht geschlafen hatte, redete ich beim Frühstück nicht viel, bis ich schließlich äußerte: »Nehmen wir mal an, es gibt keine biologischen Geometer – Wesen mit Körpern wie unseren, die am Steuerpult dieser Maschinen sitzen. Was, wenn sie längst gestorben sind und Raumschiffe und Sonden hinterlassen haben, die nach einem automatischen Programm funktionieren?«
  


  
    Das erwies sich als absoluter Gesprächskiller, außer bei Sammann, den die Vorstellung ungemein zu erfreuen schien. »Umso besser für uns«, sagte er, was mich einen Moment lang verwirrte, bis mir klar wurde, dass er mit uns die Ita meinte.
  


  
    Ich überlegte. »Du meinst, das erhöht euren Nutzen für die Säkulare Macht.«
  


  
    Sein Gesicht erstarrte eine Zeitlang, und ich wusste, ich hatte ihn beleidigt. »Ihnen von Nutzen zu sein, ist vielleicht nicht alles, was uns interessiert«, bemerkte er. »Womöglich streben die Ita ja noch andere Ziele an.«
  


  
    »Entschuldige.«
  


  
    »Stell dir vor, was für ein faszinierendes Problem es wäre, mit einem solchen System zu interagieren!«, rief er aus. Ich war glimpflich davongekommen. Er war so begeistert von dieser Idee, dass er sich nicht weiter mit meiner dummen Bemerkung aufhalten würde. »Auf seiner untersten Ebene wäre es eine ganz und gar deterministische Synvor. Es würde sich allerdings nur in bestimmten Aktionen äußern: Bewegungen des Raumschiffs, Übertragung von Daten und so weiter. Wahrnehmbarkeiten.«
  


  
    »Wir würden Gegebenheiten sagen, aber sprich weiter.«
  


  
    »Die Funktionsweise des syntaktischen Programms durch die Analyse dieser Gegebenheiten zu erfassen, käme in etwa dem Versuch gleich, einen Code zu knacken. Wir Ita bräuchten unsere eigene Konvox.«
  


  
    »Ihr könntet das Problem des Über-etwas-Seins ein für alle Mal lösen«, bemerkte ich, halb im Ernst.
  


  
    Er senkte den Blick von der entrückten Betrachtung des Himmels und starrte mich an. »Hast du dich mit dem Über-etwas-Sein beschäftigt?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Vermutlich nicht so viel wie du. Wir lernen etwas darüber, wenn wir die frühe Geschichte der Spaltung durchnehmen.«
  


  
    »Zwischen den Anhängern von Saunt Prok und den Schülern von Saunt Halikaarn.«
  


  
    »Genau. Obwohl es etwas unfair ist, die eine Gruppe Anhänger und die andere Schüler zu nennen, wenn du verstehst, was ich meine. Jedenfalls nennen wir das die Spaltung.«
  


  
    »Die Prokier waren eher dem syntaktischen Standpunkt zugeneigt … oder hätte ich vielleicht lieber Faanier sagen sollen …«
  


  
    Hier wirkte Sammann etwas unsicher, sodass ich ihm auf die Sprünge half: »Du erinnerst dich, wir sprechen vom Über-etwas-Sein. Du und ich können über Dinge nachdenken. Symbole in unseren Köpfen haben Bedeutungen. Die Frage lautet, kann eine syntaktische Vorrichtung über Dinge nachdenken oder lediglich Ziffern verarbeiten, die kein Über-etwas-Sein besitzen, keine Bedeutung …«
  


  
    »Keinen semantischen Gehalt«, sagte Sammann. »Ja. Nun war unmittelbar nach der Rekonstitution im Konzent Saunt Munkoster Faan die EUG der Syntaktischen Fakultät – der Anhänger von Prok. Sie war der Meinung, Über-etwas-Sein existiere nicht – sei eine Illusion, die jede einigermaßen hoch entwickelte Synvor sich selbst schaffen könne. Zu dem Zeitpunkt war Evenedrik schon tot, aber er hatte ebenso wie vor ihm Halikaarn den Standpunkt vertreten, dass unser Geist Dinge tun könne, die Synvors nicht könnten – dass Über-etwas-Sein real sei …«
  


  
    »Dass unsere Gedanken tatsächlich über die Einsen und Nullen hinaus einen semantischen Gehalt besäßen.«
  


  
    »Ja. Und das ist verbunden mit der Vorstellung, dass wir in der Lage sind, ideale Formen in der Hyläischen Theorischen Welt wahrzunehmen.«
  


  
    »Jetzt aber mal halblang, Leute!«, brüllte Yul. »Wir versuchen hier, gemütlich zu zelten!«
  


  
    »Das machen wir doch gerade zur Entspannung«, schoss Sammann zurück.
  


  
    »Genau«, ergänzte ich, »wenn wir arbeiten würden, würden wir uns über Dinge unterhalten, die langweilig und kompliziert sind.«
  


  
    »Das ist ja schlimmer, als Predigern zuzuhören!«, beschwerte sich Yul, aber Gnel ließ sich nicht ködern.
  


  
    »Lass es mich dir in Worten erklären, die du verstehst, Cousin«, sagte Gnel. »Falls die Außerarbrischen nur ein großes Computerprogramm sind, kann unser Sammann sie einfach ausschalten, indem er ein Binärzeichen ändert. Das Programm wird nicht einmal wissen, dass es sabotiert wird.«
  


  
    »Nur wenn es kein Über-etwas-Sein besitzt«, ermahnte ich ihn. »Falls es imstande ist, zu begreifen, dass seine Symbole über etwas sind, wird es wissen, dass Sammann nichts Gutes im Schilde führt.«
  


  
    »Es müsste wahnsinnige Vorsichtsmaßnahmen eingebaut haben«, sagte Yul, »mit den ganzen Atombomben und so.«
  


  
    »Wenn ihm Über-etwas-Sein fehlt, ist es unglaublich anfällig, also ja«, sagte Sammann. »Systeme mit echtem Über-etwas-Sein dagegen dürften Gerüchten zufolge viel schwerer zu täuschen sein.«
  


  
    »Nö«, sagte Yul, den Blick wieder auf seinen Cousin gerichtet. »Du musst sie nur auf andere Weise täuschen.«
  


  
    »Der Himmelswart war anscheinend nicht besonders überzeugend«, betonte Gnel. »Predigen ist also womöglich gar nicht so einfach, wie ihr denkt.«
  


  
    Cord räusperte sich und schaute finster auf ihre Schüssel hinab. »Äh, nicht dass das nicht faszinierend wäre, aber wie sieht der Plan für heute aus?«
  


  
    Das erzeugte ein langes Schweigen. Dann schob Cord noch nach: »Ich finde es ja schön hier, aber allmählich wird es mir etwas unheimlich. Findet es sonst noch jemand unheimlich?«
  


  
    »Du sprichst hier mit einem Haufen Kerls«, sagte Yul. »Da darfst du keine Bestätigung deiner Gefühle erwarten.« Sie warf Sand nach ihm.
  


  
    »Ich habe ein wenig recherchiert«, sagte Sammann, »was an sich schon unheimlich war, weil ich nicht verstanden habe, warum ich an einem so gottverlassenen Ort so guten Zugang zum Retikulum haben sollte …«
  


  
    »Aber jetzt verstehst du es?«, fragte Gnel.
  


  
    »Ja, ich glaube schon.«
  


  
    »Und was hast du herausbekommen?«
  


  
    »Die ganze Insel ist ein einziges Grundstück im Besitz einer einzigen Einheit. Schon seit dem Alten Mathischen Zeitalter. Damals war es ein unbedeutendes Fürstentum. Wurde im Lauf der Zeit zwischen 
     verschiedenen Reichen hin und her gestoßen. Als Könige und Fürsten aus der Mode kamen, geriet es in die Hand eines privaten Eigentümers oder einer Treuhandschaft. Als sie wieder in Mode kamen, wurde wieder ein Fürst oder Baron oder Ähnliches eingesetzt. Doch vor neunhundert Jahren wurde es von einer privaten Stiftung gekauft – das ist so etwas wie ein Dotat. Und sie müssen Verbindungen zur mathischen Welt gehabt haben …«
  


  
    »Weil die Ausgrabung von Orithena – der neue Konzent, den wir gestern gesehen haben – von ihnen gefördert wurde?«
  


  
    »Gefördert oder so etwas Ähnliches«, sagte Sammann.
  


  
    »Eine einzige Apert – zehn Tage – ist nicht lang genug, um ein so großes Projekt zu organisieren«, hob ich hervor. »Dieses Dotat muss seine Pläne über eine lange Zeit ausgearbeitet haben.«
  


  
    »So schwer ist das nicht«, sagte Cord. »Die Unarier haben ein Mal im Jahr Apert. Mit ihnen zu sprechen ist leicht. Manche graduieren und werden Zehner. Von denen werden manche Hunderter und so weiter. Wenn diese Burschen 2800 angefangen haben, daran zu arbeiten, konnten sie bis zur Millenarischen Konvox im Jahr 3000 überall Unterstützer haben, außer in den Tausendermathen.«
  


  
    Cords Szenario behagte mir nicht so recht, weil es hinterlistig klang, aber den von ihr dargestellten Sachverhalt konnte ich nicht bestreiten. Was mich daran störte, war vermutlich, dass wir, die Avot, uns gerne für die einzigen langfristig Denkenden hielten, die einzigen, die in der Lage waren, über Jahrhunderte hinweg Pläne zu schmieden, und ihr Szenario sah ein Dotat vor, in dem die säkulare Welt den Spieß umdrehte.
  


  
    Vielleicht hegte Sammann ähnliche Gefühle. »Genauso gut hätte es umgekehrt gelaufen sein können«, sagte er.
  


  
    »Was?«, rief ich aus. »Willst du damit sagen, dass ein Haufen Avot ein Dotat in der säkularen Welt geschaffen hat, um ihnen eine Insel zu kaufen? Das ist unerhört.«
  


  
    Doch wir alle wussten, dass Sammann den Schlagabtausch gewonnen hatte, denn er war entspannt, zufrieden. Ich war verärgert und aus dem Gleichgewicht geraten. Hauptsächlich, weil alles sich so gut in das einfügte, was ich in den vergangenen Wochen über die Stammlinie erfahren hatte.
  


  
    Dennoch schienen alle noch auf eine Antwort von mir zu warten. »Wenn es so ist, wie du sagst, Sammann, dann wissen sie – wer immer sie sind -, ohnehin, dass wir hier sind. Ich glaube, wir sollten 
     die direkte Annäherung wählen. Hinunterfahren. Dann werde ich einfach zum Tor hinaufgehen, anklopfen und mein Anliegen vorbringen.«
  


  
    Daraufhin sprangen wir alle auf und machten uns für den Tag fertig, bis auf Gnel, der sich einfach Sammann an die Fersen heftete. »Es muss doch mehr Informationen darüber geben, welche Art von Einheit die Insel gekauft hat. Ich meine, komm schon, wie viele Dinge auf der Welt haben die letzten neunhundert Jahre überdauert?«
  


  
    »Eine ganze Menge«, sagte Sammann. »Zum Beispiel gibt es diese Arch, der du angehörst, schon etwas länger …« Er drehte sich um und suchte mit dem Blick Gnels Gesicht. »Das ist doch dein Gedanke, oder? Du glaubst, dass das eine Art religiöse Institution ist, nicht wahr?«
  


  
    Gnel war ein wenig bestürzt und schien einen Rückzieher zu machen. »Ich sage nur, dass Geschäfte sich nicht so lange halten.«
  


  
    »Von da zu der Annahme, Ekba werde von einer geheimen Arch betrieben, ist es aber noch eine ganz schöne Strecke.«
  


  
    »Wenn ich Avot offen durch die Straßen der Stadt gehen sehe«, erwiderte Gnel, »sagt mir das, dass wir uns über normale Erklärungsversuche hinaus ›strecken‹ müssen.«
  


  
    »Wir haben Avot in den Straßen von Mahsht gesehen. Vielleicht sind die hier gerade evoziert worden oder so«, mischte Yul sich ein.
  


  
    Ich glaube, das erschien niemandem von uns – Yul eingeschlossen – plausibel, und es brachte uns in eine Sackgasse. »Viele Avot«, sagte ich, »vor allem prokisch/faanische, sind ohnehin der Meinung, dass der Glaube an die Hyläische Theorische Welt streng genommen eine Religion ist. Und ich habe Grund anzunehmen, dass die Avot dort unten in Orithena den äußersten Rand der HTW-Gläubigen bilden. Ob es eine religiöse Gemeinschaft ist oder nicht, hängt letztlich davon ab, wie du deine Bedingungen definierst.« Beim letzten Teil des Satzes geriet ich etwas ins Stocken, denn ich stellte mir vor, wie Orolo mich ebnen würde, wenn er sphenisches Geschwätz von mir hörte. Sogar Sammann drehte sich zu mir um und fixierte mich mit einem ungläubigen Blick. Er sagte jedoch nichts, da ihm vermutlich klar war, dass ich nur versuchte, unseren Aufbruch zu beschleunigen. »Sieh mal«, sagte ich zu Gnel, »Sammann hat gerade erst mit seiner Recherche angefangen, und wir haben bereits gesehen, dass es manchmal ein paar Tage dauern kann, bis er Zugang zu bestimmten 
     Dingen bekommt. Egal, ob sie mir in Orithena die Tore öffnen oder nicht, du wirst in den kommenden Tagen eine Menge Zeit haben, herumzufragen und mehr zu erfahren.«
  


  
    »Ja«, sagte Gnel, »aber ob sie dir diese Tore öffnen, hängt davon ab, was du sagst. Und das hängt davon ab, was du weißt. Deshalb ist es vielleicht besser, noch ein paar Tage zu warten.«
  


  
    »Ich weiß mehr, als ich sage«, erwiderte ich, »und ich möchte heute dorthin gehen.«
  


  
    
      Metekoranes: Ein Theor aus alter Zeit, außergewöhnlich begabt in Planimetrie, aber in Dialogen für gewöhnlich still, der bei dem Ausbruch, der Orithena zerstörte, unter Vulkanasche begraben wurde. Nach den Überlieferungen, die an die Existenz der Alten Stammlinie glauben, deren Gründer (wenn auch wahrscheinlich ohne es zu wissen).
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Zwei Stunden später stand ich allein an den Toren von Orithena.
  


  
    Die Mauer war zwanzig Fuß hoch, gebaut aus feinkörnigen graubraunen Steinen, die alle die gleiche Größe und Form besaßen. Während ich da stand, in der Sonne schwitzte und auf eine Reaktion auf mein Klopfen wartete, hatte ich mehr als genug Zeit, sie zu untersuchen und zu dem Schluss zu kommen, dass sie mithilfe eines Verfahrens, das lose Vulkanasche zu einer Art Beton schmolz, in Formen gegossen worden waren. Jeder hatte ungefähr die Größe eines kleinen Karrens, sagen wir, des größten, den zwei Avot mit einfachen Mitteln bewegen konnten. Die einzelnen Schichten waren jedenfalls extrem regelmäßig, da sämtliche Blöcke Klone waren. Manche waren etwas brauner, manche etwas grauer, aber alles in allem sah die Mauer aus, als hätte man sie aus einem Modellbaukasten zusammengesetzt. Die Tore selbst bestanden aus Stahlplatten, die sich in diesem Klima ziemlich lange halten würden. Nachdem ich geklopft hatte, trat ich ein Stück zurück, um mich von der gespeicherten Hitze zu entfernen, die diese Platten abstrahlten; sie waren groß genug, um zwei der größten Tromms nebeneinander durchzulassen. Ich drehte mich um und schaute zurück zu dem Andenkenstand, 
     ein paar hundert Fuß den Berg hinunter. Cord, die an der schattigen Seite von Yuls Hol lehnte, winkte mir zu. Sammann machte ein Bild mit seinem Nicknack.
  


  
    Das Tor wurde von zwei zylindrischen, mit kleinen, vergitterten Fenstern versehenen Bollwerken eingerahmt. Das linke davon wies eine winzige Tür auf, ebenfalls aus Stahl. Nachdem einige Zeit verstrichen war, schlenderte ich hinüber und klopfte dagegen. In ihrer oberen Hälfte befand sich eine Klappe, gerade so groß wie meine Hand. Vielleicht zehn Minuten später hörte ich Bewegung auf der anderen Seite. Innerhalb des Bollwerks wurde eine Tür geöffnet, dann zugeschlagen. Ein Riegel kratzte. Die kleine Luke ging knarrend auf. Der Raum auf der anderen Seite war dunkel und, so vermutete ich, erquickend kühl. Meine Augen hatten sich jedoch an die gleißende Mittagssonne von Ekba gewöhnt, und ich konnte nichts sehen.
  


  
    »Wisse, dass du dich an eine Welt wendest, die nicht deine ist und in die du nur eintreten darfst, wenn du ein feierliches Gelübde ablegst, sie nicht mehr zu verlassen«, sagte eine weibliche Stimme in einem Fluckisch mit einer leichten lokalen Einfärbung. Das war ihre Aufgabe. Seit Kartas hatten Torhüter an Orten wie diesem das oder eine Abwandlung davon gesagt.
  


  
    »Sei gegrüßt, meine Suur«, sagte ich, »lass uns Orth sprechen, wenn es dir beliebt. Ich bin Fraa Erasmas vom edharischen Kapitel des Dezenariermaths im Konzent Saunt Edhar.«
  


  
    Eine Pause, dann ging die Klappe zu und wurde verriegelt. Ich wartete eine Weile. Dann öffnete sich die Luke wieder, und ich hörte eine tiefere, ältere Frauenstimme.
  


  
    »Ich bin Dymma«, sagte sie.
  


  
    »Sei gegrüßt, Suur Dymma. Fraa Erasmas zu deinen Diensten.«
  


  
    »Dass ich deine Suur bin oder du mein Fraa bist, ist für mich noch nicht entschieden, so wie du gekleidet bist.«
  


  
    »Ich bin weitgereist«, gab ich zurück. »Kulle, Kord und Sphär wurden mir gestohlen, als ich auf der Peregrine durch das Säkulum war.«
  


  
    »Hierher ist keine Konvox einberufen worden. Wir halten nicht nach Peregrins Ausschau.«
  


  
    »Es erschiene mir ungastlich«, sagte ich, »sollte Orithena, von wo die ersten Peregrins fortgingen, seine Tore nicht einem öffnen, der zurückgekehrt ist.«
  


  
    »Wir sind der Regel verpflichtet, nicht irgendeinem Brauch der Gastlichkeit. In der Stadt gibt es Hotels; Gastlichkeit ist ihr Geschäft.« Die kleine Klappe machte ein Geräusch, als wäre Dymma im Begriff, sie zu schließen.
  


  
    »Welcher Teil der Regel erlaubt es Avot, extramuros Seife zu verkaufen?«, fragte ich. »An welcher Stelle besagt die Regel, dass Fraas in Kulle in dieser Stadt umherspazieren dürfen?«
  


  
    »Deine Rede straft deine Behauptung Lügen, ein Avot zu sein«, sagte Dymma, »denn ein Fraa wüsste, dass es von einem Math zum anderen Abwandlungen der Regel gibt.«
  


  
    »Viele Avot wüssten es nicht, da sie ihre eigenen Mathe nie verlassen«, wandte ich ein.
  


  
    »Eben«, sagte Dymma, und ich konnte mir vorstellen, wie sie sich im Dunkeln diebisch darüber freute, mein Argument so geschickt zu ihrem Vorteil gewendet zu haben – denn ich war draußen, wo Avot nicht sein sollten.
  


  
    »Ich räume ein, dass eure Bräuche von denen der übrigen mathischen Welt abweichen können«, fing ich an.
  


  
    Sie unterbrach mich. »Nicht so sehr, dass wir einen einlassen würden, der das Gelübde nicht abgelegt hat.«
  


  
    »Hat denn Orolo das Gelübde abgelegt?«
  


  
    Ein paar Sekunden Stille. Dann schloss sie die Klappe.
  


  
    Ich wartete. Nach einer Weile drehte ich mich um, winkte meinen Freunden zu und mimte ein großes Achselzucken. Es war seltsam schwierig, die Verbindung zu ihnen wiederherzustellen, und sei es auch nur in einer so einfachen Geste, nachdem ich einmal über die Schwelle des Maths geschaut hatte. Vor ein paar Minuten hatte ich ihnen Lebewohl gesagt, als wäre ich zum Mittagessen zurück. Doch nach allem, was ich wusste, war es gut möglich, dass ich den Rest meines Lebens dort verbringen würde.
  


  
    Wieder die Klappe. »Bring dein Anliegen vor, du, der du dich Fraa Erasmas nennst«, sagte ein Mann in Orth.
  


  
    »Fraa Jad, Millenarier, möchte Orolos Meinung zu bestimmten Fragen wissen und schickt mich aus, ihn zu suchen.«
  


  
    »Orolo, der verstoßen wurde?«
  


  
    »Ebender.«
  


  
    »Einer, dem das Anathem geläutet wurde, darf nie mehr einen Math betreten«, betonte der Mann. »Desgleichen darf einer, der evoziert und zur Konvox nach Tredegarh entsandt wurde, sich nicht 
     plötzlich an einem anderen Math auf der anderen Seite der Welt präsentieren.«
  


  
    Die Antwort hatte ich bereits geahnt, bevor wir Ekba erreichten. Bestimmte Hinweise hatten meine These untermauert. Was für mich jedoch den Ausschlag gab, war seltsamerweise die Architektur des Ortes. Keinerlei Zugeständnisse an den mathischen Stil. »Das Rätsel, das du mir aufgibst, ist schwierig«, gab ich zu, »doch bei genauerer Überlegung ist die Antwort klar.«
  


  
    »Aha? Und wie lautet die Antwort?«
  


  
    »Das hier ist kein Math«, sagte ich.
  


  
    »Was dann, wenn kein Math?«
  


  
    »Das Klostrum einer Stammlinie, die tausend Jahre vor Kartas und ihrer Regel geboren wurde.«
  


  
    »Du bist willkommen in Orithena, Fraa Erasmas.«
  


  
    Schwere Riegel bewegten sich, und die Tür schwang auf.
  


  
    Ich trat in Orithena ein, und in die Stammlinie.
  


  
     

  


  
    In Saunt Edhar war Orolo etwas teigig geworden, obwohl er sich einigermaßen in Form hielt, indem er in seinem Weingarten arbeitete und die Stufen zum Sternrund hinaufkletterte. Auf Blys Koppie hatte er, Estemards Phototypien zufolge, einiges von diesem Gewicht verloren, einen Zottelkopf bekommen und sich den obligatorischen Efferatenbart wachsen lassen. Doch als ich ihn an den Toren von Orithena hochhob und fünf Mal herumwirbelte, fühlte sein Körper sich fest an, weder fett noch abgemagert, und als ich ihn schließlich wieder absetzte, hinterließen Tränen feuchte Spuren auf seinen gebräunten, glattrasierten Wangen. Das war alles, was ich sah, bevor meine Sicht von Tränen verschleiert wurde, und dann musste ich mich losreißen und im Schatten der großen Mauer auf und ab gehen, um mich wieder zu fangen. Die Regel hatte mich nichts darüber gelehrt, wie man mit einem solchen Ereignis fertig wurde: die Arme um einen Toten zu schlingen. Vielleicht bedeutete es, dass auch ich für die mathische Welt jetzt tot und in eine Art Jenseits übergewechselt war. Cord, Yul, Gnel und Sammann hatten mir als Sargträger gedient.
  


  
    Es bedurfte einer gewaltigen Willensanstrengung, mich zu erinnern, dass sie immer noch draußen waren und sich fragten, was vor sich ging.
  


  
    Es gab einen kleinen Springbrunnen im Klostrum. Orolo schöpfte 
     mir eine Kelle Wasser. Wir saßen zusammen im Schatten des Glockenturms, während ich trank. Es schmeckte nach Schwefel.
  


  
    Wo anfangen? »Es gibt so viel, Pa, was ich dir, wenn es möglich gewesen wäre, gesagt hätte, als du verstoßen wurdest. So viel, was ich dir in den darauffolgenden Wochen gerne gesagt hätte. Aber …«
  


  
    »Es fließt alles zurück.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Mit der Zeit fließen all diese Dinge zurück, und dabei verändern sie sich – dein Bewusstsein verändert sie -, sodass die Notwendigkeit, über sie zu sprechen, nicht mehr ganz so groß ist. Gut. Lass uns über das sprechen, was frisch und interessant ist.«
  


  
    »In Ordnung. Du siehst gut aus.«
  


  
    »Du nicht. Ehrenhaft erworbene Narben, hoffe ich?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Habe aber eine Menge gelernt.« Im Grunde war mir jedoch nicht danach, ihm die Geschichte zu erzählen. Ein paar Minuten lang ergingen wir uns in seichtem Geplauder, bis wir beiden merkten, wie lächerlich das war, dann standen wir auf und fingen an herumzustreichen. Ein jüngerer Fraa – wenn das überhaupt die richtige Bezeichnung für jemanden war, der in einem Math-der-kein-Math-war lebte – brachte mir eine Kulle und eine Kord, die ich gegen meine säkularen Kleider eintauschte. Dann führte Orolo mich vom Klostrum weg einen breiten, von zahllosen sandalenbewehrten Füßen und Schubkarren befestigten Pfad entlang an den Rand einer Grube, die groß genug war, das Mynster von Saunt Edhar mehrmals zu verschlucken. Wenn wir unser Monument errichtet hatten, indem wir vom Boden aus Stein auf Stein setzten, so hatten sie ihres gebaut, indem sie Schaufelladung für Schaufelladung nach unten gruben. Die Wände des Lochs waren zu steil, der Boden zu lose, um stabil zu sein; sie waren mit Platten aus geschmolzener Asche abgestützt worden. Eine Rampe führte spiralförmig bis auf den Boden. Ich machte Anstalten, sie hinunterzugehen, doch Orolo hielt mich zurück. »Dir wird auffallen, dass kein Mensch da unten ist. Je weiter du hinuntergehst, desto heißer wird es. Wir graben nachts. Wenn du unbedingt einen Spaziergang machen möchtest, werden wir bergauf gehen.« Und er zeigte den Berg hinauf.
  


  
    Ich wusste bereits von Sammanns Bildern und der Erkundungsfahrt vom Vortag, dass Orithena über zwei Mauersysteme verfügte, ein inneres und ein äußeres. Entlang der Straße, wo das Haupttor 
     stand, kamen sie zusammen. Die riesige, zwanzig Fuß hohe Mauer umschloss das Klostrum, wo die Avot lebten, und das Loch im Boden, in dem sie ihre Ausgrabungen machten. Die äußere Mauer war viel niedriger – vielleicht sechs Fuß hoch – und damit eher symbolisch als irgendetwas sonst. Sie reichte Tausende Fuß bergauf und umfasste einen Streifen Land, der sich bis ganz hinauf zur Caldera des Vulkans zog. Aus den Bildern ging deutlich hervor, dass ganz oben an der Spitze Bergwerksarbeiten vorgenommen worden waren, vielleicht, um aus der Hitze des Vulkans Energie zu gewinnen. Deshalb schätzte ich, dass es dort heiß, übelriechend und gefährlich sein würde. Das Gelände dazwischen jedoch – das Orolo und ich durchwanderten – war durch die mühevolle Arbeit der Stammlinie in eine Oase verwandelt worden. Irgendwie hatten sie Wasser gefunden und mit dessen Hilfe Wein und Getreide angebaut und alle Arten von Bäumen gepflanzt, die Früchte und Öle lieferten und dabei auch noch gesprenkelten Schatten auf den Bergpfad warfen. Mit jedem Schritt fiel die Temperatur leicht, und der Wind frischte auf. Die Anstrengung des Aufstiegs hielt mich warm, doch als wir eine passende Höhe erreicht hatten, um anzuhalten, die Aussicht zu genießen und die Früchte zu kosten, die wir entlang des Weges geklaut hatten, trocknete mein Schweiß sofort in dem kühlen Seewind, und ich musste die Kulle fester um mich ziehen.
  


  
    Wir ließen die Obstgärten von Orithena hinter uns und wanderten weiter bergauf durch einen Gürtel verdrehter, knorriger Bäume zu einer abschüssigen Wiese, die mit etwas bestäubt war, was aus der Ferne wie Reif ausgesehen hatte. Tatsächlich war es aber ein Teppich aus kleinen weißen Wildblumen, die es irgendwie geschafft hatten, hier zu wachsen. Farbenfrohe Insekten flogen umher, aber es gab nicht so viele davon, dass es unangenehm gewesen wäre. Ich nahm an, dass sie von Vögeln in Schach gehalten wurden, die auf verkrüppelten Bäumen und in üppig wuchernden Dornensträuchern sangen. Wir saßen auf der freiliegenden Wurzel eines Baumes, der im Frühjahr nach dem Vulkanausbruch gepflanzt worden sein musste. Orolo erklärte mir, diese Bäume, die nicht größer waren als ich, seien praktisch die ältesten lebenden Dinge auf Arbre.
  


  
    Ein Großteil unserer Gespräche an diesem Nachmittag bestand aus solchem Reiseführerzeug. In gewisser Weise war es sehr entlastend, über Vögel und Bäume zu plaudern, darüber, wie viele Kubikfuß Lehm aus dem Loch herausgeholt und wie viele der Tempelgebäude 
     ausgegraben worden waren, statt über so schwerwiegende Angelegenheiten wie die Geometer, die Konvox und die Stammlinie zu sprechen. Später wanderten wir wieder hinunter und aßen im Refektorium mit vielleicht hundert Fraas und Suurs, die hier lebten, zu Abend. Ihr EUG, Fraa Landasher, der letzte von den Dreien, die mich am Tor befragt hatten, hieß mich offiziell willkommen und brachte einen Toast auf mich aus. Ich trank mehr als mein Teil von ihrem Wein, der um Längen besser war als das, was Orolo in seinem vom Frost geschädigten Weingarten in Saunt Edhar fabriziert hatte, und schlief in einer Einzelzelle meinen Rausch aus.
  


  
    Unzufrieden, verkatert und mürrisch erwachte ich und dachte, ich hätte verschlafen und wäre spät dran – aber nein, es war noch früh, und die Grabungsarbeiter der Nachtschicht kamen, fröhliche Marschlieder auf den Lippen, mit ihren Hacken, Spitzkellen, Pinseln und Notizbüchern aus der Grube. Sie hatten ein Badehaus konstruiert, wo aus den vulkanischen Quellen abgezweigtes heißes Wasser durch senkrechte Schächte geleitet wurde, in denen man sich in Sekundenschnelle von dem harten Strahl säubern lassen konnte. Ich stand in einem davon, bis ich nicht mehr atmen konnte, dann trat ich hinaus und ließ meine Neustoffkulle das Wasser von meiner Haut ziehen. Das half ein wenig. Was mich aber wirklich aus dem Konzept brachte, war der Schock des Wiedereintritts in die mathische Welt mit ihrer Auffassung von Zeit, die so anders war als das, woran ich mich extramuros gewöhnt hatte. Verschlimmert wurde er dadurch, dass mir bisher niemand die Regeln erklärt hatte, die an diesem Ort galten. In nahezu jeder Hinsicht war er wie ein kartasischer Math. Allerdings hatten sie mich kein Gelübde ablegen lassen, und ich bekam das Gefühl, jederzeit zur Tür hinausspazieren zu können. Sie taten nur so, als wäre es ein Math, wenn sie mit jemandem zu tun hatten, der es vielleicht nicht verstand. Avot zu sein, war ihr Deckmantel. Und dennoch war es keine Lüge, denn sie hatten sich ihrer Arbeit genauso verschrieben wie alle, die in Saunt Edhar lebten. Vielleicht insofern noch mehr, als sie nicht duldeten, dass diese Arbeit durch Regeln behindert wurde, und sich nicht dem Diktat irgendeiner Inquisition beugten.
  


  
    Fraa Landasher fing mich ab, als ich aus dem Badehaus kam, und machte mich mit Suur Spry bekannt, einem Mädchen ungefähr in meinem Alter. Oder vielmehr, machte mich wieder mit ihr bekannt, da sie die erste Person gewesen war, mit der ich gestern am Tor gesprochen 
     hatte. Sie erinnerte mich auf beunruhigende Weise an Ala. Jetzt oder nie, erklärte mir Landasher, könne ich hinuntersteigen und die Ruinen sehen, denn wenn wir noch länger warteten, würde es zu heiß werden. Suur Spry sollte meine Führerin sein; sie hatte einen Korb mit Essen für unterwegs gepackt. Ihnen war deutlich die Erwartung ins Gesicht geschrieben, mich hellauf begeistert zu sehen. Was wäre auch vernünftiger gewesen? Dennoch musste ich Dankbarkeit heucheln, denn was ich wirklich wollte, war, Orolo wecken und mit ihm über drängende säkulare Angelegenheiten sprechen.
  


  
    Ohne zu wissen, was am Tor passieren könnte, hatte ich tags zuvor mit Cord, Yul, Gnel und Sammann vereinbart, dass sie, falls man mir Zutritt gewährte, eine Stunde warten und dann, falls nichts dazwischenkäme, nach drei Tagen wieder da sein sollten; dann würde ich versuchen, ihnen eine Nachricht zukommen zu lassen, was als Nächstes zu unternehmen sei. Ich hatte das Gefühl, dass meine drei Tage nur so verflogen, und wollte deshalb in Wirklichkeit nicht mit einem Mädchen, das ich gerade erst kennen gelernt hatte, auf eine lange touristische Wanderung gehen. Verdrossen betrat ich, Suur Sprys Picknickkorb am Arm, die Rampe nach unten.
  


  
    In einer vollkommen anderen Stimmung kam ich jedoch am Grund der Grube an, streifte meine Sandalen ab und spürte unter den bloßen Füßen die Platten, auf denen Adrakhones gewandelt war. Die Tempelstufen, auf denen Diax seinen Rechen geschwungen hatte. Das Analemma, wo Generationen von Physiologistenpriestern Provene gefeiert hatten. Und das mit Kacheln übersäte Dekagon, wo Metekoranes gedankenverloren gestanden hatte, als der ganze Ort unter Asche begraben wurde.
  


  
    »Habt ihr ihn gefunden?«, fragte ich Spry ein paar Minuten später, als wir uns an Obst und Wasser aus dem Korb gütlich taten.
  


  
    »Wen – Metekoranes?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ja. Er war der Erste, nach dem wir – ich meine sie, meine Vorgänger – Ausschau hielten. Sie fanden, aufrecht stehend …« Sie brach ab, wobei sie ergriffen und angewidert zugleich aussah.
  


  
    »Ein Skelett?«
  


  
    »Einen Abguss«, sagte sie, »einen Abguss seines ganzen Körpers. Du kannst ihn dir anschauen, wenn du willst. Natürlich ist es nur Spekulation, dass es sich dabei um den echten Metekoranes handelt. 
     Aber er entspricht genau der Legende. Er hielt sogar den Kopf gebeugt, weißt du, so als schaute er sich die Kacheln an.«
  


  
    Der Platz, auf dem wir unser kleines Picknick genossen – der, auf dem Metekoranes begraben und in Stein gegossen worden war -, war das Wirklichkeit gewordene Teglon. Er war eben, dekagonal, vielleicht zweihundert Fuß im Durchmesser und mit glatten Marmorplatten ausgelegt. In alten Zeiten war der Platz reichlich mit in Gussformen gebrannten Tonkacheln versehen gewesen. Es gab sieben Gussformen, folglich auch sieben verschiedene Formen von Kacheln, mit denen man eine unendliche Zahl von Mustern legen konnte. Mit Quadraten oder gleichseitigen Dreiecken ist das nicht möglich; sie passen in sich wiederholenden Mustern zusammen, sodass keine Entscheidungen nötig sind. Solange man aber mehr Kopien der Teglonkacheln hatte, konnte man ewig fortfahren, Entscheidungen zu treffen. Sogar jetzt lagen Hunderte von Kacheln über den ganzen Platz verstreut, und hier und da hatten heutige Orithener sie in kleinen Anordnungen zusammengefügt. Ich hockte mich hin, schaute mir eine an und sah fragend zu Spry auf. »Nur zu«, sagte sie, »es ist eine moderne Reproduktion. Wir haben die Originalgussformen gefunden!«
  


  
    Ich nahm eine Kachel in die Hand, um sie genauer zu betrachten. Diese war zufällig vierseitig: ein Rhombus. In ihre Oberfläche war eine Rille modelliert, die von einer ihrer Kanten zu einer anderen verlief. Ich trug sie hinüber zum nächstgelegenen Vertex des Dekagons und legte sie ab; mit dem stumpfen Winkel passte sie perfekt in die Ecke.
  


  
    »Aha«, neckte Suur Spry mich, »gehst wohl gleich das schwierigste Problem von allen an, wie?«
  


  
    Natürlich sprach sie vom Teglon. Sie drehte sich um, ging zum gegenüberliegenden Vertex und legte dort eine Kachel hin. In der Zwischenzeit sammelte ich ein paar andere Kacheln auf, unter denen sich Exemplare aller sieben Formen befanden. Ich wählte eine beliebige aus und legte sie neben die erste. Auch auf ihrer Oberfläche wand sich eine Rille von einer Kante zu einer anderen – alle Kacheln waren so gemacht -, und ich drehte sie, bis ihre Rille zu der auf der ersten Kachel passte und sie fortsetzte. In den Winkel zwischen ihnen konnte ich eine dritte setzen. Das schuf Möglichkeiten, eine vierte, fünfte und so weiter hineinzuschieben. Ich spielte das Teglon. Ziel des Spieles war es, das Muster von einem Vertex 
     aus aufzubauen und das ganze Dekagon so zu pflastern, dass die Rille eine durchgehende, ununterbrochene Kurvenlinie vom ersten Vertex bis zum letzten, dem genau gegenüberliegenden, bildete, wo Suur Spry eine Kachel hingelegt hatte. Unterwegs musste die Rille jede Kachel auf dem gesamten Dekagon überqueren. Ganz am Anfang war das einfach – es ging wie von selbst. Doch ab einem bestimmten Punkt gerieten die beiden Ziele – das Kacheln der gesamten Fläche und die Weiterführung der Rille – in Konflikt. Ich musste ein Stück Rille erst einmal unverbunden lassen und mich dann wieder zu ihr zurückarbeiten, indem ich die Rille herumbugsierte, um die Verbindung zu schaffen. Das gelang mir noch gut. Wenige Minuten später fand ich mich jedoch mit drei solchen Stücken abgeschnittener Rille an verschiedenen Stellen des Musters wieder und gab die Hoffnung auf, jemals eine Anordnung zu finden, die sie alle verband. Einerseits ging es hier um die Form der äußeren Begrenzung und darum, wie sie sich entwickelte. Kacheln, die in der Mitte gefangen waren, hatten ihre Bedeutung für das Spiel verloren – hätte man jedenfalls annehmen können. Doch andererseits bestimmte am Ende die Art, wie eine innere Kachel gelegt worden war, die Position jeder weiteren Kachel im ganzen Dekagon.
  


  
    Die alten Orithener hatten gemutmaßt, ohne es beweisen zu können, dass die Kacheln des Teglons aperiodisch waren: dass kein Muster sich je wiederholen würde. Noch einmal, mit quadratischen oder dreieckigen Kacheln oder irgendeinem periodischen Kachelsystem wäre die Lösung des Teglons einfach – gleichsam automatisch – gewesen. Mit aperiodischen Kacheln war sie unmöglich oder wenigstens unwahrscheinlich, es sei denn, man hatte eine gottähnliche Fähigkeit, vor seinem geistigen Auge das ganze Muster auf einmal zu sehen. Metekoranes hatte geglaubt, das endgültige Muster existiere in der Hyläischen Theorischen Welt und das Teglon könne nur von jemandem gelöst werden, der die Fähigkeit entwickelt hätte, in sie hineinzuschauen.
  


  
    Suur Spry räusperte sich. Ich blickte auf. Ich hockte am Rand eines fünfzig Fuß breiten Kachelsystems. Es wurde heiß.
  


  
    »Entschuldige«, sagte ich.
  


  
    »Manche Leute benutzen Stöcke, um sie herumzuschieben. Beugt Rückenschmerzen vor.«
  


  
    »Wir sollten wahrscheinlich hier raus, wie?«
  


  
    »Bald«, räumte sie ein.
  


  
    Zuvor folgte ich ihr jedoch noch auf einen Rundgang, auf dem sie mir die Überreste der alten Gebäude zeigte. Die Dächer waren natürlich alle weg. Einige Säulen standen noch, außerdem ein paar Steinschichten, die einst Mauern gewesen, jetzt aber halb unter herabgestürzten Blöcken verschwunden waren. Im Wesentlichen blickten wir jedoch auf Fundamente, Böden, Treppen und Plätze. In Arbeit befindliche Teile der Ausgrabung waren mit einem Gitter aus Schnur versehen, eine geometrische Note, die Adrakhones gefallen hätte. Die Steine trugen ordentlich freigepinselte Buchstaben und Zahlen, mit denen Grabungsarbeiter früherer Jahrhunderte sie markiert hatten. Oben befand sich, wie ich wusste, eine Art Museum, wo sie viele ihrer Funde ausgestellt hatten, wahrscheinlich auch den Abguss des Metekoranes. Dieses Museum stellte ich mir dunkel vor. Angenehm belüftet. Und kühl. »Gut, lass uns diese Grillpfanne verlassen«, schlug ich vor und hörte keinen Widerspruch von Suur Spry.
  


  
    Wir waren länger geblieben als erwartet. Zum Teil, weil es faszinierend gewesen war. Hauptsächlich jedoch – und das wirft wohl kein gutes Licht auf meinen Charakter -, weil es das Einzige war, was ich auf dieser Reise tun konnte, das annähernd so toll war wie Jesrys Weltraumabenteuer.
  


  
    Mein Körper war so weit geheilt, dass er zunächst bereit war, eine gewisse Nachsicht mit mir zu üben, und so plapperte ich in der ersten Phase des Aufstiegs über das Teglon wie all jene Geometer längst vergangener Zeit, die darüber verrückt geworden waren. Doch schon bald begannen meine Verletzungen mir die Meinung zu sagen, und die Erregung ging im Schmerz unter. Der Rest der Wanderung war ein langer, mühseliger Weg, den wir schweigend zurücklegten. Ein weiteres Bad in dem Schacht war nötig. Danach schlief ich ein. Als ich aufwachte, war es später Nachmittag. Orolo hatte Küchendienst. Ich half ihm. Wir kamen aber im Grunde nicht dazu, über irgendetwas zu sprechen. Damit war mehr als einer meiner drei Tage einfach so verstrichen. Bevor wir uns an diesem Abend zurückzogen, kündigte ich Orolo an, dass wir am nächsten Tag über wichtige Dinge sprechen müssten. So machten wir uns tags darauf nach dem Frühstück erneut auf den Weg zu der Wiese.
  


  
    
      Makroniker: Angehöriger einer Gruppe von Theoren des Praxischen Zeitalters, die sich in Saunt Baritoes Haus versammelten. Sie widmeten sich den Weiterungen der offenkundigen Tatsache, dass wir das physische Universum nicht unmittelbar, sondern nur vermittelt durch unsere Sinnesorgane wahrnehmen.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    »Nachdem ich an Blys Koppie gelandet war«, sagte Orolo, »kam ich mir vor wie einer dieser armen Kosmographen kurz vor der Rekonstitution, die ihre Atomzertrümmerer nicht mehr verwenden konnten.«
  


  
    »Ja, ich habe dieses Teleskop gesehen«, berichtete ich ihm, »die Bilder, die du vom Ikosaeder zu machen versucht hast …«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Damit konnte ich überhaupt nichts sehen. Deshalb musste meine Arbeit über die Außerarbrischen sich auf das gründen, was ich beobachten konnte.«
  


  
    Das ergab für mich keinen Sinn. »Gut«, sagte ich, »und was war das?«
  


  
    Er sah mich leicht verwundert an, so als müsste es eigentlich offensichtlich sein. »Ich selbst.«
  


  
    Ich war sprachlos. Was nur zeigte, dass ich es noch mit demselben alten Orolo zu tun hatte. »Wie sollte Selbstbeobachtung einem helfen, die Geometer zu verstehen?«, fragte ich. Ich hatte ihm gegenüber nämlich schon erwähnt, dass das jetzt die übliche Bezeichnung für die Außerarbrischen war.
  


  
    »Nun … die Makroniker sind ein ganz guter Ausgangspunkt. Erinnerst du dich an Fliege-Fledermaus-Wurm?«
  


  
    Ich lachte. »Habe gerade vor ein paar Wochen einen Auffrischungskurs darüber gemacht. Arsibalt erklärte es einem Extra, der wissen wollte, warum wir nicht an Gott glauben.«
  


  
    »Oh, das besagt Fliege-Fledermaus-Wurm aber gar nicht«, bemerkte Orolo. »Es besagt lediglich, dass reines Denken allein uns nicht in die Lage versetzt, Schlüsse in die eine oder andere Richtung über Dinge zu ziehen, die nicht raumzeitlich sind – so wie Gott.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Dieselben Beobachtungen, die die Makroniker über sich selbst machten, müssen auch für die Gehirne von Außerarbrischen gelten. Egal wie sehr sie sich in anderer Hinsicht von uns unterscheiden mögen, sie müssen sensorische Gegebenheiten in ein zusammenhängendes Modell dessen integrieren, was um sie herum ist – ein Modell, das in einen raumzeitlichen Rahmen eingepasst werden muss. Und das ist in knappen Worten die Erklärung dafür, dass sie unsere Vorstellungen von Geometrie teilen.«
  


  
    »Sie teilen aber noch mehr als das«, betonte ich, »sie scheinen auch die Idee der Wahrheit und des Beweises mit uns gemeinsam zu haben.«
  


  
    »Das ist eine durchaus vernünftige Annahme«, sagte Orolo mit einem vorsichtigen Achselzucken.
  


  
    »Mehr als das!«, protestierte ich. »Auf ihrem Raumschiff prangt das Adrakhonische Theorem!«
  


  
    Das war eine Neuigkeit für ihn. »Ach wirklich? Wie unverschämt!«
  


  
    »Hast du es nicht gesehen?«
  


  
    »Ich erinnere dich daran, dass ich verstoßen wurde, bevor ich das letzte Bild sehen konnte, das ich von dem außerarbrischen Raumschiff gemacht hatte.«
  


  
    »Natürlich. Aber ich nahm an, du hättest davor schon Bilder gemacht – über einen langen Zeitraum.«
  


  
    »Streifen und Kleckse!«, spottete Orolo. »Ich war noch dabei zu lernen, wie man ein anständiges Bild von diesem Ding macht.«
  


  
    »Also hast du den geometrischen Beweis – oder die Buchstaben – oder die vier Planeten nie gesehen.«
  


  
    »So ist es«, sagte Orolo.
  


  
    »Es gibt noch viel mehr, was du wissen musst, wenn du über die Geometer nachdenken willst! Alle möglichen neuen Gegebenheiten!«
  


  
    »Ich sehe, wie aufgeregt du angesichts dieser neuen Gegebenheiten bist, Erasmas, und ich wünsche dir alles Gute für dein Studium derselben, aber für mich würde sich das alles nur als Ablenkung vom Hauptstrang der Untersuchung erweisen.«
  


  
    »Vom Hauptstrang – ich weiß nicht, was du meinst.«
  


  
    »Evenedrikische Datonomie«, sagte Orolo, als hätte das vollkommen offensichtlich sein müssen.
  


  
    »Datonomie«, versuchte ich zu übersetzen, »das dürfte die Untersuchung oder Erkennung dessen sein, was gegeben ist?«
  


  
    »Ja – Gegebenheiten im Sinne der elementaren Gedanken und Eindrücke, mit denen unser Bewusstsein zu arbeiten hat. Damit befasste sich Saunt Evenedrik in fortgeschrittenem Alter, nachdem man ihn aus seinem Atomzertrümmerer ausgeschlossen hatte. Sein unmittelbarer Vorgänger war natürlich Saunt Halikaarn. Halikaarn glaubte, dass das makronische Denken dringend einer Überholung bedurfte, um es mit all dem in Einklang zu bringen, was seit der Zeit von Baritoe über Theorik und ihre wunderbare Anwendbarkeit auf die physische Welt herausgefunden worden war.«
  


  
    »Und – wie ist er zurechtgekommen?«
  


  
    Orolo verzog das Gesicht. »Viele der Aufzeichnungen wurden verdampft, aber wir glauben, dass er zu sehr damit beschäftigt war, Prok zu vernichten und all die Wadenbeißer, die Prok auf ihn hetzte, aus dem Weg zu schaffen. Die Arbeit fiel Evenedrik zu.«
  


  
    »War das für die Stammlinie wichtig?«
  


  
    Orolo warf mir einen eigenartigen Blick zu. »Eigentlich nicht. Na ja, im Prinzip schon. Aber daran zu arbeiten, ist bekanntermaßen unbefriedigend. Außer wenn große außerarbrische Raumschiffe in einer Umlaufbahn um den eigenen Planeten auftauchen.«
  


  
    »Also … findest du es jetzt gerade befriedigend?«
  


  
    »Lass uns offen und ohne Umschweife sagen, was wir meinen«, erwiderte Orolo. »Du fürchtest, dass ich Nabelschau betreibe. Dass ich auf Blys Koppie diese Untersuchungsrichtung nicht deshalb verfolgt habe, weil sie es wert war, sondern nur, weil ich keine harten Gegebenheiten über die Geometer hatte. Und du bist der Meinung, jetzt, wo wir Beweise dafür haben, dass sie uns körperlich und geistig ähnlich sind oder waren, sollte diese Untersuchungsrichtung fallen gelassen werden.«
  


  
    »Ja«, sagte ich, »der Meinung bin ich.«
  


  
    »Ich bin zufällig anderer Meinung«, sagte Orolo. »Aber zwischen uns haben die Dinge sich verändert. Wir sind nicht mehr Pa und Fid, sondern Fraa und Fraa, und Fraas haben, auf freundschaftliche Weise, immer Meinungsverschiedenheiten.«
  


  
    »Danke, aber das hat sich bis jetzt ganz sicher wie eine Pa/Fid-Unterhaltung angefühlt.«
  


  
    »Hauptsächlich, weil ich einen kleinen Vorsprung vor dir habe.«
  


  
    Dieses höfliche Nichts ließ ich unkommentiert. »Hör mal, wenn ich dich von der evenedrikischen Datonomie losreißen kann, müssen wir eine Minute lang über säkulares Zeug reden.«
  


  
    »Unbedingt«, sagte Orolo.
  


  
    »Mehrere von uns wurden zu einer Konvox in Tredegarh evoziert«, sagte ich, denn Orolo hatte unglaublicherweise noch nicht das geringste bisschen Neugier darüber zum Ausdruck gebracht, warum oder wie ich in Orithena aufgetaucht war. »Einer von den anderen war Fraa Jad, ein Tausender. Er begleitete mich, Arsibalt und Lio zu Blys Koppie …«
  


  
    »Und sah dort die Blätter an der Wand meiner Zelle.«
  


  
    »Er – Jad – bekam schnell – merkwürdig schnell – heraus, dass du nach Ekba gegangen warst und, so vermute ich, dass du Gedanken über die Geometer hattest, von denen er gerne mehr wissen wollte.«
  


  
    »Das war weder schnell noch merkwürdig«, sagte Orolo. »All diese Themen sind miteinander verknüpft. Es dürfte Fraa Jad klar gewesen sein, kaum dass er den Raum betreten hatte.«
  


  
    »Wie? Kommuniziert ihr Kerle miteinander? Verstoßt gegen die Regel?«
  


  
    »Was meinst du mit ›ihr Kerle‹? Du trägst eine ziemlich melodramatische Vorstellung von der Stammlinie mit dir herum, stimmt’s?«, sagte Orolo.
  


  
    »Na, guck dir doch bloß diesen Ort an!«, protestierte ich. »Was geht hier vor?«
  


  
    »Wenn ich mich für Meteorologie interessierte«, sagte Orolo, »würde ich viel Zeit mit der Beobachtung des Wetters zubringen. Schließlich hätte ich viel mit anderen Wetterbeobachtern gemein, die ich nie gesehen hätte. Aus der Beobachtung derselben Phänomene würde ganz natürlich folgen, dass wir ähnliche Gedanken hätten. Neun Zehntel von dem, was du für mysteriöse Stammlinienmachenschaften hältst, lassen sich so erklären.«
  


  
    »Nur dass du, statt das Wetter zu beobachten, über evenedrikische Datonomie nachdenkst?«
  


  
    »Ziemlich nah dran.«
  


  
    »An der Wand deiner Zelle gab es aber nichts über Evenedrik oder Datonomie, was Fraa Jad hätte sehen können. Nur Material, das Orithena betraf, und dazu ein Schaubild der Stammlinie.«
  


  
    »Was du als Schaubild der Stammlinie identifiziert hast, war in Wirklichkeit eine Art Stammbaum derer, die versucht haben, die Hyläische Theorische Welt zu verstehen. Und es stellt sich heraus, dass man, wenn man sich diesen Baum genau anschaut und sozusagen all die Äste, die von Fanatikern, Enthusiasten, Deolatisten 
     und sonst wie Verbohrten besetzt sind, ausschneidet, am Ende etwas hat, was nicht mehr so sehr wie ein Baum aussieht. Eher wie ein Holzpfosten. Er beginnt mit Knous, geht über Metekoranes, Protas und ein paar andere, und etwa in der Mitte trifft man auf Evenedrik.«
  


  
    »Also erriet Fraa Jad nach einem Blick auf deinen zum Pfosten heruntergeschnittenen Baum sofort, dass du an evenedrikischer Datonomie arbeiten müsstest.«
  


  
    »Und nahm an, dass ich das in der Hoffnung tat, eine Draufsicht darauf zu erlangen, wie der Verstand der Geometer organisiert sein müsste.«
  


  
    »Was ist mit Ekba? Wie ist er darauf gekommen, dass du auf dem Weg nach Ekba warst?«
  


  
    »Dieser Math wurde von Leuten gegründet, die in genau den Zellen gelebt hatten, in denen Fraa Jad sein ganzes Leben verbracht hatte. Er wusste oder vermutete, dass sie mir, wenn ich es bis hierher schaffte, Einlass gewähren und Unterkunft und Verpflegung bieten würden – ganz offensichtlich eine bessere Existenz als das, was ich auf Blys Koppie hatte bewerkstelligen können.«
  


  
    »Gut.« Ich fühlte mich von einer Last befreit, die mich seit diesem Tag oberhalb von Samble gedrückt hatte. »Es gibt also keine Verschwörung. Die Stammlinie kommuniziert nicht über kodierte Nachrichten.«
  


  
    »Wir kommunizieren ständig«, sagte Orolo, »auf die bereits erwähnte Art.«
  


  
    »Meteorologen, die dieselbe Wolke beobachten.«
  


  
    »Für dieses Stadium unserer Unterhaltung reicht das erst mal«, sagte Orolo. »Du hast dich aber noch nicht von der so schrecklich wichtig erscheinenden Botschaft oder Mission befreit, mit der du durch die Tore getreten bist. Mit welchem Auftrag hat Fraa Jad dich losgeschickt?«
  


  
    »Er sagte: ›Geh so lange nach Norden, bis du es verstehst.‹ Und ich vermute, dieser Teil der Mission ist jetzt erledigt.«
  


  
    »Ach wirklich? Es freut mich, dass du es verstehst. Ich bin hinsichtlich dieser Dinge leider immer noch voller Fragen.«
  


  
    »Du weißt, was ich meine!«, blaffte ich. »Er deutete auch an, dass ich später nach Tredegarh kommen sollte. Dass er dafür sorgen würde, dass ich keine Schwierigkeiten bekäme. Ich vermute, er wollte, dass ich dich hole. Dich zur Konvox bringe.«
  


  
    »Falls ich irgendwelche Ideen über die Geometer entwickelt hätte, die von Nutzen sein könnten«, wagte Orolo zu bemerken.
  


  
    »Tja, es ist der Sinn einer Konvox, von Nutzen zu sein«, erinnerte ich ihn.
  


  
    Orolo zuckte die Achseln. »Leider habe ich, was die Geometer betrifft, nicht genug Gegebenheiten, mit denen ich arbeiten könnte.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass alle Gegebenheiten, die man nur haben kann, in Tredegarh zur Verfügung stehen.«
  


  
    »Wahrscheinlich sammeln sie genau die falsche Art von Information«, sagte er.
  


  
    »Dann geh hin und sag ihnen, was sie sammeln sollen! Fraa Jad könnte deine Hilfe gebrauchen.«
  


  
    »Für mich und Fraa Jad und ein paar andere Gleichgesinnte klingt der Versuch, das Verhalten dieser säkular/mathischen Monstrosität namens Konvox zu verändern, nach Politik, worin ich entsetzlich schlecht bin.«
  


  
    »Dann lass mich versuchen zu helfen!«, sagte ich. »Sag mir, was du gemacht hast. Ich werde zur Konvox gehen und nach Möglichkeiten suchen, es zu nutzen.«
  


  
    Die freundlichste Interpretation des Blicks, den Orolo mir jetzt zuwarf, war zugetan, aber besorgt. Er wartete darauf, dass mein Gehirn mit meinem Mund gleichzog.
  


  
    »Gut«, sagte ich, »vielleicht mit ein bisschen Hilfe von ein paar der anderen.« Ich musste an das Gespräch mit Tulia vor der Elikt denken.
  


  
    »Ich kann dir keine Empfehlung geben, was du bei der Konvox tun sollst«, sagte er schließlich, »aber ich erkläre dir gerne, was ich getrieben habe.«
  


  
    »Gut – ich werde mich damit begnügen.«
  


  
    »Bei der Konvox wird es dir nicht helfen – es wird dir vermutlich sogar schaden. Weil es verrückt klingen wird.«
  


  
    »Prima. Ich bin es gewohnt, dass die Leute uns wegen der ganzen HTW-Angelegenheit für verrückt halten!«
  


  
    Orolo zog eine Augenbraue hoch. »Weißt du, alles in allem glaube ich, dass das, was ich im Begriff bin, mit dir zu diskutieren, weniger verrückt ist als das. Aber die HTW« – er deutete mit dem Kopf auf die Ausgrabung von Orithena – »ist eine behagliche und vertraute Form der Verrücktheit.« Er hielt eine Weile inne, den Blick wieder auf mich gerichtet.
  


  
    »Mit wem sprichst du?«, fragte Orolo.
  


  
    Mit dieser seltsamen Frage erwischte er mich auf dem falschen Fuß, und ich brauchte einen Moment, um mich zu vergewissern, dass ich sie richtig gehört hatte. »Ich spreche mit Orolo«, sagte ich.
  


  
    »Was ist dieses Orolo? Falls ein Geometer hier landen und dich in ein Gespräch verwickeln würde, wie würdest du ihm Orolo beschreiben?«
  


  
    »Als den Mann – die sehr komplizierte, zweibeinige, etwas warme, belebte Entität -, der gleich da drüben steht.«
  


  
    »Aber je nachdem, wie ein Geometer die Dinge sieht, könnte er antworten: ›Ich sehe nichts als ein Vakuum mit einer spärlichen Decke aus Wahrscheinlichkeitswellen‹.«
  


  
    »Nun, ›Vakuum mit einer spärlichen Decke aus Wahrscheinlichkeitswellen‹ ist eine zutreffende Beschreibung von fast allem im Universum«, hob ich hervor, »das heißt, wenn der Geometer nicht in der Lage wäre, Gegenstände genauer zu erkennen, könnte man ihn kaum als bewusstes Wesen betrachten. Im Übrigen, wenn er sich mit mir unterhält, muss er mich erkennen als …«
  


  
    »Nicht so schnell«, sagte Orolo, »sagen wir, du sprichst mit dem Geometer, indem du etwas in dein Nicknack tippst oder so. Er kennt dich nur als einen Strom von Ziffern. Anhand dieser Ziffern musst du ihm nun eine Beschreibung von Orolo – oder von dir selbst – liefern, die er erkennen kann.«
  


  
    »Gut, ich würde mich mit dem Geometer auf eine Möglichkeit zur Beschreibung von Raum einigen. Dann würde ich sagen: ›Betrachte das Raumvolumen fünf Fuß vor meiner Position, ungefähr sechs Fuß hoch, zwei breit und zwei tief. Die Wahrscheinlichkeitswellen, die wir Materie nennen, sind innerhalb dieser Kiste etwas dichter als außerhalb von ihr.‹ Und so weiter.«
  


  
    »Dichter, weil in dieser Kiste viel Fleisch ist«, sagte Orolo mit einem Klaps auf seinen Bauch, »außerhalb davon jedoch nur Luft.«
  


  
    »Ja. Ich denke, jedes bewusste Wesen sollte in der Lage sein, die Fleisch-Luft-Grenze zu erkennen. Was sich innerhalb dieser Grenze befindet, ist Orolo.«
  


  
    »Komisch, dass du so genau weißt, wozu bewusste Wesen in der Lage sein müssten«, warnte mich Orolo. »Lass mal sehen … was ist hiermit?« Er hielt eine Falte seiner Kulle hoch.
  


  
    »Genau wie ich die Fleisch-Luft-Grenze beschreiben kann, kann 
     ich beschreiben, inwiefern Kullenstoff sich sowohl von Fleisch als auch von Luft unterscheidet, und erklären, dass Orolo in Kullenstoff gehüllt ist.«
  


  
    »Hier stellst du Vermutungen an!«, tadelte mich Orolo.
  


  
    »Nämlich welche?«
  


  
    »Sagen wir, dem Geometer, mit dem du sprichst, ist das Äquivalent des makronischen Denkens in seiner Zivilisation eingeimpft worden. Er würde sagen: ›Warte mal, Dinge an sich kannst du eigentlich nicht kennen und darfst über sie keine Aussagen machen – nur über deine Wahrnehmungen.‹«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Also musst du deine Behauptung mithilfe der Gegebenheiten, die dir tatsächlich zur Verfügung stehen, neu formulieren.«
  


  
    »Also schön«, räumte ich ein, »statt zu sagen: ›Orolo ist in Kullenstoff gehüllt‹, werde ich sagen: ›Wenn ich Orolo von da, wo ich gerade stehe, betrachte, sehe ich hauptsächlich Kulle, aus der Teile von Orolo – sein Kopf und seine Hände – herausragen.‹ Ich verstehe aber nicht, warum das wichtig ist.«
  


  
    »Es ist wichtig, weil der Geometer nicht da stehen kann, wo du stehst. Er muss woanders stehen und mich aus einem anderen Blickwinkel betrachten.«
  


  
    »Ja, aber die Kulle hüllt doch deinen ganzen Körper ein!«
  


  
    »Woher weißt du, dass ich am Rücken nicht nackt bin?«
  


  
    »Weil ich viele Kullen gesehen habe und weiß, wie sie funktionieren.«
  


  
    »Wenn du aber ein Geometer wärst und zum ersten Mal eine sähest …«
  


  
    »Wäre ich dennoch imstande zu vermuten, dass du am Rücken nicht nackt bist, weil deine Kulle sonst anders hängen würde.«
  


  
    »Wenn ich nun die Kulle abgelegt hätte und nackt hier stünde?«
  


  
    »Was wäre dann?«
  


  
    »Wie würdest du mich dann dem Geometer beschreiben? Was hättest du vor Augen, und was der Geometer?«
  


  
    »Ich würde zu dem Geometer sagen: ›Von da, wo ich stehe, sehe ich nur Orolohaut. Von da, wo du stehst, o Geometer, ist es wahrscheinlich genauso.‹«
  


  
    »Und warum ist es wahrscheinlich?«
  


  
    »Weil ohne Haut dein Blut und deine Eingeweide herausfallen würden. Da ich hinter dir keine Lache aus Blut und Eingeweiden 
     sehen kann, kann ich schlussfolgern, dass deine Haut an Ort und Stelle ist.«
  


  
    »Genau wie du aus der Art, wie der sichtbare Teil meiner Kulle hängt, schlussfolgerst, dass sie hinten um mich herum reichen muss.«
  


  
    »Ja, ich nehme an, es ist dasselbe allgemeine Prinzip.«
  


  
    »Nun, wie es scheint, ist dieser Prozess, den du Bewusstsein nennst, doch etwas komplizierter, als du ihm anfangs zugestanden hast«, sagte Orolo. »Man muss in der Lage sein, Gegebenheiten von einer spärlichen Decke aus Wahrscheinlichkeitswellen in einem Vakuum aufzunehmen …«
  


  
    »Das heißt, Sachen zu sehen.«
  


  
    »Ja, und sich des Tricks bedienen, diese Gegebenheiten in scheinbar beständige Objekte zu integrieren, die im Bewusstsein gehalten werden können. Das ist aber nicht alles. Du nimmst nur eine Seite von mir wahr, ziehst aber die ganze Zeit Schlüsse über meine andere Seite – dass meine Kulle hinten weitergeht, dass ich Haut habe -, Schlüsse, die ein angeborenes Verständnis theorischer Gesetze widerspiegeln. Anscheinend kannst du diese Schlüsse nicht ziehen, ohne in deinem Kopf kleine Gedankenexperimente zu vollziehen: ›Wenn die Kulle nicht um den Rücken herumginge, würde sie anders hängen‹, ›wenn Orolo keine Haut hätte, würden seine Eingeweide herausfallen‹. In beiden Fällen benutzt du dein Wissen über die Gesetze der Dynamik, um ein kleines kontrafaktisches Universum in deinem Kopf zu erforschen, ein Universum, in dem Kulle oder Haut nicht da sind, und dann spulst du dieses Universum wie einen Spulo vor, um zu sehen, was passieren würde.
  


  
    Und das ist nicht die einzige derartige Aktivität, die sich in deinem Geist abspielt, wenn du mich den Geometern beschreibst«, fuhr Orolo fort, nachdem er einen Moment innegehalten hatte, um einen Schluck Wasser zu trinken, »da du immer die Tatsache berücksichtigst, dass du und der Geometer an verschiedenen Orten steht, mich aus verschiedenen Richtungen seht, verschiedene Gegebenheiten aufnehmt. Von da, wo du stehst, kannst du vielleicht den kleinen Fleck auf der linken Seite meiner Nase sehen, aber du bist gewitzt genug, zu verstehen, dass der Geometer aufgrund seines Standorts diesen Fleck nicht sehen kann. Das ist eine andere Art und Weise, wie dein Bewusstsein ständig kontrafaktische Universen aufbaut: ›Wenn ich da stünde, wo der Geometer steht, wäre mir die Sicht auf den Fleck versperrt.‹ Deine Fähigkeit, dich in den Geometer 
     einzufühlen – dir vorzustellen, wie es wäre, jemand anders zu sein -, ist keine reine Höflichkeit. Es ist ein angeborener Prozess des Bewusstseins.«
  


  
    »Warte mal«, sagte ich, »du behauptest, ich könnte die Unfähigkeit des Geometers, den Fleck zu sehen, nicht voraussagen, ohne eine Kopie des gesamten Universums in meiner Vorstellung entstehen zu lassen?«
  


  
    »Keine genaue Kopie«, sagte Orolo. »Beinahe eine Kopie, in der alles gleich ist, außer der Stelle, an der du stehst.«
  


  
    »Mir scheint, es gibt viel einfachere Wege, zu diesem Ergebnis zu gelangen. Vielleicht habe ich eine Erinnerung daran, wie du von dieser Seite aussiehst. Diese Erinnerung rufe ich in meinem Gedächtnis wach und sage mir: ›Hm, kein Fleck.‹«
  


  
    »Das ist ein vollkommen einleuchtender Gedanke«, sagte Orolo, »aber ich muss dich warnen, dass es dir im Grunde nicht viel bringt, wenn das, was du suchst, ein einfaches und leicht verständliches Modell der Funktionsweise unseres Geistes ist.«
  


  
    »Warum nicht? Ich spreche nur vom Gedächtnis.«
  


  
    Orolo lachte vor sich hin, nahm sich dann zusammen und bemühte sich, taktvoll zu sein. »Bisher haben wir nur von der Gegenwart gesprochen. Nur vom Raum – nicht von der Zeit. Jetzt möchtest du Erinnerungen in die Diskussion einbringen. Du schlägst vor, Erinnerungen davon wachzurufen, wie du Orolos Nase zu einer anderen Zeit aus einem anderen Blickwinkel wahrgenommen hast: ›Ich saß gestern beim Abendessen rechts neben ihm und konnte den Fleck nicht sehen.‹«
  


  
    »Das erscheint mir ganz einfach«, sagte ich.
  


  
    »Du könntest dich fragen, was in deinem Gehirn dich zu solchen Dingen befähigt.«
  


  
    »Was für Dingen?«
  


  
    »An irgendeinem Abend beim Essen bestimmte Gegebenheiten in sich aufzunehmen. Und jetzt eine andere Reihe von Gegebenheiten zu erfassen – oder vor einer Sekunde – oder vor zwei Sekunden – aber immer jetzt! Und dann zu sagen, es handelte sich bei allen um denselben Burschen, Orolo.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was das Besondere daran ist«, sagte ich. »Es ist reine Mustererkennung. Das können syntaktische Vorrichtungen auch.«
  


  
    »Tatsächlich? Gib mir ein Beispiel.«
  


  
    »Nun … ich nehme an, ein einfaches Beispiel wäre …« Ich sah mich um und bemerkte zufällig den Kondensstreifen eines Luftfahrzeugs hoch über uns. »Radar, der an einem überfüllten Himmel Luftfahrzeuge verfolgt.«
  


  
    »Sag mir, wie das funktioniert.«
  


  
    »Die Antenne dreht sich. Sie sendet Impulse aus. Echos kommen zu ihr zurück. Anhand der Zeitverzögerung des Echos kann sie die Entfernung des unidentifizierten Flugobjekts berechnen. Und sie weiß, in welcher Richtung das Luftfahrzeug liegt – das ist kinderleicht, es ist genau die Richtung, in die die Antenne zeigt, wenn das Echo auf sie trifft.«
  


  
    »Sie kann immer nur in eine Richtung zeigen«, sagte Orolo.
  


  
    »Stimmt, sie hat einen ausgeprägten Tunnelblick, den sie dadurch ausgleicht, dass sie sich permanent dreht.«
  


  
    »Ein bisschen wie wir«, sagte Orolo.
  


  
    Wir hatten uns wieder an den Abstieg von dem Berg gemacht und gingen nebeneinanderher. Orolo fuhr fort: »Ich kann nicht gleichzeitig in alle Richtungen schauen, aber von Zeit zu Zeit werfe ich einen Blick zur Seite, um mich zu vergewissern, dass du noch da bist.«
  


  
    »Ja, das nehme ich an«, sagte ich. »Du hast ein Modell von deiner Umgebung im Kopf, das mich an deiner rechten Seite einschließt. Du kannst es für eine Weile bewahren, indem du die Schnellvorlauftaste gedrückt hältst. Hin und wieder musst du es aber mit neuen Gegebenheiten aktualisieren, oder es steht nicht mehr im Einklang mit dem, was wirklich vor sich geht.«
  


  
    »Wie bringt das Radarsystem das fertig?«
  


  
    »Nun, die Antenne rotiert ein Mal und erfasst Echos von allen Dingen, die im Himmel sind. Sie zeichnet ihre Positionen auf. Dann rotiert sie von Neuem und sammelt eine weitere Reihe von Echos. Die neue Reihe ist der ersten ähnlich. Nur befinden die unidentifizierten Flugobjekte sich jetzt alle in leicht veränderten Positionen, da sie sich ja – jedes in seinem eigenen Tempo und in seiner jeweiligen Richtung – fortbewegen.«
  


  
    »Und ich kann sehen, dass ein menschlicher Beobachter, der die auf einem Bildschirm dargestellten unidentifizierten Flugobjekte betrachtet, in der Lage wäre, im Kopf ein Modell von den jeweiligen Positionen und Bewegungsrichtungen der Luftfahrzeuge zu erstellen«, sagte Orolo, »genau wie wir die Einzelbilder eines Spulos 
     im Geist zu einer fortlaufenden Geschichte zusammenfügen. Aber wie bringt die syntaktische Vorrichtung innerhalb des Radarsystems das zuwege? Sie hat nicht mehr als eine von Zeit zu Zeit aktualisierte Liste von Zahlen.«
  


  
    »Wenn es nur ein unidentifiziertes Flugobjekt gäbe, wäre es einfach«, sagte ich.
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Oder nur ein paar, die weit voneinander entfernt sind und sich langsam bewegen, sodass ihre Wege sich nicht kreuzen.«
  


  
    »Stimmt auch. Aber wie sieht es mit dem Extremfall aus: viele schnelle Flugobjekte, geringe Entfernung voneinander, sich kreuzende Wege?«
  


  
    »Ein menschlicher Beobachter würde das mühelos bewältigen – wie das Anschauen eines Spulos«, sagte ich. »Eine Synvor müsste etwas von dem tun, was ein menschliches Gehirn tut.«
  


  
    »Und was genau ist das?«
  


  
    »Wir haben ein Gespür für das, was plausibel ist. Sagen wir, es gibt zwei Luftfahrzeuge, die, voll mit Passagieren, knapp unter Schallgeschwindigkeit fliegen, und in der Pause zwischen zwei Radardurchgängen kreuzen sich ihre Wege im rechten Winkel. Das Gerät kann die Flugobjekte nicht auseinanderhalten. Deshalb gibt es ein paar mögliche Interpretationen der Gegebenheiten. Eine besagt, dass beide Luftfahrzeuge im selben Moment scharfe, rechtwinklige Wendungen vollzogen haben und in andere Richtungen weitergeflogen sind. Eine weitere besagt, dass sie wie Gummibälle voneinander abgeprallt sind. Die dritte Interpretation besagt, dass die Luftfahrzeuge sich auf unterschiedlicher Höhe befinden, sodass sie nicht zusammengestoßen sind, und beide einfach weiterhin in einer geraden Linie fliegen. Diese Interpretation ist die einfachste und entspricht als einzige den Gesetzen der Dynamik. Folglich muss die Synvor darauf programmiert werden, die verschiedenen Interpretationen der Gegebenheiten gegeneinander abzuwägen und diejenige auszuwählen, die am plausibelsten ist.«
  


  
    »Wir haben dieser kleinen Vorrichtung also ein bisschen von dem beigebracht, was wir über die Aktionsprinzipien wissen, die die Bewegung unseres Kosmos durch den Hemnraum steuern, und ihr befohlen, Möglichkeiten herauszufiltern, die von einer plausiblen Weltspur abweichen«, sagte Orolo.
  


  
    »Auf sehr rudimentäre Weise, nehme ich an. Sie weiß im Grunde 
     nicht, wie Aktionsprinzipien im Hemnraum anzuwenden sind und all das.«
  


  
    »Wir denn?«
  


  
    »Manche von uns schon.«
  


  
    »Theoren, ja. Aber Dards, die miteinander Ball spielen, wissen auch ohne die geringsten Kenntnisse in Theorik, was der Ball tun wird – und, wichtiger noch, was er nicht tun kann.«
  


  
    »Natürlich. Das wissen sogar Tiere. Orolo, wohin führt uns die evenedrikische Datonomie? Ich sehe eine gewisse Verbindung zu unserem Dialog über den pinkfarbenen Drachen, vor ein paar Monaten zu Hause, aber …«
  


  
    Orolo bekam einen seltsamen Gesichtsausdruck. Er hatte ihn schon vergessen. »Ach ja. Über dich und deine Sorgen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das ist etwas, was Tiere nicht können«, bemerkte er. »Sie reagieren auf unmittelbare konkrete Bedrohungen, machen sich aber keine Sorgen über abstrakte Bedrohungen, die Jahre in der Zukunft liegen. Dazu bedarf es des Verstands eines Erasmas.«
  


  
    Ich lachte. »In letzter Zeit hab ich das nicht mehr so häufig gemacht.«
  


  
    »Gut!« Er streckte die Hand aus und gab mir einen liebevollen Klaps auf die Schulter.
  


  
    »Vielleicht ist es das Allesgut.«
  


  
    »Nein, es ist die Tatsache, dass du dir jetzt über reale Dinge Sorgen machen musst. Aber hilf mir doch bitte mal auf die Sprünge, wie er ging – der Dialog über den rosafarbenen, Nervengas furzenden Drachen.«
  


  
    »Wir entwickelten die Theorie, dass unser Verstand in der Lage ist, sich mögliche Zukünfte als Bahnen durch den Konfigurationsraum vorzustellen und dann diejenigen zu verwerfen, die nicht einem realistischen Aktionsprinzip folgen. Jesry beschwerte sich, das sei eine schwergewichtige Lösung für ein leichtgewichtiges Problem. Ich stimmte ihm zu. Arsibalt widersprach.«
  


  
    »Das war nach Fraa Paphlagons Evokation, nicht wahr?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Arsibalt hatte Paphlagon gelesen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Nun sag mir, Fraa Erasmas, bist du immer noch auf Jesrys Seite oder inzwischen auf Arsibalts?«
  


  
    »Mir erscheint es nach wie vor abstrus, zu denken, wir würden in unseren Köpfen ständig kontrafaktische Universen errichten und niederreißen.«
  


  
    »Ich habe mich so daran gewöhnt, dass es mir abstrus erscheint, das Gegenteil zu denken«, sagte Orolo. »Aber vielleicht können wir morgen noch einmal eine Wanderung machen und weiter darüber diskutieren.« Wir erreichten gerade die Ausläufer des Maths.
  


  
    »Gerne«, sagte ich.
  


  
    Als wir schon den Duft des Abendessens aus der Küche riechen konnten, fiel mir wieder ein, dass ich am nächsten Tag meinen Freunden draußen eine Nachricht würde zukommen lassen müssen. Es war jedoch nicht der richtige Moment, um das anzusprechen, und so beschloss ich, es am nächsten Morgen zu erwähnen.
  


  
     

  


  
    Ich hatte im Sinn, dass es Orolo zu einer Entscheidung zwingen würde, aber kaum hatte ich es ihm erklärt, brachte er ein Argument vor, das auf peinliche Weise sofort einleuchtete: Die Dreitagesfrist war vollkommen willkürlich, und deshalb bestand die einzige vernünftige Herangehensweise darin, sie kommentarlos vom Tisch zu fegen. Er rief Fraa Landasher herbei, der vorschlug, meine Freunde in den Math einzuladen und sie so lange dort wohnen zu lassen, bis die Dinge in Ordnung gebracht waren. Das war ein Schock, bis ich mich darauf besann, dass die Dinge hier anders gehandhabt wurden und dass Landasher niemandem verpflichtet war, außer womöglich dem Dotat, dem Ekba gehörte. Dann war ich sicher, dass meine vier Freunde kein Interesse daran haben würden, sich an einem Ort wie diesem aufzuhalten. Doch ein paar Stunden später, als ich zum Tor hinaus und hinunter zu dem Andenkenstand gegangen war und ihnen die Angelegenheit erklärt hatte, akzeptierten sie die Einladung einstimmig und ohne weitere Diskussion. Das an sich machte mich etwas nervös, deshalb begleitete ich sie in die Bucht zurück, half ihnen, das Lager abzubrechen, und nutzte den Nachmittag, um ihnen ohne Punkt und Komma einen Vortrag über mathische Benimmregeln zu halten. Besondere Sorgen machte mir, dass Ganelial Crade zu ihnen predigen könnte. Doch bald begannen sie, erst Yul, dann rasch auch die anderen, mich aufzuziehen, weil ich darüber so besorgt war, und mir wurde klar, dass ich sie beleidigt hatte. Deshalb sagte ich nichts mehr, bis wir nach Orithena kamen. Cord, Yul, Gnel und Sammann wurden durch das Tor hereingelassen und 
     bekamen Räume in einer Art Gästehaus abseits des Klostrums, wo sie Nicknacks und andere säkulare Gegenstände bei sich behalten durften. In ihrer extramurischen Kleidung – allerdings ohne Nicknacks – gesellten sie sich zum Abendessen zu uns und wurden von Fraa Landasher offiziell mit einem Toast willkommen geheißen.
  


  
    Am nächsten Morgen scheuchte ich sie früh aus dem Bett und führte sie zu einer Besichtigung in die Grabungsstätte. Gnel sah aus, als hätte er so etwas wie eine deolatistische Offenbarung, obwohl ich der Fairness halber sagen muss, dass ich vermutlich einen ähnlichen Gesichtsausdruck gehabt hatte, als Suur Spry mich da hinuntergeführt hatte.
  


  
    Ich fragte Sammann, ob er noch etwas Neues darüber in Erfahrung gebracht hätte, wer Ekba leitete, worauf er »Ja« sagte und: »Es ist uninteressant.« Unmittelbar nach der Dritten Verheerung war irgendein Burgher zu einem Enthusiasten für alles Orithenische geworden. Er war sehr reich, und so hatte er die Insel gekauft und, um sie betreiben zu können, die Stiftung gegründet, komplett mit der langweiligen Satzung, die sich auf tausend Seiten belief – sie war dazu gedacht, ewig anzudauern, und so musste die Satzung jede Eventualität abdecken, die ihnen einfiel. Die Exekutive lag in der Hand eines gemischten säkular/mathischen Direktoriums, erklärte Sammann, der sich allmählich für die Aufgabe erwärmte, während meine Aufmerksamkeit abzuschweifen begann …
  


  
    So lenkte mich die Unterbringung meiner Freunde in Orithena für zwei Tage ab. Danach ging ich wieder mit Orolo auf den Berg.
  


  
    
      Dialog: Ein normalerweise in förmlichem Stil geführter Diskurs zwischen Theoren. »Im Dialog sein« heißt, aus dem Stegreif an einer solchen Diskussion teilzunehmen. Der Begriff kann sich auch auf die schriftliche Aufzeichnung eines historischen Dialogs beziehen; solche Dokumente sind der Grundstein der mathischen Literaturtradition und werden von Fids studiert, nachgestellt und auswendig gelernt. In der klassischen Form gehören zu einem Dialog zwei Hauptpersonen und eine Reihe von Zuschauern, die sporadisch teilnehmen. Eine verbreitete Form ist auch das so genannte Dreieck, das aus einem Weisen, einem gewöhnlichen Wissbegierigen und einem Schwachsinnigen 
       besteht. Es gibt unzählige andere Dialogformen, darunter die suvinische, die periklynische und die peregrinische.
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    »Ich weiß, dass unser letztes Gespräch für dich nicht ganz befriedigend war, Erasmas. Dafür bitte ich um Entschuldigung. Diese Gedanken sind unfertig. Ich werde gequält oder verlockt von dem Gefühl, etwas fast vor Augen zu haben, das an der Grenze meines Begriffsvermögens liegt. Ich träume, ich bin im Meer, trete Wasser, versuche, einen Leuchtturm an der Küste zu sehen. Doch die Wellenkämme versperren mir die Sicht. Manchmal, wenn die Bedingungen ideal sind, kann ich hoch genug hüpfen, um einen Blick darauf zu erhaschen. Bevor ich mir aber von dem, was ich da sehe, einen richtigen Eindruck verschaffen kann, sinke ich durch mein eigenes Gewicht zurück, und eine neue Welle klatscht mir ins Gesicht.«
  


  
    »Dieses Gefühl habe ich immer, wenn ich versuche, etwas Neues zu verstehen«, sagte ich. »Dann, eines Tages, wie aus heiterem Himmel …«
  


  
    »Kapierst du’s einfach«, sagte Orolo.
  


  
    »Genau. Der Gedanke ist einfach da, vollständig ausgeformt.«
  


  
    »Das haben natürlich schon viele festgestellt. Ich glaube, das hat ganz in der Tiefe mit der Art von geistigen Prozessen zu tun, von denen ich neulich gesprochen habe. Das Gehirn macht sich die Quanteneffekte zunutze, dessen bin ich mir sicher.«
  


  
    »Darüber weiß ich gerade so viel, dass das, was du soeben gesagt hast, lange, lange Zeit umstritten war.«
  


  
    Das traf ihn nicht im Geringsten; nachdem ich ihm aber lange genug in die Augen geschaut hatte, zuckte er schließlich die Achseln. Dann ist es eben so. »Hat Sammann je mit dir über Saunt-Grod-Maschinen gesprochen?«
  


  
    »Nein. Was ist das?«
  


  
    »Eine syntaktische Vorrichtung, die sich der Quantentheorik bedient hat. Vor der Zweiten Verheerung arbeiteten seine und unsere Vorgänger gemeinsam an solchen Dingen. Saunt-Grod-Maschinen konnten ganz hervorragend Probleme lösen, bei denen es darum ging, viele mögliche Lösungen gleichzeitig durchzugehen. Wie zum Beispiel beim Faulen Peregrin.«
  


  
    »Das ist doch das, wo ein Fraa auf Wanderschaft mehrere Mathe aufsuchen muss, die willkürlich auf einer Landkarte verteilt sind?«
  


  
    »Ja, und das Problem besteht darin, die kürzeste Route zu finden, die ihn zu sämtlichen Zielen bringt.«
  


  
    »Ich verstehe in etwa, was du meinst«, sagte ich. »Man könnte eine vollständige Liste aller möglichen Routen erstellen …«
  


  
    »Was aber ewig dauern würde«, sagte Orolo. »In einer Saunt-Grod-Maschine könnte man eine Art verallgemeinertes Modell der Situation entwerfen und die Maschine so konfigurieren, dass sie tatsächlich alle möglichen Routen gleichzeitig untersuchen würde.«
  


  
    »Diese Art von Maschine befände sich also nicht zu jedem gegebenen Zeitpunkt in einem festgelegten Zustand, den man kennen kann, sondern in einer Überlagerung vieler Quantenzustände.«
  


  
    »Ja, sie ist genau wie ein Elementarteilchen, das einen Spin auf oder einen Spin ab haben könnte. Es ist in beiden Zuständen gleichzeitig …«
  


  
    »Bis jemand es beobachtet«, sagte ich, »und die Wellenfunktion in den einen oder anderen Zustand kollabiert. So macht man bei einer Saunt-Grod-Maschine vermutlich am Ende irgendeine Beobachtung …«
  


  
    »Und die Wellenfunktion der Maschine kollabiert in einen bestimmten Zustand – was dann die Lösung ist. Der ›Output‹, wie die Ita sie, glaube ich, nennen«, sagte Orolo, der den ungewohnten Jargonbegriff mit einem leichten Lächeln aussprach.
  


  
    »Ich finde auch, dass Denken sich oft so anfühlt«, sagte ich. »Man hat einen Wust von vagen Vorstellungen im Kopf. Plötzlich macht es peng! Und alles reduziert sich auf eine klare Lösung, von der man weiß, dass sie richtig ist. Man kann aber nicht alles, was so plötzlich passiert, auf Quanteneffekte zurückführen.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Orolo. »Verstehst du dennoch, worauf ich hinauswill, wenn ich von kontrafaktischen Kosmen spreche?«
  


  
    »Im Grunde genommen habe ich es erst begriffen, als du die Quantentheorik ins Spiel gebracht hast«, sagte ich. »Es war aber schon seit einer Weile offensichtlich, dass du dabei warst, eine Theorie über die Funktionsweise des Bewusstseins zu entwickeln. Du hast verschiedene Phänomene erwähnt, die jeder introspektive Mensch erkennen würde – ich werde jetzt nicht zurückgehen und sie alle auflisten -, und hast versucht, sie zu vereinigen …«
  


  
    »Meine große vereinheitlichte Theorie des Bewusstseins«, scherzte Orolo.
  


  
    »Ja, du sagst, dass sie alle in einer besonderen Fähigkeit des Gehirns wurzeln, Modelle von kontrafaktischen Kosmen zu entwerfen und sie in der Zeit vorwärtslaufen zu lassen, ihre Plausibilität zu beurteilen und so weiter. Was vollkommen irrsinnig ist, wenn du das Gehirn als normale Synvor betrachtest.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Orolo. »Es würde einer immensen Verarbeitungsleistung bedürfen, allein die Modelle zu entwerfen – ganz zu schweigen davon, sie vorwärtslaufen zu lassen. Die Natur dürfte einen rationelleren Weg gefunden haben, diese Aufgabe zu erledigen.«
  


  
    »Wenn man aber die Quantenkarte ausspielt«, sagte ich, »verändert das die Partie vollkommen. Alles, was man jetzt braucht, ist ein verallgemeinertes Modell des Kosmos – wie die verallgemeinerte Landkarte, mit deren Hilfe eine Saunt-Grod-Maschine das Problem des Faulen Peregrin löst -, das ständig im Gehirn geladen ist. Dieses Modell kann in einer riesigen Anzahl möglicher Zustände existieren, und man kann ihm alle möglichen Fragen stellen.«
  


  
    »Ich bin froh, dass du das jetzt genauso verstehst wie ich«, sagte Orolo. »Eine Kleinigkeit habe ich allerdings noch auszusetzen.«
  


  
    »O Mann«, sagte ich, »dann mal los!«
  


  
    »Unter Avot sind Traditionen nicht totzukriegen«, sagte Orolo. »Und für eine sehr lange Zeit war es Tradition, Fids die Quantentheorik auf genau die Weise beizubringen, wie sie von den Theoren, die sie damals zur Zeit der Vorboten entdeckt hatten, ausgelegt wurde. Und so, Erasmas, bist auch du darin unterwiesen worden. Selbst wenn ich dich nie zuvor gesehen hätte, würde ich es an der Sprache erkennen, in der du über diese Dinge redest: ›Es existiert in einer Überlagerung von Zuständen‹ – ›Durch die Beobachtung kollabiert die Wellenfunktion‹ und so weiter.«
  


  
    »Ja. Ich weiß, worauf du damit hinauswillst«, sagte ich. »Es gibt – schon seit Tausenden von Jahren – ganze Orden von Theoren, die sich völlig anderer Modelle und Terminologien bedienen.«
  


  
    »Ja«, sagte Orolo, »und kannst du dir vorstellen, welchem Modell, welcher Terminologie ich anhänge?«
  


  
    »Je polykosmischer, desto besser, nehme ich an.«
  


  
    »Natürlich! Wenn ich dich also über Quantenphänomene in der alten Terminologie sprechen höre …«
  


  
    »Der Fid-Version?«
  


  
    »Ja. Dann muss ich im Geist das, was du sagst, in polykosmische Begriffe übertragen. Nehmen wir als Beispiel den einfachen Fall eines Teilchens, das entweder Spin auf oder Spin ab ist …«
  


  
    »Du würdest sagen, dass in dem Moment, wo der Spin gemessen wird – wo sein Spin sich auf den übrigen Kosmos auswirkt -, der Kosmos sich in zwei vollständige, voneinander getrennte und kausal unabhängige Kosmen gabelt, die dann ihrer getrennten Wege gehen.«
  


  
    »Du hast es beinahe erfasst. Aber es ist besser, zu sagen, dass diese zwei Kosmen existieren, bevor die Messung durchgeführt wird, und dass sie sich gegenseitig stören – dass es ein paar Interferenzen zwischen ihnen gibt -, bis die Beobachtung gemacht wird. Und dann gehen sie ihrer getrennten Wege.«
  


  
    »Und an der Stelle«, sagte ich, »könnten wir darüber reden, wie verrückt sich das für manche Leute anhört …«
  


  
    Orolo zuckte die Achseln. »Dennoch ist es ein Modell, an das sehr viele Theoren früher oder später glauben, da die Alternativen sich am Ende als noch verrückter erweisen.«
  


  
    »Also schön. Dann weiß ich, glaube ich, was als Nächstes kommt. Du möchtest, dass ich deine Theorie darüber, was das Gehirn tut, im Sinne der polykosmischen Interpretation der Quantentheorik neu formuliere.«
  


  
    »Wenn du so nett sein würdest«, sagte Orolo mit der Andeutung einer Verbeugung.
  


  
    »Gut. Los geht’s«, sagte ich. »Die Voraussetzung ist hier, dass im Gehirn ein ziemlich genaues Modell des Kosmos hochgeladen ist, in dem es lebt.«
  


  
    »Zumindest des regionalen Teils davon«, sagte Orolo. »Ein gutes Modell anderer Galaxien braucht es zum Beispiel nicht.«
  


  
    »Stimmt. Und um es in der Terminologie der alten Interpretation, die Fids beigebracht wird, zu formulieren, ist der Zustand dieses Modells eine Überlagerung vieler möglicher gegenwärtiger und zukünftiger Zustände des Kosmos – oder zumindest des Modells.«
  


  
    Er hob einen Finger. »Nicht des Kosmos, sondern …?«
  


  
    »Sondern hypothetischer wechselnder Kosmen, die sich leicht von dem Kosmos unterscheiden.«
  


  
    »Sehr gut. Nun, dieses verallgemeinerte Kosmosmodell, das jeder Mensch in seinem oder ihrem Gehirn mit sich herumträgt – 
     hast du eine Vorstellung, wie es wohl funktioniert? Wie es wohl aussieht?«
  


  
    »Nicht die geringste!«, sagte ich. »Ich habe nicht die leiseste Ahnung von den Nervenzellen und dergleichen. Wie sie zusammengebaut werden könnten, um ein solches Modell zu schaffen. Wie das Modell von Moment zu Moment umgestaltet werden könnte, um hypothetische Szenarien darzustellen.«
  


  
    »Nicht weiter schlimm«, sagte Orolo, während er die Hände hob, um mich zu beruhigen. »Dann lassen wir Nervenzellen einfach außen vor. Das Wichtige an dem Modell ist aber was?«
  


  
    »Dass es in vielen Zuständen gleichzeitig existieren kann und dass seine Wellenfunktion von Zeit zu Zeit kollabiert, um ein brauchbares Ergebnis zu liefern.«
  


  
    »Ja. Und wie sieht das alles nun in der polykosmischen Interpretation dessen, wie Quantentheorik funktioniert, aus?«
  


  
    »Es gibt keine Überlagerung mehr. Keinen Kollaps der Wellenfunktion. Nur viele verschiedene Kopien von mir – von meinem Gehirn -, die alle tatsächlich in verschiedenen parallelen Kosmen existieren. Das Kosmosmodell, das in jedem dieser parallelen Gehirne wohnt, befindet sich wirklich eindeutig in dem einen oder anderen Zustand. Und sie wirken störend aufeinander ein.«
  


  
    Er ließ mich ein Weilchen darüber brüten. Und dann fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Genau wie diese Vorstellungen, von denen wir vorher gesprochen hatten – plötzlich waren sie da in meinem Kopf. »Du brauchst das Modell gar nicht mehr, stimmt’s?«
  


  
    Orolo nickte nur, lächelte, stachelte mich mit kleinen auffordernden Bewegungen an.
  


  
    Ich fuhr fort – und begriff es, während ich es aussprach: »Es ist so viel leichter auf diese Weise! Mein Gehirn braucht dieses ungeheuer detaillierte, exakte, konfigurierbare, Quantenüberlagerung stützende Modell des Kosmos nicht mehr zu unterhalten! Alles, was es tun muss, ist, den Kosmos, in dem es sich wirklich befindet, wahrnehmen – reflektieren -, wie er wirklich ist.«
  


  
    »Die Abweichungen – die Myriaden möglicher alternativer Szenarien – wurden aus deinem Gehirn entfernt«, sagte Orolo und klopfte sich mit den Knöcheln an den Schädel, »und hinaus in den Polykosmos geschickt, wo sie ja ohnehin existieren!« Er öffnete seine Faust und streckte sie zum Himmel, als ließe er einen Vogel frei. »Du brauchst sie nur wahrzunehmen.«
  


  
    »Aber jede einzelne Variante von mir existiert nicht in völliger Isolation von den anderen«, sagte ich, »sonst würde es nicht funktionieren.«
  


  
    Orolo nickte. »Quanteninterferenz – die gegenseitige Beeinflussung ähnlicher Quantenzustände – verknüpft die verschiedenen Versionen deines Gehirns.«
  


  
    »Du sagst also, mein Bewusstsein erstrecke sich über mehrere Kosmen«, bemerkte ich. »Das ist eine ziemlich gewagte Behauptung.«
  


  
    »Ich sage, alle Dinge tun das«, erwiderte Orolo. »Das ergibt sich aus der polykosmischen Interpretation. Das einzig Bemerkenswerte am Gehirn ist, dass es einen Weg gefunden hat, sich das zunutze zu machen.«
  


  
    Für die nächste Viertelstunde sagte keiner von uns etwas, während wir sorgfältig unseren Weg bergab wählten und der Himmel in einem tiefen Purpurrot versank. Ich hatte die Illusion, dass er sich mit zunehmender Dunkelheit von uns entfernte, wobei er sich wie eine Seifenblase aufblähte und mit einer Geschwindigkeit von einer Million Lichtjahren pro Stunde von Arbre fortsauste, und wenn er an Sternen vorbeirauschte, fingen wir an, sie zu sehen.
  


  
     

  


  
    Einer der Sterne bewegte sich. Anfangs so dezent, dass ich stehen bleiben, mein Gleichgewicht finden und ihn scharf beobachten musste, um sicher zu sein. Es war keine Täuschung. Der alte animalische Teil meines Gehirns, der so sehr auf kaum merkliche, verdächtige Bewegung eingestellt war, hatte diesen einen Stern unter Millionen ausgewählt. Er befand sich am westlichen Himmel, nicht weit über dem Horizont, und war deshalb im Zwielicht zunächst gedämpft. Er stieg jedoch langsam und stetig ins Schwarze und änderte währenddessen seine Farbe und Größe. Am Anfang war er ein Nadelstich aus weißem Licht, genau wie jeder andere Stern, doch als er auf den Zenit zustieg, wurde er rot. Danach dehnte er sich zu einem orangefarbenen Fleck aus, um dann gelb zu flackern und einen Kometenschweif auszutreiben. Bis zu diesem Zeitpunkt hatten meine Augen mir alle möglichen Streiche gespielt, sodass ich seine Entfernung, seine Höhe und seine Geschwindigkeit falsch eingeschätzt hatte. Der Kometenschweif verschaffte mir jedoch schockartig die richtige Sicht: Das Ding war nicht hoch über uns im All, sondern kam herunter in die Atmosphäre, wobei es seine 
     Energie in zerfetzte, glühende Luft abließ. In der Nähe des Zenits hatte sich sein Aufstieg verlangsamt, und es war klar, dass er seine ganze Vorwärtsgeschwindigkeit verlieren würde, bevor er über unsere Köpfe hinwegflog. Der Kurs des Meteors hatte sich nie geändert: Er steuerte direkt auf uns zu, und je heller und dicker er wurde, desto mehr schien er reglos am Himmel zu hängen, wie ein geworfener Ball, der geradewegs auf einen zukam. Eine Minute lang war er eine kleine am Himmel fixierte Sonne, die Strahlen weißglühender Luft in alle Richtungen stieß. Dann schrumpfte er, verblasste über orangefarben wieder zu einem stumpfen Rot und wurde schwer erkennbar.
  


  
    Ich merkte, dass ich den Kopf so weit in den Nacken gelegt hatte wie möglich und senkrecht nach oben starrte.
  


  
    Auf die Gefahr hin, ihn aus dem Blick zu verlieren, ließ ich das Kinn sinken und schaute mich um.
  


  
    Orolo war hundert Fuß unterhalb von mir und rannte, so schnell er konnte, weiter den Berg hinunter.
  


  
    Ich gab den Versuch auf, das Ding am Himmel zu verfolgen, und rannte hinter ihm her. Als ich ihn einholte, waren wir fast schon am Rand der Grube.
  


  
    »Sie haben mein Analemma entziffert!«, rief er zwischen zwei schweren Atemzügen.
  


  
    Wir hielten an einer Schnur an, die in Hüfthöhe an Pfählen rund um den Grubenrand gespannt war, um zu verhindern, dass schläfrige oder betrunkene Avot hineinfielen. Ich hob den Blick und schrie erschrocken auf, als ich etwas absolut Riesenhaftes sah, genau über uns, wie eine niedrig hängende Wolke. Es war jedoch kreisrund. Ich begriff, dass es ein gigantischer Fallschirm war. Seine Tragleinen kamen an einer glühendroten Last zusammen, die weit unter ihm hing.
  


  
    Die Leinen fingen alle an zu zittern, der Fallschirm verlor seine Spannung, und dann trieb er allmählich auf einem kaum wahrnehmbaren Lüftchen seitwärts. Er war abgeschnitten worden. Das glühendrote Ding fiel wie ein Stein, streckte dann jedoch Beine aus blauem Feuer aus und begann wenige Sekunden später, erschreckend laut zu zischen. Es nahm Kurs auf den Boden der Grabungsstätte. Orolo und ich liefen an der Schnur entlang bis zum oberen Ende der Rampe. Dort bildete sich eine Menge aus eher faszinierten als verängstigten Fraas und Suurs. Orolo fing an, sich auf dem 
     Weg zu der Rampe zwischen ihnen hindurch zu schieben, während er über das Zischen der Rakete hinweg rief: »Fraa Landasher, mach das Tor auf! Yul, geh mit deinem Cousin raus und holt eure Fahrzeuge. Findet den Fallschirm und bringt ihn her! Sammann, hast du dein Nicknack? Cord! Hol deine Sachen, wir treffen uns auf dem Boden der Grube!« Damit stürzte er sich auf die Rampe und rannte allein in die Finsternis, um die Geometer zu empfangen.
  


  
    Ich rannte hinter ihm her. Meine gewohnte Rolle im Leben. Währenddessen hatte ich die Sonde – das Raumschiff oder was immer es war – aus den Augen verloren, aber jetzt war sie plötzlich da, genau auf einer Höhe mit mir und nur ein paar hundert Fuß entfernt, und sank in gemäßigter Geschwindigkeit auf den Tempel von Orithena zu. Ich war so überwältigt von ihrer unmittelbaren Präsenz, ihrer Hitze und ihrem Lärm, dass ich zurückschreckte, das Gleichgewicht verlor und auf die Knie fiel. In dieser Körperhaltung sah ich zu, wie die Sonde sich die letzten ungefähr hundert Fuß senkte. Ihre Lage und ihre Geschwindigkeit waren gleichbleibend, allerdings nur vermöge tausend winziger zuckender und wackelnder Bewegungen ihrer Raketendüsen: Etwas sehr Raffiniertes steuerte dieses Ding, indem es jede Sekunde eine Unmenge von Entscheidungen traf. Es hielt auf das Dekagon zu. In der vergangenen halben Sekunde war von den Gasströmen, die mit Hyperschall aus diesen Düsen herausschossen, ein Höllensturm aus zerschmetternden Kacheln ausgelöst worden. Gekrümmte, insektenartige Landebeine nahmen die restliche Geschwindigkeit der Sonde auf, dann wurden ihre Düsen dunkel. Sie zischten jedoch noch ein paar Sekunden weiter, während irgendeine Art Gas durch die Maschinen geschickt wurde, das die Leitungen reinigte und die Sonde in eine kühle, bläuliche Wolke hüllte.
  


  
    Dann war Orithena still.
  


  
    Ich rappelte mich hoch und begann die Rampe hinunterzulaufen, so schnell ich mit seitwärts der Geometersonde zugewandtem Blick konnte. Der untere Teil der Sonde war breit und untertassenförmig und glühte vom Wiedereintritt noch immer in einem stumpfen Rotbraun. Darüber hatte sie eine einfache Form, wie ein umgedrehter Eimer, und war oben leicht gewölbt. An ihren Seiten hatten sich fünf schmale Luken aufgetan und Schlitze freigelegt, aus denen die Käferbeine sich entfaltet hatten. Auf ihrer Kuppel hatte sie einen Wirrwarr von Dingen, die ich nicht richtig erkennen konnte: vermutlich 
     den Mechanismus zum Entfalten und Kappen des Fallschirms, vielleicht ein paar Antennen und Sensoren. Während ich hinter Orolo her die Rampe hinunterjagte, sah ich die Sonde von allen Seiten, entdeckte aber nichts, was einem Fenster glich.
  


  
    Am Rand des Dekagons holte ich ihn ein. Er sog schnüffelnd die Luft ein. »Scheint nichts Giftiges zu verströmen«, sagte er. »Von der Farbe des Gases her würde ich sagen Wasserstoff/Sauerstoff. Blitzsauber.«
  


  
    Landasher kam allein herunter. Anscheinend hatte er den anderen befohlen, oben zu bleiben. Er hatte schon den Mund geöffnet, um etwas zu sagen. Er sah ziemlich verstört aus, ein Mann, der der Situation nicht gewachsen war. Orolo kam ihm zuvor: »Ist das Tor offen?« Landasher wusste es nicht. Doch oben konnten wir jetzt das Brummen von Fahrzeugen hören. Ich erkannte sie an ihren Geräuschen: Es waren die beiden, die wir über den Pol gebracht hatten. Oben an der Rampe erschien ein Licht.
  


  
    »Jemand hat es geöffnet«, sagte Orolo. »Es muss aber wieder geschlossen und verriegelt werden, sobald die Fahrzeuge und der Fallschirm drinnen sind. Du solltest dich auf eine Invasion vorbereiten.«
  


  
    »Glaubst du, die Geometer starten eine …«
  


  
    »Nein. Ich meine eine Invasion der Zampanos. Dieser Vorfall wird von Sensoren registriert worden sein. Niemand weiß, wie schnell die Säkulare Macht reagiert. Möglicherweise innerhalb einer Stunde.«
  


  
    »Wir können die Säkulare Macht nicht draußen halten, wenn sie hereinkommen will«, sagte Landasher.
  


  
    »So lange wie möglich. Das ist alles, worum ich bitte«, sagte Orolo.
  


  
    Das motorisierte Dreirad fuhr die Rampe hinunter. Als es näher kam, sah ich Cord am Steuer, während Sammann hintendrauf stand und sich an Cords Schultern festhielt, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren.
  


  
    »Was willst du in dieser Zeit tun?«, fragte Landasher. Bisher war er mir immer wie ein weiser, vernünftiger Führer vorgekommen, aber an diesem Abend stand er unter großem Druck.
  


  
    »Lernen«, antwortete Orolo. »Von den Geometern lernen, bevor die Säkulare Macht uns diesen Moment abnimmt.«
  


  
    Das Dreirad kam auf dem Grund der Grube an. Sammann sprang herunter, nahm sein Nicknack zur Hand und richtete dessen 
     Sensoren auf die Sonde. Cord ließ kurz den Motor aufheulen und schwang die Maschine dann so herum, dass ihr Scheinwerfer ebenfalls auf die Sonde gerichtet war. Dann sprang sie ab und zerrte Werkzeug vom hinteren Gepäckträger herunter.
  


  
    »Was zum -, woher weißt du, dass es sicher ist? Was ist mit Ansteckungsgefahr?! Orolo? Orolo!«, rief Landasher, denn Cords Schachzug mit dem Scheinwerfer hatte eine viel bessere Sicht auf das Ding eröffnet, und Orolo ließ sich fasziniert von ihm anziehen.
  


  
    »Wenn sie Angst hätten, von uns angesteckt zu werden, wären sie nicht gekommen«, sagte Orolo. »Wenn wir Gefahr laufen, von ihnen angesteckt zu werden, sind wir ihnen ausgeliefert.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, ein verriegeltes Tor wird Leute mit Hubschraubern fernhalten?«, fragte Landasher.
  


  
    »Ich habe da so meine Vorstellung«, sagte Orolo. »Fraa Erasmas wird sich darum kümmern.«
  


  
    Bis ich wieder am oberen Ende der Rampe angekommen war, hatten Yul und Gnel den Fallschirm geholt. Sie und eine kleine Gruppe abenteuerlustiger Avot hatten einen großen Teil davon auf die offene Ladefläche von Gnels Hol geknüllt und gestopft und mit einem planlos gewobenen Netz aus Spanngurten und Tragleinen befestigt. Trotzdem schleiften sie, als sie den Hol an den Rand der Grube fuhren, noch einen Morgen Fallschirmtuch und eine Meile Tragleine durch den Staub hinter sich her.
  


  
    In diesem Moment hätten wir weiße Ganzkörperanzüge, Handschuhe und Atemschutzmasken anziehen, den außerarbrischen Fallschirm in sterilem Poly versiegeln und in ein Labor schicken sollen, um ihn bis hinunter auf die molekulare Ebene untersuchen und analysieren zu lassen. Ich hatte jedoch andere Anweisungen. So packte ich den Rand des Fallschirms – mein erster körperlicher Kontakt mit einem Gegenstand aus einem anderen Sternsystem – und betastete ihn. Für mich, der ich kein Gewebefachmann bin, fühlte er sich an wie der Stoff, den wir auch auf Arbre für die Fallschirmherstellung benutzten. Dasselbe galt für die Tragleinen. Ich glaubte nicht, dass sie aus dem bestanden, was wir Neustoff nannten.
  


  
    Um den Hol hatte sich eine richtige Menschenmenge gebildet. Die Avot respektierten Landashers Anweisung, nicht in die Grube zu gehen. Über den Fallschirm hatte er jedoch nichts gesagt. Ich kletterte auf den Hol und verkündete: »Jeder von euch ist für eine 
     Tragleine zuständig. Wir werden den Fallschirm herunterziehen und auf dem Boden ausbreiten. Bildet einen Ring um ihn herum. Sucht euch eure Leine aus. Dann bewegt euch strahlenförmig nach außen, wobei ihr die Leinen auseinanderzieht und entwirrt. In zehn Minuten möchte ich die gesamte Bevölkerung von Orithena in einem riesigen Kreis um diesen Fallschirm stehen sehen, jeden mit dem Ende einer Leine in der Hand.«
  


  
    Ein ziemlich einfacher Plan, der etwas chaotischer wurde, als sie ihn in die Praxis umsetzten. Aber sie waren kluge Leute, und je weniger ich mich aufregte und einmischte, desto besser erwiesen sie sich im Problemlösen. In der Zwischenzeit hatte Yul die Länge einer Tragleine geschätzt, indem er an seinen Armen Faden abmaß.
  


  
    Gnel fuhr seinen Hol unter dem sich ausbreitenden Fallschirm hinaus und über die Rampe bis auf den Boden der Grube. Er hatte es mit einer Batterie von Hochleistungsstrahlern ausgerüstet, die ich immer für lächerlich erachtet hatte. An diesem Abend hatte er endlich etwas gefunden, worauf er sie richten konnte. Ich nahm mir einen Moment Zeit, einen Blick hinunterzuwerfen, und sah, dass Orolo und Cord sich der Sonde bis auf weniger als zwanzig Fuß genähert hatten.
  


  
    Die Orithener dazu zu bringen, sich um den Fallschirm herum zu verteilen, dauerte eine Weile. Ein vorbeifliegender Überschalldüsenjäger erschreckte uns mit seinem Heulen.
  


  
    Yuls Messung bestätigte meinen allgemeinen Eindruck, dass die Tragleinen etwa halb so lang waren, wie die Grube breit war. Nachdem ich den Orithenern den groben Plan erläutert hatte, begannen sie, sich dem Grubenrand zu nähern, teilten sich dann auf und gingen mit gespannten Tragleinen zu beiden Seiten um die Grabungsstätte herum. Das Fallschirmtuch glitt stoßweise über den Boden. Ein paar Leute mussten darunterkriechen, um es mit Gefühl über Hindernisse zu heben oder darüber schweben zu lassen. Doch bald wogte die vordere Seite des Tuchs über den Rand der Grube, und dann gewann die Bewegung mithilfe der Schwerkraft, die ihr vorwärts half, ein Eigenleben. Ich hoffte, dass die Orithener an den Enden der Leinen so vernünftig sein würden, sie loszulassen, wenn sie das Gefühl hätten, zum Rand gezogen zu werden. Doch der Fallschirm war nicht annähernd schwer genug, um solche Probleme zu verursachen. Nachdem erst einmal das gesamte Tuch über den Rand geglitten war und die Orithener sich in regelmäßigen Abständen 
     um ihn herum postiert hatten, wurde das Ding recht gut kontrollierbar. Der Fallschirm schien etwa die Hälfte der Grubenfläche zu bedecken. Die Orithener hatten inzwischen den zugrunde liegenden Gedanken erfasst, nämlich, dass wir das Fallschirmtuch als Schutzdach über den Teglonplatz hängen wollten. Sie begannen sich alle zusammen zu bewegen und korrigierten ohne weitere Anweisung von mir Lage und Höhe des Fallschirms. Als alles zu stimmen schien, rannte ich außen herum und forderte sie auf, sich von dem Loch wegzubewegen und dabei ihre Tragleinen, so weit sie reichten, auszuziehen und deren Enden an irgendeinem stabilen Gegenstand festzuzurren. Für etwa ein Drittel von ihnen war das am Ende die Oberseite der äußeren Konzentmauer. Andere Leinen fanden schließlich Halt an Bäumen, Kreuzgangsäulen, Gerüsten, Felsen oder in den Boden geschlagenen Stöcken.
  


  
    Als ein Motorengeräusch an mein Ohr drang, schaute ich zum oberen Ende der Rampe und sah, dass Yul geschickt sein Haus auf Rädern in die Grube hinunterfuhr – wie ich vermutete, um besser Frühstück für die Geometer machen zu können. Ich rannte hinüber und hechtete zu ihm ins Führerhäuschen. Das löste einen allgemeinen Aufstand unter den Orithenern aus, die sich über Landashers früheren Befehl hinwegsetzten und uns zu Fuß folgten.
  


  
    Yul und ich fuhren schweigend die Rampe hinunter. Seine Miene kam mir vor, als würde er jeden Moment in hysterisches Gelächter ausbrechen. Als wir unten angelangt waren, parkte er inmitten der Ruinen des Tempels, unweit des Analemmas. Er stellte den Motor aus. Dann drehte er sich zu mir um und brach endlich das Schweigen. »Ich weiß nicht, wie das hier ausgehen wird«, sagte er, »aber ich bin froh, dass ich mit dir gekommen bin.« Und bevor ich ihm sagen konnte, wie froh ich über seine Gesellschaft war, hatte er schon einen Satz aus dem Hol gemacht und sich auf den Weg zu Cord begeben.
  


  
    Von der Unterseite des Raumschiffs ausstrahlende Hitze machte eine Annäherung schwierig. Yul ging zurück zu seinem Hol und besorgte ein paar reflektierende Notfalldecken. Cord, Orolo und ich benutzten sie als Kullen. Der Großteil des Raumschiffs war über uns, weshalb wir laut nach Leitern riefen.
  


  
    Bis dahin war es schwierig gewesen, die Größe der Sonde zu schätzen, aber jetzt konnte ich mir aus dem archäologischen Grabungswerkzeug einen Messstab ausleihen und einen Durchmesser 
     von ungefähr zwanzig Fuß messen. Ich hatte nichts zu schreiben mitgebracht, aber Sammann benutzte sein Nicknack im Spulocordermodus und nahm alles auf, sodass ich laut die Zahlen rief.
  


  
    Ein Hubschrauber kam näher. Wir konnten ihn durch das Schutzdach hören. Er kreiste ein paar Mal über das Gelände, wobei sein Luftstrom für heftige, unübersehbare Turbulenzen an dem Fallschirm sorgte. Dann zog er sich in größere Höhe zurück und schwebte davon. Hier konnte er wegen des Fallschirms nicht landen. Das ganze Gelände innerhalb der Mauern war mit Gebäuden oder mit Bäumen und Spalieren bedeckt. Sie würden außerhalb landen und an die Türe klopfen oder über die Mauer klettern müssen.
  


  
    So hatten wir ein paar Minuten gewonnen. Dennoch hatten jetzt alle das verzweifelte Gefühl, dass die Zeit knapp wurde. Plötzlich standen ein Dutzend Leitern zur Verfügung – die unterschiedlichsten Größen, alle von Hand aus Holz gefertigt. Die Orithener machten sich daran, sie zusammenzubinden, um gleich neben der Sonde auf der Seite, die eine Art Luke aufzuweisen schien, ein Gerüst zu errichten. Cord kletterte hinauf und fand auf einer Leiter, die waagerecht hingelegt worden war, einen Platz zum Stehen. Ihr zuzusehen, erfüllte mich mit Stolz. So vieles an dem Ganzen hätte einen überwältigen können. Auf einer bestimmten Ebene war sie vielleicht überwältigt. Aber diese Sonde war alles in allem eine Maschine. Sie konnte sagen, wie sie funktionierte. Und solange sie ihr Augenmerk darauf richtete, spielte alles andere keine Rolle.
  


  
    »Sprich mit uns!«, rief Sammann ihr zu, den Blick auf den Bildschirm seines Nicknacks gerichtet, während er seine Aufnahme einstellte.
  


  
    »Es gibt eindeutig eine abnehmbare Klappe«, sagte sie. »Sie ist trapezförmig mit abgerundeten Ecken. Unten zwei Fuß breit, oben anderthalb. Vier hoch. Geschwungen wie der Rumpf.« Da unter ihr immer noch an dem Gerüst gebastelt wurde, vollführte sie eine komische Art von Tanz – sie balancierte auf zwei Sprossen einer Leiter, die dauernd hin und her schwang. Auf das, was sie sehen wollte, warf sie selbst sich überlappende Schatten, sodass sie eine Kopflampe aus ihrer Weste fischte, sie anknipste und ihren Strahl über die streifige und verbrannte Oberfläche der Sonde fahren ließ.
  


  
    »Können wir sie einfach eine Tür nennen?«, fragte Sammann.
  


  
    »In Ordnung. Um die Tür herum gibt es schablonierte Geometerschrift. Etwa einen Zoll hohe Zeichen.«
  


  
    »Schabloniert?«, fragte Sammann nach.
  


  
    »Ja.« Um die Hände frei zu haben, zog Cord sich das Gummiband der Lampe über den Kopf und stellte den Winkel richtig ein.
  


  
    »Buchstäblich schabloniert?«
  


  
    »Ja. In dem Sinne, dass sie ein Stück Papier mit buchstabenförmigen Aussparungen genommen, es an das Metall gehalten und Farbe daraufgeklatscht haben.« Ich hörte mehrmaliges metallisches Klopfen. Cord berührte verschiedene Stellen um die Tür herum mit einem Magneten. »Hiervon ist nichts eisenhaltig.« Dann ein kreischendes Geräusch. »Ich kann es mit meiner stählernen Messerklinge nicht verkratzen. Vielleicht eine hochwarmfeste nichtrostende Legierung.«
  


  
    »Faszinierend«, rief Orolo. »Bekommst du sie auf?«
  


  
    »Ich glaube, die schablonierten Aufschriften sind Öffnungsanleitungen«, sagte sie. »Dieselbe Aufschrift – mit derselben Schablone gefertigt – findet sich an vier Stellen um die Tür herum. Jedes Mal wurde von da aus eine Linie gezogen …«
  


  
    »Ein Pfeil?«, rief jemand. Andere, die es von ihrem Standort aus besser sehen konnten, waren sich sicherer. »Das sind Pfeile!«
  


  
    »Sie sehen nicht aus wie unsere Pfeile«, sagte Cord, »aber vielleicht machen die Geometer sie anders. Jeder von ihnen zeigt auf eine Platte etwa von der Größe meiner Hand. Diese Platten scheinen mit Schrauben und Muttern befestigt zu sein – Senkkopfschrauben – vier pro Tafel; ich habe nicht das richtige Werkzeug, kann es aber mit einem Mehrschlitzschraubenzieher simulieren.« Sie tastete sich ab.
  


  
    »Woher wissen wir überhaupt, dass es Schrauben und Muttern sind?«, rief jemand. »Wir wissen nichts über diese Außerarbrischen und ihre Praxik!«
  


  
    »Es ist einfach offensichtlich!«, rief Cord zurück. »Ich kann kleine Grate sehen, wo ein außerarbrischer Mechaniker sie überdreht hat. Die Köpfe sind gerändelt, sodass Außerarbrische sie, wenn sie locker sind, mit ihren außerarbrischen Fingern drehen können. Die Frage ist nur: mit dem Uhrzeigersinn oder gegen ihn?«
  


  
    Sie zwängte einen Schraubenzieher hinein, schlug ein Mal mit dem Handballen darauf, damit er richtig saß, und versuchte ihn 
     unter Ächzen zu drehen. »Gegen den Uhrzeigersinn«, verkündete sie. Aus irgendeinem Grund löste das in der Menge der Avot Beifall aus. »Die Geometer sind Rechtshänder!«, rief jemand, und alles lachte.
  


  
    Cord steckte die Schrauben in die Tasche, nachdem sie sie herausgedreht hatte. Die kleine Platte fiel ab und polterte durch das Gerüst hindurch auf den Steinboden des Platzes, wo jemand sie aufhob und anschaute wie eine Seite aus einem heiligen Buch. »Hinter der Tafel ist eine Vertiefung mit einem Knebelgriff«, erklärte sie. »Ich werde aber erst die anderen drei Tafeln abnehmen, bevor ich mich damit beschäftige.«
  


  
    »Warum?«, fragte jemand – typisch streitlustiger Avot, dachte ich.
  


  
    Während sie sich einer anderen Tafel widmete, antwortete Cord geduldig: »Es ist so, wie wenn du ein Rad an dein Mobo schraubst; da ziehst du die Radmuttern auch abwechselnd an, um die Belastung auszugleichen.«
  


  
    »Und wenn es eine Druckdifferenz gibt?«, fragte Orolo.
  


  
    »Ein weiterer Grund, langsam vorzugehen«, murmelte Cord. »Wir wollen doch nicht, dass irgendjemand von einer fliegenden Tür zerquetscht wird. Apropos …« Sie blickte auf die Menge von Avot unter sich.
  


  
    Yul verstand, was sie damit sagen wollte. Er legte die Hände als Trichter an den Mund und brüllte: »ZURÜCKTRETEN! Alles weg von der Klappe. Hundert Fuß weit. BEWEGUNG!« Die Stimme war erschreckend laut und autoritär. Die Leute bewegten sich und machten einen Korridor bis zu Gnels Hol frei.
  


  
    Weitere Luftfahrzeuge, zwei oder drei verschiedene Typen, näherten sich, während Cord die Tafeln abschraubte. Wir konnten hören, wie sie auf der anderen Seite der Mauer landeten. Jemand rief die Neuigkeit herunter, dass Soldaten ausstiegen, unten auf der Straße an dem Andenkenstand.
  


  
    Mir kam ein Gedanke. »Sammann«, fragte ich, »verschickst du das über das Retikulum?«
  


  
    »Lächle«, antwortete Sammann, »genau jetzt lachen dich eine Milliarde Menschen aus.«
  


  
    Ich versuchte, nicht über die Soldaten und die Milliarde Menschen nachzudenken.
  


  
    Von der Sonde ging ein Zischen aus. Cord sprang zurück und fiel fast von dem Gerüst. Innerhalb weniger Sekunden nahm das 
     Zischen asymptotisch ab. Cord lachte nervös. »Eins der Dinge, die passieren, wenn man einen Knebelgriff bedient«, sagte sie, »ist, dass ein Druckausgleichsventil aufgeht.«
  


  
    »Ist Luft hinein- oder herausgegangen?«, fragte Orolo.
  


  
    »Hinein.« Cord bediente die drei anderen Knebelgriffe. »Hoppla«, sagte sie dann, »da haben wir sie!« Und die Tür fiel einfach heraus und traf die Leiter, auf der sie stand. Yul nahm rechtzeitig die Arme hoch, um sie auf den Boden zu bugsieren. Dabei schauten wir ihm alle zu. Dann gingen aller Augen zu Cord, die da stand, Hände in den Hüften, Becken zu einer Seite gekippt, und den Strahl ihrer Kopflampe ins Innere der Sonde richtete.
  


  
    »Was ist da drin?«, fragte schließlich jemand.
  


  
    »Eine tote Frau«, sagte sie, »mit einer Schachtel auf dem Schoß.«
  


  
    »Menschlich oder …«
  


  
    »Annähernd«, sagte Cord, »aber nicht von Arbre.«
  


  
    Cord ging in die Hocke, als wollte sie in die Kapsel einsteigen, doch dann fuhr sie zusammen, da das Gerüst sich verdrehte, schaukelte und federte. Es war Yul. Er war zu ihr hinaufgesprungen. Er hatte nicht die Absicht, sein Mädchen in ein außerarbrisches Raumschiff einsteigen zu lassen, bevor er dieses nicht auf Monster untersucht hatte. Das Gerüst war für eine Person gerade richtig gewesen und hatte jetzt seine maximale Tragkraft erreicht; niemand sonst würde dort hinaufsteigen, solange der Platz im Wesentlichen von einem erregten Yulassetar Crade eingenommen wurde. Cord war leicht gekränkt; sie verweigerte jede weitere Bewegung, und so musste Yul sich auf die Knie fallen lassen und den Kopf ungefähr auf der Höhe ihrer Oberschenkel durch die Tür stecken. Es erschien planlos und übereilt und absolut nicht die richtige Art und Weise, mit theorischem Beweismaterial von so unschätzbarem Wert umzugehen. Unter anderen Umständen hätten die Avot sich um die Leitern gedrängelt und Yul zurückgehalten, niemand hätte etwas berührt, bevor nicht alles ausgemessen, phototypiert, untersucht und analysiert worden wäre. Doch die schwebenden und kreisenden Luftfahrzeuge wie auch andere Geräusche über ihnen hatten alle in einen anderen Gemütszustand versetzt. »Yul!«, rief Sammann, und sobald Yul sich umgedreht hatte, warf der Ita sein Nicknack in hohem Bogen auf das Gerüst. Yul streckte instinktiv die Hand aus, schnappte es aus der Luft und hielt es in die Kapsel. Es konnte im Dunkeln besser sehen als ein Mensch, und deshalb benutzte er 
     seinen Bildschirm als Nachtsichtgerät. So bemerkte er die dunklen Flecken auf der Kleidung der toten Geometerin.
  


  
    »Sie ist verletzt«, meldete Yul, »sie blutet!« Manche Avot, die annahmen, er spräche von Cord, gaben Alarmschreie von sich, aber bald war klar, dass er die Geometerin in der Kapsel meinte.
  


  
    »Behauptest du etwa, er, sie, lebt?!«, fragte Sammann.
  


  
    »Ich weiß es nicht!«, sagte Yul, während er sich umdrehte und zu uns herabschaute.
  


  
    Solange er aus dem Weg war, schob Cord ein Bein in die Tür und beugte sich mit Kopf und Oberkörper hinein. Wir hörten einen gedämpften Ausruf. Yul gab ihn weiter: »Cord sagt, sie ist noch warm!«
  


  
    Alle möglichen theorischen Fragen fielen mir ein – wie vermutlich auch allen anderen: Woher weißt du, dass es eine Frau ist? Woher weißt du, dass sie überhaupt Geschlechter haben? Was bringt dich zu der Annahme, dass sie Blut haben wie wir und dass es das ist, was aus ihr herauskommt? Aber wie zuvor verwiesen der Stress und das Durcheinander derlei Fragen in eine Art intellektuelle Quarantäne.
  


  
    »Wenn es auch nur die geringste Chance gibt, dass sie noch am Leben ist, müssen wir alles tun, um ihr zu helfen!«, machte Orolo klar.
  


  
    Mehr brauchte Yul nicht zu hören. Mit einer Hand warf er das Nicknack zu Sammann zurück, während er mit der anderen Cord ein Messer gab. »Sie ist ziemlich gut festgeschnallt«, warnte er uns. Alles, was wir jetzt von Cord sehen konnten, war ein Bein, das sich drehte und scharrte, während sie sich damit an dem Gerüst abstützte. Eine Minute verging. Wir standen da, wartend, unfähig, Cord zu helfen, machtlos gegenüber den pochenden, dröhnenden und metallisch kratzenden Geräuschen, die vom Tor und von den Mauern des Konzents hoch über uns herunterschallten. Schließlich hob Cord einmal kräftig an, worauf sie halb zur Tür heraustaumelte. Yul beugte sich hinein, um ein zweites Mal anzuheben. Wie ein Bootsführer, der bei einer Wildwassertour einen ertrunkenen Kunden aus dem Fluss zieht, holte er die Geometerin mit der ganzen Kraft beider Arme und Beine aus der Kapsel und landete, die Außerarbrische der Länge nach auf ihm ausgestreckt, auf dem Rücken. Rote Flüssigkeit ergoss sich über seine Rippen und tropfte durch die Sprossen auf den Boden. Zwanzig Hände streckten sich nach oben, um das Gewicht der Geometerin aufzunehmen, als Yul sie 
     seitlich von seinem Körper herunterrollte. Drei Hände, darunter eine von Orolo, trafen sich an ihrem Kopf, den sie schützend umfingen, damit er nicht herabbaumelte. Ich erhaschte einen Blick auf das Gesicht. Aus fünfzig Fuß Entfernung hätte jeder sie für eine Bewohnerin dieses Planeten gehalten. Von nahem betrachtet, bestand kein Zweifel, dass sie, wie Cord es formuliert hatte, »nicht von Arbre« war. An ihrem Gesicht gab es nichts, was das bestätigt hätte, aber Farbe und Beschaffenheit von Haut und Haaren, ihre Knochenstruktur, die Kontur der Ohrmuschel, die Form ihrer Zähne, das alles war einfach ganz anders.
  


  
    Es kam nicht in Frage, sie auf dem von der Rakete versengten Boden abzulegen, der immer noch heiß und mit scharfkantigen Kachelscherben übersät war, sodass wir nach der nächstbesten ebenen Fläche Ausschau hielten, die vielleicht geeignet war. Wie sich herausstellte, war das die leere Ladefläche von Gnels Hol, etwa hundert Fuß weit weg. Wir trugen die Geometerin auf den Schultern und liefen dabei so schnell, wie wir konnten, ohne sie fallen zu lassen. Suur Maltha, die Ärztin des Konzents, kam uns auf halbem Weg entgegen und befühlte schon mit den Fingerspitzen den Hals der Patientin, als wir sie noch gar nicht abgelegt hatten. Gnel hatte einen Geistesblitz und rollte gerade noch rechtzeitig eine Campingmatte aus. Den Kopf zur Heckklappe, legten wir die Frau darauf ab. Sie steckte in einem losen, hellblauen Overall, dessen Rücken von etwas triefte, was offensichtlich Blut war. Suur Maltha riss das Kleidungsstück auf und untersuchte ihren Körper mit dem Stethoskop. »Selbst wenn man den Umstand berücksichtigt, dass ich nicht sicher sagen kann, wo das Herz ist, höre ich keinen Puls. Nur ein paar sehr schwache Geräusche, die ich als Darmgeräusche identifizieren würde.«
  


  
    Wir drehten die Frau auf den Bauch. Suur Maltha schnitt den Stoff auf. Er war nicht nur mit Blut durchtränkt, sondern vielfach durchlöchert. Mit einem Lappen wischte Maltha schmieriges Blut vom Rücken ab und legte eine Anordnung von großen, runden stichartigen Wunden offen, die sich, im Wesentlichen auf der linken Seite, vom Gesäß bis halb hinauf zur Schulter zog. Alle hielten die Luft an und verstummten. Suur Maltha schaute sich die Wunden eine Weile an, während sie ihr Entsetzen zu beherrschen versuchte, und sah dann aus, als wäre sie im Begriff, irgendeine nüchterne Bemerkung zu machen.
  


  
    Doch Gnel kam ihr zuvor. »Ein Schrotschuss«, diagnostizierte er. »Schweres Kaliber – Antipersonenmunition. Mittlere Reichweite.« Und dann verkündete er, obwohl das eigentlich nicht notwendig war, das Urteil: »Irgendein Hurensohn hat diese arme Frau in den Rücken geschossen. Gott sei ihrer Seele gnädig.«
  


  
    Eine von Malthas Assistentinnen hatte die Geistesgegenwart besessen, ein Thermometer in eine Körperöffnung zu schieben, die sie unten, wo die Beine zusammenkamen, entdeckt hatte. »Körpertemperatur ähnlich wie unsere«, verkündete sie. »Sie ist höchstens ein paar Minuten tot.«
  


  
    Der Himmel fiel uns auf den Kopf. Jedenfalls schien es für kurze Zeit so. Irgendjemand hatte oben die Tragleinen des Fallschirms gekappt, worauf der auf unseren Köpfen zusammengesunken war. Ein Mordsschreck, aber harmlos. Alle verteilten sich, und ein großes Grapschen, Wuchten, Stopfen und Zerknüllen hob an. Es gab keinen zusammenhängenden Plan. Doch am Ende hatten viele Avot in der Mitte des Platzes ein gewaltiges Bündel Fallschirmstoff zusammengetrieben, das sie die Tempeltreppen hinaufschoben und -rollten, um es aus dem Weg zu schaffen. Als klar war, dass es mehr als genug solcher Fallschirmkämpfer gab, wandte ich mich in der Absicht wieder der Sonde zu, hinzugehen und die Leute dort auf den neuesten Stand zu bringen. Am liebsten wäre ich losgerannt. Es kamen jedoch gerade eine Unmenge von Soldaten in Spezialanzügen die Rampe herunter, und ich befürchtete, zu rennen könnte bei irgendjemandem den Jagdinstinkt wecken.
  


  
    Orolo und Sammann untersuchten einen Gegenstand, der in der Kapsel gewesen war – die Schachtel, die Cord auf dem Schoß der Insassin gesehen hatte. Sie bestand aus einem faserigen Material und enthielt vier durchsichtige, mit roter Flüssigkeit gefüllte Röhrchen. Blutproben, schätzten wir. Alle waren jeweils mit einem eigenen Wort in Geometerschrift und einem eigenen ikonischen Zeichen etikettiert: dem Bild eines Planeten – nicht Arbre -, aus dem Weltall betrachtet.
  


  
    Soldaten rissen sie uns aus den Händen. Sie waren jetzt überall um uns herum. Jeder trug stolz einen Patronengurt zur Schau, der mit so etwas wie übergroßen Armreifen behängt war. Immer wenn sie einen Avot vor sich hatten, rissen sie einen davon ab und schlossen ihn mithilfe einer Rasterung um den Hals ihres Gegenübers, woraufhin das Band zum Leben erwachte und mehrmals pro Sekunde 
     aufblitzte. Jedes Halsband hatte vorne eine andere Ziffernfolge aufgedruckt, sodass die Soldaten, wenn sie erst einmal ein Bild von einem hatten, Gesicht und Nummer wussten. Man brauchte nicht viel Phantasie, um sich vorzustellen, dass die Halsbänder Verfolgungs- und Überwachungsmöglichkeiten boten. Doch so unheimlich und entwürdigend das alles auch war, es hatte, wenigstens vorerst, keine Folgen – anscheinend wollten sie einfach nur wissen, wer sich wo aufhielt.
  


  
    Fraa Landasher machte seine Sache gut, indem er – ruhig, aber bestimmt – zu erfahren verlangte, wer hier der Verantwortliche sei, mit welcher Berechtigung das geschehe (»Welches Gesetz deckt übrigens außerarbrische Sonden ab?«) und so weiter. Die Soldaten trugen jedoch alle Anzüge, die für chemische und biologische Kriegführung ausgelegt waren, was es einem nicht gerade leichter machte, sie in einen Dialog zu verwickeln, und Landasher wusste nicht genug über die Rechtsverfahren dieser Zeit und dieses Ortes. 6400 Jahre früher hätte er vor Gericht eine ausgezeichnete Verteidigungsrede halten können, heute jedoch nicht mehr.
  


  
    Ein Kontingent von vier Soldaten, von den anderen durch besondere Abzeichen unterschieden, die hastig mit Polytape auf ihre Anzüge geklebt worden waren, näherten sich der Sonde und fingen an, Geräte auszupacken. Zwei von ihnen kletterten auf das Gerüst, verscheuchten den Fraa, der sich in der Sonde befand, und begannen, selbst Proben zu nehmen und Phototypien zu machen.
  


  
    Die Soldaten hatten sich naturgemäß als Erstes zu der Sonde begeben. Während ihre Kommunikation untereinander gut funktionierte, da ihre Anzüge mit Funksprechanlagen versehen waren, konnten sie uns nicht gut hören noch besonders fließend mit uns sprechen. Wenn sie mit uns sprachen, dann, um uns herumzukommandieren, und wenn sie zuhörten, dann mit etwas Schlimmerem als Skepsis – gerade so, als hätten ihre Offiziere die Warnung ausgegeben, die Avot würden versuchen, sie zu verhexen. Die Männer, die die Sonde betraten, mochten eine rote Flüssigkeit bemerkt haben, aber sie war nicht so offensichtlich, wie man meinen könnte – auf dem Boden der Kapsel gab es fast keine freie Stelle, die Beleuchtung war schlecht und auf den dunkel gepolsterten Beschleunigungssitzen waren die Flecken nicht zu sehen. Die Visiere an den Helmen der Soldaten beschlugen immer wieder. Durch die Handschuhe spürten sie die klebrige Feuchtigkeit nicht, ihre Luftfiltersysteme 
     hielten alle Gerüche von ihnen fern. Während ich so neben der Sonde stand und mich allmählich an das eng um meinen Hals liegende Band gewöhnte, wurde mir klar, dass es sogar ziemlich lange dauern könnte, bis einem der Soldaten auffiel, dass ein Geometer in der Raumkapsel heruntergekommen war und jetzt hundert Fuß entfernt tot auf der Ladefläche eines Hols lag. Die Milliarden Leute, die Sammanns Übertragung im Retikulum sahen, wussten das alle. Die in ihrem eigenen, sicheren Retikel abgeschotteten Soldaten hatten davon keine Ahnung. Sammann, Orolo, Cord und ich tauschten verwunderte und amüsierte Blicke aus, als wir das gemeinsam feststellten.
  


  
    Yul lenkte eine Zeitlang alle ab. Er stieß den Soldaten weg, der zu ihm kam, um ihm das Halsband umzulegen; als sie dann Waffen auf ihn richteten, handelte er mit ihnen aus, dass er sich das Band selbst umlegen würde. Nachdem er es aber angelegt hatte und die Soldaten fortgegangen waren, zog er sich das Halsband über den Kopf wieder ab. Er hatte einen dicken Hals und einen kleinen Schädel. Das Halsband riss ihm die Kopfhaut auf und verletzte seine Ohren, aber er bekam es ab. Nachdem er mit Befriedigung festgestellt hatte, dass er es schaffte, zog er es sich wieder an.
  


  
    Ein Offizier bemerkte schließlich die kleine Gruppe von nicht mit Halsbändern versehenen Avot, die um Gnels Hol herumstanden, und schickte einen Trupp hinüber, der sich um sie kümmern sollte. Anscheinend durften wir uns frei bewegen, solange wir nicht versuchten davonzulaufen oder die Soldaten zu stören, und so folgte ich ihnen in einer Entfernung, von der ich hoffte, sie würden sie noch als höflich betrachten.
  


  
    Avot mit Halsband wurden auf die Tempelstufen zugetrieben. In der Nähe bewegte sich eine Reihe von Soldaten quer über den Teglonplatz; vornübergebeugt hoben sie herumliegende Kacheln und Scherben auf, die sich als Fluggeschosse erweisen könnten, wenn sie anfingen, Dinge hier landen zu lassen. Große, senkrecht landende Luftfahrzeuge hielten über ihnen am Himmel ihre Position und warteten darauf, dass der Landeplatz präpariert wurde. Ich schätzte, dass der allgemeine Plan vorsah, uns in Luftfahrzeuge zu laden und zu irgendeinem Internierungslager zu verfrachten. Je länger ich das Besteigen eines dieser Luftfahrzeuge hinauszögern konnte, desto besser.
  


  
    Der Truppführer zeigte nicht das geringste Interesse daran, was 
     dieses halbe Dutzend Avot da auf der Ladefläche des Hols machte, sondern befahl ihnen lediglich, von dem Fahrzeug wegzutreten und sich zum Anlegen des Halsbands in einer Reihe aufzustellen. Mit einem Ausdruck der Verblüffung im Gesicht kamen die Avot dem Befehl nach. Ein Soldat ging auf der Suche nach Bummlern um den Hol herum. Er sah den toten Körper, fuhr zusammen, nahm das Gewehr ab – was die Aufmerksamkeit seiner Truppkameraden anzog -, entspannte sich dann und hängte sich die Waffe wieder über die Schulter. Langsam ging er auf den Hol zu. Etwas an seiner Körperhaltung verriet mir, dass er über Funk mit seinen Kameraden kommunizierte. Ich kam nah genug heran, um den Truppführer zu Suur Maltha – offensichtlich die Ärztin, da sie ganz mit Blut verschmiert war – sagen zu hören: »Habt ihr ein Opfer?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Braucht ihr …«
  


  
    »Sie ist tot«, sagte Maltha, »wir brauchen keinen Sani.« Sie sprach freiheraus, ein wenig sarkastisch, ebenso erstaunt, wie ich es gewesen war, dass die Soldaten nicht Bescheid wussten. Hätten sie uns nur gefragt, wir hätten es ihnen gesagt; wir hätten es nicht geschafft, den Mund zu halten. Aber sie hatten nicht gefragt. Sie kümmerten sich nicht um unser Wissen, unsere Meinungen. Und so reagierten wir alle – sämtliche Avot – auf die gleiche Weise darauf: zum Teufel mit ihnen!
  


  
    Die Soldaten begannen Halsbänder von ihren Patronengurten zu nehmen und sie Maltha und ihren Assistentinnen um den Hals zu legen. Doch als sie ihre Aufgabe zur Hälfte erledigt hatten, hörten sie alle auf. Mehrere von ihnen hoben Handschuhe an die Helme. Ich drehte mich um und sah, dass alle Soldaten auf dem Platz und um die Sonde herum sich genauso benahmen. Ich nahm an, dass das Spiel jetzt aus war. Irgendein General in einem Büro tausend Meilen von uns entfernt, wo er Zugang zu zivilen Übertragungen hatte, schrie in ein Mikrophon, dass auf der Ladefläche eines Hols ein toter Außerarbrischer liege. Vermutlich würden sich jeden Moment alle Köpfe in unsere Richtung drehen, alle Soldaten würden hier zusammenkommen.
  


  
    Doch das taten sie nicht. Stattdessen blickten sie alle an den Himmel.
  


  
    Irgendetwas kam heran.
  


  
    Die über uns schwebenden Luftfahrzeuge hatten die Nachricht 
     auch erhalten: Ihre Motoren nahmen eine andere Tonlage an, und ihre Lichter bewegten sich, als sie auf einen neuen Steuerkurs wendeten, in Schräglage gingen, sich seitwärts davonschlichen und dabei an Höhe gewannen.
  


  
    Die Soldaten an dem Hol hatten sich einander zugewandt, schauten aber weiter himmelwärts.
  


  
    »He!«, sagte ich. »He! Schaut mich an!« Am Ende brachte ich ihren Anführer dazu, sein Visier in meine Richtung zu schwenken. »Sprich mit uns!«, rief ich. »Wir können nichts hören! Wir wissen nicht, was hier vor sich geht!«
  


  
    »… murmel murmel murmel EVAKUIEREN!«, sagte er.
  


  
    Das brauchte man Ganelial Crade nicht zwei Mal zu sagen. Er schwang sich hoch ins Führerhäuschen des Hols und ließ den Motor an. Suur Maltha und eine ihrer Assistentinnen stiegen zu dem »Opfer« auf die Ladefläche. Ich fasste den Entschluss, erst noch einmal zu der Sonde zurückzukehren, einfach um mich zu vergewissern, dass meine Freunde diese Botschaft auch erhalten hatten – und um Orolo anzutreiben, falls er beschloss, Schwierigkeiten zu machen. Rund um den Platz fuchtelten Soldaten mit den Armen und trieben Avot in Richtung Rampe. Gnels Hol steuerte langsamer als in Schrittgeschwindigkeit darauf zu und hielt immer wieder an, um noch langsamer vorankommende Avot aufzusammeln. Yuls Fahrzeug hatte begonnen, es ihm gleichzutun, und ich war beruhigt darüber, Cord auf dem Beifahrersitz zu sehen. Die Rampe war jedoch bereits mit Fußgängern verstopft, sodass die Fahrzeuge nicht schneller fahren würden, als die Langsamsten gehen konnten.
  


  
    Oder je nach Sachlage auch rennen. »BEWEGUNG! BEWEGUNG!«, rief jemand. Ein Offizier hatte sich den Helm vom Kopf gezogen – Infektion durch Außerarbrische hin oder her – und angefangen, in ein Megaphon zu rufen: »Wenn ihr rennen könnt, rennt! Wenn nicht, geht auf die Pritschenwagen!«
  


  
    Am Ende war ich ein Nachzügler, zusammen mit Sammann und Orolo. Wir liefen auf die Rampe zu. Ich schaute Sammann fragend an. Er zuckte die Achseln. »Gleich bei ihrer Ankunft haben sie das Ret gestört«, sagte er, »und in ihre Übertragungen komme ich nicht rein.«
  


  
    Also sah ich Orolo an, der beim Laufen den westlichen Himmel im Auge behielt. »Glaubst du, dass etwas anderes kommt?«, fragte ich.
  


  
    »Seit die Sonde gestartet wurde, ist ungefähr eine Umlaufzeit verstrichen«, gab Orolo zu bedenken. »Wenn die Geometer also bei der nächsten Gelegenheit etwas auf uns fallen lassen wollten, dann wäre jetzt die Zeit, in der wir damit rechnen müssten.«
  


  
    »Etwas fallen lassen«, wiederholte ich.
  


  
    »Du hast gesehen, was der armen Frau angetan worden ist!«, rief Orolo aus. »In dem Ikosaeder herrscht Aufruhr – vielleicht Bürgerkrieg. Ein Lager, das uns Dinge mitteilen will, und ein anderes, das tötet, um das zu verhindern.«
  


  
    »Sogar uns tötet?«
  


  
    Orolo zuckte die Achseln. Wir waren unten an der Rampe angelangt und gerieten in einen Verkehrsstau. Als ich die spiralförmig über uns aufsteigende Rampe absuchte, konnte ich Avot und Soldaten, alle durcheinander, rennen sehen. Ein unergründliches Gesetz der Staudynamik sorgte jedoch dafür, dass die von uns, die noch am Boden der Grube waren, sich in völligem Stillstand befanden. Wir konnten nur darauf warten, dass der Stau sich auflöste. Wir waren die letzten Avot in der Schlange; hinter uns standen noch zwei Trupps unter schweren Bündeln gebeugter Soldaten, die stur warteten, wie es seit jeher Soldatenlos war. Dahinter war Orithena entvölkert, leer bis auf die außerarbrische Sonde.
  


  
    Orolo pflanzte sich vor mir auf und schenkte mir ein freundliches Grinsen. »Was unser Gespräch von vorher betrifft«, fing er an, als wollte er mich zu einem Dialog in der Küche des Refektoriums einladen.
  


  
    »Ja? Hast du ihm noch etwas hinzuzufügen?«
  


  
    »Was den eigentlichen Inhalt angeht, nicht«, gestand er. »Aber die Lage ist kurz davor, wirklich recht chaotisch zu werden, und es kann sein, dass wir getrennt werden.«
  


  
    »Ich habe vor, an deiner Seite zu bleiben …«
  


  
    »Vielleicht lassen sie uns keine Wahl«, betonte er und fuhr dabei mit einem Finger an seinem Halsband entlang. »Meine Nummer ist ungerade, deine ist gerade – vielleicht werden sie uns in verschiedene Zelte sortieren oder so was.«
  


  
    Endlich setzten die Leute vor uns sich in Bewegung. Sammann, der spürte, dass wir versuchten, so etwas wie ein Gespräch unter vier Augen zu führen, ging voraus. Unter allgemeinem Drängen und Schubsen gelangten wir auf den unteren Teil der Rampe. Wenig später schritten wir aus, dann liefen wir.
  


  
    Orolo, der nach wie vor häufig zum westlichen Himmel aufschaute, fuhr fort: »Wenn du dich in Tredegarh im Gespräch mit anderen über deine hiesigen Erfahrungen wiederfindest und ihnen von dem erzählst, worüber wir heute Nachmittag gesprochen haben, dann wird die Art, wie sie darauf reagieren, ganz stark davon abhängen, wer sie sind, aus welchem Math sie kommen …«
  


  
    »Du meinst Prokier gegen Halikaarnier?«, fragte ich. »Das bin ich gewohnt, Orolo.«
  


  
    »In dem Fall ist es etwas anders«, erklärte Orolo. »Die meisten Leute, Prokier wie Halikaarnier, werden darin nichts als müßige metatheorische Spekulation sehen. Harmlos, außer insofern, als es Zeitverschwendung ist. Sprichst du dagegen mit jemandem wie Fraa Jad …«
  


  
    Er hielt inne. Ich dachte, es wäre nur, um wieder zu Atem zu kommen, denn mittlerweile rannten wir richtig. Über uns setzten Luftfahrzeuge zur Landung außerhalb des Haupttors an, und der Lärm ihrer Motoren zwang Orolo, die Stimme zu erheben. Doch als ich ihm einen Seitenblick zuwarf, glaubte ich, Unsicherheit in seinem Gesicht zu sehen. Nichts, was ich mit Pa Orolo in Verbindung zu bringen gelernt hatte. »Ich glaube«, sagte er schließlich, »ich glaube, dass sie alle das wissen.«
  


  
    »Was wissen?«
  


  
    »Dass das, was ich dir zuvor gesagt habe, wahr ist.«
  


  
    »Oh.«
  


  
    »Dass sie es schon seit mindestens tausend Jahren wissen.«
  


  
    »Ah.«
  


  
    »Und dass … dass sie Experimente machen.«
  


  
    »Was?!«
  


  
    Orolo zuckte die Schultern, und über sein Gesicht huschte ein schiefes Lächeln. »Eine Analogie: Als die Theoren ihre Atomzertrümmerer verloren, wandten sie sich dem Himmel zu und machten die Kosmographie zu ihrem Labor, den einzigen Ort, den sie noch hatten, um ihre Theorien zu überprüfen – ihre Philosophie in Theorik zu verwandeln. Und als dann viele dieser Leute auf einer Klippe zusammengesteckt wurden, wo sie nichts anderes zu tun hatten, als über die Art von Dingen nachzugrübeln, über die wir beide vorher geredet haben, nun, da … haben einige von ihnen, glaube ich, Experimente ersonnen, um zu prüfen, ob das, was sie sagten, die Wahrheit oder nur Unsinn war. Und daraus entstand im Laufe der 
     Zeit durch Ausprobieren eine Form von Praxik.« Ich schaute ihn an, und er zwinkerte mir zu.
  


  
    »Dann glaubst du also, dass Fraa Jad mich hierhergeschickt hat, um herauszufinden, ob du es weißt?«
  


  
    »Das vermute ich, ja«, sagte Orolo. »Unter normalen Umständen hätten sie mich einfach in den Zentenarier- oder Millenariermath heraufholen können, aber …« Wieder suchte er den Himmel im Westen ab. »Ah, da kommt es!«, rief er entzückt, so als hätten wir auf den Zug gewartet und er sähe ihn gerade in den Bahnhof einfahren.
  


  
    Ein weißer Streifen, der sich von Westen nach Osten bewegte, zerschnitt den Himmel in zwei Hälften und endete, ohne an Geschwindigkeit zu verlieren, in der Caldera des Vulkans ein paar tausend Fuß über uns.
  


  
    In dem Moment, bevor das Geräusch uns erreichte, bemerkte Orolo: »Raffiniert. Sie trauen ihrer Zielgenauigkeit nicht genug, um einen perfekten Treffer auf die Sonde zu erzielen. Aber sie kennen sich in Geologie so gut aus, dass sie …«
  


  
    Danach konnte ich eine halbe Stunde lang nichts hören. Das Gehör war schlimmer als nutzlos; ich bedauerte es, mit Ohren geboren worden zu sein.
  


  
    Fraa Haligastreme hatte mir ein paar geologische Begriffe beigebracht, die ich hier verwenden werde. Ich kann mir vorstellen, wie Cord bestürzt den Kopf schütteln und mich scharf dafür zurechtweisen würde, dass ich eine trockene Fachsprache benutze, statt über die emotionale Wahrheit zu schreiben. Aber die emotionale Wahrheit war ein schwarzes Chaos aus Schrecken und Angst, und der einzige Weg, auf sinnvolle Weise von den Geschehnissen zu erzählen, ist der, technische Einzelheiten wiederzugeben, die wir erst später zusammensetzten.
  


  
    Die Geometer hatten also einen Felsbrocken auf uns geworfen. Genau genommen eine lange Stange aus irgendeinem dichten Metall, im Prinzip aber nichts Ausgefalleneres als einen Felsbrocken. Sie drang eine Viertelmeile in die solide Kappe aus erstarrter Lava auf der Spitze des Vulkans ein, bevor sie durch ihre eigene kinetische Energie verdampfte und dabei eine gewaltige Druckexplosion erzeugte, die wir als Erdbeben kannten. Entlang der Wunde, die die Stange im Fels hinterlassen hatte, verschaffte sich der Druck nach oben Luft, verbreiterte das Loch, als er tosend hinausschoss, und schuf Systeme von Spalten, die sofort von der darunter liegenden 
     Lava gesprengt wurden. Diese Lava war feucht, mit Dampf gesättigt; der Dampf explodierte zu Gas, als das Deckgestein nicht mehr da war, so wie in einer Sprudelflasche Blasen auftauchen, sobald der Deckel abgenommen wird. Die vom Dampf aufgeblähte Lava explodierte zu Asche, von der das meiste geradewegs in die Luft ging, was der Grund dafür war, dass in Windrichtung auf tausend Meilen alles unter grauem Staub begraben lag. Ein Teil kam aber auch in Form einer Wolke an der Seite des Berges herunter, einer den Hang herabrollenden Lawine gleich, die, da sie orangefarben glühte, für uns gut zu sehen war. Und als wir erst einmal den Schock angesichts des soeben Erlebten überwunden und uns nach dem alles niederwerfenden Stoß der Explosion wieder hochgerappelt hatten und in einer verzweifelten Horde ans obere Ende der Rampe gerannt waren, sahen wir ganz deutlich, dass dieses Ding, diese glühende Wolke, direkt auf uns zukam und dass sie uns gleichzeitig wie ein Vorschlaghammer zerquetschen und wie ein Flammenwerfer rösten würde, wenn wir uns nicht in Sicherheit brachten. Der einzige Weg, das zu tun, bestand darin, in die Luftfahrzeuge zu gelangen, die auf dem freien Abhang zwischen den Mauern des Konzents und dem Andenkenstand gelandet waren. Davon gab es gerade genug, um die Soldaten, die in ihnen gekommen waren, mitsamt ihrer Ausrüstung zu transportieren. Also hatten diese in ritterlicher Manier ihre Ausrüstung weggeworfen. Sie ließen alles zurück, was sie mitgebracht hatten, um mehr Passagiere – Avot – aus der Gefahrenzone bringen zu können. Sogar Gegenstände wie Feuerlöscher oder Verbandskästen wurden mit vollen Armen aus den Maschinen geworfen, um Platz für mehr Menschen zu schaffen.
  


  
    Worauf es hinauslief, war eine einfache Rechnung, wie sie jedem Theoren gefallen hätte. Die Piloten der Luftfahrzeuge wussten, wie viel Last sie vom Boden heben konnten, und sie wussten, wie viel eine Person im Durchschnitt wog. Indem sie den ersten Wert durch den zweiten dividierten, erhielten sie die Anzahl der Personen, die jeweils zugelassen werden durften. Um die Einhaltung dieser Obergrenze durchzusetzen, hatten die Piloten ihre Handfeuerwaffen gezogen und bewaffnete Soldaten zu beiden Seiten der Türen postiert. Die Soldaten wussten im Großen und Ganzen, wohin sie gehen mussten: Sie kehrten einfach in die Maschine zurück, mit der sie gekommen waren. Die Orithener stürzten, strömten, wogten auf die freien Flächen zwischen den Luftfahrzeugen und stolperten 
     oder sprangen dabei über zurückgelassene Ausrüstungsgegenstände. Piloten zeigten der Reihe nach auf sie, drängten sie zur Eile und zählten jeden, der einstieg. Hin und wieder fiel ihnen noch etwas ein, was sie zugunsten eines weiteren Passagiers hinauswerfen konnten. Das war wohl schon eine ganze Weile so gegangen, als Orolo, Sammann und ich zum Tor hinausrannten. Die meisten Plätze waren bereits eingenommen worden. Voll besetzte Maschinen hoben gerade ab, manche mit Fahrwerken, an denen verzweifelte Menschen hingen. Die wenigen, die noch nicht ausgesucht worden waren, liefen von einem Luftfahrzeug zum anderen, und ich stellte erfreut fest, dass viele noch Plätze fanden. Ich sah Gnels und Yuls Fahrzeuge mit laufendem Motor und eingeschaltetem Licht dastehen, sie selbst aber nicht – sie mussten es geschafft haben! Orolo hatte ich allerdings aus den Augen verloren. Ein rennender Soldat packte mich am Arm und zerrte mich auf ein Luftfahrzeug zu, das gerade seine Motoren auf Touren brachte. Durch eine Wolke herumfliegenden Staubs stolperte ich auf die Tür zu. Hände griffen nach mir und hievten mich hoch, als die Kufen der Maschine sich bereits vom Boden lösten. Der Soldat kletterte hinter mir auf die Kufe. In der Tür drehte ich mich um und warf einen Blick auf die Szenerie unter mir. Ich konnte weder Sammann noch Orolo sehen – gut! Hatten sie Plätze gefunden? Nur zwei Maschinen waren noch auf dem Boden. Eine hob ab und verlor zwei Orithener, die sich verzweifelt am Rahmen ihrer Tür festgeklammert, aber keinen richtigen Halt gefunden hatten. Mindestens zehn weitere Leute waren zurückgelassen worden. Einige saßen mutlos oder lagen zusammengekrümmt dort, wo sie hingefallen waren, auf dem Boden. Manche liefen aufs Meer zu. Einer rannte in Richtung des letzten verbliebenen Luftfahrzeugs los, war aber zu weit entfernt. Ein Teil von mir dachte: Warum hätten sie nicht noch ein paar mehr mitnehmen können?, aber die Antwort ergab sich aus der Art und Weise, wie meine Maschine ihre Aufgabe erfüllte: Trotz auf Hochtouren kreischender Motoren gewann sie nicht schneller an Höhe als ein Mann, der eine Leiter hochklettert, und verlor einen Hagel von kleinen Gegenständen, da die Leute Kleinkram fanden, den man zur offenen Tür hinausschleudern konnte. Von meinem Hinterkopf prallte eine Taschenlampe ab und purzelte auf den Boden; ich schnappte sie mir und warf sie hinaus.
  


  
    Fast hätte sie eine mit Kulle bekleidete Gestalt getroffen, die 
     unter uns dahineilte, grell beleuchtet von den Strahlern an Gnels Hol, gebückt unter einer schweren Last – hellblau. Der tote Körper der Geometerin, vergessen und verlassen auf der Ladefläche des Hols. Der darunter gebückte Mann steuerte schnurgerade auf das einzige noch auf dem Boden verbliebene Luftfahrzeug zu. Durch die Tür streckten sich Arme heraus. Der Läufer vollbrachte eine letzte Kraftanstrengung, stemmte beide Füße in den Staub unter dem Luftfahrzeug und drückte sich kräftig ab, um die Leiche der Geometerin hochzuwerfen. Hände packten ihn und hievten ihn an Bord. Der Soldat in der Tür entblößte die Zähne, als er etwas in sein Mikrophon brüllte. Das Luftfahrzeug hob ab und ließ den Mann, der die tote Geometerin gebracht hatte, zurück. Ich zwang mich, zu ihm hinzuschauen, und sah, was ich erwartet und befürchtet hatte: Es war Orolo, allein vor den Toren von Orithena.
  


  
    Wir hatten jetzt so viel an Höhe gewonnen, dass ich über die Mauern und Gebäude des Konzents hinweg den Hang hinaufschauen konnte, um zu sehen, was da kam. Es hatte große Ähnlichkeit mit dem, was Fraa Haligastreme uns anhand alter Texte beschrieben hatte: schwer wie Stein, flüssig wie Wasser, heiß wie eine Esse und – jetzt, nachdem es sich mehrere tausend Fuß einen Berg herabgewälzt hatte – schnell wie ein Express.
  


  
    »Nein!«, schrie ich. »Wir müssen umkehren!« Nicht, dass irgendjemand mich hätte hören können. Aber ein Soldat hinter mir las in meinem Gesicht und sah, dass mein Blick sich auf das Cockpit richtete. Ruhig hob er seine Handfeuerwaffe und setzte ihre Mündung mitten auf meine Stirn.
  


  
    Meine nächster Gedanke war: Hätte ich den Mumm, hinauszuspringen, damit Orolo meinen Platz einnehmen könnte?, aber ich wusste, dass sie nicht noch einmal landen würden, um ihn aufzulesen. Die Zeit war zu knapp.
  


  
    Orolo blickte sich neugierig um, wirkte dabei jedoch merkwürdig unberührt. Mit einem Schritt zur Seite gelangte er in eine Position, von der aus er durch das offene Tor ungehindert den Hang hinaufschauen und sehen konnte, was da auf ihn zustürzte. Das gab ihm, so vermute ich, ein Gefühl dafür, wie viele Sekunden ihm noch blieben. Er hob ein weggeworfenes Ausgrabungswerkzeug auf und ritzte damit einen Bogen in den lockeren Boden. Er drehte sich, immer und immer wieder, fügte einen Bogen an den anderen, bis er die anmutige, endlose Kurvenlinie des Analemmas vervollständigt 
     hatte. Dann warf er das Werkzeug beiseite und trat, seinem Schicksal entgegenblickend, in die Mitte.
  


  
    Die Gebäude des Konzents implodierten, noch bevor die glühende Wolke sie erreichte, denn die Lawine schob eine unsichtbare Druckwelle vor sich her. Innerhalb weniger Sekunden überrollte Zerstörung den Konzent in seiner ganzen Breite und schlug von hinten an die Mauern. Die wölbten sich, bekamen Risse, verloren ein paar Steine, hielten aber noch, bis die glühende Wolke sie mit ihrer ganzen Wucht erfasste. Da sanken sie in sich zusammen wie eine Sandburg, die von einer Welle überspült wird.
  


  
    »Nein!«, schrie ich noch einmal, als Orolo unter der Druckwelle verdorrte. Er flatterte zu Boden wie ein Stück Seil. Für einen Moment war er von Rauch verhüllt: Strahlungshitze, die als Vorbotin der glühenden Wolke vorausleuchtete. Unser Luftfahrzeug schaukelte und rutschte auf harter Luft seitlich weg. Die Wolke brach aus dem Tor hervor, schwang sich über die Trümmer der Mauern und ging auf Orolo nieder. Für den Bruchteil einer Sekunde war er eine flammende gelbe Blüte in dem Strom aus Licht, und dann wurde er eins mit ihm. Von dem, was er gewesen war, blieb nur ein Fetzen Dampf, der sich über der feurigen Sturzflut kringelte.
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    Ein Schwall von milchigem Licht ergoss sich über die Wälder und Grünflächen und gerann zu klebrigem Dunst. Es war ein Tag ohne Morgendämmerung. Im Fenster des Luftfahrzeugs hatte sich ein millionenfach verästeltes Netz winziger Risse gebildet, die das Licht zu einem Staub aus ungewöhnlichen Farben pulverisierten. Ich sah das Ganze durch das Visier eines Schutzanzuges. Neben mir auf dem Sitz lag ein orangefarbener Koffer, der wie ein Brustkorb atmete und gurgelte und alles abtötete, was aus mir herauskam. Die Avot und Zampanos, die man aus ganz Arbre zur Konvox einberufen hatte, waren zu wichtig, um sie dem Risiko einer Infektion mit fremden Keimen auszusetzen, und so lebte ich bis auf weiteres in einer luftdichten Blase.
  


  
    Das ergab keinen Sinn. Warum sollte man mich nach Tredegarh bringen, wenn irgendein Risiko bestand? Kein Dialog zwischen rational denkenden Menschen hätte zu dem Schluss führen können, mich hierherzubringen – aber nur in einem Schutzanzug. Doch wie Orolo gesagt hatte: Die Konvox war politisch motiviert und fällte Kompromissentscheidungen. Und dass ein Kompromiss zwischen zwei vollkommen rationalen Alternativen überhaupt keinen Sinn ergab, passierte andauernd.
  


  
    Mein erster Blick auf den Fels erfolgte also durch mehrere Schichten getrübtes, zerkratztes und rissiges Poly sowie meilenweit reichenden Dunst: ob Rauch, Dampf oder Staub, konnte ich nicht sagen. Die Dichter, die über den Fels schrieben, schienen ihn stets im Morgengrauen oder bei Sonnenuntergang eines prächtigen Tages zu sehen und fragten sich gern, was die Tausender in ihren Türmen droben wohl so machten. Offenbar wussten sie nicht – oder übergingen taktvoll -, dass der Granitklotz darunter von Tunneln zur Lagerung von nuklearem Abfall durchlöchert war und dass die Unversehrtheit des Konzents sich nicht der Stärke seiner Mauern oder der Tapferkeit seiner Verteidiger, sondern einer Übereinkunft 
     zwischen der mathischen Welt und der Säkularen Macht verdankte. Ich fragte mich, wie sich wohl ein Gedicht von jemandem läse, der den Fels so sah, wie ich das in diesem Augenblick tat, und der wusste, was ich wusste. Ein schnaubendes Lachen trübte mein Visier. Doch als es wieder durchsichtig wurde und den Blick auf das imposante, dunstige, aller Farbe beraubte Bild freigab, kam ich zu dem Schluss, dass es vielleicht sogar ein starkes Gedicht sein könnte. Der Fels sah tausend Jahre älter aus als alles andere auf Ekba, und das, was meine Sicht behinderte, verhalf mir zu der gleichen emotionalen Distanz wie einem Kosmographen, der durch ein Teleskop eine Staubwolke betrachtet.
  


  
    Tredegarh war etwas weiter weg von den Großstädten des späten Praxischen Zeitalters erbaut worden als Munkoster und Baritoe. Dies und das zerklüftete Aussehen des Felsens hatten dem Konzent den Ruf verschafft, abgelegen zu sein. Die Städte, die Munkoster und Baritoe umgaben, waren seither natürlich ein Dutzend Mal untergegangen und wiederaufgebaut worden, während ähnliche Gezeiten Tredegarh umspült hatten; trotzdem stellten es sich die Menschen in der mathischen Welt beharrlich als ein von Wäldern umgebenes Refugium vor. Doch wir landeten auf einem belebten Aerodrom, das nur eine halbe Stunde zu Fuß vom Tagestor entfernt lag, und während wir dorthin fuhren, sah ich, dass das, was ich für Wälder gehalten hatte, in Wirklichkeit Arboreten und die vermeintlichen Wiesen in Wirklichkeit Rasenflächen zum Vergnügen der Säkularen waren, die in großen, alten, an den Waldrand geschmiegten Häusern wohnten.
  


  
    Das Tagestor war so hoch, dass ich gar nicht merkte, wie wir es passierten. Eine mit rotem Stein gepflasterte Straße, die so breit war, dass zwei Mobos darauf nebeneinander fahren konnten, schwenkte nach rechts und führte unter einen riesigen mathischen Gebäudekomplex, den ich zunächst für das Mynster hielt. Aber es handelte sich lediglich um das Ärztekolleg, und die rote Straße diente Patienten und Besuchern, die nicht lesen konnten, zur Orientierung. Ich wurde in einem motorisierten Karren befördert, da man den mit mir verbundenen Koffer schlecht tragen konnte. Mein Fahrer bog auf die rote Straße ein und schlug einen Bogen, um einem alten Patienten auszuweichen, der in einem mit Infusionsflaschen und Anzeigegeräten behängten Rollstuhl an der frischen Luft spazieren gefahren wurde. Wir passierten einen überwölbten Eingang und 
     bogen von der roten Straße in einen Betriebsflur ab. Wir summten an langen Reihen kühler Räume mit Zählern und unheimlichen Armaturen vorbei, dann eine Rampe hinauf und in einen Hof. Er hatte in etwa die Größe des Klostrums zu Hause, kam mir aber kleiner vor, weil die Gebäude drum herum höher waren. In eine Ecke dieses Hofes hatte man ein nagelneues Wohnmodul gesetzt, aus dessen Fenstern sich Röhren und Leitungen schlängelten und zu surrenden Maschinen oder durch Fenster in ein Labor führten. Man wies mich an, hineinzugehen und meinen Anzug abzulegen. Als die Tür hinter mir zuging, hörte ich, wie sie von außen abgeschlossen wurde, dann das Ratschen eines Polytape-Spenders, als die Ritzen rundum abgedichtet wurden. Ich kämpfte mich aus dem Anzug und schaltete den Koffer ab, dann stopfte ich beides unter das Bett. Das Modul bestand aus Schlafzimmer, Bad und Küche nebst Essnische. Die Fenster waren von außen mit Maschendraht verstärkt – damit ich mich nicht gewaltsam befreien konnte, falls sich herausstellte, dass ich unter Klaustrophobie litt und zu Panikattacken neigte – und mit dicker, durchsichtiger Polyfolie verklebt.
  


  
    Ziemlich öde. Doch das war seit mehreren Wochen das erste Mal, dass ich allein war, und in diesem Sinne hätte es nicht luxuriöser sein können. Ich wusste fast nicht, was ich mit mir anfangen sollte. Mir war schwindelig, und ich spürte, dass ich kurz davor stand, zusammenzuklappen. Dann kam ich mir doch nicht so ungestört vor, da ich vermutlich unter Überwachung stand. Immer wieder musste ich an das Bild meines schluchzenden Gesichts denken, das ich nach Orolos Anathem – das erste Mal, dass er gestorben war – unabsichtlich in Clesthyras Auge eingefangen hatte. Irgendein Instinkt befahl mir, mich zu vergraben. Ich ging ins Bad, schaltete das Licht aus, drehte die Dusche auf und stellte mich unter das Wasser. Sobald die Temperatur konstant war, sackte ich nach hinten gegen die Wand, ließ mich daran herabsinken, bis ich über dem Abfluss kauerte, und verlor völlig die Kontrolle über mich. Vieles floss diesen Abfluss hinunter.
  


  
    Ich hatte Abenteuer erlebt, die gute Geschichten abgegeben hätten, wenn Orolo nicht vor meinen Augen verdampft wäre. Unser Luftfahrzeug war zusammen mit mehreren anderen zur nächsten gegen den Wind gelegenen Insel geflogen und hatte bei der Landung auf einem Strand eine größere Menge von Einheimischen auseinander gescheucht, die sich dort versammelt hatten, um Wein 
     zu trinken und sich den Ausbruch des Ekba anzusehen. Anderen Luftfahrzeugen war der Treibstoff ausgegangen, und sie waren ins Meer gestürzt. Da sie ihre Rettungsflöße abgeworfen hatten, um Platz für Passagiere zu schaffen, wären viele davon ertrunken, wenn die Avot nicht gewesen wären, die ihre Sphärs ohne weiteres in Rettungsbojen verwandeln konnten. Eine zweite Welle von Luftlandetrupps hatte sie aus dem Wasser gepflückt und zu demselben Strand gebracht, auf dem wir anderen niedergegangen waren. Dieser war von der Säkularen Macht mit Beschlag belegt und abgesperrt worden. Man hatte Zelte abgeworfen, und wir hatten uns selbst ein Lager errichtet: »Neu-Orithena«, komplett mit einem Klostrum aus Leinwand in der Mitte und einem Digitalwecker an einem Stock, wo die Provene gefeiert wurde. Wir hatten den Aut des Requiem für Orolo und die anderen, die nicht überlebt hatten, gesprochen. Unterdessen hatte das Militär um uns herum größere Zelte aufgeschlagen, uns nackt hindurchmarschieren lassen, uns mit nicht genauer spezifizierten chemischen Lösungen abgespritzt und uns Plastikbeutel gegeben, in denen wir Urin- und Stuhlproben abzugeben hatten. Ein paar Tage lang hatten wir von Militärrationen gelebt und Papieroveralls getragen, die wir verbrennen sollten, wenn sie schmutzig wurden, und dabei waren wir zu den unterschiedlichsten Zeiten aufgerufen worden, um befragt, phototypiert und biometrisch untersucht zu werden.
  


  
    Am zweiten Tag war gegen Mittag auf einer nahe gelegenen Straße, die man vorübergehend zum Aerodrom umfunktioniert hatte, ein großer Starrflügler gelandet. Kurz darauf war eine Fahrzeugkarawane mit Zivilisten, die teilweise Kullen und Korde trugen, den Strand entlanggekommen. Man hatte meinen Namen aufgerufen. Ich war zum Lagertor gegangen, wo ich – über eine Sandfläche hinweg, die sicheren Schutz vor Ansteckung bot – mit einer Abordnung aus Tredegarh zusammengetroffen war. Insgesamt waren es etwa zwei Dutzend gewesen. Bis sie begonnen hatten, in perfektem Orth mit mir zu sprechen, hatte ich sie teilweise gar nicht als Avot erkannt, weil ihre Kullen und Korde sich stilistisch sehr von dem unterschieden, was wir in Edhar trugen. Eine davon hatte ich erkannt: eine Thalerin, die in Mahsht bei meiner Rettung mitgewirkt hatte. Ich hatte sie auf mich aufmerksam gemacht und eine Verbeugung angedeutet, und sie hatte entsprechend reagiert.
  


  
    Der EUG dieser Gruppe hatte einige Worte über Orolo gesagt, 
     die ausgesprochen respektvoll und wohl formuliert gewesen waren. Dann hatte er mir mitgeteilt, dass ich ihnen helfen sollte, die »Gegebenheiten« für den Transport zur Konvox vorzubereiten, und am nächsten Tag mit ihnen nach Tredegarh zurückkehren würde. Mit »Gegebenheiten« meinte er natürlich die Kiste mit Fläschchen und den Leichnam der Geometerin: Das Militär hatte beides beschlagnahmt und in einem Spezialzelt auf Eis gelagert.
  


  
    Unterdessen hatte Sammann ein ähnliches Gespräch mit einem seiner Brüder geführt, einer kleinen Abteilung Ita, die in ihrem eigenen Fahrzeug für sich blieben.
  


  
    Die Zeit danach hatte im Wesentlichen aus Arbeit bestanden, was wahrscheinlich nur gut gewesen war, denn so hatte ich weniger Zeit zum Grübeln gehabt. Da Orolo den Rest seines Lebens gegen das theorische Wissen eingetauscht hatte, das im Körper der Geometerin enthalten war, hatte mir dessen Vorbereitung für den Transport zur Konvox Gelegenheit gegeben, ihm die gleiche Achtung entgegenzubringen, die ich auch dem Leichnam von Orolo entgegengebracht hätte, wenn wir ihn auf normale Weise hätten beisetzen können. Zwei Leben waren geopfert worden – eines von Arbre, eines von einer anderen Welt -, um uns dieses Wissen zu bringen.
  


  
    Was mir an freier Zeit blieb, nutzte ich zu Gesprächen mit Cord. Zuerst sprach ich nur von meinen Gefühlen. Später begann Cord, mir ihre Ansichten zu den Geschehnissen mitzuteilen, und es wurde deutlich, dass sie die ganze Sache vom Standpunkt einer Kelxgläubigen interpretierte. Wie es schien, hatte Magister Sark eine Konvertitin gewonnen. Damals in Mahsht hatten seine Worte vielleicht nur einen schwachen Eindruck bei ihr hinterlassen, aber irgendetwas von dem, was wir in Orithena durchgemacht hatten, hatte das Ganze in ihren Augen stimmig erscheinen lassen. Und mir schien es nicht der richtige Zeitpunkt zu sein, sie davon abzubringen. Was tat es schon, dass ich eine stimmigere Erklärung für diese Dinge hatte, wenn sie nur von Avot verstanden werden konnte, die ihr ganzes Leben der Theorik widmeten? Als der unabhängige Geist, der sie war, würde Cord ebenso wenig unter dem Bann solcher Ideen leben wollen, wie sie ihr Frühstück mit einer Maschine bereiten wollte, die sie nicht verstehen und reparieren konnte.
  


  
     

  


  
    Erschöpft, gereinigt, wackelig, aber kräftiger, wanderte ich durch mein neues Zuhause.
  


  
    Die Küche wurde zur Hälfte von palettierten Mineralwasserflaschen eingenommen. Die Schränke waren mit einer merkwürdigen Mischung aus Extramuros-Lebensmitteln und frischen Produkten aus den Strüppen und Arboreten von Tredegarh bestückt. Auf den Tisch hatte man einige Bücher gelegt: ein paar sehr alte SF-Romane (die maschinell auf billigem Papier gedruckten Originale waren längst Staub; diese hier waren von Hand auf richtige Blätter kopiert worden) und ein Sammelsurium aus Philosophie, Metatheorik, Quantenmechanik und Neurologie. Teils waren es berühmte, von Leuten wie Protas verfasste Werke, teils stammten sie von Avot, die sich in Mathen abmühten, von denen ich noch nie gehört hatte. Ich kam zu dem Schluss, dass man irgendeinen Fid beauftragt hatte, mich mit Lesestoff zu versorgen, und dass er mit verbundenen Augen durch eine Bibliothek gelaufen war und sich aufs Geratewohl Bücher von den Regalen gegriffen hatte.
  


  
    Auf meinem Bett lag eine neue Kulle, Kord und Sphär, zu dem traditionellen Päckchen zusammengefaltet und verknotet. Während ich die Knoten löste und die Falten auseinanderwickelte, den Rest meiner Ekba-Kluft abstreifte und mich anzog, begann mir alles, was passiert war, seit ich das Tagestor von Edhar durchschritten hatte, wie ein Traum vorzukommen – so weit in der Vergangenheit wie die Zeit, bevor ich zugelassen worden war.
  


  
    In der Küche sortierte ich sämtliche Nahrungsmittel der säkularen Welt aus, verstaute sie in den Schränken und ließ die Erzeugnisse des Konzents draußen liegen, damit ich sie sehen und riechen konnte. Man hatte mich mit allem versorgt, was ich zum Brotbacken brauchte, und ich machte mich ohne nachzudenken an die Arbeit. Der Duft durchzog das Modul und drängte die Gerüche von frischem Poly, Teppichkleber und Leimholz zurück.
  


  
    Ich versuchte, eines der metatheorischen Bücher zu lesen, während der Teig aufging. Als ich gerade einzudämmern begann (das Buch war undurchschaubar, und meine innere Uhr war nicht synchron mit der Sonne), versuchte mich jemand zu Tode zu erschrecken, indem er an die Wände meines Moduls hämmerte. Dass es sich um Arsibalt handelte, erkannte ich an der Wucht der Schläge. An seinen Schritten, während er um meine Behausung herumstrich. An der methodischen Art und Weise, wie er auf jedes Stück Wand eindrosch, das sich präsentierte – als hätte ich es beim ersten Mal überhören können.
  


  
    Ich öffnete ein Fenster und rief durch Maschendraht und wolkige Polyfolie: »Das Ding ist nicht aus Stein wie die Gebäude, die du gewohnt bist, also kommt man mit einem bisschen Pochen sehr weit.«
  


  
    Ein ungefähr wie Arsibalt geformter Schemen schob sich in die Mitte der Öffnung. »Fraa Erasmas! Wie schön, deine Stimme zu hören und nach deiner undeutlichen Gestalt zu schielen!«
  


  
    »Gleichfalls. Dann gelte ich also immer noch als Fraa?«
  


  
    »Die sind viel zu beschäftigt, um dein Anathem in ihrem Programm unterzubringen – bild dir ja keine Schwachheiten ein.«
  


  
    Längeres Schweigen.
  


  
    »Es tut mir so schrecklich leid«, sagte er.
  


  
    »Mir auch.« Arsibalt wirkte sehr mitgenommen, und so schwatzte ich eine Zeitlang weiter. »Du hättest mich vor einer Stunde sehen sollen! Da war ich in einem fürchterlichen Zustand«, sagte ich. »Eigentlich bin ich’s immer noch.«
  


  
    »Du warst … dabei?«
  


  
    »Ungefähr zweihundert Fuß entfernt, würde ich schätzen.«
  


  
    Da begann er ernsthaft zu weinen. Ich konnte schlecht zu ihm hingehen und ihn in die Arme nehmen. Ich versuchte, mir etwas einfallen zu lassen, was ich sagen konnte. Für ihn, erkannte ich, war es schwerer. Nicht dass es leicht für mich gewesen wäre, mit anzusehen, wie Orolo starb. Aber wenn es denn hatte geschehen müssen, war es besser, dabei gewesen zu sein und es mit angesehen zu haben. Und auch besser, hinterher ein paar Tage mit meinen Freunden am Strand verbracht zu haben.
  


  
     

  


  
    Nachdem die Abordnung aus Tredegarh erschienen war und mir gesagt hatte, wie es weitergehen würde, hatte ich mit Cord, Yul, Gnel und Sammann an einem Lagerfeuer gesessen. Es war nicht nötig gewesen, darauf hinzuweisen, dass wir fünf vielleicht nie wieder zusammen sein würden.
  


  
    »Die würden mich nicht nach Tredegarh bringen, bloß um mich zu anathemisieren«, spekulierte ich, »also werde ich wohl wieder das, was ich war.« Ich blickte in die Runde, in ihre vom Feuerschein warmen Gesichter. »Aber ich werde nie mehr der Alte sein.«
  


  
    »Mach Witze«, sagte Yul, »bei den vielen Kopfverletzungen.«
  


  
    Ganelial Crade sagte: »Ich bleibe bei diesen Leuten.«
  


  
    Das kam so unerwartet, dass es einen Moment dauerte, bis der Groschen bei uns fiel: Er wollte sich den Orithenern anschließen. 
     »Ich habe mit Landasher darüber geredet«, sagte er, von unserer Reaktion belustigt. »Er sagt, sie probieren es eine Zeitlang mit mir, und wenn ich nicht völlig unausstehlich bin, darf ich vielleicht bleiben.«
  


  
    Yul stand auf und ging außen um den Kreis herum, um seinen Cousin von hinten zu umarmen und ihm auf die Schulter zu klopfen. Wir alle tranken aus unseren Polybechern mit gefärbtem Zuckerwasser auf sein Wohl.
  


  
    Als Nächstes wandten sich die Gesichter Sammann zu, der die Hände hochwarf und zugab: »Was meinen Ruf und meine Möglichkeiten angeht, hat mir die ganze Geschichte sehr gutgetan.« Eine Zeitlang warfen wir ihm zum Scherz Schimpfwörter an den Kopf. Er ließ sie mit zufriedenem Lächeln an sich abprallen. »Ich fliege mit Fraa Erasmas zur Konvox zurück – wahrscheinlich allerdings in einem anderen Teil des Flugzeugs.« Das rührte mich, und so stand ich auf, ging zu ihm hinüber und umarmte ihn, solange ich noch durfte.
  


  
    Schließlich wandte sich die Aufmerksamkeit Cord und Yul zu, die auf einem Kühlbehälter saßen und aneinanderlehnten. »Jetzt, wo wir die führenden Experten für Geometertechnologie auf diesem Planeten sind«, begann Yul, »könnten wir eigentlich losziehen und uns um eine entsprechende Stelle bemühen.«
  


  
    »Im Ernst«, sagte Cord, »es gibt hier eine Menge Leute, die uns Fragen stellen wollen. Seit die Sonde zerstört worden ist, sind unsere Erinnerungen an das, was wir gesehen haben, wichtig. Vielleicht landen wir sogar in Tredegarh.«
  


  
    »Yuls Fahrzeug auch«, bemerkte ich. Ich hatte eine vage Erinnerung daran, wie dessen Wrackteile an Fraa Orolo vorbeigeflogen waren. Ausnahmsweise hatte Yul einmal nichts zu sagen. Er schaute nur übers Meer und schüttelte den Kopf.
  


  
    »Mein Hol müsste wohlbehalten in Norslof stehen«, erinnerte uns Cord. »Sobald sich alles ein bisschen beruhigt hat, gehen wir hin und holen es ab. Dann wollen wir vielleicht eine Zeitlang in die Berge fahren – verspätete Flitterwochen.«
  


  
    Schweigen trat ein. Sie ließ es gerade lange genug dauern, ehe sie sagte: »Ach so, habe ich schon erwähnt, dass wir verlobt sind?«
  


  
    Am Vorabend war Yul mit verschwörerischer Miene auf mich zugetreten und hatte einen glänzenden Gegenstand aus der Tasche gezogen: einen Metallring, den er vom Gurtwerk des Fallschirms der Geometerin abgeschnitten hatte. Mit einem behelfsmäßigen Blasebalg 
     hatte er ein Lagerfeuer bis auf Weißglut gebracht, den Ring darin erhitzt und mit dem Hammer bearbeitet, bis er die hoffentlich richtige Größe für Cords Finger hatte.
  


  
    »Ich wollte Cord fragen, ob sie – na ja – du weißt schon. Nicht gleich! Aber später, weißt du, wenn sich alles beruhigt hat.«
  


  
    Mir war klar geworden, dass Yul mich in gewisser Weise um Erlaubnis fragte, also hatte ich ihn umgehend umarmt und gesagt: »Ich weiß, du wirst auf sie achtgeben.« Seine Umarmung hatte mir fast das Kreuz gebrochen, und einen Moment lang hatte ich gedacht, ich müsste einen von den Thalern rufen, damit er mich von ihm befreite.
  


  
    Nachdem er sich ein wenig beruhigt hatte, ließ er mich den Ring betrachten. »Nicht gerade ein normales Schmuckstück«, gab er zu, »aber immerhin ist er von einer anderen Welt und damit das Seltenste, was es gibt, oder?«
  


  
    »Ja«, versicherte ich ihm, »das ist er.« Dann hatten wir beide unwillkürlich zu Cord hinübergeschaut.
  


  
    Er musste sie früher am Tag gefragt und sie musste ja gesagt haben. Eine Zeitlang lief alles unter Umarmungen und Geschrei ausgelassen durcheinander. Eine Horde Orithener scharte sich um uns, angelockt von dem Gerücht, dass die Hochzeit auf der Stelle stattfinden würde. Ihnen folgten neugierige Soldaten, denen wiederum Konvox-Leute folgten, die wissen wollten, was die ganze Aufregung sollte. Es entstand so etwas wie eine verrückte Eigendynamik, die uns drängte, die Zeremonie an diesem Tag am Strand abzuhalten. Aber nach einigen Minuten beruhigten sich alle, und das Ganze verwandelte sich in ein Fest. Orithenische Suurs pflückten in dem Graben entlang der Straße Unmengen von unkrautartigen Blumen und flochten sie zu Girlanden. Die Soldaten kamen in Stimmung, beschafften aus dem Nichts Alkohol und ließen Cord und Yul mit herzhaften Zurufen hochleben. Ein Hubschraubermechaniker schenkte Cord seinen Lieblings-Mehrschlitzschraubenzieher.
  


  
    Eine Stunde später saß ich im Flugzeug nach Tredegarh.
  


  
     

  


  
    Arsibalt beruhigte sich ein wenig. Er holte tief und zittrig Atem. »Wie es scheint, hat er sein Schicksal ziemlich gleichmütig hingenommen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Weißt du, was das Symbol bedeutet, das er auf den Boden gezeichnet hat? Das Analemma?«
  


  
    Mir fiel etwas ein. »Hey!«, sagte ich. »Woher weißt du das alles? Haben sie euch Spulos anschauen lassen?«
  


  
    Er war froh, dass er einen Vorwand hatte, gegen etwas wettern zu können. Das beruhigte ihn ungemein. »Ich habe vergessen, dass du nichts von der Konvox weißt. Immer wenn sie allen etwas mitteilen wollen – zum Beispiel, als Jesry aus dem Weltraum zurückgekehrt ist -, rufen sie uns zu einem so genannten Plenar im Mittelschiff der Unarier zusammen, dem einzigen Ort, der groß genug ist, um die gesamte Konvox zu fassen. Die Regeln werden gelockert; sie zeigen uns Spulos. Jedenfalls hat es nach der Heimsuchung von Orithena ein ganztägiges Plenar – höchst enervierend – gegeben.«
  


  
    »Heimsuchung? So nennen sie das also?«
  


  
    Ich konnte ihn nicken sehen. Es war schwierig, durch das Poly Einzelheiten auszumachen, aber ich befürchtete, er könnte vielleicht wieder versuchen, sich einen Bart wachsen zu lassen.
  


  
    »Na ja«, sagte ich. »Ich habe ein paar Tage mit ihm verbracht, bevor … vor den Ereignissen, die du im Spulo gesehen hast. Ich habe natürlich das ursprüngliche Analemma gesehen, das alte auf dem Tempelboden.«
  


  
    »Das muss ja toll gewesen sein!«, entfuhr es Arsibalt.
  


  
    »War es auch. Zumal jetzt, wo wir nie wieder zurückkönnen«, sagte ich. »Aber was das Analemma angeht, das Orolo am Strand gezeichnet hat, habe ich leider keine speziellen Erkenntnisse gewonnen, mit denen ich entschlüsseln könnte, was …«
  


  
    »Ist irgendwas?«, fragte Arsibalt ein paar Sekunden später. Denn ich war verstummt.
  


  
    »Mir ist gerade etwas eingefallen«, sagte ich. »Eine Bemerkung, die Orolo gemacht hat. Das Letzte, was er zu mir gesagt hat, bevor die Sonde ihre Feinsteuerraketen gezündet hat. ›Sie müssen mein Analemma entziffert haben!‹«
  


  
    »Mit ›sie‹ waren vermutlich die Geometer gemeint.«
  


  
    »Ja. Aber es ist einfach zu viel passiert, als dass ich ihn fragen konnte, was das heißen sollte …«
  


  
    »Und dann war es zu spät«, sagte Arsibalt.
  


  
    Orolos Tod war noch so frisch, dass wir jedes Mal, wenn die Rede darauf kam, einige Augenblicke lang nicht weitersprechen konnten. Aber wir dachten beide nach. »Eine Phototypie von der 
     Wand seiner Zelle auf Blys Koppie«, sagte ich, »zeigte das Analemma. Das alte.«
  


  
    »Ja«, sagte Arsibalt. »Daran kann ich mich erinnern.«
  


  
    »Fast, als wäre es für ihn gleichbedeutend mit einem religiösen Symbol gewesen«, sagte ich, »wie das Dreieck für bestimmte Archs.«
  


  
    »Aber das erklärt nicht seine Bemerkung darüber, dass die Geometer es ›entziffert‹ hätten«, wandte Arsibalt ein.
  


  
    Wir rätselten noch eine Weile herum, kamen aber nicht weiter.
  


  
    »Und bei dem Plenar nach Jesrys Rückkehr aus dem Weltraum«, fragte ich, »habt ihr da auch gesehen, was mit dem Himmelswart passiert ist?«
  


  
    »Du auch?«, fragte er. Dann schwiegen wir beide eine Zeitlang, und beide warteten wir darauf, dass der andere etwas Komisches und Unangemessenes sagte. Aber irgendwie schien es noch nicht der richtige Zeitpunkt zu sein.
  


  
    »Wie geht es den anderen?«
  


  
    Er seufzte. »Ich bekomme nicht viel von ihnen zu sehen. Wir sind alle verschiedenen Laboratorien zugeteilt worden. Periklyne ist natürlich ein totales Irrenhaus. Und wir haben uns alle für verschiedene Lukubs entschieden.«
  


  
    Was diese Worte zu bedeuten hatten, konnte ich nur raten. »Aber vielleicht kannst du mir ja wenigstens sagen, wie es ihnen geht?«
  


  
    »Du musst wissen, dass es für Jesry und Ala anders ist«, begann er.
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Weil sie beim Voko aufgerufen worden sind. Wie alle, deren Namen dabei genannt werden, sind sie gestorben und haben ein neues Leben beginnen müssen. Einigen hat das recht gut gefallen. Alle haben sich daran gewöhnt. Und dann, Wochen später, hat sich das Ganze plötzlich zu einer Konvox gemausert.«
  


  
    »Sie mussten von den Toten auferstehen.«
  


  
    »Ja. Du solltest damit rechnen, dass es nicht ganz einfach wird.«
  


  
    »Nicht ganz einfach! Na, dann wird mir wenigstens irgendwas hier vertraut vorkommen.«
  


  
    Arsibalt räusperte sich, anstatt zu lachen.
  


  
     

  


  
    »Die werden dich in null Komma nichts aus diesem Ding rauslassen«, sagte mir Jesry. In deutlichem Widerspruch zu Arsibalts Vorhersage kam er mich besuchen, noch ehe mein Brot vollständig abgekühlt war.
  


  
    Er hatte sich mit so absoluter Zuversicht geäußert, dass ich wusste, er musste sich vollkommen sicher sein. »Worauf gründet sich deine Vorhersage?«, fragte ich.
  


  
    »Die Laserstrahlen hatten die falsche Farbe«, sagte er.
  


  
    Ich wiederholte seinen Satz laut, konnte aber trotzdem nichts damit anfangen.
  


  
    »Der Laser, der auf die Unversehrten gerichtet wurde«, erklärte er, »in der Nacht, als das Ganze zur Konvox wurde.«
  


  
    »Er war rot«, sagte ich – ziemlich dumm, aber ich versuchte, Informationsbruchstücke aus Jesrys Gehirn herauszulösen, indem ich mit Steinen danach warf.
  


  
    »Einige hier in Tredegarh kennen sich mit Lasern aus«, sagte Jesry. »Sie haben sofort gewusst, dass da was nicht stimmte. Es gibt nur soundso viele Gase oder Gasgemische, die man zur Erzeugung eines roten Lasers verwenden kann. Jedes ergibt eine unterschiedliche Wellenlänge. Ein Laserexperte, der sich einen Lichtfleck ansieht, weiß sofort, welches Gasgemisch als laseraktives Medium verwendet wurde. Die Farbe vom Laser der Geometer haben sie nicht erkannt.«
  


  
    »Ich verstehe nicht, was …«
  


  
    »Zum Glück war ein Kosmograph in Rambalf so geistesgegenwärtig, eine photomnemonische Platte damit zu belichten«, fuhr Jesry fort. »Daher kennen wir die genaue Wellenlänge. Und mittlerweile ist bestätigt, dass sie keinen natürlich vorkommenden Spektrallinien entspricht.«
  


  
    »Das ergibt doch keinen Sinn! Diese Wellenlängen ergeben sich aus quantenmechanischen Berechnungen, die allem zugrunde liegen!«
  


  
    »Denk doch an Neustoff«, sagte Jesry.
  


  
    »Nun gut«, sagte ich und überlegte. Wenn man in die Zusammensetzung des Kerns eingriff, änderte sich die Art und Weise, wie die Elektronen darum kreisten. Laserlicht entstand daraus, dass ein Elektron von einer Bahn mit hoher in eine Bahn mit niedriger Energie überging. Der Energieunterschied bestimmte die Wellenlänge – die Farbe des Lichts. »Mit Neustoff erzeugte Laser haben Farben, die in der Natur nicht vorkommen«, räumte ich ein.
  


  
    Jesry wartete schweigend darauf, dass ich den nächsten Schritt vollzog.
  


  
    »Also«, fuhr ich fort, »haben die Geometer Neustoff – sie haben damit einen Laserstrahl erzeugt.«
  


  
    Seine Körperhaltung änderte sich. Durch das Plastik konnte ich nichts anderes als seine Körperhaltung erkennen. Dennoch sah ich, dass er anderer Meinung war. Und ich wusste ausnahmsweise mal, warum.
  


  
    »Aber sie haben keinen«, fuhr ich fort. »Jedenfalls nicht in nennenswertem Umfang. Ich habe ihren Fallschirm angefasst. Die Tragleinen. Die Luke. Das war ganz normales Zeug – zu schwer, zu schwach.«
  


  
    Er nickte. »Was du nicht wissen konntest – was bis vor wenigen Stunden keiner von uns gewusst hat -, ist, dass das alles Neustoff ist. Alles, was mit dieser Sonde heruntergekommen ist – sämtliche Ausrüstung, sämtliches organisches Gewebe -, würden wir in dem Sinne als Neustoff bezeichnen, dass die Kerne sich auf eine Weise zusammensetzen, die nicht natürlich ist – jedenfalls nicht in diesem Kosmos.«
  


  
    »Aber das meiste davon wurde zerstört!«, protestierte ich. »Oder zumindest unter mehreren hundert Fuß Asche begraben.«
  


  
    »Die Orithener und deine Freunde haben ein paar Bruchstücke geborgen. Wir haben eine Knebelgriffkonsole. Ein paar Bolzen, die Cord eingesteckt hat. Stücke von Schirm und Tragleinen. Die Kiste mit den Blutproben. Und wir haben den vollständigen Leichnam der Frau, die in den Rücken geschossen wurde, und das ist Saunt Orolos Verdienst.«
  


  
    Letzteres wäre mir fast entgangen. Bis jetzt hatte Jesry Orolo mit keinem Wort erwähnt. Bestimmte Nuancen in seiner Haltung und seiner Stimme verrieten mir, dass er trauerte – aber nur, weil ich ihn schon mein Leben lang kannte. Er würde lange Zeit auf seltsame, verborgene Weise trauern.
  


  
    Ich räusperte mich. »Bezeichnen ihn inzwischen viele Leute so?«
  


  
    »Eigentlich immer weniger, je mehr Zeit vergeht. Gleich nachdem sie uns den Spulo gezeigt haben, ist es den Leuten ganz selbstverständlich über die Lippen gegangen. Seine Handlungsweise entsprach so offensichtlich der eines Saunt, dass niemand auch nur darüber nachdenken musste. In letzter Zeit machen einige einen Rückzieher – überdenken das Ganze.«
  


  
    »Was gibt es da zu überdenken?«
  


  
    Er zuckte die Achseln und warf die Hände hoch. »Mach dir keine Sorgen. Du weißt doch, wie es ist. Keiner möchte irgendwas übers Knie brechen – sich als Enthusiasten bezeichnen lassen. Die Prokier 
     basteln wahrscheinlich gerade radikal neue Interpretationen dessen zusammen, was Orolo in ihren Lukubs gemacht hat. Vergiss es. Er hat das Opfer gebracht. Das honorieren wir dadurch, dass wir der toten Frau so viele Erkenntnisse wie möglich abgewinnen. Und ich versuche, dir zu sagen, dass jeder Kern jedes Atoms von ihr, die Schrotkugeln in ihren Eingeweiden, die Kleidung, die sie getragen hat, aus Neustoff bestehen – daher gilt wahrscheinlich das Gleiche für alles, was das Ikosaeder enthält.«
  


  
    »Also verhalten sich die Elektronen um diese Kerne entsprechend unnatürlich«, sagte ich, »indem sie zum Beispiel Laserstrahlen der falschen Farbe erzeugen.«
  


  
    »Das Verhalten der Elektronen ist im Grunde gleichbedeutend mit Chemie«, warf Jesry ein. »Genau deshalb wurde der Neustoff erfunden: weil uns das Herumfummeln mit der Nukleosynthese neue Elemente und eine neue Chemie beschert hat, mit der wir herumspielen können.«
  


  
    »Und das Funktionieren lebendiger Organismen basiert auf Chemie«, sagte ich.
  


  
    Jesry war schlauer als ich. Bestimmt wusste er das auch. Aber er ließ es sich nicht sehr oft anmerken. Ganz gleich, wie oft ich nicht kapierte, wovon er redete, er glaubte unerschütterlich an meine Fähigkeit, zu verstehen, was er verstand. Das war ein liebenswerter Zug – sein einziger. Nun wechselte er erneut die Haltung und beugte sich vor, als interessiere ihn tatsächlich, was ich zu sagen hatte – womit er mich wissen ließ, dass ich auf der richtigen Spur war.
  


  
    »Wir können nicht chemisch mit den Geometern – oder mit irgendeinem ihrer Viren oder Bakterien – interagieren, weil der Laser die falsche Farbe hatte!«
  


  
    »Ein paar einfache Interaktionen sind zweifellos möglich«, sagte Jesry. »Ein Elektron ist ein Elektron. Also können unsere Atome einfache chemische Verbindungen mit ihren bilden. Aber die hoch entwickelte Biochemie, mit deren Hilfe Keime zu Werke gehen, die findet nicht statt.«
  


  
    »Sie könnten also Geräusche hervorbringen, die wir hören können. Sehen, wie unsere Körper Licht reflektieren. Uns sogar eins auf die Nase geben …«
  


  
    »Oder uns stangen.« Dies war das erste Mal, dass ich hörte, wie Stange in der Verbform verwendet wurde, aber ich kam zu dem 
     Schluss, dass er von dem Projektil sprach, das Ekba in die Luft gejagt hatte.
  


  
    »Aber nicht infizieren«, sagte ich.
  


  
    »So wenig wie umgekehrt. Sicher, mit der Zeit werden sich Keime entwickeln, die mit beiden Typen von Materie interagieren können – die Ökosysteme miteinander verknüpfen können. Aber das wird noch lange dauern, und wir können das jederzeit beherrschen. Also. Du wirst bald aus dieser Kiste herauskönnen.«
  


  
    »Haben sie Wasser? Sauerstoff?«
  


  
    »Ihr Wasserstoff ist mit unserem identisch. Ihr Sauerstoff ist unserem so ähnlich, dass sie Wasser haben. Ob wir ihn atmen könnten, wissen wir nicht. Kohlenstoff scheint etwas anders zu sein. Die Metalle und so weiter zeigen größere Abweichungen.«
  


  
    »Wie viel weißt du noch über die Geometer?«
  


  
    »Weniger als du. Was hat Orolo in Orithena gemacht?«
  


  
    »Einen Untersuchungsansatz verfolgt, den ich nicht ganz verstehe.«
  


  
    »Der einer polykosmischen Interpretation der Ereignisse entspricht?«
  


  
    »Total.«
  


  
    »Erzähl mir davon.«
  


  
    »Ich habe Angst, davon zu reden.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich Angst habe, es komplett zu vermasseln.«
  


  
    Jesry antwortete nicht, und ich bildete mir ein, dass er mich durch den Kunststoff hindurch misstrauisch beäugte.
  


  
    Der eigentliche Grund, warum ich nicht darüber reden wollte, war natürlich, dass ich befürchtete, dass das geradewegs zu den Inkantoren führen würde. Und ich vermutete, dass wir unter Überwachung standen.
  


  
    »Ein andermal«, sagte ich, »wenn ich frischer bin. Wir können einen Spaziergang machen. Wie damals, als wir in Orolos Weinberg theorische Dialoge geführt haben.«
  


  
    Orolos Weinberg war wegen seiner Südhanglage einer jener Teile von Edhar, die von keinem Fenster des Regelwarts aus einzusehen waren, und daher der Ort, den wir aufzusuchen pflegten, wenn wir irgendetwas Verwerfliches im Schilde führten. Jesry verstand und nickte.
  


  
    »Wie geht es Ala?«, fragte ich.
  


  
    »Gut. Ich weiß nicht, wann du sie sehen wirst, weil sie und ich nach unserem Voko eine Liaison eingegangen sind.«
  


  
    Meine Ohren fingen Feuer, und aus meiner Wirbelsäule schossen gezackte Stacheln. Jedenfalls fühlte es sich so an. Doch als ich später in einem Spiegel nachsah, schien ich mich nicht verändert zu haben, allenfalls ein bisschen dümmer dreinzuschauen. Irgendein höherer, neuerer Teil meines Gehirns – d. h., einer, der sich später als vor fünf Millionen Jahren entwickelt hatte -, hielt es für angezeigt, das Gespräch in Gang zu halten. »Aha. Danke, dass du es mir mitgeteilt hast. Wie geht es denn nun weiter?«
  


  
    »Tja, so wie ich sie kenne, wird sie eine Entscheidung treffen. Und bis sie sie getroffen hat, wird wahrscheinlich keiner von uns beiden von ihr hören.«
  


  
    Ich blieb stumm.
  


  
    »Sie ist sowieso schwer beschäftigt«, fuhr Jesry fort. Ich hatte das Gefühl, dass er fertig mit mir war und eigentlich gehen wollte. Aber sogar er wusste, dass er nicht einfach eine solche Bombe platzen lassen und sich dann verdrücken konnte. Und so überbrückte er ein wenig Zeit damit, dass er über die Struktur der Konvox sprach und wie sie organisiert war. Ich bekam kaum etwas davon mit.
  


  
    Deshalb also hatte er mir so prompt einen Besuch abgestattet. Damit er mir diese Neuigkeit eröffnen konnte, während wir durch Maschendraht voneinander getrennt waren. Kluger Junge!
  


  
    Weil (so überlegte ich, nachdem er sich verabschiedet hatte) er mich kannte und wusste, dass ich darüber nachbrüten und vernünftig sein würde. Warum hätten sie keine Liaison eingehen sollen? Nachdem Ala evoziert worden war, hatte ich mich ja auch selbst als jemanden gesehen, der zu haben war.
  


  
    Nicht, dass mir das irgendetwas genützt hätte!
  


  
    Ich aß ein Stück Brot. Drei Avot in Schutzanzügen kamen in das Modul. Zwei davon nahmen mir noch mehr von meinem Blut ab. Der dritte blieb, nachdem sich die Bluträuber davongemacht hatten. Es war eine Frau. Sie zerrte sich den Helm ihres Schutzanzuges herunter und warf ihn aufs Bett. Stopfte ihre Handschuhe hinein. Fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und betastete ihre Kopfhaut. »Stickig hier drin«, erklärte sie, als sie meinen Blick wahrnahm. »Suur Maroa. Zentenarierin. Fünfte Makronikerin. Ich bin aus einem kleinen Math, von dem du noch nie gehört hast. Kann ich etwas von dem Brot haben?«
  


  
    »Hast du keine Angst, verseucht zu werden?«
  


  
    Ihr Blick ging von ihrem Helm zu mir.
  


  
    Ich fand Suur Maroa ziemlich attraktiv, aber sie war fünfzehn Jahre älter als ich, und ich traute mir selbst in diesem Augenblick nicht; vielleicht hätte mich jedes weibliche Wesen angezogen, das mich nicht als Überträger einer außerarbrischen Seuche betrachtete. Also holte ich ihr ein Stück Brot. »Was für ein grässlicher Ort«, bemerkte sie, während sie sich umschaute. »Wohnen Extras so?«
  


  
    »Die meisten.«
  


  
    »Du müsstest jedenfalls bald hier rauskommen.« Sie atmete tief durch die Nase ein, und ich erkannte an ihrem Gesichtsausdruck, dass sie über das nachdachte, was sie roch. Dann schaute sie verärgert drein und schüttelte den Kopf. »Zu viele industrielle Nebenprodukte hier drin«, murmelte sie.
  


  
    »Was hast du vor?«, fragte ich. »Was machen Fünfte Makroniker? Tut mir leid, eigentlich müsste ich es wissen.«
  


  
    »Danke«, sagte sie, als sie das Stück Brot aus meiner Hand entgegennahm, die sie dabei unabsichtlich berührte. Sie biss davon ab und starrte ins Leere.
  


  
    Avot, die der Makronischen Regel folgten, hatten unmittelbar nach der Rekonstitution begonnen, sich zu spalten, zu streiten und darüber zu kabbeln, welche Sekte Anspruch auf die Bezeichnung Makroniker, Reformierte Makroniker, Neumakroniker etc. hatte. Irgendwann war man zu einem Nummerierungssystem übergegangen. Inzwischen war man bei etwas über zwanzig angelangt, somit waren Fünfer recht gut etabliert.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die Unterschiede zwischen den Fünfern, den Vierern und den Sechsern hier von Belang sind«, entschied sie schließlich. Sie wandte sich mir zu und sah mich an. »Ich möchte wissen, wie sie gerochen haben.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Ja. Du hast doch zum Beispiel den Fallschirm angefasst, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn du einen großen alten Fallschirm aus einem Militärdepot auf Arbre anfassen würdest, könntest du das riechen. Vielleicht würde er muffig riechen, weil er lange Zeit in einem Sack aufbewahrt worden ist.«
  


  
    »Wenn ich nur so geistesgegenwärtig gewesen wäre, stärker darauf zu achten!«, sagte ich.
  


  
    »Schon gut«, sagte Suur Maroa. Sie war Theorin und an Rückschläge gewöhnt. »Du warst ja recht beschäftigt. Gut gemacht, übrigens.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Als diese starke Frau …«
  


  
    »Cord.«
  


  
    »Ja, als sie die Druckausgleichventile an der Luke aktiviert hat, ist Luft …?«
  


  
    »In die Kapsel eingedrungen«, sagte ich.
  


  
    »Also habt ihr deren Atmosphäre erst gerochen, nachdem sie sich mit unserer vermischt hatte.«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Verdammt.«
  


  
    »Vielleicht hätten wir warten sollen«, sagte ich.
  


  
    Sie bedachte mich mit einem scharfen Blick. »Ich empfehle dir, solche Sachen nicht auszuposaunen!«
  


  
    Ich war betroffen. Sie nahm sich zusammen und fuhr mit leiserer Stimme fort: »Dieser Ort hier ist die Welthauptstadt der Alleswisser. Alle sind eifersüchtig. Wünschten, sie wären anstelle von dir und einem Haufen Stammlinienspinner da gewesen. Sind der Meinung, dass sie es besser gemacht hätten.«
  


  
    »Nun gut, ganz egal«, sagte ich. »Wir mussten tun, was wir getan haben, weil wir wussten, dass das Militär im Anmarsch war und es noch schlimmer vermasseln würde.«
  


  
    »Das hört sich schon plausibler an«, sagte sie. »Aber zurück zum Olfaktorischen: Erinnerst du dich, überhaupt irgendwann irgendetwas gerochen zu haben?«
  


  
    »Ja! Wir haben darüber geredet!«
  


  
    »Aber nicht, als dieser Ita seinen Spulocorder auf euch gerichtet hatte.«
  


  
    »Bevor Sammann eingetroffen ist. Die Sonde war gerade gelandet. Orolo hat geschnuppert, ob er in den Abgasen der Maschinen etwas riechen kann. Er wollte wissen, ob sie toxische Treibstoffe verwenden …«
  


  
    »Klug von ihm. Einige davon sind zum Fürchten«, warf Maroa ein.
  


  
    »Aber wir konnten nichts riechen. Sind zu dem Schluss gekommen, dass das alles Dampf war. Wasserstoff/Sauerstoff.«
  


  
    »Das ist trotzdem ein negatives Resultat.«
  


  
    »Aber später war in der Sonde eindeutig ein Geruch wahrzunehmen«, sagte ich. »Jetzt erinnere ich mich wieder. Er hatte mit der Leiche zu tun. Ich habe angenommen, dass es sich um so etwas wie eine Körperflüssigkeit handelt.«
  


  
    »Angenommen, weil du den Geruch nicht erkannt hast?«, fragte Suur Maroa, nachdem sie so lange, wie sie wollte, darüber nachgedacht hatte.
  


  
    »Mir war er völlig neu.«
  


  
    »Also sind die organischen Moleküle der Geometer doch in der Lage, mit unseren olfaktorischen Systemen chemisch zu interagieren«, folgerte sie. »Das ist ein interessantes Ergebnis. Theoren haben mir im Nacken gesessen und wollten diese Frage unbedingt beantwortet haben – weil einige dieser Reaktionen ihrem Wesen nach quantenmechanisch sind.«
  


  
    »Unsere Nasen sind Quantenvorrichtungen?«
  


  
    »Ja!«, sagte Maroa mit einem heiteren Blick, der einem Lächeln nahekam. »Eine wenig bekannte Tatsache.« Sie stand auf und griff nach ihrem Helm. »Das ist ein nützliches Ergebnis. Wir müssten in der Lage sein, eine Probe von der Leiche zu nehmen und sie in einem Labor olfaktorischem Gewebe auszusetzen.« Erneut bedachte sie mich mit dem heiteren Blick. »Danke!« Und dann zog sie in einem völlig absurden Abschiedsritual ihre Handschuhe an und stülpte sich den Helm auf den Kopf, den ich damit leider entschwinden sah.
  


  
    »Moment mal!«, sagte ich. »Wie kann das denn sein? Wie können uns die Geometer so ähnlich sein und trotzdem aus anderem Stoff bestehen?«
  


  
    »Das musst du einen Kosmographen fragen«, sagte sie. »Mein Spezialgebiet ist, Ungeziefer in die Ecke zu treiben und auseinanderzunehmen.«
  


  
    »Was bin dann ich?«, fragte ich, aber sie war zu sehr mit dem Helmaufsetzen beschäftigt, um den Scherz mitzubekommen. Sie trat in eine Art Luftschleuse, die man vor meiner Eingangstür errichtet hatte. Die Tür ging zu und wurde abgeschlossen, dann gab der Klebebandspender wieder obszöne Geräusche von sich.
  


  
    Es wurde dunkel. Ich zermarterte mir den Kopf über den Widerspruch. Die Geometer sahen aus wie wir, bestanden aber aus so grundlegend anderer Materie, dass Maroa die Möglichkeit in Erwägung gezogen hatte, dass wir noch nicht einmal imstande waren, sie 
     zu riechen. Einige auf der Konvox fürchteten sich vor Keimen aus dem All; Maroa gehörte ganz bestimmt nicht dazu.
  


  
    Dass ich in dieser Kiste festsaß, war ein Nebenprodukt von Auseinandersetzungen, die Leute ein paar hundert Schritt entfernt in Schreibsälen führten. Ich hätte bei Jesrys Geplauder darüber, was eine Konvox war, besser zuhören sollen.
  


  
    Lio tauchte spät auf und gab am Fenster einen Pfeiflaut von sich. Es war ein nachgeahmter Vogelruf, den wir damals in Edhar benutzt hatten, wenn wir nach der Abendglocke noch draußen waren.
  


  
    »Ich kann dich überhaupt nicht sehen«, sagte ich.
  


  
    »Umso besser. Hauptsächlich Beulen und blaue Flecken.«
  


  
    »Hast du mit den Thalern trainiert?«
  


  
    »Das wäre viel ungefährlicher. Nein, ich habe mit Leuten trainiert, die genauso ungeschickt sind wie ich. Die Avot aus dem Klingenthal schauen zu und lachen sich tot.«
  


  
    »Tja, ich hoffe, du teilst genauso aus, wie du einstecken musst.«
  


  
    »Auf einer bestimmten Ebene wäre das zufrieden stellend«, räumte er ein, »aber in den Augen meiner Lehrer würde ich damit nicht glänzen.«
  


  
    Ich fand es komisch, mit einem leeren Plastikviereck zu reden, deswegen schaltete ich das Licht aus und saß mit ihm im Dunkeln. Lange Zeit. Und dachte dabei über Orolo nach, ohne über ihn zu reden.
  


  
    »Warum bringen sie dir das Kämpfen bei?«, fragte ich. »Ich dachte, sie hätten diesen Markt monopolisiert.«
  


  
    »Da hast du geradewegs eine ziemlich interessante Frage angeschnitten, Raz«, krächzte er. Seine Stimme war ganz heiser geworden. »Ich weiß die Antwort noch nicht. Habe gerade erst so ein paar Ideen.«
  


  
    »Tja, meine innere Uhr spielt verrückt, ich werde die ganze Nacht wach sein, und die Bücher, die man mir dagelassen hat, sind unlesbar. Meine Freundin ist mit Jesry durchgebrannt. Also sitze ich mit dem größten Vergnügen hier und höre mir deine Ideen an.«
  


  
    »Was für Bücher haben sie dir dagelassen?«
  


  
    »Einen Mischmasch.«
  


  
    »Unwahrscheinlich. Es muss einen roten Faden geben. Den musst du vor deinem ersten Messale herausfinden.«
  


  
    »Das Wort hat Jesry auch schon benutzt. Ich habe versucht, es zu analysieren.«
  


  
    »Kommt von der Verkleinerungsform eines protoorthischen Wortes mit der Bedeutung plane Fläche, auf der Essen serviert wird.«
  


  
    »Also so viel wie ›kleiner Tisch‹ …«
  


  
    »Eher ›kleines Essen‹. Eine bedeutende Tradition hier, wie sich herausgestellt hat. Hier läuft es wirklich anders als in Edhar, Raz. Die Art und Weise, wie wir gegessen haben – alle zusammen im Refektorium, jeder hat sein eigenes Essen herumgetragen und sich hingesetzt, wo er Lust hatte -, dafür haben sie auch ein Wort, allerdings kein sehr schmeichelhaftes. Das gilt als rückständig und chaotisch. Nur Fids und ein paar komische, asketische Orden machen das so. Hier dreht sich alles um Messalen. Die Teilnehmerzahl beträgt maximal sieben. Das gilt als die Höchstzahl von Personen, die man so um einen Tisch platzieren kann, dass jeder etwas hört und sich nicht ständig Grüppchen zu Nebengesprächen abspalten.«
  


  
    »Es gibt also irgendwo einen Speisesaal mit jeder Menge Tische für sieben Personen?«
  


  
    »Nein, das wäre zu laut. Jedes Messale findet in einem kleinen Privatraum statt – der Messallan heißt.«
  


  
    »Also ist die Refektoriumsküche von einem Ring von Messallanen oder so etwas Ähnlichem umgeben?«
  


  
    Lio schmunzelte über meine Naivität. Allerdings nicht auf hämische Weise. Er war bis vor ein paar Wochen im gleichen Zustand der Unwissenheit gewesen. »Raz, du machst dir keine Vorstellung, wie reich die hier sind. Es gibt kein Refektorium – keine zentrale Küche. Alles besteht aus Dotaten und Kapitelhäusern.«
  


  
    »Sie haben aktive Dotate? Ich dachte, die wären abgeschafft worden …«
  


  
    »Bei den Reformen nach der Dritten Verheerung«, sagte er. »Stimmt. Aber du weißt doch, wie Shufs Dotat von den RAF ausgestattet wurde? Und nun stell dir einen Konzent mit Hunderten solcher Häuser vor – jedes davon größer und schöner als das von Shuf. Und von den Kapitelhäusern will ich erst gar nicht anfangen.«
  


  
    »Ich komme mir jetzt schon wie ein Hinterwäldler vor.«
  


  
    »Wart’s nur ab.«
  


  
    »Es gibt also eine separate Küche…« Ich verstummte, außerstande, einen so aberwitzigen Gedanken zu fassen.
  


  
    »Eine separate Küche für jeden Messallan – in der jeweils nur vierzehn Essen zubereitet werden.«
  


  
    »Ich dachte, du hast sieben gesagt.«
  


  
    »Die Servitoren müssen auch etwas essen.«
  


  
    »Was ist ein Servitor?«
  


  
    »Das sind wir!« Lio lachte. »Wenn sie dich herauslassen, wirst du einem älteren Fraa oder einer älteren Suur – deinem Doyn – zugeteilt. Du begibst dich ein paar Stunden vorher zu dem Dotat oder Kapitelhaus, das deinem Doyn zum Messale zugewiesen ist, und bereitest zusammen mit den anderen Servitoren das Essen zu. Wenn die Vesperglocke läutet, erscheinen die Doyns und setzen sich zu Tisch, und die Servitoren bringen das Essen. Wenn du nicht mit Geschirr hantierst, stehst du mit dem Rücken zur Wand hinter deinem Doyn.«
  


  
    »Das ist ja entsetzlich«, sagte ich. »Ich glaube fast, du willst mich auf den Arm nehmen.«
  


  
    »Zuerst konnte ich es selbst nicht glauben«, sagte Lio lachend. »Bin mir wie der reinste Bauer vorgekommen. Aber das System funktioniert. Man hört Gespräche mit an, von denen man sonst nie etwas mitbekäme. Im Laufe der Jahre steigst du auf, wirst Doyn und bekommst dann deinen eigenen Servitor.«
  


  
    »Und wenn dein Doyn ein Idiot ist? Wenn es ein schlechtes Messale ist, bei dem jeden Abend die gleichen langweiligen Gespräche stattfinden! Man kann nicht aufstehen und sich an einen anderen Tisch setzen, wie wir das in Edhar tun!«
  


  
    »Ich möchte unser System nicht dagegen eintauschen«, sagte Lio. »Im Augenblick ist das nicht so ein Problem, weil die Leute, die zu einer Konvox eingeladen werden, in aller Regel ziemlich interessant sind.«
  


  
    »Wer ist denn dein Doyn?«
  


  
    »Sie ist Wehrwart eines kleinen Maths oben in einem Wolkenkratzer in einer Großstadt, die sich mitten in einem heiligen Krieg zwischen mehreren Sekten befindet.«
  


  
    »Interessant. Und wo ist dein Messallan?«
  


  
    Lio sagte: »Mein Doyn und ich wechseln jeden Abend zu einem anderen. Das ist ungewöhnlich.«
  


  
    »Hmm. Ich frage mich, wo sie mich wohl hinstecken.«
  


  
    »Genau deshalb musst du diese Bücher durcharbeiten«, sagte Lio. »Du kannst Ärger mit deinem Doyn kriegen, wenn du nicht vorbereitet bist.«
  


  
    »Worauf denn – ihm die Serviette zu falten?«
  


  
    »Es wird erwartet, dass du verstehst, wovon die Rede ist. Manchmal werden Servitoren sogar ins Gespräch einbezogen.«
  


  
    »Oh. Welche Ehre!«
  


  
    »Vielleicht ist es sogar eine große Ehre, je nachdem, wer dein Doyn ist. Stell dir vor, Orolo wäre dein Doyn.«
  


  
    »Ich hab’s kapiert. Aber das ist ja wohl nicht möglich.«
  


  
    Lio brütete eine Zeitlang, ehe er antwortete. »Da ist noch etwas«, sagte er mit leiser Stimme. »Der Aut des Anathem ist in Tredegarh seit fast tausend Jahren nicht mehr vollzogen worden.«
  


  
    »Wie kann das sein? Die Bevölkerung hier ist bestimmt zwanzigmal so groß wie die von Edhar!«
  


  
    »Die ganzen verschiedenen Kapitel und Dotate ermöglichen es Spinnern und Außenseitern, ein Zuhause zu finden«, sagte Lio. »Wir beide sind in einer harten Stadt groß geworden, mein Lieber.«
  


  
    »Werd mir jetzt bloß nicht weich.«
  


  
    »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Lio, »wo ich doch jeden Tag mit Thalern trainiere.«
  


  
    Das erinnerte mich daran, dass er erschöpft war. »Hey! Bevor du gehst – noch eine Frage«, sagte ich.
  


  
    »Ja?«
  


  
    »Warum sind wir hier? Ist diese Konvox nicht ein leichtes Ziel?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Eigentlich müssten sie sie aufgelöst haben.«
  


  
    »Ala ist damit beschäftigt«, sagte er, »genau dafür Notfallpläne zu erstellen. Aber noch ist keine entsprechende Anweisung erteilt worden. Vielleicht macht man sich Sorgen darüber, dass das wie eine Provokation aussehen könnte.«
  


  
    »Demnach – sind wir …«
  


  
    »Geiseln!«, sagte Lio fröhlich. »Gute Nacht, Raz.«
  


  
    »Nacht, Lio.«
  


  
    Trotz Lios Rat konnte ich mich nicht auf die Bücher konzentrieren, die man mir dagelassen hatte. Mir schwirrte der Kopf. Ich versuchte, wenigstens die Romane zu überfliegen. Sie waren leichter zu verstehen, aber ich konnte mir nicht erklären, warum man mich damit beauftragt hatte, solche Sachen zu lesen. Beim dritten kam ich bis Blatt zwanzig, und der Held sprang durch ein Portal in ein Paralleluniversum. Die anderen beiden Romane hatten sich ebenfalls um Szenarien mit Paralleluniversen gedreht, woraus ich schloss, dass ich über dieses Thema nachdenken sollte und dass die anderen Bücher wohl auch damit zu tun hatten. Aber ganz plötzlich beschloss mein Körper, dass es Zeit zum Schlafen war, und ich 
     konnte gerade noch zum Bett hinüberwanken, ehe ich das Bewusstsein verlor.
  


  
     

  


  
    Ich erwachte von einem seltsamen Wechselläuten und davon, dass Tulia meinen Namen rief. Auf nicht sehr fröhliche Weise. Einen Moment lang bildete ich mir ein, ich wäre wieder in Edhar. Aber als ich ein Auge öffnete – bloß einen Spalt weit – sah ich nur Modul.
  


  
    »Mein Gott!«, rief Tulia aus erschreckend kurzem Abstand. Während ich endgültig wach wurde, sah ich sie am Fußende meines Bettes stehen. Kein Schutzanzug. Ihr Gesichtsausdruck war so, als sähe sie mich ausgestreckt im Rinnstein vor einem Bordell liegen. Ich tastete ein bisschen herum und vergewisserte mich, dass ich größtenteils von meiner Kulle bedeckt war.
  


  
    »Was hast du denn für ein Problem?«, murmelte ich.
  


  
    »Du musst dich sofort in Bewegung setzen! Auf der Stelle! Sie warten mit der Embrase auf dich!«
  


  
    Das klang ernst, also wälzte ich mich aus dem Bett und folgte ihr eilends aus dem Modul. Die Luftschleuse war abgerissen worden; wir trampelten über das Plastik. Tulia lief mir voran über den Hof, unter einem Bogen hindurch und irgendeine uralte mathische Katakombe entlang, deren anderes Ende mit einem eisernen Gitter abgesperrt war – eine Barriere, wie man sie verwendete, um einen Math vom anderen zu trennen. Es war mit einer Pforte versehen, die von einem nervös wirkenden Fid aufgehalten wurde, der sie scheppernd hinter uns zuwarf, nachdem wir durch sie hindurch in eine lange, gerade Gasse gestürzt waren, die auf beiden Seiten von Reihen riesiger Seitenbäume gesäumt wurde. Die Gasse führte also mitten durch einen ganzen Wald von ihnen.
  


  
    Vom Schuhetragen waren meine Füße empfindlich geworden, und ich trippelte fortwährend über Steine und Wurzelstöcke, sodass Tulia schneller war als ich. Auf der anderen Seite wurde der Seitenbaumwald von einer Steinmauer begrenzt, etwas über dreißig Fuß hoch und durchbrochen von einem wuchtigen Bogen, wo sie stehen blieb, um Atem zu schöpfen und auf mich zu warten.
  


  
    Während ich näher kam, wandte sie sich mir zu und hob die Arme. Ich drückte sie so fest an mich, dass ich sie vom Boden hochhob, und aus irgendeinem Grund brachen wir beide in Gelächter aus. Das war der Grund, warum ich sie so mochte. Sie war von allen, denen ich begegnet war, die einzige, die mit etwas anderem als 
     Trauer auf Orolos Tod reagierte. Nicht, dass sie nicht traurig war. Aber sie war stolz auf ihn, dachte ich, begeistert von dem, was er getan hatte, froh darüber, dass ich überlebt hatte und zurückgekehrt war, um wieder mit meinen Freunden zusammen zu sein.
  


  
    Dann rannten wir wieder: Unter dem Bogen hindurch auf ein gewelltes, mit Gehölzen aus großen alten Bäumen bestandenes Grün, das sich meilenweit hinzuziehen schien. Alle paar hundert Fuß erhoben sich steinerne Gebäude, die durch ein Netzwerk von Pfaden verbunden waren. Das mussten die Dotate und Kapitelhäuser sein, von denen Lio gesprochen hatte. Die Rasenflächen beeindruckten mich stärker als alles andere; in Edhar konnten wir es uns nicht leisten, Boden auf diese Weise ungenutzt zu lassen.
  


  
    Die Glocken wurden geringfügig lauter. Als wir um die Ecke eines besonders riesigen Gebäudes – so etwas wie ein Komplex aus Klostrum und Bibliothek – bogen, kam endlich der Fels in Sicht. Tulia führte mich zu einer breiten, von Bäumen gesäumten Gasse, die uns geradewegs hinführen würde. Dann konnte ich den am Fuß des Felsens massierten Mynsterkomplex sehen.
  


  
    Der Fels hatte sich gebildet, als die Westwand einer ungefähr dreitausend Fuß hohen Granitkuppel abgerutscht war. Avot hatten das Durcheinander am Boden aufgeräumt und die losen Teile dazu verwendet, Gebäude und Mauern zu errichten. Da kein künstlicher Uhrturm mit dem Fels konkurrieren konnte, hatten sie ihr Mynster am Fuß des Felsens gebaut, dann Tunnel, Galerien und Simse in den Granit darüber gehauen und den Fels so zu ihrer Uhr gemacht oder umgekehrt. Im Laufe der Jahrtausende war eine Vielzahl von Zifferblättern gebaut worden, jedes höher und größer als das vorangehende, und alle zeigten sie noch immer die Zeit: Alle zeigten, dass ich spät dran war.
  


  
    »Embrase«, keuchte ich, »das ist …«
  


  
    »Deine offizielle Einführung in die Konvox«, sagte Tulia. »Jeder muss sie durchlaufen – das förmliche Ende deiner Peregrination – wir haben das schon vor Wochen getan.«
  


  
    »Viel Aufwand für einen einzigen Nachzügler.«
  


  
    Sie lachte ein einziges Mal schrill auf, ehe der Luftmangel den Laut abreißen ließ. »Bilde dir bloß nichts ein, Raz! Wir veranstalten das hier einmal die Woche. Es sind noch hundert andere Peregrins aus acht verschiedenen Mathen da – und alle warten auf dich!«
  


  
    Die Glocken hörten zu läuten auf – ein schlechtes Zeichen. 
     Wir wurden schneller und rannten schweigend ein paar hundert Schritte.
  


  
    »Ich dachte, alle hier sind schon vor längerer Zeit gekommen!«, sagte ich.
  


  
    »Nur die aus den großen Konzenten. Du würdest nicht glauben, wie abgelegen manche sind. Wir haben sogar eine Gruppe Matarrhiten da!«
  


  
    »Ich bin also bei den Deolatisten, was?«
  


  
    Ich gewann den Eindruck, dass die Kapitelhäuser, die dem Mynster am nächsten lagen, die ältesten waren: Ring auf Ring aus Klostrum, Galerie, Wandelgang und Hof. Durch mathische Tore und auffällige Bögen hindurch flüchtige Blicke auf Kapitelhäuser, die so winzig, schäbig und von der Zeit zernarbt waren, dass sie bis auf die Rekonstitution zurückgehen mussten. Neue Türme, die durch Höhe und Pracht wettzumachen suchten, was ihre betagten Nachbarn kraft Alter, Ruhm und Würde besaßen.
  


  
    »Noch etwas«, sagte Tulia, »was ich beinahe vergessen hätte. Gleich nach der Embrase wird ein Plenar stattfinden.«
  


  
    »Davon hat schon Arsibalt gesprochen – Jesry hat eines mitgemacht?«
  


  
    »Ja. Ich wünschte, ich hätte mehr Zeit, aber … denk einfach dran, dass das alles Theater ist.«
  


  
    »Hört sich nach einer Warnung an!«
  


  
    »Immer wenn so viele in einem Raum zusammenkommen, findet kein Dialog statt, der diese Bezeichnung verdient – es ist alles gespreizt. Gefiltert.«
  


  
    »Politisch?«
  


  
    »Natürlich. Versuch – versuch bei denen bloß nicht, politisch zu taktieren.«
  


  
    »Weil ich ein kompletter Idiot bin, was Politik …«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Schweigend rannten wir ein paar Schritte weiter, und sie überlegte es sich noch einmal. »Erinnerst du dich noch an unser Gespräch, Raz? Vor Elikt?«
  


  
    »Du wolltest das politische Ziel des Ganzen konkretisieren«, entsann ich mich, »damit ich mehr Stellen von pi auswendig lernen kann.«
  


  
    »So ungefähr«, sagte sie und gab ein Kichern von sich, um nicht als Spielverderberin dazustehen.
  


  
    »Und wie funktioniert dieser Plan?«
  


  
    »Sag einfach die Wahrheit. Versuch nicht zu tricksen. Das hast du nicht drauf.«
  


  
    Inzwischen bestand die Hälfte des sichtbaren Universums aus Granit. Wir rannten Stufen hinauf, deren einziger Zweck darin bestand, Stufen zu stützen, die weitere Abstufungen, Stufenfolgen und Stufensysteme unterfingen. Aber irgendwann wurde das Ganze flacher. Unmittelbar vor uns lag ein Eingang, allerdings der falsche. Von Peregrins wurde erwartet, dass sie aus der Richtung des Tagestors eintraten, weshalb wir das Mynster zu einem Viertel umrunden und den prächtigsten aller Eingänge benutzen mussten, den ich bestimmt eine halbe Stunde lang angeglotzt hätte, wenn Tulia meine Kord nicht wie eine Leine gepackt und mich hindurchgezerrt hätte. Wir rannten durch eine Art Eingangshalle und in ein Schiff, das so groß war, dass ich glaubte, wir wären wieder ins Freie gelangt. Mitten hindurch verlief ein Gang. Vor mir konnte ich das hintere Ende einer Prozession von Avot sehen, die auf den Chor zuschlurften und schon drei Viertel des Weges zurückgelegt hatten. Tulia ließ sich zurückfallen, gab mir einen Klaps auf den Hintern, den man noch oben auf dem Felsen hätte hören können, und zischte: »Folge den Burschen in den Lendenschurzen! Tu, was sie tun!« Mindestens dreißig Köpfe drehten sich zu uns um und starrten; die Bänke waren spärlich mit Säkularen besetzt.
  


  
    Ich bremste auf ein flottes Gehen ab – musste wieder zu Atem kommen – und berechnete mein Tempo so, dass ich zu einem halben Dutzend »Burschen in Lendenschurzen« aufschloss, als sie gerade bei dem Schirm am oberen Ende des Gangs anlangten. Ich folgte ihnen auf die andere Seite und fand mich in einer großen, halbkreisförmigen Kammer – dem Chor – wieder, den ich mir mit einem Sortiment von Hierarchen, einem Chor, den Burschen in den Lendenschurzen und mehreren anderen Gruppen von Avot teilte.
  


  
    Die Embrase war ein weiterer unserer mathischen Auts. Ein förmliches Programm, aufgehängt an mehreren Momenten, in denen kodierte Bewegungen vollzogen, alte Worte ausgerufen oder symbolische Gegenstände auf bestimmte Weise gehandhabt wurden, und durchzogen von festlicher Musik und Reden purpurgewandeter Hierarchen. Ein Säkularer hätte das Ganze als lächerlichen Mummenschanz, wenn nicht gar als Hexerei betrachtet. Ich versuchte, in den entsprechenden Gemütszustand zurückzufinden 
     und es so zu sehen, wie es von einem Avot erwartet wurde. Das war ja schließlich der Sinn der Embrase: Peregrins wieder zur mathischen Geisteshaltung zu verhelfen. Damit die Zeremonie diesen Zweck erfüllte, war sie prächtiger und eindrucksvoller als tägliche Auts wie etwa die Provene. Vielleicht war das aber auch nur der Stil, in dem man in Tredegarh alles machte. Die Hierarchen hier wussten wirklich, wie man eine Vorstellung inszenierte – das Publikum so packte, wie es große Schauspieler auf dem Theater taten. Ihre Gewänder waren wirklich großartig, und sie waren in einschüchternder Zahl vertreten; den Primas flankierten nicht nur seine beiden Warte, sondern Echelons anderer Hierarchen, und zwar keine niederrangigen, sondern Leute, die ihrerseits Gefolge hatten und so aussahen, als könnten sie selbst Primas sein. Was ich hier vor mir hatte, so wurde mir klar, war so etwas wie ein Konzil von Primassen, die man alle aus ihren Konzenten evoziert hatte, vermutlich damit sie die Konvox leiten konnten. Oder zumindest deren mathische Seite. Irgendwo auf der anderen Seite einer Zwischenwand musste es ein Kabinett von Zampanos geben, die in der säkularen Welt ebenso wichtig waren wie diese Hierarchen in der mathischen.
  


  
    Ich kam mir vor wie ein mit Krätze behafteter Bettler und hielt es für einen ausgesprochenen Glücksfall, dass ich neben einem Orden von Avot stand, die nur Taschentücher trugen. Als ich sie jedoch näher betrachtete, sah ich, dass es sich bei den Taschentüchern in Wirklichkeit um Kullen handelte, die fast bis zur völligen Auflösung verschlissen waren. Die losen Fasern, die an ihren ausfransenden Enden baumelten, hatten sich zu seilartigen Strängen verheddert, mit denen sich diese Männer (es waren allesamt Männer) die spärlichen Stofffetzen um den Leib gebunden hatten. In Edhar war es Tradition, ein Ende der Kulle ausfransen zu lassen. Doch auch die betagtesten Angehörigen unseres Ordens wurden, wenn sie dem Alter erlagen, in Kullen begraben, deren Fransen allenfalls ein paar Zoll lang waren. In diesem Orden, so schien es, wurden Kullen von älteren Avot an jüngere weitergegeben. Einige davon mussten Tausende von Jahren alt sein. Einer dieser seltsamen, halbnackten Fraas hatte einen Schmerbauch, die anderen waren hager. Sie gehörten einer Rasse an, die in der Regel in Äquatornähe lebte. Ihre Haare waren wirr, nicht aber so wirr wie ihre Augen, die, scheinbar ohne irgendetwas wahrzunehmen, in den Raum über dem Chorboden 
     starrten. Ich hatte den Eindruck, dass sie es nicht gewöhnt waren, sich in geschlossenen Räumen aufzuhalten.
  


  
    Die anderen sechs Kontingente trugen kompliziert geschlungene Kullen normaler Größe. Das war aber auch schon alles, was sie miteinander gemein hatten. Jede Gruppe war mit einem komplett anderen System von Turbanen, Hüten, Kapuzen, Schuhwerk, Unterkullen, Oberkullen und sogar Schmuck ausgestattet. Wir in Edhar gehörten eindeutig dem genügsamen Teil des Spektrums an. Vielleicht waren nur noch die Klingenthaler und die Burschen in den Lendenschurzen asketischer als wir.
  


  
    Nachdem wir die Anfangsrunden des Gepränges hinter uns gebracht hatten, trat der Primas vor, um einige Worte zu sagen. In den dunklen Schiffen hinter den Schirmen konnte man Leute seufzen und sich zurechtsetzen hören. Ich riskierte es, an mir herunterzublicken, und sah schmutzige, nackte Füße, eine Kulle von stumpfer Farbe, auf die denkbar primitivste Weise geschlungen (Modell »Gerade erst aufgestanden«), Narben, die noch rot waren, und gelbgrün verblasste Prellungen. Ich war der Vorzeige-Efferat.
  


  
    Eine der anderen Embrase-Gruppen – die zahlenmäßig stärkste und am aufwändigsten gekleidete – trat vor und sang ein Stück. Sie verfügte über genügend versierte Sänger, um eine sechsstimmige Polyphonie zu meistern, ohne dass man den Sängern die Anstrengung anmerkte. Was für eine schöne Geste, dachte ich. Dann legte die Gruppe neben ihnen einen monophonen Gesang hin, der Modi und Tonarten verwendete, die ich noch nie gehört hatte. Ich sah, wie die nächste Gruppe Spickzettel aus ihren Kullen nestelte. Da endlich dämmerte es mir, und ich bekam ein Gefühl, wie man es nur in einem besonders grausamen Alptraum bekommt: Ich saß rettungslos in der Falle. Jede Gruppe musste etwas singen! Ich war eine Gruppe – eine Einmanngruppe! Dümmlich mit den Händen zu wedeln und um Nachsicht zu bitten würde mir nichts nützen. Niemand auf der Konvox würde das niedlich finden; niemand würde es komisch finden.
  


  
    So schlimm würde es schon nicht werden, sagte ich mir. Die Erwartungen würden niedrig sein. Ich war ein halbwegs brauchbarer Sänger. Wenn mir jemand ein Notenblatt vor die Nase gehalten und »Los!« gesagt hätte, hätte ich improvisieren – das Ding vom Blatt singen – können. Schwierig war die Entscheidung, was ich singen sollte. Die anderen Gruppen hatten das offenbar schon vor Wochen 
     geklärt – Stücke ausgesucht, die etwas darüber aussagten, wer sie waren, worüber sie in ihren Konzenten nachdachten und welche musikalischen Traditionen sie entwickelt hatten, um die Ideen zu verherrlichen, die ihnen am kostbarsten waren. Das musikalische Erbe des Konzents von Saunt Edhar konnte sich durchaus mit dem viel größerer Konzente messen. In diesem Punkt verspürte ich keinerlei Unsicherheit. Allerdings war schon eine ansehnliche Gruppe aus Edhar eingetroffen und hatte Embrase gefeiert. Zweifellos hatten Arsibalt und Tulia die Sache in die Hand genommen und eine an Fraa Jads weltenerschütterndem Dröhnen verankerte Darbietung auf die Beine gestellt, über die der Rest der Konvox immer noch bei den Messalen sprach. Was also blieb mir? Harmonie und Polyphonie kamen nicht in Betracht. Um alle mit schierem Können umzuhauen, dazu war ich nicht gut genug. Am besten war es, das Ganze einfach zu halten – mich nicht zu übernehmen, mich nicht zu blamieren. Sehr wenige Solisten waren so gut, dass die Leute ihnen tatsächlich länger als ein, zwei Minuten zuhören wollten. Ich musste einfach das Meine tun, dem Anlass Achtung erweisen, dann zurücktreten und den Mund halten.
  


  
    Aber einfach irgendein beliebiges Übungsstück herunterleiern, was leicht gewesen wäre und genügt hätte, wollte ich auch nicht, weil – und ich weiß, wie verrückt das klingt – ich Ala rühren wollte. In einem Punkt hatte Jesry recht: Ich würde sie erst sehen, wenn sie sich entschieden hatte. Aber sie musste irgendwo in diesem Mynster sein, und ihr blieb nichts anderes übrig, als sich anzuhören, was aus meinem Mund kommen würde. Wenn ich irgendein altes Übungsstück sang, das wir in Edhar gelernt hatten, würde das vielleicht nostalgische Gefühle bei ihr hervorrufen, wäre aber banal und langweilig. Jesry war im Weltraum gewesen. Ich jedoch konnte meine eigenen Abenteuer erleben, Neues lernen, Eigenschaften annehmen, von denen Ala nichts wusste – noch nicht. Gab es eine Möglichkeit, das musikalisch auszudrücken?
  


  
    Vielleicht. Die Orithener hatten sich eines Systems von rechnerischem Gesang bedient, das eindeutig in Traditionen verwurzelt war, die ihre Gründer von Edhar mitgebracht hatten. Insoweit war es für jeden Edharier eindeutig zu erkennen. Es handelte sich um eine Methode, Berechnungen zu Informationsmustern durchzuführen, indem man eine bestimmte Notenfolge zu neuen Melodien permutierte. Die Permutation erfolgte ad hoc nach bestimmten Regeln, 
     die mithilfe des Formalismus von zellulären Automaten definiert waren. Nach den Reformen im Gefolge der Zweiten Verheerung hatten unversehens rechnerlose Avot diese Art von Musik erfunden. In manchen Konzenten war sie verkümmert, in anderen zu etwas anderem mutiert, doch in Edhar war sie immer ernsthaft praktiziert worden. Wir alle hatten sie als eine Art musikalisches Kinderspiel gelernt. Aber in Orithena hatte man ganz neue Sachen damit gemacht und sie dazu verwendet, Probleme zu lösen. Oder vielmehr, ein Problem zu lösen, dessen Natur ich noch nicht verstand. Jedenfalls klang es gut – aus irgendeinem Grund waren die Ergebnisse in aller Regel melodischer als bei der edharischen Version, die für Berechnungen durchaus brauchbar, als Musik jedoch zuweilen schwer erträglich war. Ich hatte genügend Zeit bei den Orithenern verbracht, um einiges davon zu hören und mit dem System einigermaßen vertraut zu werden. Speziell ein Stück hatte ich während des Fluges nach Tredegarh und meiner Zeit in Quarantäne ständig im Ohr gehabt. Vielleicht würde es verschwinden, wenn ich es laut sänge.
  


  
    Sobald mir das eingefallen war, erschien mir die Wahl naheliegend und einfach. Und so trat ich, als die Reihe an mich kam, vor und sang dieses Stück. Ich sang es frei und mühelos, weil mich keinerlei Bedenken beschlichen, ob es das Richtige war.
  


  
    Jedenfalls nicht, bis es zu spät war. Denn als ich ein paar Phrasen gesungen hatte, durchlief wie eine Welle ein verblüfftes Raunen ein Segment des Publikums. Es war nicht laut, aber es war unverkennbar. Ich schaute unwillkürlich hin, und dann kam ich ins Stocken und hätte mich beinahe versungen, als ich sah, dass es hinter dem Schirm der Tausender hervorgekommen war.
  


  
    Da ich spürte, dass ich womöglich in irgendwelche Schwierigkeiten hineingeschlittert war, tat ich das, was jeder schuldbewusste Fid tun würde: Ich warf den Hierarchen einen verstohlenen Blick zu. Sie erwiderten den Blick. Die meisten hatten glasige Augen, einige steckten aber auch die Köpfe zusammen und begannen miteinander zu tuscheln. Zu diesen zählte auch, wie ich bemerkte, mein alter Freund Varax, der Inquisitor.
  


  
    Die Gewissheit, dass ich hilflos war, verschaffte mir sogar eine Art Erleichterung – ganz gleich, in welches Fettnäpfchen ich getreten war, ich konnte es nicht mehr ändern. Der größte Teil des Publikums hatte an dem Stück nichts Auffälliges wahrgenommen und 
     hörte höflich zu, weshalb ich mich darauf konzentrierte, es sauber zu Ende zu bringen. Doch als ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahrnahm und genauer hinschaute, sah ich, dass die Burschen in den Lendenschurzen – die den Aut bislang anscheinend ignoriert hatten – aus dem Glied getreten waren und die Position gewechselt hatten, sodass sie mich alle deutlich sahen.
  


  
    Als ich fertig war, hätte eigentlich Stille herrschen müssen – die höfliche Reaktion auf ein gut gesungenes Stück. Aber einige der Tausender konnten sich noch immer nicht beruhigen. Ich bildete mir sogar ein, einen Melodiefetzen zu hören, mit dem mir geantwortet wurde. In den weitläufigen Bankreihen hinter den anderen Schirmen redeten kleine Grüppchen von Fraas und Suurs immer noch darüber und wurden von ihren Nachbarn mit »Pst«-Lauten zum Schweigen gebracht.
  


  
    Nun traten die Männer in den Lendenschurzen vor und gaben ihrerseits einen rechnerischen Gesang zum Besten. Er klang äußerst sonderbar und baute auf Modi auf, die sich komplett von unseren unterschieden. Es war schwer zu glauben, dass Stimmbänder dazu ausgebildet werden konnten, solche Laute hervorzubringen. Aber ich hatte das Gefühl, dass es als Berechnung dem, was ich gesungen hatte, sehr ähnlich war. Als sie die Sequenz zu Ende gebracht hatten, sang der mit dem Schmerbauch eine Art Coda, die, wenn ich sie richtig verstand, feststellte, dass dies lediglich die letzte Phrase einer Berechnung sei, die sein Orden seit dreitausendsechshundert Jahren kontinuierlich durchführte.
  


  
    Die letzte Gruppe waren die Matarrhiten: einer der ganz wenigen mathischen Orden, die an Gott glaubten. Sie waren das Überbleibsel eines zentenarischen Ordens, der in den Jahrhunderten unmittelbar nach der Rekonstitution auf hundert gekommen war. Sie hatten sich die Kullen über den Kopf gezogen, sodass sie das Gesicht bis auf einen Schleier vor den Augen vollständig bedeckten. Sie sangen eine Art Trauergesang – eine Klage, so wurde mir klar, darüber, dass man sie dem Schoß ihres Konzents entrissen hatte, und ein Hinweis – als ob es eines solchen bedurft hätte -, dass sie nur insoweit mit uns zusammen zu sein gedachten, wie es absolut erforderlich war. Das Ganze war gut vorgetragen, doch ich fand es weinerlich und ein wenig unhöflich.
  


  
    Diese Darbietungen waren der vorletzte Teil des Auts der Embrase. Obwohl ich es zu dem Zeitpunkt nicht richtig mitbekommen 
     hatte, waren wir schon zu Beginn des Auts aus dem Register der Peregrins gestrichen und förmlich in die Konvox aufgenommen worden. Wir hatten unsere Gelübde erneuert, und an unsere Heimatkonzente waren sonderbar aussehende, von Hand auf Tierhäute geschriebene Dokumente abgesandt worden, in denen man ihnen mitteilte, dass wir angekommen waren. Die Lieder, die wir gerade dargeboten hatten, stellten unseren ersten, wenn auch symbolischen Beitrag zur Arbeit der Konvox dar, wie diese auch immer aussehen mochte. Nun blieb uns nur noch, stehen zu bleiben, während alle anderen – die Tausende hinter den Schirmen – aufstanden, um einen Canticulus zu singen, der feststellte, dass unsere Beiträge ordnungsgemäß entgegengenommen wurden und dass man froh sei, uns hier zu haben. Während der letzten Strophe begannen die Hierarchen durch den Schirm in das Schiff der Unarier zu ziehen. Wir, die Embrase-Gruppen, folgten ihnen in derselben Reihenfolge wie zuvor. Ich bildete die Nachhut. Wir waren (zumindest symbolisch) als Säkulare durch das Tagestor und das Besucherschiff eingetreten und gingen nun, da wir wieder Avot geworden waren, in einen Math ab. Der Canticulus begann an Zusammenhalt zu verlieren, während die letzten Hierarchen im Gänsemarsch hinausgingen, und als ich über die Schwelle trat und den Chor hinter mir leer zurückließ, war die Melodie im Geschlurfe und Gemurmel der abziehenden Konvox untergegangen.
  


  
    
      Tredegarh: Einer der Großen Drei Konzente, benannt nach Saunt Tredegarh, einem Theor des mittleren bis späten Praxischen Zeitalters, der für grundlegende Fortschritte in der Thermodynamik verantwortlich war.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    In die mathische Welt zurückgekehrt, offiziell dekontaminiert und in der Lage, meinen eigenen Interessen nachzugehen, war ich allein – zwei Sekunden lang. Dann rief jemand »Fraa Erasmas!«, als würde ich verhaftet.
  


  
    Ich blieb stehen. Ich befand mich am Kopfende des Unarierschiffs, das riesig und unsinnig prachtvoll war. Ein paar hundert 
     Avot waren bereits da. Hunderte weitere, wie auch einige Säkulare, strömten zum hinteren Eingang herein und eilten rasch nach vorne, um sich die besten Plätze zu sichern.
  


  
    Der Raum zwischen der vorderen Reihe und dem Schirm, der eigentlich hätte frei bleiben müssen, um einen ungehinderten Blick auf die Vorgänge im Chor zu gewähren, war bereits von allerlei säkularer Ausrüstung verstellt. Man hatte ein Gerüst aus Neustoffrohren errichtet, das den Schirm umrahmte, aber nicht blockierte, und stämmige Fids waren bereits damit beschäftigt, Plattformelemente heranzuschaffen, einzupassen, mit Klammern zu verbinden und so eine erhöhte Bühne zu schaffen, die auch von hinten zu sehen war. Andere ließen Seile ablaufen, mit denen sich eine Spulo-Projektionsleinwand entrollen ließ, die den größten Teil des Raums über der Bühne einnahm. Ein Testmuster flimmerte darüber und wurde abgelöst von der Live-Aufnahme eines Spulocorders im Schiff, der ein vergrößertes Bild der Bühne lieferte. Grelle Lichter gingen an, als wollten sie sagen: »Unter keinen Umständen in diese Richtung schauen!« Sie waren hoch oben an Gerüsttürme montiert, die im Raum verteilt waren. Eine mit Kulle und Kord bekleidete Suur, die in ein kabelloses Headset sprach, kam an mir vorbei.
  


  
    Der Mann, der meinen Namen gerufen hatte, war ein junger Hierarch, dessen einzige Aufgabe darin bestand, mich zu einem gewissen Fraa Lodoghir zu lotsen: einem Mann im sechsten oder siebten Lebensjahrzehnt, gekleidet in etwas, das sich so weit von meiner Kulle wegentwickelt hatte wie ein Haushuhn von einem prähistorischen Reptil. »Fraa Raz, mein guter junger Freund!«, rief er aus, ehe sich der junge Hierarch die Mühe einer förmlichen Vorstellung machen konnte. »Ich kann gar nicht sagen, wie sehr ich deinen Gesang genossen habe. Wo hast du diese Weise aufgeschnappt? Irgendwo auf deinen Weltreisen?«
  


  
    »Danke«, sagte ich. »Ich habe sie in Orithena gehört, und sie ist mir nicht mehr aus dem Kopf gegangen.«
  


  
    »Faszinierend! Sag mir, wie sind die Leute dort so?«
  


  
    »Wie wir, jedenfalls größtenteils. Zuerst fand ich sie ganz anders, aber je mehr ich von den verschiedenen Arten von Avot hier sehe …«
  


  
    »Ja, ich verstehe, was du meinst!«, sagte Lodoghir. »Diese Wilden in den Lendenschurzen – aus welchem Baum die wohl gefallen sind?«
  


  
    Ich hielt es nicht für sehr produktiv, Fraa Lodoghir zu sagen, dass er mir exotischer vorkam als die »Wilden in den Lendenschurzen«, also nickte ich nur.
  


  
    »Hat dir irgendjemand erklärt, dass du gleich Ehrengast eines Plenars sein wirst?«, fragte Fraa Lodoghir.
  


  
    »Es wurde erwähnt, aber nicht erklärt.«
  


  
    Fraa Lodoghir schien von meiner Redeweise ein wenig verwirrt, doch nach kurzem Schweigen fuhr er fort: »Dann also in aller Kürze: Ich werde dein Loktor sein …«
  


  
    »Loktor?«
  


  
    »InterLOKuTOR«, sagte Fraa Lodoghir mit Anzeichen von Ungeduld, die er durch ein Schmunzeln zu verbergen suchte. »In Edhar achtet ihr sehr viel stärker auf korrekte Aussprache! Schön, dass ihr so konsequent bleibt! Sagt ihr eigentlich immer noch Savant oder seid ihr wie wir anderen zu Saunt übergegangen?«
  


  
    »Saunt«, sagte ich. Fraa Lodoghir redete so viel, dass ich gar nicht das Bedürfnis hatte, viel zu sagen.
  


  
    »Großartig, also schön, es geht darum, dass die Konvox Berechnungen angestellt, die Proben analysiert, sich die Spulos von der Heimsuchung Orithenas angesehen hat, aber es gibt natürlich auch ein gewisses Interesse daran, einen Augenzeugen zu hören – und deswegen bist du hier. Um dich der Mühe zu überheben, einen Vortrag auszuarbeiten, werden wir uns der Form eines extemporierten Dialogs bedienen. Ich habe hier einige Fragen« – er raschelte mit einem Bündel Blätter -, »die mir verschiedene interessierte Parteien übergeben haben, sowie einige eigene Themen, die ich gern verfolgen würde, wenn es die Zeit erlaubt.«
  


  
    Während dieser Dialog oder vielmehr Monolog vonstatten ging, nahm das Plenar Gestalt an. Die Suur mit dem Headset scheuchte uns eine Treppe hinauf, die man an die Bühnenplattform geschoben hatte, und Fraa Lodoghir folgte mir nach oben. Man klemmte jedem von uns ein Mikrophon an die Kulle. Auf eine kleine Ablage am hinteren Rand der Bühne wurden zwei Becher und ein Krug mit Wasser gestellt. Davon abgesehen gab es keinerlei Möblierung. Aus irgendeinem Grund fühlte ich mich kein bisschen nervös und dachte nicht darüber nach, was ich sagen würde. Stattdessen sinnierte ich über die komische Konstruktion, auf der mein Loktor und ich standen: ein Stück geometrische Ebene, gehalten von einem dreidimensionalen Raumgitter. Wie die Phantasie eines Geometers, eine 
     modernisierte Version der Ebene, auf der die Theoren von Edhras ihre Dialoge zu führen pflegten.
  


  
    »Hast du irgendwelche Fragen, Fraa Erasmas?«, fragte mich mein Loktor.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »wer bist du?«
  


  
    Er schien es ein wenig zu bedauern, dass ich gefragt hatte, doch dann verhärtete sich sein Gesicht zu einer Miene, die – wie ich mit einem Blick auf das riesige bewegte Bild über uns erkennen konnte – in einer Spulo-Aufnahme sehr viel eindrucksvoller wirken würde. Jedenfalls eindrucksvoller als meine. »Der Erste Unter Gleichen des Zentenarischen Kapitels des Ordens Saunt Prok in Munkoster.«
  


  
    »Dein Mikrophon wird eingeschaltet – jetzt«, sagte ein Fraa und betätigte einen Schalter an dem Apparat, der an meine Kulle geklemmt war, dann leistete er Fraa Lodoghir den gleichen Dienst. Lodoghir goss sich einen Becher Wasser ein, nahm einen Schluck und musterte mich über den Becherrand hinweg, wartete mit kühler Neugier ab, wie ich mit der Neuigkeit umging, dass er wahrscheinlich der bedeutendste Prokier der ganzen Welt war.
  


  
    »Das Plenar beginnt«, sagte er mit einer Stimme, die irgendwie eine Oktave tiefer geworden war und so verstärkt wurde, dass sie im ganzen Schiff zu hören war. Die Zuhörer wurden allmählich leiser, und er ließ ihnen noch ein paar Augenblicke, damit sie ihre Gespräche beenden und ihre Plätze einnehmen konnten. Wegen der Lichter konnte ich nichts sehen; Fraa Lodoghir hätte ebenso gut der einzige andere Mensch auf Arbre sein können.
  


  
    »Mein Loktor«, sagte Fraa Lodoghir und hielt dann einen Augenblick lang Schweigen gebietend inne. »Mein Loktor ist Erasmas, ehedem vom Dezenarischen Kapitel einer Einrichtung mit Namen ›Edharischer Orden‹ an einem Ort, der sich selbst, sofern ich nicht falsch unterrichtet bin, Konzent Savant Edhar nennt.«
  


  
    Angesichts dieser lächerlich altmodischen Aussprache durchlief ein Kichern das Schiff.
  


  
    »Äh, ich glaube, da bist du tatsächlich falsch unterrichtet …«, begann ich, aber mein Mikrophon war nicht in der richtigen Position oder etwas dergleichen, weshalb meine Stimme nicht verstärkt wurde.
  


  
    Unterdessen redete Lodoghir einfach über mich hinweg. »Es heißt, das liege oben in den Bergen. Sag mir, wird einem denn nicht 
     kalt, wenn einen nichts als diese simple Kulle vor den Elementen schützt?«
  


  
    »Nein, wir haben Schuhe und …«
  


  
    »Ah, für diejenigen von euch, die meinen Loktor nicht hören können: Er teilt uns voller Stolz mit, dass die Edharier tatsächlich Schuhe haben.«
  


  
    Endlich kriegte ich es hin, dass das Mikrophon auf meinen Mund zielte. »Ja«, sagte ich. »Schuhe – und Manieren.« Das entlockte dem Publikum ein anerkennendes Raunen. »Ich gehöre dem von dir erwähnten Kapitel und Orden nach wie vor an, und man darf mich mit Fraa anreden.«
  


  
    »Oh, ich bitte um Verzeihung! Ich habe mich mit der Sache befasst und eine andere Geschichte zutage gefördert: dass du schon einen Tag nach Beginn deiner Peregrination zum Efferaten geworden, eine Zeitlang in der Weltgeschichte herumgegeistert und irgendwann an diesem Ort mit Namen Orithena gelandet bist, wo man, wie ich höre, so gut wie jeden willkommen heißt.«
  


  
    »Man war dort gastfreundlicher als an manchen Orten, die ich nennen könnte«, sagte ich. Ich dachte darüber nach, was Fraa Lodoghir gerade gesagt hatte, und suchte nach einer Möglichkeit, es zu widerlegen und ihn zu ebnen, aber jedes Wort davon war faktisch richtig – wie er sehr wohl wusste.
  


  
    Er versuchte, mich dazu zu verleiten, dass ich mich wegen seiner Formulierungen mit ihm herumstritt. Dann würde er mich fertigmachen, indem er alles genau belegte. Wahrscheinlich hielt er die entsprechenden Dokumente in der Hand.
  


  
    An jenem Tag auf Blys Koppie hatte Fraa Jad mir gesagt, er werde, wenn er nach Tredegarh komme, alles in Ordnung bringen – dafür sorgen, dass ich nicht in Schwierigkeiten käme.
  


  
    War er gescheitert? Nein. Wenn er gescheitert wäre, hätte man mir nicht erlaubt, Embrase zu feiern. Auf irgendeiner Ebene musste Jad also Erfolg gehabt haben. Vielleicht hatte er sich dabei Feinde gemacht.
  


  
    Die jetzt meine Feinde waren.
  


  
    »Das ist alles richtig«, sagte ich. »Dennoch bin ich hier.«
  


  
    Fraa Lodoghir kam einen Moment lang aus dem Konzept, als er sah, dass sein erster Schachzug fehlgeschlagen war, aber wie ein Fechter hatte er eine Riposte auf Lager. »Für einen, der behauptet, so viel von Manieren zu wissen, ist das ganz außergewöhnlich. In 
     diesem prächtigen Schiff befinden sich Tausende von Avot. Jeder einzelne ist geradewegs nach Tredegarh gekommen, als er oder sie gerufen wurde. Ein einziger Mensch in diesem Raum hat beschlossen, zum Efferaten zu werden und zu einer Gesellschaft, einer Organisation umzuschwenken, die nicht der mathischen Welt angehört: dem Kult von Orithena. Was um alles in der Welt – oder soll ich sagen, wer um alles in der Welt – hat dich veranlasst, eine derart selbstzerstörerische Entscheidung zu treffen?«
  


  
    Nun passierte etwas Seltsames in meinem Kopf. Fraa Lodoghir hatte mich mit einem Überraschungsangriff getroffen. Dergleichen beherrschte er gut, und er hatte für alles, was ich zu meiner Verteidigung aufbieten konnte, Gegenzüge vorbereitet. Meine erste Reaktion war natürlich gewesen, dass ich nervös wurde. Aber ohne es zu wissen, hatte er soeben einen taktischen Fehler begangen: Indem er meine nicht genehmigte und »selbstzerstörerische« Peregrination aufbauschte, beschwor er bei mir eine Flut von Erinnerungen an Mahsht und den Überraschungsangriff herauf, den ich dort erlebt hatte: etwas so Schreckliches, dass nichts, was Fraa Lodoghir zu mir sagte, irgend schlimmer sein konnte. Im Vergleich dazu wirkten noch seine stärksten Bemühungen irgendwie komisch. Der Gedanke daran machte mich ruhig, und in dieser Ruhe ging mir auf, dass Fraa Lodoghir mit seiner letzten Frage seine Karten aufgedeckt hatte. Er wollte, dass ich alles auf Fraa Jad schob. Liefere den Tausender ans Messer, sagte er, und alles ist verziehen.
  


  
    Erst vor einer Stunde hatte Tulia mich vor dem Versuch gewarnt, Politik zu spielen – ich sollte einfach die Wahrheit sagen. Aber irgendeine Kombination aus Sturheit und Berechnung verbot mir, Lodoghir zu geben, was er wollte.
  


  
    Ich dachte daran, wie die Szene in Mahsht mit dem Angriff der Thaler geendet hatte. Wie sie die Vorgänge beobachtet und sie als Emergenz gedeutet hatten. Ich hatte nicht ihre Ausbildung, aber ich erkannte eine Emergenz, wenn ich eine vor mir hatte.
  


  
    »Ich habe es aus eigenem Antrieb getan«, sagte ich. »Ich akzeptiere die Konsequenz meiner Entscheidung. Ich wusste, dass eine solche Konsequenz das Anathem sein könnte. In dieser Erwartung habe ich mich nach Orithena begeben. Dort, dachte ich, könnte ich auch als Verstoßener nach mathischer Art leben. Dass man mich nach Tredegarh zurückgeholt und mir erlaubt hat, Embrase zu feiern, ist eine Überraschung und eine Ehre.«
  


  
    Die Konvox war ebenso stumm wie unsichtbar. Das Ganze spielte sich nur zwischen mir und Lodoghir ab, die wir auf unserem Stück Ebene im Raum schwebten.
  


  
    Fraa Lodoghir hatte es aufgegeben, Jad dranzukriegen, und ging zu sekundären Zielen über. »Ich verstehe beim besten Willen nicht, wie du denkst! Du sagst, dein Ziel sei es gewesen, nach mathischer Art zu leben? Aber das tatest du doch bereits, oder?« Er wandte sich der Zuhörerschaft im Schiff zu. »Vielleicht wollte er es ja nur irgendwo tun, wo es ein bisschen wärmer ist?«
  


  
    Der Scherz rief bei einigen Gelächter hervor, aber ich konnte dort draußen, jenseits der Lichter, auch eine ungehaltene Stimmung wahrnehmen. »Fraa Lodoghir verschwendet die Zeit der Konvox!«, rief ein Mann aus. »Thema dieses Plenars ist die Heimsuchung!«
  


  
    »Mein Loktor hat mich gebeten, ihn mit dem Titel Fraa anzureden, der ihm seiner Behauptung nach zusteht«, erwiderte Fraa Lodoghir, »und er scheint solche Fragen so ernst zu nehmen, dass ich mich veranlasst sehe, dem Sachverhalt auf den Grund zu gehen.«
  


  
    »Tja, ich freue mich, dass ich dir dabei helfen konnte«, sagte ich. »Was möchtest du gerne über die Heimsuchung wissen?«
  


  
    »Da wir alle den Spulo gesehen haben, den dein Ita-Genosse aufgenommen hat, hielte ich es für das Produktivste, wenn du uns die Teile deines Erlebnisses erzählen würdest, die nicht Eingang in den Spulo gefunden haben. Was ist in jenen seltenen Augenblicken vor sich gegangen, in denen du imstande warst, dich von deinem Ita-Freund loszureißen?«
  


  
    Er lieferte mir so viel, wogegen ich Einwände erheben konnte, dass ich gezwungen war, eine Wahl zu treffen: Ich musste den Ita-Köder vorerst ignorieren. Dem Ita einen Namen zu geben, war alles, was ich tun konnte. »Sammann ist ein paar Minuten nach der Landung der Sonde eingetroffen und hat begonnen, Bilder aufzunehmen«, begann ich. »Mehrere Minuten lang habe ich gesehen, was er gesehen hat.«
  


  
    »Nicht so schnell, du fängst ja mitten in der Geschichte an!«, beklagte sich Fraa Lodoghir mit nachsichtigem, väterlichem Gehabe.
  


  
    »Na schön«, sagte ich. »Wie weit soll ich deiner Meinung nach denn sinnvollerweise zurückgehen?«
  


  
    »Sosehr mich die Auts und das Brauchtum des Kults von Orithena auch faszinieren«, sagte Fraa Lodoghir, »sollten wir uns doch auf die eigentliche Heimsuchung beschränken. Bitte beginne bei 
     dem Moment, als dir ins Bewusstsein drang, dass etwas Außergewöhnliches geschah.«
  


  
    »Es sah aus wie ein Meteorit – was ungewöhnlich, aber nicht außergewöhnlich ist«, sagte ich. »Er verglühte nicht sofort, deshalb dachte ich, dass es ein großer sein muss. Zuerst fand ich es schwierig, aus seiner Flugbahn schlau zu werden – bis ich dahinterkam, dass er auf uns zuhielt. Ich kann dir nicht sagen, wann genau ich den Schluss zog, dass es sich nicht um ein natürliches Phänomen handelte. Wir begannen den Berg hinunterzulaufen. Während wir noch unterwegs waren, entfaltete sich der Fallschirm der Sonde.«
  


  
    »Wenn du ›wir‹ sagst, von welcher Gruppengröße sprichst du dann?«
  


  
    Anstatt darauf zu warten, dass Fraa Lodoghir mir die richtige Antwort aus der Nase zog, gab ich sie ihm lieber freiwillig: »Zwei. Orolo und ich.«
  


  
    »Saunt Orolo! Ja, über ihn wissen wir Bescheid«, sagte Fraa Lodoghir. »Er kommt überall in dem Spulo vor, aber bis jetzt haben wir nicht gewusst, wie er am Schauplatz eingetroffen ist. Er war doch der Erste, der den Grund des Lochs erreicht hat, nicht wahr?«
  


  
    »Wenn du mit ›Loch‹ den ausgegrabenen Tempel von Orithena meinst, ja«, sagte ich.
  


  
    »Aber der liegt doch am Fuße des Vulkans!«, rief er in einem Ton aus, der irgendwie zu vermitteln vermochte, dass ich ein solcher Einfaltspinsel war, dass ich das nicht wusste.
  


  
    »Das ist mir klar«, sagte ich.
  


  
    »Aber jetzt erfahren wir, dass ihr beide, du und Orolo, vom Gipfel des Vulkans hinuntergerannt seid, während die Sonde am Fallschirm in das Loch schwebte.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was ist mit den anderen? Waren sie so in die Betrachtung der Hyläischen Theorischen Welt versunken, dass ihnen nicht klar war, dass mitten in ihrem Lager eine außerarbrische Raumsonde niederging?«
  


  
    »Sie blieben am oberen Rand der Ausgrabung stehen, während Orolo allein bis auf den Grund hinunterrannte.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Nun ja, ich bin ihm gefolgt.«
  


  
    »Was um alles in der Welt habt ihr beide überhaupt nach Einbruch 
     der Dunkelheit oben auf dem Vulkan gemacht?« Irgendwie gelang es Fraa Lodoghir, dies in einem Ton zu fragen, der beim Publikum vereinzelt Gekicher hervorrief.
  


  
    »Wir waren nicht oben auf dem Vulkan – was eigentlich auf der Hand liegen müsste, wenn man sich einen Moment lang überlegt, was ein Vulkan ist.«
  


  
    Das wiederum gab eine ganz andere Art von Lacher. Sogar Fraa Lodoghir schaute leicht belustigt drein. »Aber ihr wart doch ziemlich weit oben auf dem Hang?«
  


  
    »Bei ein paar tausend Fuß.«
  


  
    »Über der Wolkenschicht?«, fragte er, als wäre das äußerst bedeutsam.
  


  
    »Es gab keine Wolken!«
  


  
    »Ich frage dich noch einmal: Wieso? Was habt ihr dort gemacht?«
  


  
    Hier zögerte ich. Ich hätte nichts lieber getan, als dazu beizutragen, Orolos Ideen zu propagieren, und ich würde, da mir die gesamte Konvox zuhörte, nie wieder eine bessere Gelegenheit dazu bekommen. Aber ich hatte nur einen Bruchteil seiner Argumentation zu Gesicht bekommen. Ich begriff nicht vollständig, was ich gehört hatte. Ich wusste jedoch genug, um zu wissen, dass das zu Gerede von Inkantoren führen könnte.
  


  
    »Orolo und ich sind auf den Berg gegangen, um miteinander zu reden«, sagte ich. »Wir haben uns ziemlich in unseren Dialog vertieft und nicht bemerkt, dass es dunkel wurde.«
  


  
    »Wenn du dich für den Begriff Dialog entscheidest, so bringt mich das auf den Gedanken, dass ihr über ein gewichtigeres Thema als die Reize deiner neuen orithenischen Freundin geredet habt«, sagte Fraa Lodoghir trocken.
  


  
    Verdammt, er war gut! Woher wusste er so genau, wie er mich durcheinanderbringen konnte?
  


  
    Hoch droben auf dem Fels begannen Glocken zu läuten. Es hörte sich an, als riefen sie zur Provene. Wie zogen sie hier eigentlich ihre Uhr auf?
  


  
    Mir kam eine Erinnerung an Lio, wie er vor einigen Monaten mit zwei blauen Augen die Uhr aufzog, nachdem er mich aufgefordert hatte, ihm mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Ich versuchte zu mobilisieren, was immer Lio an jenem Tag zu mobilisieren gelernt hatte. Ich zwang mich, fortzufahren, als hätten die Schläge gar nicht getroffen.
  


  
    »Deine Feststellung trifft insofern zu, als es sich um eine ernsthafte theorische Diskussion handelte.«
  


  
    »Und was hat Orolo so sehr beschäftigt, dass er dich auf einen Vulkan schleppen musste, um es sich von der Seele zu reden?«
  


  
    Ich verdrehte die Augen und schüttelte verblüfft den Kopf.
  


  
    »Hatte es irgendetwas mit den Geometern zu tun?«, wollte er wissen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann verstehe ich deine Zurückhaltung bei diesem Thema nicht. Wenn es mit den Geometern zu tun hat, dann ist es für die Konvox von Interesse, nicht wahr?«
  


  
    »Es widerstrebt mir, darüber zu reden, weil ich nur einen kleinen Teil seiner Gedanken gehört habe und fürchte, ihnen Unrecht zu tun.«
  


  
    »Zugestanden! Jeder hat nun deine Gegenerklärung gehört und begriffen, du hast also keinen Grund mehr, mit Informationen hinterm Berg zu halten.«
  


  
    »Weil er anathemisiert wurde, hat Orolo die Fähigkeit eingebüßt, Daten über die Geometer zu sammeln. Er hat noch nicht einmal das einzige gute Bild von ihrem Schiff gesehen, das er aufnehmen konnte. Also musste sein Nachdenken über sie von diesem Zeitpunkt an auf den einzigen Gegebenheiten basieren, zu denen er noch Zugang hatte …«
  


  
    »Aber gerade hast du doch gesagt, er hätte zu keinen Gegebenheiten mehr Zugang gehabt.«
  


  
    »Zu keinen, die von dem Ikosaeder ausgingen.«
  


  
    »Aber was für Gegebenheiten gibt es denn noch?«
  


  
    »Die Gegebenheiten, die wir die ganze Zeit aufnehmen, und zwar schlicht kraft dessen, dass wir ein Bewusstsein haben und dass wir selbstständig beobachten und nachdenken können, ohne wissenschaftliche Instrumente zu benötigen.«
  


  
    Fraa Lodoghir blinzelte in geheuchelter Verblüffung. »Willst du etwa behaupten, Thema eures Dialogs sei das Bewusstsein gewesen?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Speziell Orolos Bewusstsein? Da es doch vermutlich das einzige war, zu dem er Zugang hatte.«
  


  
    »Seins und meins«, korrigierte ich ihn, »da ich ja auch an dem Dialog teilnahm und deutlich war, dass Orolos Beobachtungen seines 
     Bewusstseins mit meinen Beobachtungen meines Bewusstseins übereinstimmten.«
  


  
    »Aber du hast mir doch gerade erst gesagt, dass ebendieser Dialog sich um die Geometer drehte!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Aber du widersprichst dir, indem du zugibst, dass es um die Merkmale ging, die dein Bewusstsein und das von Orolo gemeinsam haben!«
  


  
    »Und das der Geometer«, sagte ich, »weil sie ganz eindeutig ein Bewusstsein besitzen.«
  


  
    »Oh«, rief Fraa Lodoghir aus, und sein Blick bekam etwas Versonnenes, als versuchte er, etwas unmöglich Absurdes zu erfassen. »Willst du damit etwa sagen, dass du nur deshalb, weil ihr beide, du und Orolo, ein Bewusstsein habt und die Geometer ebenfalls eines haben (was ich dir rein theorisch zugestehen will), etwas darüber lernen kannst, wie die Geometer denken, indem du einfach lange genug Nabelschau betreibst?«
  


  
    »So ungefähr.«
  


  
    »Also, ich bin mir sicher, dass das für die Loriten ein gefundenes Fressen sein wird. Aber mir scheint, dass du gleichzeitig zu wenig und zu viel sagst!«, beschwerte sich Fraa Lodoghir. »Zu wenig, weil wir hier auf Arbre schon seit sechstausend Jahren Nabelschau betreiben und uns selbst noch immer nicht verstehen. Was nützt es uns also, im Hinblick auf die Geometer genauso im Dunkeln zu tappen wie im Hinblick auf uns selbst? Und zu viel, weil du mit der Annahme, dass die Geometer überhaupt wie wir denken, wirklich zu weit gehst.«
  


  
    »Was den letzten Punkt angeht, kann man stichhaltige Argumente dafür anführen, dass alle mit Bewusstsein ausgestatteten Wesen bestimmte geistige Prozesse gemeinsam haben müssen.«
  


  
    »Stichhaltige Argumente, die kein Schüler von Halikaarn allzu eingehend prüfen wird, dessen bin ich mir sicher«, sagte Fraa Lodoghir trocken, was ihm ein Schmunzeln von jedem Prokier in der Konvox einbrachte.
  


  
    »Was deinen ersten Punkt angeht«, fuhr ich fort, »nämlich dass wir uns selbst trotz sechstausendjähriger Introspektion noch immer nicht verstehen, so glaube ich, Orolo war der Ansicht, wir könnten nun, da wir Zugang zu bewussten Geschöpfen aus anderen Sternensystemen haben, einige dieser alten Fragen klären.«
  


  
    Das beruhigte die Zuhörer, und sie wurden so merklich still, dass ich wusste, sie alle konzentrierten sich stark. Wir waren zum Kern der Angelegenheit vorgestoßen. Das sphenische und das protische System maßen sich schon seit Jahrtausenden miteinander und setzten den Kampf hier in diesem Schiff unter den Namen Prokier und Halikaarnier, Lodoghir und Erasmas fort. Das Einzige, worin sie übereinstimmten, waren die Worte, die ich Orolo gerade in den Mund gelegt hatte: dass sich die Waagschale dank der Geometer zugunsten der einen oder der anderen Seite neigen könnte. Nicht unbedingt, weil sie selbst die Antworten kannten – vielleicht waren sie sich darüber so wenig klar wie wir -, sondern wegen der neuen Gegebenheiten, die wir nun gewinnen konnten. Und das war das eigentliche Ziel vieler Teilnehmer der Konvox, ganz gleich welchen Auftrag die Säkulare Macht uns erteilt hatte.
  


  
    Sogar Fraa Lodoghir wusste einige Augenblicke Schweigen zu wahren, um dem Sachverhalt die Achtung zu erweisen, die ihm gebührte. Dann sagte er: »Wenn es sich um kluge Schwärme einfältiger Insekten oder Systeme von pulsierenden Energiefeldern oder Pflanzen, die sich in einer chemischen Sprache miteinander unterhalten – also etwas fundamental anderes als wir – handelte, dann würden uns Orolos Studien in der untergegangenen Pseudophilosophie des Evenedrik vielleicht einige Augenblicke der Zerstreuung verschaffen. Aber die Geometer sehen aus wie wir. Orolo kann nicht gewusst haben, dass es sich so verhält, deshalb können wir ihm seine vorübergehende Selbsttäuschung verzeihen.«
  


  
    »Aber warum sehen sie aus wie wir?«, fragte ich. Noch während ich das sagte, wurde mir klar, dass ich einen taktischen Fehler beging, indem ich eine Frage stellte – und sei es nur eine rhetorische.
  


  
    »Ich will dir auf die Sprünge helfen«, sagte Fraa Lodoghir, der, das riesige Gesicht auf der Leinwand über uns ein Bild amüsierten Wohlwollens, dem hoffnungslos verwirrten Fid eine helfende Hand reichte. »Wir wissen, dass Orolo schon monatelang, bevor noch irgendwer anders wusste, dass die Geometer dort oben waren, irgendetwas vorhatte. Wobei er sich der kosmographischen Geräte in deinem Konzent bedient hat, um das Ikosaeder aufzuspüren.«
  


  
    »Wir wissen genau, was er vorgehabt hat«, begann ich.
  


  
    Fraa Lodoghir schnitt mir das Wort ab: »Wir wissen, was man dir erzählt hat: eine Geschichte, die viele von deinen eigenen Fraas und Suurs partout nicht glauben wollen! Und wir wissen, dass Orolo 
     verstoßen wurde. Dass seine Genossen aus der schattenhaften, unter dem Namen Stammlinie bekannten Gruppe ihn um die halbe Welt nach Ekba befördert haben: dank eines erstaunlichen Zufalls genau der Ort, wo die Geometer zum ersten Mal gelandet sind – und das auch noch exakt an dem Abend, an dem Orolo zufällig einen langen und anstrengenden nächtlichen Ausflug auf die einsamen Höhen eines aktiven Vulkans unternahm!«
  


  
    »Er war nicht lang, er war nicht anstrengend, und wir sind auch nicht bei Nacht …«, versuchte ich zu sagen. Aber er hatte mich erneut dazu gebracht, dass ich auf Einzelheiten herumritt, und alles, was ich damit erreichte, war, dass er Atem holen und einen Schluck Wasser trinken konnte.
  


  
    »Nun hilf uns, Fraa Erasmas«, sagte Fraa Lodoghir in völlig besonnenem Ton. »Hilf uns, ein Rätsel zu lösen, das uns schwer beschäftigt.«
  


  
    »Wer ist in diesem Fall ›uns‹?«, wollte ich wissen.
  


  
    »Diejenigen hier auf der Konvox, die spüren, dass es mit Orolo mehr auf sich hat, als man uns in dem Spulo hat sehen lassen.«
  


  
    Ich konnte die Müdigkeit nicht ganz aus meiner Stimme heraushalten, während ich antwortete. »Von welchem Rätsel sprichst du?«
  


  
    »Wie hat Orolo den Geometern Signale gegeben? Welchen Trick hat er angewandt, um ihnen seine geheimen Botschaften zu übermitteln?«
  


  
    Hätte ich an dieser Stelle einen Schluck Wasser im Mund gehabt, hätte ich ihn ausgespuckt. Fraa Lodoghirs Feststellung sorgte für Aufruhr: Wellen von Gemurmel, Entsetzen, Zorn und spöttischem Gelächter prallten aufeinander, rollten und wälzten sich von einem Ende des Schiffs zum anderen. Ich war zu verblüfft, um ein Wort herauszubringen, und stand eine ganze Weile bloß da, starrte ihn an und wartete darauf, dass er Anzeichen von Verlegenheit zeigte und die Anschuldigung zurückzog. Aber sein Gesichtsausdruck war denkbar liebenswürdig und unbefangen. Und während seine Gelassenheit, sein Selbstvertrauen zunahm, schwand das meine. Ich wollte ihn unbedingt ebnen!
  


  
    Doch mir kamen Orolos Worte wieder in den Sinn: Sie haben mein Analemma entziffert! Als ob er ihnen tatsächlich ein Signal geschickt hätte.
  


  
    Warum hatten sie wohl sonst beschlossen, in Orithena zu landen – auf der ganzen Welt genau der Ort, wo Orolo Asyl gesucht hatte? 
     Warum hatte Orolo wohl sonst die lange und gefährliche Reise nach Orithena unternommen?
  


  
    Zurück zur vorliegenden Angelegenheit: Ich wagte nicht, mich hier, vor diesem Publikum, zu diesem Thema auf einen ernsthaften Dialog mit Lodoghir einzulassen. Er würde mich so gründlich ebnen, dass man hinterher mit einem Sandstrahler meine Überreste vom Boden entfernen müsste. Und Orolo würde er gleich mit erledigen.
  


  
    Mein Dialog mit Fraa Lodoghir wurde von Säkularen mitverfolgt. Von wichtigen Säkularen. Zampanos, wie Orolo sie genannt hätte. Vielleicht verfingen Lodoghirs schmierige Tricks bei ihnen ja tatsächlich.
  


  
    Was behaupteten die Leute gleich noch mal von den Rhetoren? Dass sie die Macht hatten, die Vergangenheit zu ändern, und dass sie es bei jeder sich bietenden Gelegenheit auch taten.
  


  
    Ich hatte nicht die Macht, mich mit einem Rhetor zu messen. Ich konnte nur die Wahrheit sagen und hoffen, dass sie von Freunden gehört wurde, die eine solche Macht ausüben konnten.
  


  
    »Das ist eine ganz neue Vermutung«, sagte ich. »Ich weiß nicht, wie man so etwas im Orden von Saunt Prok macht, aber als Edharier würde ich nach Beweisen suchen.«
  


  
    »Wie wäre es mit der berühmten Waage?«, fragte Lodoghir.
  


  
    »Die Waage begünstigt die einfachere Hypothese. Dass Orolo einem außerarbrischen Raumschiff keine geheimen Botschaften geschickt hat, ist einfacher als das, was du unterstellst.«
  


  
    »O nein, Fraa Erasmas«, sagte Lodoghir mit nachsichtigem Schmunzeln, »das lasse ich dir nicht durchgehen. Bitte behalte im Auge, dass uns intelligente Menschen zuhören! Falls die Hypothese, dass Orolo Botschaften geschickt hat, erklärt, was andernfalls rätselhaft bleibt, dann ist es die einfachere Hypothese.«
  


  
    »Welche Rätsel erklärt sie denn deiner Meinung nach?«
  


  
    »Drei, um genau zu sein. Rätsel Nummer eins: dass die Sonde in den Ruinen von Orithena gelandet ist, einer ansonsten trostlosen und uninteressanten Stätte, deren auffälligstes Merkmal ein vom Weltraum aus deutlich sichtbares Analemma ist.«
  


  
    »Mit einer entsprechend guten Optik ist vom Weltraum aus alles Mögliche deutlich zu sehen«, wandte ich ein. »Denk daran, dass die Geometer ihr Schiff mit einem Beweis des adrakhonischen Theorems verziert haben. Was liegt also für sie näher, als auf dem Tempel des Adrakhones zu landen?«
  


  
    »Sie müssen wissen, dass wir hier sind«, gab Lodoghir zurück. »Wenn sie mit Theoren reden wollten, warum sind sie dann nicht einfach in Tredegarh gelandet?«
  


  
    »Warum schießen sie mit Schrotflinten aufeinander? Du kannst mir nicht die Verantwortung auferlegen, alles zu erklären, was die Geometer tun«, sagte ich.
  


  
    »Rätsel Nummer zwei: Orolos Selbstmord.«
  


  
    »Das ist kein Rätsel. Er hat eine Entscheidung getroffen, um einen unschätzbaren Untersuchungsgegenstand zu erhalten.«
  


  
    »Er hat sein eigenes Leben gegen diesen Untersuchungsgegenstand abgewogen«, sagte Lodoghir und machte mit beiden Händen eine Geste, die das Spiel einer Waage nachahmte. »Rätsel Nummer drei: Er hat in den letzten Momenten seines Lebens ein Analemma auf den Boden gezeichnet und sich daraufgestellt, um das von ihm selbst gewählte Schicksal zu erleiden.«
  


  
    Dazu hatte ich nichts zu sagen. Es war mir ebenfalls ein Rätsel.
  


  
    »Orolo hat seine Verantwortung akzeptiert«, sagte Lodoghir.
  


  
    »Da komme ich nicht mit.«
  


  
    »Irgendwie hat Orolo den Geometern in den Monaten, in denen er zu den einzigen Menschen auf Arbre gehörte, die wussten, dass sie da oben waren, eine Botschaft zukommen lassen. Ich spekuliere, dass die Botschaft die Form eines Analemmas annahm. Ein Zeichen, das den Geometern sagte, sie sollten auf dem Analemma landen, das in Orithena so deutlich sichtbar ist – oder vielmehr war. Sobald man ihn verstoßen hatte, ist er dorthin gegangen und hat gewartet. Und siehe da, die Geometer sind tatsächlich dort gelandet. Aber nicht so, wie Orolo es – vielleicht naiverweise – erwartet hatte. Eine Gruppe unter den Geometern schickte unbefugterweise eine Sonde. Die außerarbrische Frau opferte ihr Leben. Die herrschende Gruppe schlug zurück, indem sie – mit tödlichen Folgen in Orithena – Ekba stangte. Orolo verstand, dass er für das, was geschehen war, die Verantwortung trug. Dass er die Tote in das Luftfahrzeug warf, war die Buße, die er sich selbst auferlegte, und indem er das Analemma auf den Boden zeichnete, übernahm er die Verantwortung für das, was er getan hatte.«
  


  
    Während Lodoghir seine Anschuldigungen vortrug, veränderte sich sein Ton: glich er zunächst dem eines Inquisitors, milderte er sich im weiteren Verlauf ab, sodass Lodoghir, bei den letzten Sätzen angekommen, beinahe bedauernd wirkte. Bewegt. Ich war wie gebannt. 
     Vielleicht besaß dieser Rhetor ja tatsächlich magische Kräfte und konnte in meinen Verstand eingreifen und ihn manipulieren – um die Vergangenheit zu verändern. Zudem war ich mir fast sicher, dass er recht hatte.
  


  
    »Du hast trotzdem keinen Beweis – nur eine gute Geschichte«, sagte ich schließlich. »Selbst wenn du Beweise findest, die dir recht geben, was sagt das dann eigentlich über Orolo? Wie hätte er einen Bürgerkrieg unter den Geometern vorhersehen können? Der Geometer, der den Befehl gegeben hat, eine Stange auf Ekba zu werfen – trägt nicht er oder sie, und nicht Orolo, die Verantwortung für die Toten am Boden? Somit bleibt, selbst wenn einige Elemente deiner Hypothese bewiesen werden, immer noch Raum für einen Dialog, was Orolos Geisteszustand angeht, als die glühende Wolke ihn niederstreckte. Ich glaube, dass er eine Art Verantwortung übernahm, ja. Aber indem er sich auf das Analemma stellte und auf seinen Tod wartete, wollte er, glaube ich, etwas anderes sagen als das, was du ihm in den Mund legst. Ich glaube, er wollte sagen: ›Ich stehe trotz allem zu dem, was ich getan habe.‹«
  


  
    »Ein bisschen dreist, findest du nicht auch? Meinst du nicht, er hätte sich der Säkularen Macht unterwerfen müssen? Damit sie die Beweise abwägen und ein fundiertes Urteil darüber fällen kann, wie wir am besten mit den Geometern verfahren?« Lodoghirs Augen huschten flüchtig zur Seite, wie um mich daran zu erinnern, dass dort draußen im Dunkeln die Zampanos saßen und auf meine Antwort warteten.
  


  
    Und nun machte ich in diesem ganzen Dialog den einzigen Schachzug, auf den ich später stolz war: Ich sagte nicht, was ich dachte: Der Himmelswart hat das doch schon versucht, weißt du noch? Aber das musste ich auch nicht. Ein leises Murmeln hatte das Publikum zu durchlaufen begonnen und steigerte sich zu allgemeiner Heiterkeit. Ich hatte nichts weiter zu tun, als dazusitzen und darauf zu warten, dass die ganze Konvox mitbekam, wie albern die Aussage meines Loktors wirklich war. Und das – spürte ich – war von seiner Seite ein wohlüberlegter Schachzug gewesen.
  


  
    »Das kommt darauf an«, sagte ich, »wie sich letztlich alles entwickelt.«
  


  
    Lodoghir hob die Augenbrauen, wandte sich von mir ab und dem Spulocorder zu. »Und das«, sagte er, »ist der ganze Daseinszweck dieser Konvox. Ich denke, wir sollten an die Arbeit gehen.« Er 
     machte eine Handbewegung. Die Mikrophone gingen aus, und die Spulo-Leinwand verdunkelte sich. Im Schiff begannen alle gleichzeitig zu reden.
  


  
    Ich war allein auf der Plattform, und es war dunkel; Fraa Lodoghir war die Treppe hinuntergeeilt, wahrscheinlich damit ich ihm nicht mit bloßen Händen die Zunge herausreißen konnte. Die Monteure waren bereits dabei, die Bühne abzubauen. Ich legte mein Mikrophon ab, nahm einen großen Schluck Wasser und trottete mit einem Gefühl, als hätte ich Lio gerade eine Stunde lang als Punchingball gedient, die Stufen hinunter.
  


  
    Ein paar Leute schienen auf mich zu warten. Besonders einer fiel mir ins Auge, weil er ein Säkularer war, der Wichtige-Leute-Kleidung trug. Er hatte sich offenbar entschlossen, der Erste zu sein, der mit mir redete, denn anstatt abzuwarten, bis ich am Fuße der Treppe angekommen war, sprang er mir entgegen und traf mich auf halbem Wege. »Emman Beldo«, sagte er und rasselte dann den Namen irgendeines Ministeriums herunter. »Wärst du so nett, mir zu sagen, was zum Teufel das eben sollte?«
  


  
    Er war, wie ich bemerkte, jünger, als er in diesen Kleidern aussah: nur ein paar Jahre älter als ich.
  


  
    »Warum fragst du nicht Fraa Lodoghir?«, schlug ich vor.
  


  
    Emman Beldo beschloss, dies als trockenen Humor zu interpretieren. »Ich bin in der Erwartung hierhergekommen, dass ich etwas über die Geometer erfahre …«, begann er.
  


  
    »Und stattdessen haben wir über Bewusstsein und Analemmata gesprochen.«
  


  
    »Ja. Hör zu. Versteh mich nicht falsch. Ich habe fünf Jahre als Unarier abgerissen …«
  


  
    »Du bist ein gebildeter, kluger Burgher, du liest alles Mögliche und benutzt deinen Verstand, um deinen Lebensunterhalt zu verdienen, aber du kannst dir trotzdem nicht erklären, was gerade passiert ist …«
  


  
    »Wo wir doch unbedingt über die Bedrohung reden müssen! Und wie wir ihr begegnen!«
  


  
    Ich schweifte einen Moment lang mit den Gedanken ab, als ich zum Fuß der Treppe hinunterschaute, wo eine größere Gruppe von Fraas und Suurs stand, die offenbar alle mit mir reden wollten. Ich versuchte, sie einzuschätzen, ohne Blickkontakt herzustellen. Einige, fürchtete ich, bezeichneten sich selbst als Angehörige 
     der Stammlinie und wollten einen geheimen Händedruck mit mir wechseln. Andere wollten mir wahrscheinlich den ganzen Nachmittag lang erzählen, warum Evenedrik unrecht hatte. Dann waren da bestimmt noch hartgesottene Halikaarnier, die wütend waren, weil ich es nicht geschafft hatte, Fraa Lodoghir zu ebnen, und Leute wie Suur Maroa, die spezielle Fragen dazu hatten, was ich in Orithena gesehen hatte. Ich dachte, dass es vielleicht einfacher war, wie Emman Beldo einer geregelten Arbeit nachzugehen …
  


  
    Fraa Lodoghir rettete mich – in gewisser Weise. Er drängte sich bis an den Fuß der Treppe vor. »Tja, nun hast du es tatsächlich geschafft, Fraa Erasmas!«, sagte er.
  


  
    »Was habe ich geschafft, Fraa Lodoghir?«
  


  
    »Dass sie uns in die äußerste Dunkelheit verbannen – an den Arsch der mathischen Welt, soweit es mich betrifft.«
  


  
    »Wäre das nicht der Konzent von Savant Edhar?«
  


  
    »Nein, es gibt einen Ort, der noch schlimmer ist«, verkündete er. »Das Pluralität-der-Welten-Messale in Avrachons Dotat. Dort werden wir unsere Nahrung einnehmen, bis ich die Hierarchen zur Vernunft gebracht habe.«
  


  
    »Wer sind diese ›wir‹, von denen du sprichst?«
  


  
    »Du musst achtgeben, Fraa Erasmas!«
  


  
    »Worauf?«
  


  
    »Darauf, wo dein Platz in der Konvox ist!«
  


  
    »Und wo ist mein Platz?«
  


  
    »Du stehst hinter mir, während ich esse. Faltest meine Serviette, wenn ich aufstehe, um zur Toilette zu gehen.«
  


  
    »Was!?«
  


  
    »Du bist mein Servitor, Fraa Erasmas, und ich bin dein Doyn. Ich habe vor dem Essen gern ein feuchtes Gesichtstuch, warm, aber nicht zu warm. Kümmere dich darum – wenn du nicht den Rest der Konvox damit verbringen willst, das Buch zu studieren.« Er drehte sich um und schritt von dannen.
  


  
    Emman Beldo sah mich interessiert an.
  


  
    Eigentlich hätte ich von dieser schrecklichen Neuigkeit völlig niedergeschmettert sein müssen, aber ich war ein wenig durcheinander, und es freute mich, Fraa Lodoghir so verärgert zu sehen.
  


  
    »Tja«, sagte ich zu Emman Beldo, »nun hast du eine Wahl. Wenn du etwas über die Bedrohung erfahren willst, die von den Geometern ausgeht, kannst du überall hingehen außer dorthin, wo ich hingehe. 
     Wenn du eine Antwort auf die Frage willst, warum wir bei diesem Plenar über so entlegene Themen gesprochen haben, kannst du dich mir und Fraa Lodoghir am Arsch der mathischen Welt anschließen.«
  


  
    »Oh, ich komme bestimmt!«, sagte er. »Das wird sich mein Doyn nicht entgehen lassen.«
  


  
    »Und wer ist dein Doyn?«
  


  
    »Wir beide werden sie mit ›Frau Ministerin‹ anreden«, ermahnte er mich, »aber sie heißt Ignetha Foral.«
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      Lorit: Angehöriger eines von Saunt Lora gegründeten Ordens; diese war der Überzeugung, dass sämtliche Ideen, die der menschliche Verstand hervorzubringen imstande ist, bereits hervorgebracht worden sind. Loriten sind demzufolge Historiker des Denkens, die andere Avot bei deren Arbeit unterstützen, indem sie auf solche hinweisen, die in der Vergangenheit Ähnliches gedacht haben, und sie so davon abhalten, das Rad neu zu erfinden.
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    Die Geometer haben uns vor sich wie ein auf einem Tisch fixiertes biologisches Untersuchungsexemplar«, sagte Ignetha Foral, nachdem wir die Suppe serviert hatten. »Sie können nach Herzenslust an uns herumstochern und herumsondieren und unsere Reaktionen beobachten. Als wir entdeckt haben, dass sie sich im Orbit um Arbre befinden, haben wir angenommen, dass bald etwas passieren würde. Aber das lässt nun schon so lange auf sich warten, dass es zum Verrücktwerden ist. Die Geometer können sich alles Wasser, das sie brauchen, aus Kometen holen, und sämtliche Rohstoffe, die sie brauchen, aus Asteroiden. Das Einzige, was sie nicht können – vermuten wir -, ist, auf interstellare Reisen zu gehen. Aber es könnte sein, dass sie es gar nicht so eilig haben.« Sie hielt inne, um sich die Kehle anzufeuchten. An ihrem Handgelenk schimmerte ein Armband. Es sah wertvoll, aber nicht protzig aus. Alles an ihr bestätigte, was Tulia uns vor Monaten in Edhar erzählt hatte: dass sie aus einer betuchten Burgher-Familie mit alten Verbindungen zur mathischen Welt stammte. Noch war nicht klar, warum sie hier war und den eindrucksvoll klingenden Titel »Frau Ministerin« trug. Laut den Informationen, die Tulia ausgegraben hatte, war sie vom Himmelswart ihres säkularen Postens enthoben worden. Doch das war schon eine Weile her. Vor einigen Wochen war der Himmelswart aus der Luftschleuse geworfen worden. Vielleicht hatte sich die Säkulare Macht, während ich auf Ekba abgelenkt gewesen war, neu organisiert, und man hatte Ignetha Foral aus der Versenkung geholt und ihr einen neuen Posten gegeben.
  


  
    Nachdem sie eine kleine Erfrischung zu sich genommen hatte, stellte Frau Ministerin Blickkontakt zu den anderen sechs am Tisch her. »Das jedenfalls sage ich zu meinen Kollegen, wenn sie wissen wollen, warum ich bei diesem Messale meine Zeit vergeude.« Sie sagte das in launigem Ton. Fraa Lodoghir lachte dröhnend. Alle anderen 
     brachten zumindest ein Schmunzeln zustande, ausgenommen Fraa Jad, der Ignetha Foral anstarrte, als wäre sie das bereits erwähnte biologische Untersuchungsexemplar. Sie war immerhin so wachsam, dass sie das bemerkte. »Fraa Jad«, sagte sie und neigte den Kopf zu einer angedeuteten Verbeugung leicht in seine Richtung, »sieht das alles natürlich langfristig und denkt wahrscheinlich insgeheim, dass meine Kollegen eine gefährlich kurze Aufmerksamkeitsspanne haben müssen. Aber mein Metier sind nun einmal die politischen Mechanismen dessen, was ihr die säkulare Welt nennt. Und für viele in dieser Welt sieht dieses Messale wie eine Verschwendung der Geistesgaben einiger sehr kluger Köpfe aus. Noch das Freundlichste, was einige darüber sagen werden, ist, dass es sich als Ort eignet, an den man schwierige, unbedeutende oder unverständliche Menschen verbannen kann, damit sie den wichtigen Geschäften der Konvox nicht in die Quere kommen. Was würdet ihr an diesem Tisch empfehlen, wie ich auf die Argumente derer antworten soll, die sagen, man müsste es abschaffen? Suur Asquin?«
  


  
    Suur Asquin war unsere Gastgeberin: derzeitige Hereditorin von Avrachons Dotat und demzufolge, wenn auch nicht dem Namen nach, dessen Besitzerin. Ignetha Foral hatte sie als Erste angesprochen, weil sie den Eindruck machte, als habe sie etwas zu sagen, aber auch, so vermutete ich, weil es der Etikette entsprach. Jedenfalls hatte Suur Asquin zunächst einmal etwas bei mir gut, weil sie uns beim Essenmachen geholfen und Seite an Seite mit ihrer Servitorin Tris gearbeitet hatte. Dies war das erste Pluralität-der-Welten-Messale, und so hatten wir eine Zeitlang gebraucht, um uns in der Küche zurechtzufinden, den Backofen anzuheizen usw.
  


  
    »Ich glaube, ich hätte einen unrechtmäßig erlangten Vorteil, Frau Ministerin, da ich hier lebe. Ich würde die Frage dadurch beantworten, dass ich deinen Kollegen Avrachons Dotat zeigen würde, das, wie ihr alle gesehen habt, so etwas wie Museum ist …«
  


  
    Ich stand hinter Fraa Lodoghir, und meine auf dem Rücken verschränkten Hände hielten das zu einem Knoten geschlungene Ende eines Seils, das in einem Loch in der Wand verschwand und dreißig Fuß weit bis zur Küche verlief. Jemand zog am anderen Ende daran, ein stummer Ruf nach mir. Ich beugte mich vor, um mich zu vergewissern, dass ich meinem Doyn nicht das Kinn abwischen musste, dann ging ich um den Tisch herum, wobei ich anderen Servitoren auswich. Unterdessen versuchte Suur Asquin eine These zu 
     entwickeln, derzufolge der bloße Anblick der im Dotat verstreuten, alten wissenschaftlichen Instrumente noch den skeptischsten Extra überzeugen würde, dass reine Metatheorik säkularer Unterstützung wert sei. Für mich war offensichtlich, dass sie mittels Hypotrochischer Transquästiation behauptete, dass reine Metatheorik die einzige Beschäftigung dieses Messale sein würde, womit ich überhaupt nicht einverstanden war – aber ich durfte erst sprechen, wenn ich angesprochen wurde, und ging davon aus, dass die anderen hier selbst auf sich aufpassen konnten. Fraa Tavener – alias Barb – stand hinter Fraa Jad und sah Suur Asquin an wie ein Vogel ein Insekt, ganz versessen darauf, sich einzumischen und sie zu ebnen. Im Vorbeigehen zwinkerte ich ihm zu, aber er merkte es nicht. Ich ging durch eine schallgedämmte Tür und betrat einen längeren Flur, der als Luft- oder vielmehr Schallschleuse diente. An dessen Ende befand sich eine weitere schallgedämmte Tür. Ich schob mich hindurch – sie war so aufgehängt, dass sie in beide Richtungen schwang – und betrat die Küche, ein jäher, furchtbarer Sturz in Hitze, Lärm und Licht.
  


  
    Und Rauch, da Arsibalt irgendetwas in Brand gesetzt hatte. Ich schob mich auf den Sandeimer zu, überlegte es mir dann aber anders, da ich keine offenen Flammen sah. Über einen Lautsprecher war Suur Asquin zu hören; die Säkulare Macht hatte einen Ita geschickt, der ein Einwegübertragungssystem installiert hatte, damit wir in der Küche – und, wie ich annehmen musste, andere, die weiter entfernt waren – jedes im Messallan gesprochene Wort mithören konnten.
  


  
    »Was ist das Problem?«, fragte ich.
  


  
    »Es gibt keins. Ach so, das? Ich habe ein Kotelett eingeäschert. Macht nichts. Wir haben noch mehr.«
  


  
    »Warum hast du dann an meinem Seil gezogen?«
  


  
    Er warf einen schuldbewussten Blick auf ein Brett an der Wand, an dem sieben Seilenden hingen, unter denen mit einer Ausnahme jeweils der Name eines Servitors stand. »Weil ich mich entsetzlich langweile!«, sagte er. »Dieses Gespräch ist blöd!«
  


  
    »Es hat gerade erst angefangen«, wandte ich ein. »Das sind bloß die Eröffnungsformalitäten.«
  


  
    »Kein Wunder, dass die Leute dieses Messale abschaffen wollen, wenn das eine Kostprobe davon ist, wie …«
  


  
    »Wozu soll es dann gut sein, an meinem Seil zu ziehen?«
  


  
    »Ach, das ist eine alte Tradition hier«, sagte Arsibalt, »ich habe das nachgelesen. Wenn der Dialog langweilig wird, zeigen die Servitoren ihre Verachtung dadurch, dass sie mit den Füßen abstimmen – sie ziehen sich in die Küche zurück. Die Doyns sollen das auch bemerken.«
  


  
    »Die Wahrscheinlichkeit, dass das bei dieser Gruppe funktioniert, ist ungefähr so hoch wie die, dass ihnen von diesem Fraß nicht übel wird.«
  


  
    »Tja, irgendwo müssen wir ja anfangen.«
  


  
    Ich ging zu den Seilenden, nahm ein Stück Kreide zur Hand und schrieb »Emman Beldo« unter das noch nicht gekennzeichnete.
  


  
    »Heißt er so?«
  


  
    »Ja. Er hat nach dem Plenar mit mir gesprochen.«
  


  
    »Warum hat er nicht beim Kochen geholfen?«
  


  
    »Eine seiner Aufgaben besteht darin, Frau Ministerin herumzufahren. Er ist erst vor fünf Minuten gekommen. Außerdem können Extras sowieso nicht kochen.«
  


  
    »Raz sagt die Wahrheit!«, sagte Suur Tris, die in diesem Augenblick mit einer Kulle voll Feuerholz vom Garten hereinkam. »Sogar ihr scheint ja leicht überfordert zu sein.« Sie öffnete die Ofenklappe und bedachte die Glut mit einem kritischen Blick.
  


  
    »Wir werden unseren Wert alsbald unter Beweis stellen«, sagte Arsibalt und nahm wie ein barbarischer Kriegsherr, der zum Zweikampf herausgefordert wird, ein riesiges Messer zur Hand. »Dieser Ofen, eure Produkte, eure Fleischstücke – das ist uns alles fremd.« Und dann, wie um apropos fremd zu sagen … richteten Arsibalt und ich den Blick auf einen riesigen Schmortopf, den man auf der Ofenplatte nach hinten geschoben hatte, weil man hoffte, dass die Dämpfe, die er hervorrülpste, weniger stinken würden, wenn sie von weiter weg kamen.
  


  
    Suur Tris stupste Kohlen hierhin und dahin und warf Holzstücke in den Ofen, als handelte es sich um Gehirnchirurgie. Wir hatten uns deswegen über sie lustig gemacht, bis unsere eigenen Bemühungen in dieser Richtung Ergebnisse gezeitigt hatten, wie man sie normalerweise nur mit strategischer nuklearer Kriegsführung in Verbindung bringt. Jetzt sahen wir reumütig zu.
  


  
    »Irgendwie komisch, dass Frau Ministerin gleich zur Eröffnung sagt, dass das Messale ein Abstellplatz für Verlierer ist«, sagte ich.
  


  
    »Da bin ich anderer Meinung. Sie ist gut!«, rief Tris aus. »Sie versucht 
     sie zu motivieren.« Tris war pummelig und sah nicht besonders gut aus, aber sie hatte die Persönlichkeit einer schönen Frau, weil sie in einem Math aufgewachsen war.
  


  
    »Ich frage mich, wie das auf meinen Doyn wirken wird«, sagte ich. »Er sähe nichts lieber, als dass dieses Messale abgeblasen wird, damit er endlich mit angesagten Leuten essen kann.«
  


  
    Eine Glocke bimmelte. Wir drehten uns danach um. Über den sieben Seilenden waren sieben Glocken an der Wand befestigt; jede war über ein langes, durch die Wand und unter dem Boden hindurchgeführtes Band mit der Unterseite des Tisches im Messallan verbunden, wo es in einer samtenen Zugschnur auslief. Ein Doyn konnte stumm und unsichtbar seinen Servitor rufen, indem er an der Schnur zog.
  


  
    Die Glocke läutete einmal, hielt inne und begann dann ununterbrochen und immer lauter zu bimmeln, bis es so aussah, als würde sie gleich von der Wand springen. Sie war mit »Fraa Lodoghir« gekennzeichnet.
  


  
    Ich kehrte in den Messallan zurück, trat hinter ihn und beugte mich vor. »Schaff diesen edharischen Haferschleim weg«, flüsterte er. »Er ist vollkommen ungenießbar.«
  


  
    »Du solltest erst mal sehen, was die Matarrhiten zusammenbrauen!«, murmelte ich. Fraa Lodoghir warf einen kurzen Blick über den Tisch auf einen Avot – einen von denen, die früher am Tag Embrase mit mir gefeiert hatten -, dessen Gesicht von seiner Kulle bedeckt war. Er oder sie hatte sich den Stoff seitlich über den Kopf gezogen, wie um eine Kapuze zu bilden, doch diese war dann über das Gesicht herabgezogen worden, sodass nur eine Öffnung blieb, durch die Essen – wenn dies denn der korrekte Begriff für das war, was sich die Matarrhiten bei Mahlzeiten in den Mund schoben – eingeführt werden konnte. »Ich nehme, was das da isst«, zischte Lodoghir. »Aber nicht das hier!«
  


  
    Ich blickte angelegentlich auf Fraa Jad, der sich das Zeug in den Mund schaufelte, dann konfiszierte ich Lodoghirs Portion und beförderte sie hinaus, froh darüber, dass ich einen Vorwand hatte, in die Küche zurückzukehren.
  


  
    »Vollkommen ungenießbar«, wiederholte ich und kratzte es in den Kompost.
  


  
    »Vielleicht sollten wir ihm ein bisschen Allesgut untermischen«, schlug Arsibalt vor.
  


  
    »Oder was Stärkeres«, gab ich zurück. Doch bevor wir dieses vielversprechende Thema vertiefen konnten, schwang die Hintertür auf, und herein kam eine junge Frau, gehüllt in einen Hektar schwere, kratzig aussehende, schwarze Kulle, die mit zehn Meilen Kord an ihrem Körper verzurrt war. Ihre eingedrückte Sphär quoll von gemischtem Grünzeug über. Im Freien hatte sie den Kopf stets bedeckt, doch sowie sie das Grünzeug abgesetzt hatte, schlug sie ihre Kulle zurück, sodass ihr vollkommen glatter Schädel zum Vorschein kam, den Schweißtröpfchen bedeckten, weil es ein warmer Tag und sie zu dick angezogen war. Arsibalt und ich fühlten uns in Gegenwart von Suur Karvall nicht so wohl wie in Gegenwart von Tris, weshalb jegliches Gealbere sofort aufhörte. »Das ist aber eine schöne Auswahl von Grünzeug«, begann Tris, doch Karvall zuckte zusammen und hob Schweigen gebietend eine knöcherne, durchscheinende Hand.
  


  
    Fraa Lodoghir hatte zu sprechen begonnen. Das war wohl auch der Grund dafür, warum er seinen »Haferschleim« abgetragen haben wollte.
  


  
    »Pluralität der Welten«, begann er und ließ den Begriff einen ausgedehnten Moment lang nachhallen. »Hört sich eindrucksvoll an. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, was der Begriff für einige hier bedeutet. Die bloße Tatsache, dass die Geometer existieren, beweist, dass es noch mindestens eine weitere Welt gibt, und so ist der Begriff auf einer bestimmten Ebene ziemlich trivial. Aber da es so scheint, als wäre ich bei diesem Messale der Vorzeigeprokier, werde ich meine Rolle auch spielen und sage Folgendes: Wir haben nichts mit den Geometern gemeinsam. Keine gemeinsamen Erfahrungen, keine gemeinsame Kultur. Solange sich das nicht ändert, können wir nicht mit ihnen kommunizieren. Warum nicht? Weil Sprache nichts anderes ist als ein Strom von Symbolen, die vollkommen bedeutungslos sind, bis wir sie in unserem Denken mit Bedeutung assoziieren: ein Prozess der Akkulturation. Solange wir nicht Erfahrungen mit den Geometern teilen und dadurch eine gemeinsame Kultur mit ihnen zu entwickeln beginnen – im Effekt also unsere Kultur mit der ihren verschmelzen -, können wir nicht mit ihnen kommunizieren, und ihre Bemühungen, mit uns zu kommunizieren, werden weiterhin genauso unverständlich sein wie ihre bisherigen Gesten: dass sie den Himmelswart aus der Luftschleuse geworfen, ein frisches Mordopfer über einer Kultstätte abgeworfen und einen Vulkan gestangt haben.«
  


  
    Sowie er innehielt, übertrugen die Lautsprecher das Stimmengewirr der Reaktionen mehrerer Leute:
  


  
    »Ich bin nicht der Meinung, dass sie unverständlich sind.«
  


  
    »Aber sie müssen unsere Spulos gesehen haben!«
  


  
    »Du hast eine völlig falsche Vorstellung von Pluralität der Welten.«
  


  
    Aber Suur Asquin äußerte sich als Letzte und am deutlichsten. »Viele andere Messale beschäftigen sich mit den Themen, die du angesprochen hast, Fraa Lodoghir. Im Geiste der Eröffnungsfrage von Frau Ministerin: Warum sollte überhaupt ein eigenes Pluralität-der-Welten-Messale stattfinden?«
  


  
    »Tja, das könntest du einfach die Hierarchen fragen, die es installiert haben!«, antwortete Fraa Lodoghir ein wenig verächtlich. »Aber wenn du meine Antwort als Prokier willst, so fällt sie ganz direkt aus: Die Ankunft der Geometer ist gleichsam ein perfektes Laborexperiment, mit dem sich die Philosophie von Saunt Prok demonstrieren und erforschen lässt: nämlich, vereinfacht gesagt, dass Sprache, Kommunikation, ja das Denken selbst in der Handhabung von Symbolen besteht, denen durch Kultur – und nur durch Kultur – Bedeutung zugewiesen wird. Ich kann nur hoffen, dass sie nicht so viele von unseren Spulos gesehen haben, dass ihr Verstand kontaminiert und das Experiment ruiniert worden ist.«
  


  
    »Und inwiefern hat das mit unserem Thema zu tun?«, stachelte Suur Asquin ihn an.
  


  
    »Das weiß sie sehr wohl«, versicherte uns Suur Tris, »sie sorgt nur dafür, dass es auch Ignetha Foral deutlich gemacht wird.«
  


  
    »Pluralität von Welten bedeutet Pluralität von Weltkulturen – bis jetzt hermetisch gegeneinander abgeschotteten Kulturen -, die daher, vorläufig, nicht miteinander kommunizieren können.«
  


  
    »Laut den Prokiern!«, warf jemand ein. Da ich die Stimme mit dem merkwürdigen Akzent nicht erkannte, dachte ich, dass es sich um den Matarrhiten handeln könnte.
  


  
    »Zweck dieses Messale ist demzufolge, eine Strategie zu entwickeln – und wie ich hoffen möchte, auch umzusetzen -, mit der die säkulare Welt mithilfe der Avot die Pluralität überwinden kann – was dasselbe ist, wie eine gemeinsame Sprache zu entwickeln. Wir werden uns überflüssig machen, indem wir die Pluralität der Welten zu einer Welt machen.«
  


  
    »Er hasst dieses Messale«, übersetzte ich, »also versucht er, Ignetha Foral dazu zu bringen, dass sie es in etwas anderes verwandelt: 
     Und das wäre dann ganz zufällig eine Machtbasis für die Prokier.«
  


  
    Suur Karvall mochte es gar nicht, wenn wir über die Doyns redeten, aber daran würde sie sich gewöhnen müssen. Wir standen alle herum und verteilten das Grünzeug auf ein halbes Dutzend Salatteller. Nur sechs, weil Matarrhiten offenbar keinen Salat aßen.
  


  
    Während der Zubereitung des Essens hatten einige von uns Servitoren ausgiebig darüber diskutiert, warum ein Matarrhit eingeladen worden war. Eine Theorie besagte schlicht, dass die Säkulare Macht, weil sie religiös war, einen Deolatisten dabeihaben wollte. Die Matarrhiten würden, so jedenfalls dieses Argument, innerhalb der Konvox einen Einfluss ausüben, der in keinem Verhältnis zu ihrer Bedeutung in der mathischen Welt stand, weil den Zampanos mit ihnen einfach wohler sei. Die andere Theorie ging mehr in Richtung der Vorstellung, die Ignetha Foral gerade geäußert hatte: dass dieses Messale ein Abstellgleis war.
  


  
    Vom Lautsprecher übertragene, klirrende Geräusche verrieten uns, dass die Servitoren, die sich noch im Messallan aufhielten, die Suppenteller einsammelten. Das führte zu einer Unterbrechung im Dialog. Aber wir konnten die Stimme einer älteren Frau hören, die sich, während die Servitoren arbeiteten, in informellerem Ton zu Wort meldete: »Ich glaube, ich kann dir deine Ängste nehmen, Fraa Lodoghir.«
  


  
    »Das ist sehr freundlich von dir, Großsuur Moyra, aber ich kann mich nicht entsinnen, irgendwelche Ängste geäußert zu haben!«, sagte Fraa Lodoghir, der sich vergeblich bemühte, jovial zu klingen.
  


  
    Moyra war Karvalls Doyn, weshalb wir aus Respekt für Karvall tatsächlich einen Moment lang den Mund hielten.
  


  
    Moyra erwiderte: »Ich glaube, du hast der Sorge Ausdruck verliehen, die Geometer hätten ihre Kultur dadurch kontaminiert, dass sie zu viele von unseren Spulos gesehen haben.«
  


  
    »Du hast natürlich recht! Das hat man davon, wenn man einer Loritin widerspricht!«, sagte Fraa Lodoghir.
  


  
    Die Tür ging auf, und herein kam Barb mit sieben aufeinandergestapelten Suppentellern auf den Armen.
  


  
    »Ich finde, du müsstest meine Bezeichnung ändern«, sagte Moyra behutsam, »und mich jetzt Metaloritin oder, zu Ehren dieses Anlasses, Pluralität-der-Welten-Loritin nennen.«
  


  
    Das rief – sowohl im Messallan als auch in der Küche – allseitiges 
     Gemurmel hervor. Suur Karvall war zum Lautsprecher hinübergewandert, wo sie nun ganz gebannt stand. Arsibalt hatte irgendetwas klein gehackt: Er hörte auf, und sein Messer schwebte über dem Schneidebrett.
  


  
    »Wir Loriten gehen ständig anderen Leuten auf die Nerven«, sagte Moyra, »indem wir darauf hinweisen, dass diese oder jene Idee bereits vor langer, langer Zeit von irgendjemandem hervorgebracht worden sei. Aber nun glaube ich wahrhaftig, wir müssen unseren Horizont um die Pluralität der Welten erweitern und sagen: ›Es tut mir furchtbar leid, Fraa Lodoghir, aber deine Idee ist in Wirklichkeit schon vor zehn Millionen Jahren von einem glubschäugigen Monster auf dem Planeten Zarzax zusammengeträumt worden!«
  


  
    Gelächter in der Runde.
  


  
    »Glänzend!«, sagte Arsibalt. Er drehte sich um und sah mich an.
  


  
    »Sie ist eine heimliche Halikaarnierin«, sagte ich.
  


  
    »Genau!«
  


  
    Fraa Lodoghir hatte das ebenfalls erkannt und versuchte, einen Einwand anzubringen: »Ich würde sagen, das kannst du erst wissen, wenn du mit diesem glubschäugigen Monster oder seinen Nachkommen kommunizierst …« Und dann käute er wieder, was er schon gesagt hatte. Ich trug in der Hoffnung, dass ihn das zum Schweigen bringen würde, eilends den Salat hinaus. Suur Moyra schien von seinen Argumenten nicht sehr angetan, und Ignetha Foral begann ein wenig frostig zu wirken.
  


  
    Unterdessen hatte sich Arsibalts Doyn, der zufällig neben Fraa Jad saß, näher zu dem Tausender gebeugt und tuschelte mit ihm. Als ich den Mann das erste Mal gesehen hatte, war er mir merkwürdig vertraut vorgekommen. Erst als Arsibalt mir seinen Namen gesagt hatte, war mir aufgegangen, wo ich ihn schon einmal gesehen hatte: wie er allein im Chor von Saunt Edhar gestanden und direkt zu mir heraufgeschaut hatte. Das war Fraa Paphlagon.
  


  
    Fraa Jad nickte. Paphlagon räusperte sich, während Lodoghir allmählich zum Ende kam, und fuhr schließlich dazwischen: »Vielleicht könnten wir, während wir beweisen, dass alles, was Saunt Prok jemals geschrieben hat, schlicht vollkommen war, auch ein bisschen Theorik treiben!«
  


  
    Das stopfte sogar Lodoghir den Mund, sodass ein kurzes Schweigen eintrat. Paphlagon fuhr fort: »Es gibt noch einen weiteren Grund dafür, ein Messale über die Pluralität der Welten abzuhalten: einen 
     Grund, den manche für fast ebenso faszinierend halten würden wie Fraa Lodoghirs Bemerkungen über die Syntax. Es ist ein rein theorischer Grund, nämlich der, dass die Geometer aus anderem Stoff bestehen als wir. Einem Stoff, der in diesem Kosmos nicht vorkommt. Und außerdem haben wir gerade Ergebnisse aus dem Laboratorium hereinbekommen, welche die vier Fläschchen mit Flüssigkeit – die wir für Blut halten – aus der Ekbasonde betreffen. Diese vier Proben bestehen aus untereinander verschiedenem Stoff, das heißt, jede unterscheidet sich so sehr von den anderen drei, wie sie sich von dem Stoff unterscheidet, aus dem wir bestehen.«
  


  
    »Fraa Paphlagon, ich habe das erst erfahren, als ich schon unterwegs war. Ich bin noch immer dabei, es zu verarbeiten«, sagte Ignetha Foral. »Bitte erzähl uns mehr darüber, was du meinst, wenn du davon sprichst, dass der Stoff verschieden ist.«
  


  
    »Die Kerne der Atome sind inkompatibel«, sagte er. Dann, nach einem Blick in die Runde der Gesichter, lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, grinste und hielt die Hände hoch wie zwei parallele Klingen, als wollte er sagen: »Stellt euch einen Kern vor«. »Kerne werden im Herzen von Sternen geschmiedet. Wenn die Sterne sterben, explodieren sie, und die Kerne werden hinausgeschleudert wie Asche von einem erloschenen Feuer. Diese Kerne sind positiv geladen. Wenn dann alles genügend abkühlt, ziehen sie Elektronen an und werden Atome. Weiteres Abkühlen ermöglicht es den Elektronen der Atome, miteinander zu interagieren und Komplexe zu bilden, die man Moleküle nennt und aus denen alles besteht. Aber – noch einmal – die Entstehung der Welt beginnt im Herzen von Sternen, wo diese Kerne gemäß Regeln geschmiedet werden, die nur an sehr heißen Orten gelten, wo es sehr voll ist. Die Chemie des Stoffes, aus dem wir bestehen, spiegelt diese Regeln auf Umwegen wider. Bis wir gelernt hatten, Neustoff herzustellen, entstand jeder Kern in unserem Kosmos nach dem in der Natur geltenden Regelkomplex. Aber die Geometer kennen vier andere, leicht unterschiedliche, aber vollkommen inkompatible Regelkomplexe für die Herstellung von Kernen – und sie bestehen aus ihnen.«
  


  
    »Sie haben also«, sagte Suur Asquin, »auch gelernt, Neustoff herzustellen, oder …«
  


  
    »Oder sie kommen aus verschiedenen Kosmen«, sagte Fraa Paphlagon. »Weshalb mir ein Pluralität-der-Welten-Messale ungemein relevant erscheint.«
  


  
    »Das ist bizarr – abwegig!«, sagte eine schrille Stimme mit kräftigem, seltsamem Akzent. Soweit wir sahen, bewegten sich niemandes Lippen, weshalb wir uns per Ausschließungsverfahren dem Matarrhiten zuwandten, der als Zh’vaern am Glockenbrett stand, ohne dass ein »Fraa« oder »Suur« Aufschluss über sein Geschlecht gegeben hätte. Zh’vaern drehte sich leicht auf seinem Platz – aufgrund seiner Stimme schloss ich auf einen Mann – und machte eine Geste. Sein Servitor, eine Säule aus schwarzem Stoff, schob sich vorwärts, entwickelte ein Pseudopodium und nahm seinen Teller – zur sichtlichen Erleichterung der beiden neben ihm Sitzenden. »Ich kann kaum glauben, dass wir hier über eine derart unvorstellbare Möglichkeit wie die sprechen, dass andere Universen existieren – und dass die Geometer von dort herstammen!«
  


  
    In diesem Punkt schien er für den ganzen Tisch zu sprechen.
  


  
    Mit Ausnahme von Jad. »Die Worte gehen ins Leere. Es gibt, kraft der Definition des Wortes Universum, nur ein Universum. Es ist nicht der Kosmos, den wir durch unsere Augen und unsere Teleskope sehen – der ist nur ein einzelnes Narrativ, ein Faden, der sich durch einen Hemnraum windet, den viele andere Narrative neben unserem gemeinsam haben. Jedes Narrativ nimmt sich für jedes Bewusstsein, das daran teilhat, wie ein alleiniger Kosmos aus. Die Geometer sind von anderen Narrativen gekommen – bis sie hierhergekommen sind und sich unseren angeschlossen haben.«
  


  
    Nachdem er diese Bombe hatte platzen lassen, entschuldigte sich Fraa Jad und ging zur Toilette.
  


  
    »Was um alles in der Welt redet er da?«, wollte Fraa Lodoghir wissen. »Das hörte sich ja wie Literaturkritik an!« Aber aus seinen Worten klang keine Verachtung; er war fasziniert.
  


  
    »Vielleicht hat sich also dieses Messale bereits in das verwandelt, was seine Kritiker davon behaupten«, sagte Ignetha Foral. Und nachdem sie diese Herausforderung vorgebracht hatte, wandte sie sich dem Thema der Forschungen zu, die sie vor Jahren als Unarierin durchgeführt hatte.
  


  
    Paphlagon war in seinem siebten Lebensjahrzehnt, sah eher eindrucksvoll als attraktiv aus und war zweifellos daran gewöhnt, in jedem gegebenen Raum die ranghöchste und bedeutendste Persönlichkeit zu sein. Er saß mit schmalem, ironischem Lächeln da und starrte in die Tischmitte – fand sich gut gelaunt damit ab, Fraa Jads Dolmetscher zu sein. »Fraa Jad«, sagte er, »spricht vom Hemnraum. 
     Wahrscheinlich ist es nur gut, dass er das Thema früh aufs Tapet gebracht hat. Der Hemnraum oder Konfigurationsraum ist das Modell, nach dem fast alle Theoren über die Welt nachdenken. Während des Praxischen Zeitalters wurde deutlich, dass es einen besseren Ort für uns gibt, unserer Arbeit nachzugehen, also brachen wir unsere Zelte ab, ließen den dreidimensionalen adrakhonischen Raum hinter uns und zogen dorthin. Wenn ihr von Paralleluniversen sprecht, versteht euch Fraa Jad so wenig wie ihr ihn.«
  


  
    »Vielleicht kannst du dann ein paar Worte zum Hemnraum sagen, wenn er so wichtig ist«, schlug Ignetha Foral vor.
  


  
    Wieder setzte Paphlagon jene ironische Miene auf und seufzte. »Frau Ministerin, ich versuche, mir eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie ich das Ganze so zusammenfassen kann, dass dieses Messale nicht in eine jahrelange Theorik-Suvin ausartet.«
  


  
    Und er legte mutig mit einem Grundkurs über den Hemnraum los. Er lernte, sich jedes Mal auf Suur Moyra zu verlassen, wenn ihm keine Möglichkeit einfiel, irgendeine abstruse Vorstellung zu erklären. Häufig konnte sie ihm aus der Patsche helfen. Dass sie eine angenehme Gesellschaft war, hatte sie bereits unter Beweis gestellt. Und dank des riesigen Wissensfundus, den sie als Loritin in ihrem Kopf herumtrug, war sie gut darin, Dinge zu erklären; sie konnte stets auf eine nützliche Analogie oder klare Argumentationsfolge zurückgreifen, die irgendein Fraa oder irgendeine Suur in mehr oder weniger ferner Vergangenheit niedergeschrieben hatte.
  


  
    Mittendrin wurde an meinem Seil gezogen, an dessen Ende ich, in die Küche zurückgekehrt, Emman Beldo fand. Zh’vaern Servitor stand am Ofen und rührte im Rätseltopf, und so kamen Emman und ich wortlos überein, uns ans andere Ende der Küche, in die Nähe der offenen Tür zum Garten, zurückzuziehen. »Wovon zum Teufel reden wir hier eigentlich?«, wollte Emman wissen. »Ist das so eine Art ›Reise durch die vierte Dimension‹-Szenario?«
  


  
    »Ah, gut, dass du fragst«, sagte ich, »denn das ist es genau nicht - der Hemnraum ist alles andere. Du redest von der alten Geschichte, wo ein Haufen separater dreidimensionaler Universen wie Blätter in einem Buch aufeinandergestapelt sind und man sich zwischen ihnen hin und her bewegen kann …«
  


  
    Emman nickte. »Indem man auf irgendeine Methode kommt, sich durch die vierte räumliche Dimension zu bewegen. Aber die Geschichte mit dem Hemnraum ist etwas anderes?«
  


  
    »Im Hemnraum enthält jeder Punkt – das heißt, jede Reihe von n Zahlen, wobei n die Anzahl der Dimensionen angibt, die der Hemnraum hat – sämtliche Informationen, die nötig sind, um alles zu spezifizieren, was sich zu einem gegebenen Zeitpunkt irgend über das System wissen lässt.«
  


  
    »Welches System?«
  


  
    »Das System, das der Hemnraum jeweils beschreibt«, sagte ich.
  


  
    »Aha, verstehe«, sagte er, »man darf einen Hemnraum aufspannen …«
  


  
    »Wann immer man Lust dazu hat«, sagte ich, »um die Zustände jedes Systems zu beschreiben, dessen Studium einen interessiert. Wenn man ein Fid ist und der Lehrer einem ein Problem stellt, besteht der erste Schritt stets darin, den Hemnraum aufzuspannen, der diesem Problem angemessen ist.«
  


  
    »Was ist dann der Hemnraum, von dem Jad spricht?«, fragte Emman. »Was ist das System, dessen sämtliche mögliche Zustände sein Hemnraum angibt?«
  


  
    »Der Kosmos«, sagte ich.
  


  
    »Oh!«
  


  
    »Und der ist für ihn eine mögliche Spur durch einen absurd gigantischen Hemnraum. Aber ebendieser Hemnraum kann Punkte enthalten, die nicht auf der Spur liegen, die die Geschichte unseres Kosmos ist.«
  


  
    »Aber es sind völlig legitime Punkte?«
  


  
    »Ein paar sind es – ganz wenige, um genau zu sein -, aber in einem derart riesigen Raum können ›ein paar‹ schon ausreichen, um ganze Universen zu bilden.«
  


  
    »Aber was ist mit den anderen Punkten? Ich meine diejenigen, die nicht legitim sind?«
  


  
    »Die beschreiben Situationen, die irgendwie inkohärent sind.«
  


  
    »Ein Block Eis in der Mitte eines Sterns«, schlug Arsibalt vor.
  


  
    »Ja«, sagte ich, »irgendwo im Hemnraum gibt es einen Punkt, der einen ganzen Kosmos beschreibt, der unserem ähnlich ist, nur dass sich irgendwo in diesem Kosmos ein Block Eis mitten in einem Stern befindet. Aber diese Situation ist unmöglich.«
  


  
    Arsibalt übersetzte: »Es gibt keine Vergangenheit, die diesen Fall eintreten lassen könnte, also kann auch keine mögliche Weltspur auf ihn zugreifen.«
  


  
    »Aber wenn du deine Neugier in diesem Punkt noch einen Moment 
     unterdrücken könntest«, sagte ich zu Emman, »ich wollte nämlich auf Folgendes hinaus: Man kann die legitimen Punkte – solche, die von unserer Weltspur nicht berührt werden, aber sinnvoll sind – zu anderen Weltspuren aneinanderreihen, die genauso sinnvoll sind wie unsere.«
  


  
    »Aber sie sind nicht wirklich«, sagte Emman, »oder doch?«
  


  
    Ich kniff.
  


  
    Arsibalt sagte: »Das ist eine ziemlich tiefsinnige Frage der Metatheorik. Alle Punkte im Hemnraum sind gleichermaßen wirklich – genau wie alle denkbaren Werte (x, y, z) gleichermaßen wirklich sind -, da es sich um nichts weiter als Listen von Zahlen handelt. Was also versieht eine Gruppe dieser Punkte – eine Weltspur – mit dem, was wir Wirklichkeit nennen?«
  


  
    Suur Tris räusperte sich schon seit einigen Minuten immer lauter und ging nun dazu über, uns mit Gegenständen zu bewerfen. Hinzu kam das Bimmeln mehrerer Glocken. Es wurde Zeit, den Hauptgang aufzutragen; andere Servitoren waren für mich und Emman eingesprungen. Und so waren wir eine Zeitlang sehr beschäftigt. Einige Minuten später nahmen alle vierzehn wieder ihre förmliche Position ein: Die Doyns am Tisch warteten darauf, dass Suur Asquin ihre Gabel zur Hand nahm, die Servitoren standen hinter ihnen.
  


  
    Suur Asquin sagte: »Ich glaube, wir alle haben – wenn auch unter gewissen Vorbehalten – beschlossen, mit Fraa Jad in den Hemnraum umzuziehen. Und nach allem, was wir von Fraa Paphlagon und Suur Moyra darüber hören, dürfte dort kein Platzmangel für uns herrschen!« Sämtliche Doyns lachten pflichtschuldig. Barb schnaubte. Arsibalt und ich verdrehten die Augen. Barb brannte sichtlich darauf, Suur Asquin dadurch zu ebnen, dass er in aller unerträglichen, appetitverschlagenden Detailliertheit erklärte, wie gewaltig der Konfigurationsraum des Universums eigentlich war, komplett mit Schätzungen darüber, wie viele Nullen es erfordern würde, die Anzahl der Zustände niederzuschreiben, die er beschreiben konnte, wie lang besagte Zahlenreihe ausfiele etc., doch Arsibalt hob eine Hand und drohte, sie ihm auf die Schulter zu legen: Immer mit der Ruhe. Suur Asquin begann zu essen, und die anderen taten es ihr nach. Es folgte ein kleines Zwischenspiel, in dem einige der Doyns (nicht Lodoghir) die obligatorischen Bemerkungen darüber machten, wie gut das Essen schmecke. Dann fuhr Suur Asquin 
     fort: »Aber wenn ich auf unsere Diskussion zurückblicke, verwirrt mich eine Bemerkung, die Fraa Paphlagon gemacht hat, bevor das Thema Hemnraum zur Sprache kam, eine Bemerkung über die verschiedenen Arten von Materie. Fraa Paphlagon, ich glaube, du hast das als Beweis dafür angeführt, dass die Geometer allesamt aus verschiedenen Kosmen oder, um Fraa Jads Begriff zu gebrauchen, verschiedenen Narrativen kommen.«
  


  
    »Ein etwas konventionellerer Begriff wäre Weltspuren«, warf Suur Moyra ein. »Der Gebrauch des Wortes Narrativ ist ein wenig – nun ja – belastet.«
  


  
    »Jetzt sprichst du meine Sprache!«, sagte Lodoghir sichtlich erfreut. »Wer außer Fraa Jad benutzt überhaupt das Wort Narrativ, und was meinen die Betreffenden eigentlich damit?«
  


  
    »Es ist selten«, sagte Moyra, »und wird von manchen Leuten mit der Stammlinie assoziiert.«
  


  
    Fraa Jad schien das alles zu ignorieren.
  


  
    »Die Terminologie einmal beiseitegelassen«, fuhr Suur Asquin – etwas brüsk – fort, »was ich nicht ganz verstehe, ist, wie das Ganze zusammenpasst – worin besteht die Verbindung, die du zwischen der Tatsache unterschiedlicher Arten von Materie und den Weltspuren siehst?«
  


  
    Paphlagon sagte: »Die kosmogonischen Prozesse, die zur Schaffung des Stoffes führen, aus dem wir bestehen – die Schaffung von Protonen und anderer Materie, ihre Zusammenballung zu Sternen und die daraus sich ergebende Nukleosynthese -, scheinen allesamt von den Werten bestimmter physikalischer Konstanten abzuhängen. Das bekannteste Beispiel ist die Lichtgeschwindigkeit, aber es gibt noch mehrere andere – insgesamt etwa zwanzig. Früher, als man uns noch die entsprechende Ausrüstung zugestanden hat, haben Theoren eine Menge Zeit damit zugebracht, deren genaue Werte zu messen. Hätten diese Zahlen andere Werte, wäre der Kosmos, wie wir ihn kennen, nicht entstanden; er wäre bloß eine unendliche Wolke von dunklem, kaltem Gas oder ein einziges großes schwarzes Loch oder sonst etwas sehr Schlichtes und Langweiliges. Wenn ihr euch diese Naturkonstanten als Knöpfe auf dem Steuerpult einer Maschine vorstellt, tja, dann müssen die Knöpfe alle in genau der richtigen Position stehen, sonst …«
  


  
    Wieder suchte sein Blick Moyra, die bereit zu sein schien: »Suur Demula hat das Ganze mit einem Safe mit Kombinationsschloss 
     verglichen, wobei die Kombination ungefähr zwanzig Zahlen lang ist.«
  


  
    »Wenn ich Demulas Analogie folge«, sagte Zh’vaern, »so entspricht jede dieser zwanzig Zahlen dem Wert einer dieser Naturkonstanten wie etwa der Lichtgeschwindigkeit.«
  


  
    »Richtig. Wenn man aufs Geratewohl zwanzig Zahlen wählt, bekommt man den Safe nie auf; dann ist er für einen nichts weiter als ein träger Eisenwürfel. Selbst wenn man neunzehn Zahlen korrekt wählt und die letzte falsch – tut sich nichts. Man muss sie alle korrekt wählen. Dann öffnet sich die Tür, und heraus kommt die ganze Komplexität und Schönheit des Kosmos.«
  


  
    »Eine andere Analogie«, fuhr Moyra fort, nachdem sie einen Schluck Wasser genommen hatte, »wurde von Saunt Conderline entwickelt, der sämtliche Kombinationen von Werten dieser zwanzig Konstanten, die keine Komplexität hervorbringen, mit einem Ozean verglich, der tausend Meilen breit und tief ist. Die Kombinationen, die Komplexität hervorbringen, gleichen einem Ölfilm, nicht breiter als ein Blatt, der auf diesem Ozean schwimmt: eine äußerst dünne Schicht von Möglichkeiten, die feste, stabile Materie ergeben, die geeignet ist, mit Lebewesen bevölkerte Universen entstehen zu lassen.«
  


  
    »Ich bevorzuge Conderlines Analogie«, sagte Paphlagon. »Die verschiedenen Kosmen, in denen Leben möglich ist, entsprechen verschiedenen Stellen auf diesem Ölfilm. Die Erfinder des Neustoffs haben Wege ersonnen, sich ein kleines Stückchen weit zu benachbarten Punkten auf diesem Ölfilm zu bewegen, wo die Materie geringfügig andere Eigenschaften aufwies. Das meiste von dem Neustoff, den sie schufen, war zwar anders, aber eigentlich nicht besser als die natürlich vorkommende Materie. Nach viel geduldiger Arbeit und Mühe waren sie imstande, in nahegelegene Bereiche des Ölfilms zu gelangen, wo die Materie besser, nutzbringender war als das, womit uns die Natur versorgt hat. Und ich glaube, dass Fraa Erasmas hier bereits eine Meinung dazu hat, woraus die Geometer bestehen.«
  


  
    Ich war so wenig darauf gefasst, meinen Namen zu hören, dass ich mich einige Sekunden lang nicht einmal rührte. Fraa Paphlagon sah mich an. Um mich aus meiner Erstarrung zu reißen, fügte er hinzu: »Dein Freund Fraa Jesry war so nett, uns eure Beobachtungen bezüglich des Fallschirms mitzuteilen.«
  


  
    »Ja«, sagte ich und stellte fest, dass meine Stimme belegt war. »Es war nichts Besonderes. Nicht so gut wie Neustoff.«
  


  
    »Wenn die Geometer die Kunst der Herstellung von Neustoff beherrschten«, übersetzte Paphlagon, »hätten sie einen besseren Fallschirm hergestellt.«
  


  
    »Oder eine Methode zur Landung der Sonde entwickelt, die nicht so lächerlich primitiv ist!«, sprudelte Barb hervor, was ihm böse Blicke von Seiten der Doyns eintrug. Sein Name war nicht aufgerufen worden.
  


  
    »Das ist ein ausgezeichnetes Argument von Fraa Tavener«, sagte Fraa Jad und nahm der Situation damit die Spannung. »Vielleicht wird er später noch mehr Interessantes sagen können – wenn er dazu aufgefordert wird.«
  


  
    »Das Argument, so nehme ich an, läuft darauf hinaus«, sagte Ignetha Foral, »dass die Geometer – die vier Gruppen von ihnen, sollte ich vielleicht sagen – jeweils das an Materie benutzen, was in dem Kosmos, aus dem sie stammen, in der Natur vorkommt.«
  


  
    »Man hat den vier provisorische Namen gegeben«, verkündete Zh’vaern. »Antarkten, Pangäer, Diaspen und Quatoren.«
  


  
    Das war das erste und wahrscheinlich auch das letzte Mal, dass Zh’vaern der Tischrunde einen Lacher entlockte.
  


  
    »Das hört sich alles irgendwie geographisch an«, sagte Suur Asquin, »aber …?«
  


  
    »Man hat beobachtet, dass auf ihrem Schiff vier Planeten abgebildet sind«, fuhr Zh’vaern fort. »Das ist auf Saunt Orolos Phototypie deutlich zu sehen. Auf jedem der vier Fläschchen mit Blut, die mit der Sonde gekommen sind, ist ein Planet abgebildet. Ausgehend von ihren jeweiligen geographischen Besonderheiten hat man ihnen inoffizielle Namen gegeben.«
  


  
    »Dann hat – vermute ich – Pangäa einen einzigen großen Kontinent?«, fragte Suur Asquin.
  


  
    »Und Diasp natürlich viele Inseln«, warf Lodoghir ein.
  


  
    »Auf Quator liegen die Landmassen größtenteils auf niedrigen Breitengraden«, sagte Zh’vaern, »und das ungewöhnlichste Merkmal von Antarkt ist ein großer Eiskontinent am Südpol.« Dann fügte er, vielleicht weil er abermals mit einer Korrektur von Barb rechnete, hinzu: »Oder welcher Pol auch immer am unteren Ende des Bildes liegt.«
  


  
    Barb schnaubte.
  


  
    Wenn Fraa Zh’vaern für einen Angehörigen einer fanatisch einsiedlerischen Sekte von Deolatisten, der erst vor wenigen Stunden auf der Konvox eingetroffen war, merkwürdig gut informiert schien, so lag das daran, dass er dieselbe Informationsveranstaltung besucht hatte wie ich: eine Zusammenkunft in einem Schreibsaal, wo eine Reihe von Fraas und Suurs die Embrase-Gruppen zu diversen Themen auf den neuesten Stand gebracht hatten. Oder (wenn man es eher zynisch sehen wollte) uns mit dem gefüttert hatten, was einige Hierarchen uns wissen lassen wollten. Ich bekam gerade erst ein Gefühl dafür, wie richtige Informationen sich in der Konvox verbreiteten.
  


  
    Dies führte zu mehrminütigem, neckischem Geplänkel, was mich ungeduldig machte, bis ich sah, dass Moyra und Paphlagon die Gelegenheit nutzten, um wie schon die anderen ihre Teller zu leeren. Einige der Servitoren kehrten in die Küche zurück, um sich um den Nachtisch zu kümmern. Erst als wir die Teller abräumten, kam das Gespräch ins Stocken, und nach einem Blickwechsel mit Ignetha Foral räusperte sich Suur Asquin in ihre Serviette und sagte: »Tja. Ich habe dem, was wir vor einigen Minuten gehört haben, entnommen, dass keine der vier Geometerrassen Neustoff erfunden hat …«
  


  
    »Oder uns wissen lassen möchte, dass sie ihn erfunden haben«, warf Lodoghir ein.
  


  
    »Ja, richtig … aber in jedem Fall stammt jede der vier aus einem Kosmos, einem Narrativ oder einer Weltspur, wo die Naturkonstanten sich jeweils ganz leicht von den hiesigen unterscheiden.«
  


  
    Keiner erhob Einwände.
  


  
    Ignetha Foral sagte: »Mir erscheint diese Entdeckung fast unglaublich seltsam und bemerkenswert, und ich verstehe nicht, warum wir nicht mehr davon gehört haben!«
  


  
    »Die Ergebnisse der Untersuchungen waren bis zum heutigen Laboratorium nicht eindeutig«, sagte Zh’vaern.
  


  
    »Dieses Messale ist anscheinend unmittelbar danach zusammengewürfelt worden – um genau zu sein, schon während der Embrase«, sagte Lodoghir.
  


  
    »Es gab einige, die schon vor ein, zwei Tagen im Lukub so eine Ahnung hatten, wie die Ergebnisse ausfallen könnten«, sagte Paphlagon.
  


  
    »Dann hätte man uns auch vor ein, zwei Tagen darauf aufmerksam machen müssen«, sagte Ignetha Foral.
  


  
    »Es liegt im Wesen der Lukub-Arbeit, dass man nicht ganz so bereitwillig darüber redet wie über das, was im Laboratorium geschieht«, wandte Suur Asquin ein und erfüllte damit geschickt ihre Rolle als Vermittlerin und Beschwichtigerin von Empfindlichkeiten. Jad sah sie an, als wäre sie eine Rüttelschwelle, die sich vor seinem Mobo über die Straße zog.
  


  
    »Aber es gibt noch einen Grund, den Frau Ministerin vielleicht mit etwas mehr Wohlwollen sieht«, sagte Suur Moyra. »Bis heute Morgen lautete die vorherrschende Hypothese, dass das Antriebssystem, das die Geometer für die Reise zwischen Sternensystemen verwendeten, irgendwie ihre Materie verändert hat.«
  


  
    »Ihre Materie verändert?«
  


  
    »Ja. Die Naturgesetze und -konstanten lokal verändert hat.«
  


  
    »Ist das plausibel?«
  


  
    »Ein solches Antriebssystem wurde schon vor zweitausend Jahren ins Auge gefasst, und zwar hier in Tredegarh«, sagte Moyra. »Ich habe das letzte Woche zur Sprache gebracht. Die Idee fand ein paar Tage lang Verbreitung. Ihr seht also, es ist alles meine Schuld.«
  


  
    »Die Idee hätte keine Verbreitung gefunden«, verkündete Fraa Jad, »wenn die Rede von anderen Narrativen nicht viele verunsichert und beunruhigt hätte. Sie sehnten sich nach einer Erklärung, die sie nicht zwingen würde, in neuen Bahnen zu denken, und vergaßen den Rechen.«
  


  
    »Höchst eloquent, Fraa Jad«, sagte mein Doyn. »Ein schönes Beispiel dafür, von welchen verborgenen Unterströmungen ein vorgeblich rationaler theorischer Diskurs häufig bestimmt wird.«
  


  
    Fraa Jad fixierte Lodoghir mit einem Blick, der schwer zu deuten war – aber keinesfalls herzlich genannt werden konnte.
  


  
    An meinem Seil wurde geruckt. Ich hatte gelernt, Emmans Zug am Seil zu erkennen. Und tatsächlich wartete er schon auf mich, als ich die Küche betrat. »Das Erste, was Frau Ministerin auf dem Nachhauseweg im Mobo zu mir sagen wird, ist, dass ich mir Zugang zum richtigen Lukub verschaffen muss.«
  


  
    »Dann hast du am falschen Seil gezogen«, sagte ich. »Ich bin erst heute Morgen aus der Quarantäne entlassen worden.«
  


  
    »Ebendeshalb bist du genau der Richtige: Du bist frisch auf dem Markt.«
  


  
    Das Bild, wie ich es mir zusammengereimt hatte, sah so aus, dass man die Vormittage (vor der Provene) im Laboratorium verbrachte. 
     Ich würde zu einem bestimmten Ort gehen und zusammen mit anderen entsprechend Beauftragten an einer bestimmten Aufgabe arbeiten. Der Tagesabschnitt zwischen Provene und Messale hieß Periklyne, eine Zeit, in der man sich unter die Leute mischte und mit ihnen Informationen (wie etwa Laboratoriumsergebnisse) austauschte, die bei den Messalen weiter gesichtet und verbreitet wurden. Nach dem Messale war Lukub – Arbeit bis spät in die Nacht. Alle sagten, dass heute Nacht viel Lukub-Betrieb herrschen würde, weil der Arbeitstag durch die Embrase und das Plenar deutlich verkürzt worden war. In aller Regel fand die eigentliche Arbeit ohnehin im Lukub statt. Alle hier wollten vorwärtskommen, doch viele fanden, dass die Struktur aus Laboratorium, Messale und so weiter nur hinderlich war. Der Lukub bot ihnen die Möglichkeit, ein bisschen Initiative zu zeigen. Man mochte den ganzen Morgen mit einem Haufen Dummköpfen zusammenarbeiten, die Hierarchen mochten einen einem sterbenslangweiligen Messale zugeteilt haben, doch beim Lukub konnte man machen, was man wollte.
  


  
    »Ich würde mich freuen, wenn du mich zum Lukub begleiten willst«, sagte ich Emman – und das meinte ich auch so. »Aber du musst verstehen, dass ich nicht garantieren kann …«
  


  
    Ich wurde von Arsibalt und Karvall übertönt, die uns mit empörtem Pst zum Schweigen brachten.
  


  
    Barb wandte sich mir zu und verkündete: »Du sollst still sein, weil sie hören wollen, was im …«
  


  
    Ich brachte Barb zum Schweigen. Arsibalt brachte mich zum Schweigen. Karvall brachte ihn zum Schweigen.
  


  
    Das Gespräch schien sich der Krux der ganzen abendlichen Diskussion zugewandt zu haben: in welchem Zusammenhang die Idee der Weltspuren und des Konfigurationsraums mit der Existenz verschiedener Arten von Materie auf »Pangäa«, »Diasp«, »Antarkt«, »Quator« und Arbre stand.
  


  
    »Etwa zur Zeit der Rekonstitution«, sagte Moyra, »war es ein starkes Mem, dass die Naturkonstanten kontingent - nicht notwendig sind. Das heißt, sie hätten auch anders ausfallen können, wenn die Frühgeschichte des Universums irgendwie anders gewesen wäre. Tatsächlich hat die Erforschung solcher Ideen überhaupt erst zur Entwicklung von Neustoff geführt.«
  


  
    »Wenn ich dich recht verstehe«, sagte Ignetha Foral, »wurde die 
     Richtigkeit dieser Idee – dass jene Zahlen kontingent sind – bewiesen. Und zwar durch unsere Fähigkeit, Neustoff herzustellen.«
  


  
    »Das ist die übliche Interpretation«, sagte Moyra.
  


  
    »Wenn du von ›Frühgeschichte des Universums‹ sprichst«, warf Lodoghir ein, »wie früh …«
  


  
    »Wir reden hier von einem unendlich kleinen Augenblick gleich nach dem Urknall«, sagte Moyra, »als sich aus einem Meer von Energie die ersten Elementarteilchen gebildet haben.«
  


  
    »Und die Behauptung lautet, dass sie sich auf ganz bestimmte Weise gebildet haben«, sagte Lodoghir, »sich aber auch etwas anders hätten bilden können – was dann zu einem Kosmos mit anderen Konstanten und anderer Materie geführt hätte.«
  


  
    »Genau«, sagte Moyra. »Wie können wir das, was gerade gesagt wurde, in die Sprache übersetzen, die Fraa Jad bevorzugt, das heißt, in die Rede von Narrativen im Konfigurationsraum?«, fragte Ignetha Foral.
  


  
    »Ich versuche es mal«, sagte Paphlagon. »Wenn wir unsere Weltspur – die Reihe von Punkten im Konfigurationsraum, die Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft unseres Kosmos darstellt – zeitlich rückwärts verfolgten, würden wir Konfigurationen beobachten, die heißer und heller, dichter geballt sind – als ließen wir eine photomnemonische Tafel von einer Explosion rückwärts laufen. Das würde uns in Bereiche des Hemnraums führen, die kaum als Kosmos erkennbar wären: die Augenblicke kurz nach dem Urknall. An irgendeiner Stelle würden wir, wenn wir rückwärts gingen, zu einer Konfiguration gelangen, bei der die physikalischen Konstanten, von denen wir hier geredet haben …«
  


  
    »Diese zwanzig Zahlen«, sagte Suur Asquin.
  


  
    »Ja, an dem sie noch nicht einmal definiert wären. Ein Ort, der so anders wäre, dass die Konstanten bedeutungslos wären – sie hätten keinen Wert, weil sie noch die Freiheit hätten, jeden Wert anzunehmen. Und bis zu diesem Punkt in der Geschichte, die ich euch erzähle, gibt es eigentlich keinen Unterschied zwischen dem alten Bild vom einen Universum und dem Bild von der Weltspur im Hemnraum.«
  


  
    »Nicht einmal dann, wenn man den Neustoff in Betracht zieht?«, fragte Lodoghir.
  


  
    »Nicht einmal dann, denn die Neustoffhersteller haben ja nichts anderes getan, als eine Maschine zu bauen, die entsprechend hohe 
     Energien erzeugen konnte, um dann im Labor ihre eigenen kleinen Urknalle hervorzurufen. Jetzt aber, mit den Laboratoriumsergebnissen von heute Vormittag, ist neu für uns, dass man sich, wenn man auf die gleiche Weise die Weltspuren von Antarkt, Pangäa, Diasp und Quator zurückverfolgte, in einem sehr ähnlichen Teil des Hemnraums wiederfände.«
  


  
    »Die Narrative laufen zusammen«, sagte Fraa Jad.
  


  
    »Wenn man rückwärts geht, meinst du«, sagte Zh’vaern.
  


  
    »Es gibt kein Rückwärts«, sagte Fraa Jad.
  


  
    Das sorgte für einige Augenblicke Schweigen.
  


  
    »Fraa Jad glaubt nicht an die Existenz der Zeit«, sagte Moyra, doch sie hörte sich so an, als ginge ihr das im selben Moment auf, in dem sie es sagte.
  


  
    »Ah, gut! Ein wichtiges Detail, das«, sagte Suur Tris in der Küche, und ausnahmsweise brachte niemand sie zum Schweigen. Wir standen nun schon einige Minuten lang um ein paar Dessertteller herum und warteten auf den richtigen Moment, sie aufzutragen.
  


  
    »Ich empfehle, dass wir uns nicht mit der Frage verzetteln, ob die Zeit existiert«, sagte Paphlagon zur fast hörbaren Erleichterung aller anderen. »Das Entscheidende ist, dass bei dem Modell, das die fünf Kosmen – Arbre und die der vier Geometerrassen – als Kurven im Hemnraum sieht, diese Kurven in der Nachbarschaft des Urknalls extrem dicht beieinanderliegen. Und wir könnten sogar fragen, ob sie bis zu einem bestimmten Punkt nicht identisch waren, einem Punkt, an dem etwas geschah, das dafür sorgte, dass sie auseinanderstrebten. Vielleicht ist das eine Frage für ein anderes Messale. Vielleicht würden es nur Deolatisten wagen, sich daran zu versuchen.« In der Küche riskierten wir einen flüchtigen Blick auf Zh’vaerns Servitor. »Jedenfalls gelangten die verschiedenen Weltspuren zu leicht unterschiedlichen physikalischen Konstanten. Und so könnte man sagen, dass, selbst wenn wir mit einem Geometer, der uns ähnlich zu sein scheint, in einem Zimmer säßen, die Tatsache bleibt, dass er in den Kernen seiner Atome eine Art Fingerabdruck trägt, der beweist, dass er aus einem anderen Narrativ kommt.«
  


  
    »So wie unsere genetischen Sequenzen eine Geschichte jeder Mutation, jeder Anpassung, jedes Vorfahren bis zum ersten jemals lebenden Geschöpf in sich tragen«, sagte Suur Moyra, »ist in dem 
     Stoff, aus dem die Geometer bestehen, das beschlossen, was Fraa Jad das Narrativ ihres Kosmos nennt, und zwar bis zu dem Punkt im Hemnraum, an dem wir uns auseinanderentwickelt haben.«
  


  
    »Weiter«, sagte Fraa Jad. Worauf das obligatorische Schweigen eintrat, das den meisten Äußerungen Jads folgte; doch diesmal wurde es von einem Lachen Lodoghirs gebrochen.
  


  
    »Ah, ich verstehe! Endlich! Wie dumm von mir, Fraa Jad, dass ich das Spiel nicht durchschaut habe, das du spielst. Aber jetzt endlich erkenne ich, wohin du uns so raffiniert geführt hast: zur Hyläischen Theorischen Welt!«
  


  
    »Hmm, ich weiß nicht, was ärgerlicher ist«, sagte ich, »Lodoghirs Ton oder der Umstand, dass er das vor mir gemerkt hat.«
  


  
    Vor ein paar Stunden, als Lodoghir während der Periklyne auf mich zugetreten war und begonnen hatte, über unser Zusammentreffen auf der Bühne des Plenars zu plaudern, war ich empört gewesen. Wie konnte er sich ohne einen Trupp Inquisitoren mit Panzerwesten und Betäubungsgewehren in meine Nähe wagen? Musste er nicht voraussehen, dass ich den Rest meines Lebens der Planung gewaltsamer Rache widmen würde? Das hatte mich gezwungen zu begreifen, dass das Ganze für ihn nichts Persönliches war: All die rhetorischen Tricks, die mit glatten Lügen gewürzten Verzerrungen, die Appelle an Emotionen waren für ihn ganz genauso Bestandteile seines Instrumentariums, wie Gleichungen und Syllogismen es für mich waren, und dass ich etwas dagegen haben könnte, kam ihm ebenso wenig in den Sinn wie Jesry, wenn ich ihn auf einen Irrtum in seiner Theorik hinwies.
  


  
    Ich hatte Lodoghir die ganze Zeit stumm angestarrt und die Entfernung zwischen meinen Knöcheln und seinen Zähnen abgeschätzt. Mir war so gewesen, als hätte er mich ein bisschen herumkommandiert, was das heutige Messale anging, aber ich hatte nichts davon mitbekommen. Nach einer Weile hatte er, da ich kein Wort gesagt hatte, das Interesse verloren und war davonspaziert.
  


  
    »Ich weiß nicht, wie ich das durchstehen soll, mit ihm und der Inquisition!«, sagte ich.
  


  
    »Du hast jetzt schon Ärger mit der Inquisition?«, fragte Arsibalt in zugleich erstauntem und anerkennendem Ton.
  


  
    »Nein – aber Varax hat mich wissen lassen, dass er mich im Auge behält«, sagte ich.
  


  
    »Wie um alles in der Welt hat er das denn angestellt?«
  


  
    »Ich hatte früher am Tag eine wirklich ärgerliche Begegnung mit Lodoghir.«
  


  
    »Ja. Das habe ich mitgekriegt.«
  


  
    »Nein, ich meine, ich hatte noch eine zweite. Und rate mal, wer ein paar Sekunden später auf mich zugekommen ist?«
  


  
    »Tja, in dem Kontext, in dem du die Geschichte erzählst«, sagte Arsibalt, »würde ich vermuten, dass es Varax war.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Was hat Varax gesagt?«
  


  
    »Er hat gesagt: ›Wie ich höre, bist du schon bei Kapitel fünf! Ich hoffe, es hat dir nicht den ganzen Herbst ruiniert.‹ Und ich habe ihm gesagt, dass ich ein paar Wochen dafür gebraucht hätte, ihm aber nicht die Schuld daran gebe, was vorgefallen ist.«
  


  
    »Das war alles?«
  


  
    »Ja. Vielleicht noch ein bisschen Geplauder hinterher.«
  


  
    »Und wie interpretierst du diese Worte von Varax?«
  


  
    »Er wollte damit sagen: ›Hau deinem Doyn nicht auf die Nase, junger Freund – ich behalte dich im Auge.‹«
  


  
    »Du bist ein Schwachkopf.«
  


  
    »Was!?«
  


  
    »Du hast das völlig missverstanden! Das war ein Geschenk!«
  


  
    »Ein Geschenk!?«
  


  
    Arsibalt erklärte: »Ein Doyn hat die Macht, seinen Servitor zu bestrafen, indem er ihm Kapitel des Buches aufgibt. Aber du, Raz, verstockter Missetäter, der du bist, bist schon bei fünf. Lodoghir müsste dir sechs aufgeben: eine sehr schwere Strafe …«
  


  
    »Gegen die ich Berufung einlegen könnte«, sagte ich, denn ich begriff plötzlich, »und zwar bei der Inquisition.«
  


  
    »Arsibalt hat recht«, sagte Tris, die zugehört hatte (und mich nun, da sie wusste, dass ich schon bei fünf war, mit ganz neuen Augen zu sehen schien). »Für mich hört es sich so an, als hätte dieser Varax dir einen überdeutlichen Hinweis gegeben, dass die Inquisition jedes Urteil von Lodoghir verwerfen würde.«
  


  
    »Sie könnten praktisch gar nicht anders«, sagte Arsibalt.
  


  
    Ich nahm Lodoghirs Dessert und steuerte in ganz neuer Stimmung den Messallan an. Die anderen folgten mir. Wir kamen in einen Raum voller geröteter Gesichter und verkniffener Lippen: ein Körpersprachentableau von Anspannung und Betretenheit. Lodoghir hatte seine übliche Wirkung auf die Leute.
  


  
    »Gerade hatte ich gedacht, wir kämen der Sache näher«, sagte Ignetha Foral, »da muss ich feststellen, dass dieses Messale sich wieder einmal in irgendeinem alten und langweiligen Disput zwischen Prokiern und Halikaarniern verzettelt. Metatheorik! Manchmal frage ich mich, ob ihr in der mathischen Welt wirklich begreift, was hier auf dem Spiel steht.«
  


  
    Ich war eindeutig im falschen Moment gekommen. Doch nun war es zu spät, und andere drängten sich hinter mir, also ging ich vollends hinein und setzte meinem Doyn sein Dessert vor, als er gerade sagte: »Ich akzeptiere deinen Tadel, Frau Ministerin, und ich versichere dir, dass …«
  


  
    »Ich akzeptiere ihn nicht«, sagte Fraa Jad.
  


  
    »Das wäre auch noch schöner!«, warf Zh’vaern ein.
  


  
    »Diese Fragen sind wichtig, ob du dir nun die Mühe machst, sie zu verstehen oder nicht«, fuhr Fraa Jad fort.
  


  
    »Wie soll ich das denn von dem Parteiengezänk unterscheiden, das in der Hauptstadt vor sich geht?«, fragte Ignetha Foral. Andere am Tisch hatte Fraa Jads Ton entsetzt, sie aber schien ihn anregend zu finden.
  


  
    Fraa Jad ignorierte die Frage – sie ging ihn nichts an – und widmete seine Energien seinem Dessert. Fraa Zh’vaern – der uns alle mit seinem Interesse an dem Thema überraschte – griff sie auf. »Indem du die Qualität der Argumente prüfst.«
  


  
    »Wenn die Argumente aus der reinen Theorik kommen, bin ich außerstande, solche Urteile zu fällen!«, wandte sie ein.
  


  
    »Ich würde nicht annehmen, dass die Existenz der Hyläischen Theorischen Welt aus der so genannten reinen Theorik kommt«, sagte Lodoghir. »Sie erfordert genauso viel blindes Vertrauen wie der Glaube an Gott.«
  


  
    »Sosehr ich die Raffinesse bewundere, mit der es dir gelingt, Fraa Jad und Fraa Zh’vaern mit ein und demselben Satz aufzuspießen«, sagte Ignetha Foral, »muss ich dich doch daran erinnern, dass die meisten Leute, mit denen ich zusammenarbeite, an Gott glauben, weshalb dieser Schuss bei ihnen wahrscheinlich nach hinten losgeht.«
  


  
    »Es ist schon spät«, verkündete Suur Asquin – obwohl niemand müde zu sein schien. »Ich schlage vor, wir besprechen das Thema Hyläische Theorische Welt beim Messale morgen Abend.«
  


  
    Fraa Jad nickte, aber es war schwer zu beurteilen, ob er die 
     Herausforderung akzeptierte oder sich den Kuchen so richtig schmecken ließ.
  


  
    
      Allestöter: Ein Waffensystem von ungewöhnlicher praxischer Perfektion, nach allgemeinem Dafürhalten mit verheerenden Auswirkungen bei den Schrecklichen Ereignissen eingesetzt. Einer weit verbreiteten, aber unbewiesenen Überzeugung zufolge führte die Komplizenschaft der Theoren bei der Entwicklung dieser Praxik zu einer allgemeinen Übereinkunft, diese künftig von der nichttheorischen Gesellschaft zu trennen, eine Politik, deren Umsetzung gleichbedeutend mit der Rekonstitution wurde.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    »Haben euch eure Bücher gefallen?«, erkundigte sich Suur Moyra, dann griff sie sich einen Topf und begann, Gemüsereste in den Kompost zu kratzen. Karvall schnappte entsetzt nach Luft – Moyra hatte sich hereingeschlichen und uns überfallen. Karvall ließ den Topf los, den sie gerade geschrubbt hatte, und eilte zu ihrer alten Doyn hinüber, um ihr den Topf aus den schwachen Händen zu nehmen. Arsibalt und ich drehten uns fast so behände um und sahen zu. Karvall mochte in tonnenweise schwarze Kulle gehüllt sein, aber die Verschnürungen, die das Kleidungsstück an ihrem Körper in Position hielten, waren, wie wir schon bemerkt hatten, höchst kompliziert und lohnten genaues Hinsehen. Selbst Barb schaute hin. Emman Beldo fuhr Ignetha Foral gerade zu ihrer Unterkunft zurück. Zh’vaerns Servitor Orhan war, da sein oder ihr Kopf vollständig bedeckt war, schwer zu deuten, aber die Falten in seiner oder ihrer Kulle verrieten mir, dass er oder sie Karvall nachsah. Tris machte sich das zunutze, um die beste Scheuerbürste zu stibitzen.
  


  
    »Hast du das mit den Büchern veranlasst?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe sie von Karvall in das Modul legen lassen«, sagte Moyra und lächelte mir zu.
  


  
    »Da sind sie also hergekommen«, sagte Tris und erklärte dann: »Ich habe heute Morgen einen Stapel Bücher in meiner Zelle gefunden. 
     « Aus der Art, wie andere Servitoren Moyra nun ansahen, schloss ich, dass sie ähnliche Erfahrungen gemacht hatten.
  


  
    »Moment mal, das ist chronologisch unmöglich!«, wandte Barb ein und ließ dann etwas von seinem gewohnten Witz aufscheinen: »Es sei denn, du hast die Regeln der Kausalität außer Kraft gesetzt!«
  


  
    »Ach, ich habe schon vor ein paar Tagen damit angefangen, dieses Messale auf die Beine zu stellen«, sagte Moyra. »Ihr müsst bloß Suur Asquin fragen, sie wird euch erzählen, wie ich allen Leuten auf die Nerven gegangen bin. Ihr glaubt doch nicht ernsthaft, so etwas könnte von ein paar Hierarchen zusammengewürfelt werden, die sich während der Embrase gegenseitig Zettelchen zuschieben, oder?«
  


  
    »Großsuur Moyra«, begann Arsibalt, »wenn es nicht die Laboratoriumsergebnisse von heute Morgen waren, die dieses Messale haben zustande kommen lassen, was dann?«
  


  
    »Tja, wenn du nicht unentwegt mit diesen schönen Suurs flirten und in der Küche herumalbern würdest, hättest du vorhin vielleicht gehört, wie ich davon gesprochen habe, dass ich eine Metaloritin bin.«
  


  
    »Oder eine Pluralität-der-Welten-Loritin«, sagte ich.
  


  
    »Ach, ihr habt ja doch zugehört!«
  


  
    »Ich dachte, du wolltest damit bloß das Eis brechen.«
  


  
    »Wer war deren Evenedrik, Fraa Arsibalt?«
  


  
    »Wie bitte?« Die Frage faszinierte Arsibalt, doch er hatte gleich darauf die Hände voll, als Suur Tris ihm eine riesige, fettige Servierplatte in die Arme drückte.
  


  
    »Fraa Tavener, wer war der Saunt Hemn auf dem Planeten Quator? Tris, wer war die Lady Baritoe von Antarkt? Fraa Orhan, verehrt man auf Pangäa einen Gott, und ist es derselbe wie der Gott der Matarrhiten?«
  


  
    »Er muss es sein, Großsuur Moyra!«, rief Orhan aus und machte eine Handbewegung (ich war zu dem Schluss gekommen, dass er ein Mann sein musste), die ich schon einmal gesehen hatte. Irgendein deolatistischer Aberglaube.
  


  
    »Fraa Erasmas, wer hat auf dem Planeten Diasp Halikaarns Diagonale entdeckt?«
  


  
    »Weil sie, behauptest du, ganz offensichtlich solche Gedanken gedacht haben …«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Das müssen sie, sonst hätten sie dieses Schiff nicht bauen können!«, sagte Barb.
  


  
    »Ihr habt einen so viel frischeren, so viel beweglicheren Verstand als einige von denen, die bei diesem Messale dabeisitzen«, sagte Moyra. »Ich dachte, ihr habt vielleicht Ideen.«
  


  
    Suur Tris drehte sich um und fragte: »Willst du damit sagen, dass es eine Eins-zu-eins-Entsprechung zwischen unseren und deren Saunts gibt? So etwas wie dasselbe, von vielen Welten geteilte Bewusstsein?«
  


  
    »Das frage ich euch«, sagte Moyra.
  


  
    Ich hatte nichts zu sagen, denn mich hatte das nur allzu vertraute Gefühl des Unbehagens beschlichen, das mich in letzter Zeit überkam, wenn Gespräche in diese Richtung zu gehen begannen. Die letzten Worte, die Orolo ein paar Minuten vor seinem Tod zu mir gesagt hatte, waren eine Warnung gewesen, dass die Tausender über diese Sachen Bescheid wüssten und um sie herum eine Praxik entwickelt hätten: ja, dass die Legenden von den Inkantoren eine faktische Grundlage hätten. Vielleicht war ich auch wieder in meine alte Gewohnheit verfallen, mir zu viele Sorgen zu machen; doch inzwischen schien es mir so, als käme jedes Gespräch, an dem ich teilnahm, diesem Thema gefährlich nahe.
  


  
    Von solchen Bedenken unbelastet, fühlte sich Arsibalt bereit, einen Versuch zu starten. Er hievte die abgewaschene Platte auf ein Trockengestell, wischte sich die Hände an seiner Kulle ab und legte los. »Also. Jede solche Hypothese müsste sich auf eine Beantwortung der Frage gründen, warum verschiedene Intellekte in verschiedenen Weltspuren Ähnliches denken sollten. Man könnte sich natürlich immer an eine religiöse Erklärung halten«, fuhr er mit einem Blick auf Orhan fort, »aber abgesehen davon … tja …«
  


  
    »Du musst dich gar nicht zurückhalten, was deinen Glauben an die HTW angeht – vergiss nicht, mit wem du sprichst! Mir ist nichts fremd!«
  


  
    »Ja, Großsuur Moyra«, sagte Arsibalt mit einer leichten Verneigung.
  


  
    »Wie könnte sich das Wissen von einer gemeinsamen Theorischen Welt aus – ich nenne sie nicht Hyläisch, weil es auf Quator vermutlich niemanden namens Hyläa gegeben hat – in das Bewusstsein verschiedener Saunts in verschiedenen Welten fortpflanzen? Und geht dieser Prozess in diesem Moment immer noch vonstatten – 
     zwischen uns und ihnen?« Moyra hatte sich, während sie diese geistigen Bomben platzen ließ, auf die Hintertür zugeschoben und prallte nun beinahe mit Emman Beldo zusammen, der gerade zurückkam.
  


  
    »Tja, das hört sich so an, als ob das Messale morgen darüber diskutieren wird«, bemerkte ich.
  


  
    »Warum wollt ihr warten? Seid nicht so selbstzufrieden!«, gab Moyra zurück, während sie in die Nacht hinausstürmte. Karvall warf ihr Handtuch hin, eilte ihr nach und zog sich dabei ihre Kulle über den Kopf. Emman gab höflich den Weg frei und drehte sich dann, um ihr nachzusehen, bis es nichts mehr zu sehen gab. Als er sich wieder umwandte, bekam er von Suur Tris einen Schwamm ins Gesicht.
  


  
     

  


  
    »Diese Spuren können nicht so einfach im Hemnraum herumirren …«, sagte Emman.
  


  
    »So wie wir im Dunkeln herumirren«, schlug ich vor. Denn wir versuchten gerade, einen passenden Lukub zu finden.
  


  
    »Ohne Sinn und Verstand. Oder doch?«
  


  
    »Du meinst die Weltspuren? Die Narrative?«
  


  
    »Ja – was hat es übrigens damit auf sich?«
  


  
    Die Frage war unklar, aber ich wusste, woran er dachte.
  


  
    »Du meinst Fraa Jads Gebrauch des Wortes Narrativ?«
  


  
    »Ja. Das wird denen nur schwer zu verkaufen sein.«
  


  
    »Den Zampanos?«
  


  
    »Nennt ihr so Leute wie meine Doyn?«
  


  
    »Einige von uns.«
  


  
    »Tja, die sind ziemlich bodenständig. Halten gar nichts von hochtrabendem Gewäsch.«
  


  
    »Mal sehen, ob ich ein Beispiel liefern kann«, sagte ich. »Weißt du noch, was Arsibalt gesagt hat? Von dem Eisblock, der in einem Stern eingeschlossen ist?«
  


  
    »Ja, klar«, sagte er. »Es gibt einen Punkt im Hemnraum, der einen Kosmos repräsentiert, in dem sogar das vorkommt.«
  


  
    »Die in diesem Punkt kodierte Konfiguration des Kosmos«, sagte ich, »enthält – neben allen Sternen und Planeten, den Vögeln und den Bienen, den Büchern, Spulos und allem anderen – auch einen Stern mit einem großen Eisklotz mittendrin. Dieser Punkt, vergiss das nicht, ist bloß eine lange Reihe von Zahlen – Koordinaten im 
     Raum. Nicht mehr oder weniger wirklich als jede andere mögliche Reihe von Zahlen.«
  


  
    »Seine Wirklichkeit – oder, in diesem Fall, Unwirklichkeit – muss aus einer anderen Überlegung erwachsen«, versuchte es Emman.
  


  
    »Du hast es erfasst. Und in diesem Falle lautet sie, dass die beschriebene Situation so verdammt lächerlich ist.«
  


  
    »Wie könnte sie überhaupt je eintreten?«, wollte Emman wissen. Langsam kam er auf den Trichter.
  


  
    »Eintreten. Das ist das Schlüsselwort«, sagte ich und wünschte, ich könnte das Ganze so selbstbewusst erklären wie Orolo. »Was genau heißt denn, dass etwas eintritt?« Das hörte sich ziemlich lahm an. »Es ist ja nicht einfach so, dass diese Situation – dieser einzelne Punkt im Konfigurationsraum – einen Augenblick lang entsteht und dann verschwindet. Es ist nicht so, als hätte man einen normalen Stern, in dessen Mitte sich ganz plötzlich, ein Ticken der kosmischen Uhr lang, ein Eisblock materialisiert, der dann, puff!, beim nächsten Ticken spurlos verschwunden ist.«
  


  
    »Aber eintreten könnte das doch, wenn man einen Hemnraum-Teleporter hätte, oder?«
  


  
    »Mm, das ist ein nützliches Gedankenexperiment«, sagte ich. »Du denkst an ein Gerät aus einem von Moyras Romanen. Einen Zauberkasten, bei dem man jeden Punkt im Hemnraum anwählen, ihn realisieren und dann zu einem anderen springen könnte.«
  


  
    »Ja. Ungeachtet der Gesetze der Theorik oder was auch immer. Dann könntest du den Eisblock tatsächlich materialisieren. Aber dann würde er schmelzen.«
  


  
    »Er würde schmelzen«, korrigierte ich ihn, »wenn du von da an die Naturgesetze gelten lassen würdest. Aber du könntest ihn erhalten, indem du deinen Hemnraum-Teleporter zu einem anderen Punkt springen lässt, in dem derselbe Kosmos einen Augenblick später, aber immer noch mitsamt dem Eisblock, beschlossen ist.«
  


  
    »Okay, kapiert – aber normalerweise würde er schmelzen.«
  


  
    »Die Frage lautet also: Was heißt ›normalerweise‹? Um es anders zu formulieren: Wenn du die Reihe von Punkten betrachtest, die du mithilfe deines Hemnraum-Teleporters miteinander verknüpfen müsstest, um aus dem Fenster des Kastens einen Kosmos zu sehen, in dem ein Eisblock mitten in einem Stern überdauert, wie stark müsste sich diese Reihe von Punkten dann von einer unterscheiden, die einer richtigen Weltspur entspricht?«
  


  
    »Das heißt, einer Weltspur, in der die Naturgesetze gelten?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Wir lachten. »Tja«, sagte ich, »so allmählich verstehe ich einiges von dem, was Orolo mir über Saunt Evenedrik gesagt hat. Evenedrik hat Datonomie studiert – eine Weiterentwicklung der makronischen Philosophie -, das heißt, das, was uns gegeben ist, was wir wahrnehmen. Letztlich ist das alles, womit wir arbeiten können.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Emman, »was nehmen wir wahr?«
  


  
    »Nicht bloß Weltpunkte, die stimmig sind«, sagte ich, »also keine Eisblöcke in Sternen – sondern stimmige Reihen solcher Punkte: eine Weltspur, die hätte eintreten können.«
  


  
    »Was ist der Unterschied?«
  


  
    »Es handelt sich nicht einfach darum, dass ein Eisblock in einem Stern nicht geht, sondern man bekommt ihn auch nicht dorthin, und man kann ihn nicht dort halten – es gibt keine stimmige Geschichte, die ihn umfassen kann. Es geht also nicht nur darum, was möglich ist – denn im Hemnraum ist alles möglich -, sondern was kompossibel ist, das heißt, alles einschließt, was in diesem Universum noch zutreffen müsste, damit es einen Eisblock in einem Stern enthält.«
  


  
    »Tja, also ich glaube, das bekäme man hin«, sagte Emman. Die praxischen Rädchen in seinem Kopf arbeiteten auf Hochtouren. Damit verdiente er sich seinen Lebensunterhalt; man hatte ihn von seinem Posten bei einer Raumfahrtbehörde freigestellt, damit er Ignetha Foral als technischer Berater diente. »Man könnte eine Rakete konstruieren – eine Rakete mit einem Gefechtskopf, der aus dickem, hitzebeständigem Material besteht und in den ein Eisblock eingebettet ist. Dieses Ding lässt man mit hoher Geschwindigkeit in einen Stern einschlagen. Das hitzebeständige Material würde verbrennen. Aber unmittelbar danach hätte man einen Moment lang einen Eisblock, der in einen Stern eingebettet ist.«
  


  
    »Gut, das ist alles möglich«, sagte ich, »aber man kann die Frage ›Was müsste sonst noch für einen Kosmos zutreffen, zu dem ein Eisblock in einem Stern gehört?‹ so beantworten. Wenn man sich in diesen Kosmos begäbe und ihn in diesem Augenblick in der Zeit einfröre …«
  


  
    »In Ordnung«, warf er ein, »sagen wir, der Teleporter hat ein Benutzer-Interface 
     mit einem Konstruktionsmerkmal, das es ermöglicht, die Zeit einzufrieren, indem man immer wieder an denselben Punkt zurückspringt.«
  


  
    »Schön. Und wenn du das tätest und dir den Bereich um das Eis ansähst, würdest du die schweren Kerne des geschmolzenen Hitzeschildes im Sternenstoff herumwirbeln sehen. Du würdest die Bahn der Raketenabgase im Raum sehen, die bis zu den Brandflecken an der Abschussrampe führen würde. Diese Abschussrampe muss auf einem Planeten stehen, der imstande ist, Leben hervorzubringen, das klug genug ist, Raketen zu bauen. Um die Abschussrampe herum würdest du Leute sehen, die Jahre ihres Lebens damit zugebracht haben, diese Rakete zu konstruieren und zu bauen. Erinnerungen an diese Arbeit und an den Abschuss wären in ihren Neuronen beschlossen. Spulos von dem Abschuss wären in ihren Retikeln gespeichert. Und alle diese Erinnerungen und Aufnahmen würden weitestgehend miteinander übereinstimmen. Alle diese Erinnerungen und Aufnahmen laufen letzten Endes auf Positionen von Atomen im Raum hinaus – also …«
  


  
    »Also sind diese Erinnerungen und Aufnahmen, behauptest du, ihrerseits auch Bestandteile der in diesem Punkt im Hemnraum beschlossenen Konfiguration«, sagte Emman mit lauter, fester Stimme, da er wusste, dass er es kapiert hatte. »Und genau das meinst du mit Kompossibilität.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Eis in einem Stern könnte in vielen Hemnraum-Punkten beschlossen sein«, sagte er, »aber nur ein paar davon …«
  


  
    »Verschwindend wenige«, sagte ich.
  


  
    »Schließen auch alle Aufzeichnungen – stimmige, miteinander konsistente Aufzeichnungen – darüber ein, wie er dorthin gekommen ist.«
  


  
    »Ja. Wenn du mir praxisch kommst und dir das Eistransport-Raketensystem ausdenkst, tust du im Grunde nichts anderes, als dir zu überlegen, welches Narrativ die Reihe von Bedingungen – die von der Durchführung dieses Projekts im Kosmos zurückbleibenden Spuren – hervorbrächte, die mit Eis in einem Stern kompossibel sind.«
  


  
    Wir gingen ein Stück weiter, und er sagte: »Oder, um ein weniger würdevolles Beispiel zu geben, man kann Suur Karvalls Kleidung nicht ansehen …«
  


  
    »Ohne im Geist die Abfolge von Operationen rekonstruieren zu müssen, die nötig sind, um alle diese Knoten zu schlingen.«
  


  
    »Oder zu lösen …«
  


  
    »Sie ist eine Hunderterin«, warnte ich ihn, »und die Konvox wird nicht ewig dauern.«
  


  
    »Ich soll mich nicht allzu sehr an sie hängen. Ja, ich weiß. Aber 3700 könnte ich trotzdem ein Rendezvous mit ihr kriegen …«
  


  
    »Oder Fraa werden«, schlug ich vor.
  


  
    »Das muss ich vielleicht sogar, wenn das hier vorbei ist. Hey, weißt du eigentlich, wohin du gehst?«
  


  
    »Ja. Ich folge dir.«
  


  
    »Und ich bin dir gefolgt.«
  


  
    »Okay, das würde bedeuten, wir haben uns verlaufen.« Und wir stolperten durch die Gegend, bis wir zwei Grandsuurs begegneten, die einen Spaziergang machten, und sie nach dem Weg zum Edharischen Kapitelhaus fragten.
  


  
    »Also«, sagte Emman, nachdem wir wieder auf dem richtigen Weg waren, »es läuft darauf hinaus, dass in jedem einzelnen Kosmos – Verzeihung, auf jeder einzelnen Weltspur – alles sinnvoll ist. Die Naturgesetze haben Geltung.«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Genau das ist eine Weltspur – eine Folge von Hemnraum-Punkten, die so miteinander verknüpft sind, dass es so aussieht, als würden die Naturgesetze gewahrt.«
  


  
    »Ich übersetze das mal in Teleporterbegriffe, denn genau so werde ich es den Leuten erklären«, sagte er. »Der springende Punkt beim Teleporter ist, dass er einen in jedem Moment zu jedem anderen Punkt bringen könnte. Man könnte aufs Geratewohl von einem Kosmos zum anderen springen. Aber nur in einem Punkt des Hemnraums ist der Zustand beschlossen, den der Kosmos, in dem man sich gerade befindet, beim nächsten Ticken der Uhr haben wird, wenn die Naturgesetze gelten – richtig?«
  


  
    »Du bist auf der richtigen Spur«, sagte ich, »aber …«
  


  
    »Was ich damit anfangen werde«, sagte er, »ist Folgendes: Die Leute, denen ich das erklären muss, haben schon von den Naturgesetzen gehört. Sie vielleicht sogar ein bisschen studiert. Sie fühlen sich wohl damit. Und dann komme ich plötzlich daher und fange an, vom Hemnraum zu erzählen. Für sie eine völlig neue Vorstellung. Ich liefere ihnen eine ausführliche Erklärung – ich rede vom Teleporter, vom Eis im Stern, von den Brandflecken an der Startrampe. 
     Schließlich hebt einer von diesen Leuten die Hand und sagt: ›Mein lieber Beldo, Sie haben Stunden unserer wertvollen Zeit damit vergeudet, uns eine Kalka über den Hemnraum zu geben – was, bitte schön, ist denn nun das Fazit?‹ Und meine Antwort lautet: ›Mit Verlaub, mein Herr, das Fazit ist, dass in unserem Kosmos die Naturgesetze gelten.‹ Worauf er sagen wird …«
  


  
    »Er wird sagen: ›Das wissen wir bereits, Sie Idiot, Sie sind gefeuert! ‹«
  


  
    »Genau! Worauf ich dann abhauen und Fraa werden muss, vorzugsweise in Karvalls Math.«
  


  
    »Also willst du von mir wissen …«
  


  
    »Was wir an Bedeutendem gewinnen, wenn wir uns das Modell des Hemnraums zu eigen machen. Du hast bereits erwähnt, dass es einem das Theoriktreiben erleichtert – aber Zampanos treiben keine Theorik.«
  


  
    »Tja, also zunächst mal ist es nicht so, dass es für jeden gegebenen Punkt nur einen nächsten Punkt gibt, der mit den Naturgesetzen konsistent ist.«
  


  
    »Ach, redest du jetzt von Quantenmechanik?«
  


  
    »Ja. Ein Elementarteilchen kann zerfallen – was sich mit den Naturgesetzen verträgt – oder es kann nicht zerfallen – was sich ebenfalls mit den Naturgesetzen verträgt. Aber Zerfallen und Nichtzerfallen führen zu zwei verschiedenen Punkten im Hemnraum …«
  


  
    »Die Weltspur gabelt sich.«
  


  
    »Ja. Weltspuren gabeln sich ständig, und zwar jedes Mal, wenn eine Quantenzustandsreduzierung stattzufinden scheint – was häufig vorkommt.«
  


  
    »Aber trotzdem, auf welcher Weltspur wir auch immer sind, sie folgt immer den Naturgesetzen«, sagte er.
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    »Um also auf mein ursprüngliches Problem zurückzukommen …«
  


  
    »Was bringt uns der Hemnraum? Tja, zunächst mal vereinfacht er es ganz schön, über Quantenmechanik nachzudenken.«
  


  
    »Aber Zampanos denken nicht über Quantenmechanik nach!«
  


  
    Ich hatte nichts zu sagen; ich kam mir bloß wie ein ahnungsloser Avot vor.
  


  
    »Also, meinst du, ich sollte die Geschichte mit dem Hemnraum überhaupt erwähnen?«
  


  
    »Fragen wir Jesry«, schlug ich vor. »Er hat bestimmt nichts dagegen. 
     « Denn wir hatten das Edharische Klostrum erreicht, und ich erspähte Jesry auf einem Weg, wie er mit einem Stock Diagramme in den Sand zeichnete, während ein Fraa und eine Suur dabeistanden, zusahen und entzückt lachten. Im Mondlicht sahen diese Leute aus, als wären sie auf einem Kaminboden in Asche skizziert worden. Trotzdem machten sie eine ganz unterschiedliche Figur. Jesry sah neben dem Fraa und der Suur, die von kosmopolitischen, auf schicke Klamotten bedachten Orden kamen, wie ein junger Prophet aus irgendeiner alten Schrift aus. Am Morgen, bei der Embrase, war ich mir wie ein richtiger Hinterwäldler vorgekommen, als ich mir angesehen hatte, wie die anderen Avot sich kleideten. Aber das betraf nur mich. Man brauchte dieselben Sachen nur Jesry anzuziehen, und er wirkte ehrfurchtgebietend markig, schlicht, asketisch und, nun ja, männlich. Während ich ihn ansah, verstand ich, warum Fraa Lodoghir so versessen darauf gewesen war, mich zu ebnen. Die edharische Gruppe hatte etwas, was die Leute beeindruckte. Orolo hatte uns zu Stars gemacht. Lodoghir hatte das Plenar als Gelegenheit gesehen, einen von uns zurechtzustutzen.
  


  
    »Jesry«, rief ich.
  


  
    »Hallo, Raz. Ich gehöre nicht zu den Leuten, die finden, dass du bei dem Plenar schlecht ausgesehen hast.«
  


  
    »Danke. Nenn mir ein Phänomen, von dem wir durch die Arbeit im Konfigurationsraum einen Begriff bekommen, den wir auf andere Weise nicht bekämen.«
  


  
    »Die Zeit«, sagte er.
  


  
    »Ah ja«, sagte ich. »Die Zeit.«
  


  
    »Ich dachte, die Zeit gäbe es gar nicht!«, sagte Emman sarkastisch.
  


  
    Jesry sah Emman einige Augenblicke lang an, dann wandte er sich mir zu. »Was, hat dein Freund mit Fraa Jad geredet?«
  


  
    »Es ist schön, dass der Hemnraum uns Aufschluss über die Zeit gibt«, sagte ich, »aber Emman wird sagen, dass die Zampanos, mit denen er reden muss, bereits an die Existenz der Zeit glauben …«
  


  
    »Arme, unbedarfte Narren!«, rief Jesry aus, was Emman ein leises, schmerzliches Lachen und den dabeistehenden Avot fragende Blicke entlockte.
  


  
    »Welche Relevanz hat das Bild vom Hemnraum denn für sie?«, fuhr ich fort.
  


  
    »Überhaupt keine«, sagte Jesry, »bis Fremde aus vier verschiedenen 
     Kosmen zugleich in die Stadt kommen. Hey, kann ich euch was zu trinken besorgen?«
  


  
    Zu Jesrys ärgerlichen Eigenschaften zählte auch, dass er einige seiner besten Leistungen in betrunkenem Zustand vollbrachte. Wir Servitoren hatten in der Küche unseren Anteil an Wein und Bier verkostet, und ich bekam gerade wieder einen klaren Kopf, weshalb ich beschloss, Wasser zu trinken. Gleich darauf fanden wir uns im größten Schreibsaal des hiesigen edharischen Kapitels wieder – jedenfalls nahm ich an, dass es der größte sein musste. Die Schiefertafeln waren mit Berechnungen übersät, die ich erkannte. »Sie lassen euch Kosmographie treiben?«, fragte ich.
  


  
    Jesry folgte meinem Blick und konzentrierte sich auf eine Tabelle, die auf eine Tafel geschrieben war. Eine Spalte enthielt Längen-, die andere Breitengrade – und als ich in Letzterer einundfünfzig Grad und ein paar Minuten sah, wurde mir klar, dass es sich um die Koordinaten von Saunt Edhar handelte.
  


  
    »Das Laboratorium von heute Morgen«, erklärte er. »Wir mussten einen Haufen Berechnungen überprüfen, die die Ita vergangene Nacht angestellt hatten. Sämtliche Teleskope der Welt – darunter auch M & M, wie du siehst – sollen heute Nacht auf das Schiff der Geometer gerichtet werden.«
  


  
    »Die ganze Nacht oder …«
  


  
    »Nein. In etwa einer halben Stunde. Irgendwas wird passieren«, verkündete Jesry in seinem üblichen selbstbewussten Bariton. Ich merkte, wie Emman sich wand. »Etwas, das uns einen anderen Blick verschaffen wird«, fuhr Jesry fort, »der interessanter ist als die Schubplatte an seinem Hintern, die ich so viele Stunden angeglotzt habe.«
  


  
    »Woher wissen wir das?«, fragte ich, obwohl mich Emmans sichtliche Nervosität ein wenig ablenkte.
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte Jesry, »ich folgere nur.«
  


  
    Emman machte eine ruckartige Kopfbewegung in Richtung Ausgang und wir folgten ihm in das Klostrum.
  


  
    »Ich kann es euch genauso gut gleich sagen«, meinte er, sobald wir uns nicht mehr in Hörweite des restlichen Lukub befanden, »da das Geheimnis in einer halben Stunde sowieso bekannt werden wird. Es handelt sich um eine Idee, die nach der Heimsuchung von Orithena bei einem sehr einflussreichen Messale ausgebrütet worden ist.«
  


  
    »Warst du dabei?«, fragte ich.
  


  
    »Nein – aber es ist der Grund, warum ich hierher geschickt worden bin«, sagte Emman. »Wir haben da oben in einer synchronen Umlaufbahn einen alten Aufklärungsvogel. Er hat massenhaft Treibstoff an Bord, deshalb kann er manövrieren, wenn wir es ihm sagen. Wir glauben nicht, dass die Geometer über ihn Bescheid wissen. Wir haben dafür gesorgt, dass der Vogel keinen Pieps von sich gibt, deshalb ist es ihnen nicht in den Sinn gekommen, seine Frequenzen zu stören. Tja, heute Morgen haben wir dem Ding per Schmalstrahl ein Signalbündel geschickt, worauf es seine Feinsteuerraketen gezündet und sich in eine neue Umlaufbahn begeben hat, welche die des Ikosaeders in einer halben Stunde schneiden wird.« Mit dem Zeh zeichnete er das Schiff der Geometer in den Sand des Weges: ein grobes Polygon als Hülle des Ikosaeders, ein Fersenabdruck an einer Kante als Schubplatte. »Das Ding ist ständig auf Arbre gerichtet«, beschwerte er sich und tippte mit dem Zeh auf die Schubplatte, »sodass wir den Rest des Schiffes nicht sehen können« – er schwenkte den Fuß im Bogen um die vordere Hälfte -, »wo sie die ganzen scharfen Sachen haben. Das geschieht eindeutig mit Absicht – diese Hälfte ist für uns bislang wie die dunkle Seite des Mondes, sodass wir uns vollständig auf Saunt Orolos Phototypie verlassen mussten.« Er machte einen Schritt an die Flanke des Diagramms und zeichnete einen langgestreckten, auf den Bug zielenden Bogen. »Unser Vogel«, sagte er, »nähert sich aus dieser Richtung. Er ist wahnsinnig radioaktiv.«
  


  
    »Der Vogel?«
  


  
    »Ja, er bezieht seine Energie aus radiothermalen Vorrichtungen. Die Geometer werden das Ding bemerken, das da auf sie zukommt, und es wird ihnen nichts anderes übrig bleiben, als ein Manöver auszuführen …«
  


  
    »Um die Schubplatte – die ihr Schutzschild ist – zwischen sich und das Flugobjekt zu stellen«, sagte Jesry.
  


  
    »Sie werden das ganze Schiff herumdrehen müssen«, übersetzte ich, »womit die ›scharfen Sachen‹ von den Teleskopen am Boden aus beobachtet werden können.«
  


  
    »Und diese Teleskope werden bereit sein.«
  


  
    »Ist es überhaupt möglich, so ein Riesending innerhalb einer vernünftigen Zeit zu drehen?«, fragte ich. »Ich versuche mir gerade vorzustellen, wie groß die Feinsteuerraketen sein müssten …«
  


  
    Emman zuckte die Achseln. »Eine gute Frage. Schon aus der Beobachtung seines Manövers werden wir viel lernen. Morgen werden wir viele Bilder anzuschauen haben.«
  


  
    »Es sei denn, sie werden sauer und greifen uns mit Atomwaffen an«, warf Jesry ein, während ich mir noch überlegte, wie man das zartfühlender formulieren konnte.
  


  
    »Darüber ist auch diskutiert worden«, räumte Emman ein.
  


  
    »Das will ich auch hoffen!«, sagte ich.
  


  
    »Die Zampanos schlafen allesamt in Höhlen und Bunkern.«
  


  
    »Das ist ja tröstlich«, sagte Jesry.
  


  
    Der Sarkasmus entging Emman. »Und die mathische Welt hat Erfahrung mit der Bewältigung der Folgen eines Atomkrieges.«
  


  
    Jesry und ich schauten beide in Richtung Felsen und fragten uns, wie schnell wir wohl wie tief in diese Tunnel hineinkämen.
  


  
    »Aber die Wahrscheinlichkeit dafür gilt als äußerst gering«, sagte Emman. »Was auf Ekba passiert ist, war eine ernste Provokation, wenn nicht gar eine offene Kriegshandlung. Wir müssen entsprechend reagieren – den Geometern zeigen, dass wir nicht einfach untätig herumsitzen werden, während sie Eisenstangen auf uns abwerfen.«
  


  
    »Wird dieser Vogel das Ikosaeder eigentlich treffen?«, fragte ich.
  


  
    »Nur, wenn sie so dämlich sind, ihm den Weg zu versperren. Aber er wird ihnen so nahe kommen, dass sie reagieren müssen, als Vorsichtsmaßnahme.«
  


  
    »Tja!«, sagte Jesry, nachdem wir eine ganze Weile damit verbracht hatten, das alles zu verarbeiten. »So viel zum Thema, was man beim Lukub alles erledigen kann.«
  


  
    »Ja«, sagte ich, »ich glaube, ich trinke doch einen Schluck Wein.«
  


  
    Wir nahmen eine Flasche mit auf den Rasen zwischen dem Edharischen Klostrum und dem der Elften Makroniker. Wir wussten, wo am Himmel wir hinschauen mussten, und so machten wir es uns bequem und warteten, im Gras liegend, auf das Ende der Welt.
  


  
    Ala fehlte mir sehr. Eine Zeitlang hatte ich nicht viel an sie gedacht. Aber sie war diejenige, der ich nahe sein wollte, wenn es Atombomben regnete.
  


  
    Zur angekündigten Zeit sah man in der Mitte der Konstellation, in der sich, wie wir wussten, das Ikosaeder befand, einen winzigen, flüchtigen Lichtblitz. Als wäre zwischen ihrem Schiff und unserem »Vogel« ein Funke übergesprungen.
  


  
    »Sie haben ihn mit irgendwas erwischt«, sagte Emman.
  


  
    »Eine Laser- und Teilchenstrahlenwaffe«, intonierte Jesry, als wüsste er tatsächlich, wovon er redete.
  


  
    »Ein Röntgenlaser, um genau zu sein«, sagte eine Stimme ganz in der Nähe.
  


  
    Wir setzten uns auf und sahen eine stämmige Gestalt in altertümlicher Aufmachung aus Kulle und Kord, die auf müden Beinen auf uns zutrottete.
  


  
    »Hallo, Distelkopf!«, rief ich.
  


  
    »Lust auf einen Spaziergang, während wir auf die massive Vergeltung warten?«
  


  
    »Klar«, sagte ich.
  


  
    »Ich gehe ins Bett«, sagte Jesry. Ich vermutete, dass er log. »Kein Lukub heute Nacht.« Er log eindeutig.
  


  
    »Dann mache ich das auch«, sagte Emman Beldo, der wusste, wann man ihn loswerden wollte. »Hab morgen eine Menge zu tun.«
  


  
    »Wenn es uns dann noch gibt«, sagte Jesry.
  


  
     

  


  
    »Ich muss mich unbedingt mit Ala in Verbindung setzen«, sagte ich Lio, nachdem wir eine halbe Stunde herumgewandert waren, ohne ein Wort zu sagen. »Ich habe sie heute Nachmittag bei der Periklyne gesucht, aber …«
  


  
    »Sie war nicht da«, sagte Lio, »sie hat sich auf das hier vorbereitet.«
  


  
    »Du meinst das Ausrichten der Teleskope oder …«
  


  
    »Eher die militärische Seite des Ganzen.«
  


  
    »Wie ist sie denn da reingeraten?«
  


  
    »Sie ist gut. Irgendwer hat das mitbekommen. Das Militär kriegt, was es will.«
  


  
    »Woher weißt du das überhaupt? Hast du auch mit der militärischen Seite zu tun?«
  


  
    Lio blieb stumm. Wir gingen ein paar Minuten weiter. »Vor ein paar Tagen haben sie mich in ein neues Laboratorium gesteckt«, sagte er. Ich merkte, dass er sich schon eine ganze Weile damit quälte, sich das von der Seele zu reden.
  


  
    »Ach ja? Was müsst ihr denn dort machen?«
  


  
    »Sie haben ein paar alte Dokumente ausgegraben. Richtig alt. Wir haben sie abgestaubt. Uns damit vertraut gemacht. Alte, nicht mehr gebräuchliche Wörter nachgeschlagen.«
  


  
    »Was für Dokumente?«
  


  
    »Technische Zeichnungen. Spekulationen. Handbücher. Sogar Kritzeleien auf der Rückseite von Briefumschlägen.«
  


  
    »Wozu?«
  


  
    »Sie rücken nicht mit der Sprache raus, und keiner kriegt das Gesamtbild zu sehen«, sagte Lio, »aber nachdem wir mit ein paar anderen geredet, beim Lukub unsere Eindrücke verglichen und die Daten auf den Dokumenten – unmittelbar vor den Schrecklichen Ereignissen – in Betracht gezogen haben, sind wir uns alle ziemlich sicher, dass das, was wir da vor Augen haben, die Originalpläne für die Allestöter sind.«
  


  
    Ich stieß, einfach aus Gewohnheit, ein kurzes, schnaubendes Lachen aus. Von den Allestötern wurde, wenn überhaupt, nur so gesprochen, wie wir beispielsweise von Gott oder der Hölle sprachen. Doch alles an Lios Ton und Verhalten verriet mir, dass er es vollkommen ernst meinte. Längeres Schweigen trat ein, während ich diese Neuigkeit zu verarbeiten versuchte.
  


  
    Um zu beweisen, dass er sich irren musste, wandte ich ein: »Aber das richtet sich gegen alles – alles -, worauf die Welt basiert!« Ich sprach von der Welt nach der Rekonstitution. »Wenn sie dazu bereit sind, dann kann man sich auf überhaupt nichts mehr verlassen.«
  


  
    »Natürlich gibt es viele, die deiner Meinung sind«, sagte Lio, »und deshalb …« Er atmete stoßweise aus. »Deshalb wollte ich dich einladen, an meinem Lukub teilzunehmen.«
  


  
    »Welchen Zweck verfolgt dieser Lukub?«
  


  
    »Einige Leute denken daran, zu den Antarkten überzulaufen.«
  


  
    »Überzulaufen – heißt das, sich mit ihnen zu verbünden? Mit den Geometern?«
  


  
    »Mit den Antarkten«, insistierte er. »Inzwischen steht fest, dass die Tote in der Sonde von Antarkt stammte.«
  


  
    »Aufgrund der Blutproben in den Fläschchen?«
  


  
    Er nickte. »Aber die Projektile in ihrem Körper stammen aus dem Kosmos von Pangäa.«
  


  
    »Die Leute vermuten also, dass die Antarkten auf unserer Seite sind …«
  


  
    Wieder nickte er. »Und dort oben irgendeinen Konflikt mit den Pangäern haben.«
  


  
    »Es geht also darum, ein Bündnis zwischen den Avot und den Antarkten zu schmieden?«
  


  
    »Du hast es erfasst«, sagte Lio.
  


  
    »Alle Achtung! Und wie genau wollt ihr das anstellen? Wie wollt ihr überhaupt mit ihnen kommunizieren? So, dass die Säkulare Macht nichts davon mitbekommt, meine ich.«
  


  
    »Immer mit der Ruhe. Das ist alles schon geklärt.« Weil er wusste, dass ich mich damit nicht zufriedengeben würde, fügte er hinzu: »Mithilfe der Laserleitstern-Anlagen an den großen Teleskopen. Wir können sie auf das Ikosaeder richten. Sie werden das Licht sehen, aber es kann von niemandem abgefangen werden, der sich nicht genau auf der Strahlungslinie befindet.«
  


  
    Ich dachte an das Gespräch, das ich vor Monaten mit Lio geführt hatte: Damals hatten wir uns gefragt, ob es wirklich stimmte oder bloß ein Ammenmärchen war, dass die Ita uns ständig überwachten. Idiotischerweise schaute ich mich um, bloß für den Fall, dass vielleicht plötzlich irgendwelche versteckten Mikrophone zum Vorschein gekommen waren. »Machen die Ita …«
  


  
    »Einige von ihnen sind mit von der Partie«, sagte Lio.
  


  
    »Wie genau soll die Beziehung eigentlich aussehen, die diese Leute mit den Antarkten eingehen wollen?«
  


  
    »Mit der Diskussion darüber geht der größte Teil unserer Zeit drauf. Zu viel Zeit. Es gibt natürlich ein paar Spinner, die glauben, wir könnten da rauf und auf ihrem Schiff leben, und das wäre dann wie eine Himmelfahrt. Die meisten sind vernünftiger. Wir werden unsere eigenen Kommunikationskanäle mit den Geometern einrichten und … unsere eigenen Verhandlungen führen.«
  


  
    »Aber das steht in totalem Widerspruch zur Rekonstitution!«
  


  
    »Sagt die Rekonstitution vielleicht irgendwas über Außerarbrische? Über mehrfache Kosmen?«
  


  
    Ich hielt den Mund, denn ich wusste, wann ich geebnet war.
  


  
    »Überhaupt«, fuhr er fort.
  


  
    Ich vervollständigte seinen Satz. »Überhaupt ist die Rekonstitution nur noch ein toter Buchstabe, wenn sie die Allestöter aus der Versenkung holen.«
  


  
    »Alles wirft schon mit dem Ausdruck postmathisch um sich«, sagte Lio. »Die Leute reden von der Zweiten Wiedergeburt.«
  


  
    »Wer macht alles mit?«
  


  
    »Eine ganze Menge Servitoren. Nicht so viele Doyns, wenn du mir folgen kannst.«
  


  
    »Welche Orden? Welche Mathe?«
  


  
    »Also … die Klingenthal-Avot halten die Allestöter für unehrenhaft, wenn dir das hilft.«
  


  
    »Wo kommt dieser Lukub zusammen? Es hört sich an, als wäre er riesig.«
  


  
    »Es ist eine ganze Gruppe von Lukubs. Ein Netzwerk von Zellen. Wir reden miteinander.«
  


  
    »Und was genau machst du, Lio?«
  


  
    »Ich halte mich im Hintergrund und mime den Abgebrühten. Und höre zu.«
  


  
    »Und worauf achtest du?«
  


  
    »Es gibt ein paar Verrückte«, sagte er. »Das heißt, nicht verrückt, sondern zu rational, wenn du verstehst, was ich meine. Kein Bewusstsein für Taktik. Für Diskretion.«
  


  
    »Und was sagen diese Leute?«
  


  
    »Dass es Zeit wird, dass die klugen Leute das Ruder übernehmen. Zeit, sich die Macht von Leuten wie dem Himmelswart zurückzuholen.«
  


  
    »Solches Gerede könnte zu einer Vierten Verheerung führen!«, sagte ich.
  


  
    »Manche Leute sind dir weit voraus«, sagte Lio. »Sie sagen: ›Schön. Nur zu. Die Geometer werden auf unserer Seite intervenieren.‹«
  


  
    »Das ist einfach nur entsetzlich leichtsinnig«, sagte ich.
  


  
    »Genau deshalb höre ich diesen Leuten zu«, sagte Lio, »und erstatte meiner Lukub-Gruppe, die vergleichsweise vernünftig erscheint, darüber Bericht.«
  


  
    »Warum sollten die Geometer eingreifen, um einer Verheerung ein Ende zu machen?«
  


  
    »Leute, die das glauben, sind in aller Regel waschechte HTW-Typen, wie ich leider sagen muss. Sie haben den adrakhonischen Beweis auf Orolos Phototypie gesehen. Sie nehmen an, dass die Geometer unsere Brüder sind. Dass die Geometer zum ersten Mal in Orithena gelandet sind, bestätigt das nur.«
  


  
    »Lio, ich habe eine Frage.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Ich habe null Kontakt zu Ala gehabt. Jesry glaubt, das liegt daran, dass sie versucht, sich über ihre Liaisons klar zu werden. Aber das sieht ihr nicht ähnlich. Weiß sie irgendetwas über diese Gruppe?«
  


  
    »Sie hat sie ins Leben gerufen«, sagte Lio.
  


  
    
      Spheniker: Eine im alten Ethras stark vertretene Gruppe von Theoren, die dort von wohlhabenden Familien als Lehrer für ihre Kinder beschäftigt wurden. In vielen klassischen Dialogen erlebt man sie in Gegenposition zu Thelenes, Protas oder anderen Angehörigen dieser Schule. Ihr prominentester Vertreter war Uraloabus, der in dem Dialog gleichen Namens von Thelenes so gründlich geebnet wurde, dass er auf der Stelle Selbstmord beging. Die S. bestritten die Auffassungen von Protas und glaubten stattdessen, ganz allgemein gesprochen, dass sich die Theorik ausschließlich zwischen den Ohren, ohne Rückgriff auf äußere Realitäten wie etwa die protischen Formen abspiele. Vorläufer von Saunt Prok, der Syntaktischen Fakultäten und der Prokier.
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    Paphlagons Teller war leer; Lodoghir hatte noch nicht einmal zu seiner Gabel gegriffen. Der Hunger hatte schließlich Erfolg, wo Räuspern, finstere Blicke, entnervte Seufzer und der geschlossene Abgang der Servitoren fehlgeschlagen waren: Lodoghir verstummte, griff nach seinem Glas und schüttete Wasser auf seine glühenden Stimmbänder.
  


  
    Paphlagon war unheimlich gelassen – geradezu heiter. »Wenn man sich eine Mitschrift des eben Gehörten ansähe, hätte man einen außergewöhnlichen und ziemlich umfangreichen Katalog sämtlicher rhetorischer Tricks aus dem Arsenal der Spheniker vor sich. Wir haben den blanken Populismus erlebt: ›Kein Mensch glaubt mehr an die HTW‹, ›jeder hält den Protismus für verrückt.‹ Wir haben Berufungen auf Autoritäten erlebt: ›Im neunundzwanzigsten Jahrhundert von keinem Geringeren als Saunt Sowieso widerlegt.‹ Den Versuch, unsere persönliche Unsicherheit auszunützen: ›Wie kann jemand, der halbwegs bei Trost ist, so etwas ernst nehmen?‹ Und viele andere Techniken, deren Namen ich vergessen habe, weil es schon so lange her ist, dass ich die Spheniker studiert habe. Also. Zunächst muss ich der rhetorischen Meisterschaft Beifall zollen, die uns anderen Gelegenheit gegeben hat, dieses ausgezeichnete Essen zu genießen und unsere Stimme ausruhen zu lassen. Aber es wäre 
     nachlässig von mir, nicht darauf hinzuweisen, dass Fraa Lodoghir noch kein einziges, diese Bezeichnung verdienendes Argument gegen die These vorgebracht hat, dass es eine Hyläische Theorische Welt gibt, dass sie von mathematischen Gebilden – Knoons, wie wir sie nennen – bevölkert wird, die ihrem Wesen nach nicht räumlich und nicht zeitlich sind, und dass unser Verstand eine gewisse Fähigkeit besitzt, auf sie zuzugreifen.«
  


  
    »Das könnte ich auch gar nicht!«, rief Fraa Lodoghir aus, dessen Kiefer in den letzten paar Augenblicken in erstaunlichem Tempo gearbeitet hatten, um einen Happen Essen kleinzukriegen. »Ihr Protisten achtet immer sehr darauf, die Diskussion so zu gestalten, dass man mit rationalen Argumenten nichts ausrichten kann. Dass du unrecht hast, kann ich ebenso wenig beweisen, wie ich die Nichtexistenz Gottes beweisen kann!«
  


  
    Paphlagon verfügte ebenfalls über Nahkampf-Fähigkeiten; er ignorierte schlicht, was Lodoghir gerade gesagt hatte. »Vor ein paar Wochen haben du und einige von den anderen Prokiern bei einem Plenar die Vermutung in den Raum gestellt, dass das Diagramm des adrakhonischen Theorems auf dem Schiff der Geometer eine Fälschung und in Saunt Orolos Phototypie hineinretuschiert worden sei, und zwar von diesem selbst oder von jemand anderem in Edhar. Ziehst du diese Unterstellung jetzt zurück?« Und Paphlagon blickte über die Schulter auf eine in der vergangenen Nacht vom größten optischen Teleskop auf Arbre mit erstaunlich hoher Auflösung gemachte Phototypie des Schiffes der Geometer, auf der das Diagramm deutlich zu sehen war. Die Wände des Messalans waren mit ähnlichen Bildern bepflastert. Der Tisch war von weiteren übersät.
  


  
    »Dass man im Verlauf einer Diskussion Hypothesen äußert, ist völlig normal«, sagte Lodoghir. »Zufälligerweise traf diese eine offensichtlich nicht zu.«
  


  
    »Ich glaube, er hat gerade gesagt: ›Ja, ich ziehe diese Unterstellung zurück‹«, sagte Tris in der Küche. Ich war dorthin zurückgegangen, vorgeblich, um meinen Aufgaben nachzugehen, in Wirklichkeit aber, um mich durch Unmengen weiterer Phototypien zu pflügen. Jeder in der Konvox betrachtete sie schon den ganzen Tag, aber wir hatten es noch nicht annähernd satt.
  


  
    »Es ist so ein Glück, dass dieser Schachzug funktioniert hat«, sinnierte Emman, während er unverwandt auf die körnige Nahaufnahme einer Strebe starrte.
  


  
    »Du meinst, dass wir nicht gestangt worden sind?«, fragte Barb – in vollem Ernst.
  


  
    »Nein, dass wir Bilder gekriegt haben«, sagte Emman. »Und zwar dadurch, dass wir hier eine kluge Maßnahme getroffen haben.«
  


  
    »Ach – du meinst, es ist politisch gesehen ein Glück?«, fragte Karvall ein wenig unsicher.
  


  
    »Ja! Ja!«, rief Emman aus. »Die Konvox ist teuer! Die da oben freuen sich, wenn sie greifbare Ergebnisse erzielt.«
  


  
    »Wieso ist sie teuer?«, fragte Tris. »Wir bauen unser Essen selbst an.«
  


  
    Emman blickte endlich von seinen Bildern auf. Er musterte Tris’ Gesicht daraufhin, ob sie es tatsächlich ernst meinte.
  


  
    Über den Lautsprecher sagte Paphlagon gerade: »Hier gilt der Satz des Adrakhones. Er gilt offensichtlich auch in den vier Kosmen, aus denen die Geometer kommen. Wenn ihr Schiff in irgendeinem anderen Kosmos aufgetaucht wäre, der unserem gliche, aber keine denkenden Wesen beherbergte, würde er dann dort auch gelten?«
  


  
    »Erst wenn die Geometer dort ankämen und sagten, dass er gilt«, sagte Lodoghir.
  


  
    In der Küche intervenierte ich, bevor Emman mit etwas herausplatzen konnte, wofür er sich vielleicht entschuldigen musste. »Für Leute wie Emman und Ignetha Foral muss es teuer sein, alles im Auge zu behalten«, meinte ich.
  


  
    »Natürlich«, sagte Emman, »aber selbst wenn du das außer Acht lässt: Es steckt ungeheuer viel mathischer Aufwand darin. Tausende von Avot, die Tag und Nacht arbeiten. Säkulare mögen keinen vergeblichen Aufwand. Das gilt besonders für Säkulare, die sich mit Management auskennen.«
  


  
    Management war ein fluckisches Wort. Auf den Gesichtern in der Küche machte sich Verständnislosigkeit breit. Ich griff ein und übersetzte: »Bloß weil die Zampanos wissen, wie man eine Würstchenbude betreibt, meinen sie, sie wüssten auch, wie man eine Konvox aufzieht. Wenn viele Leute Zeit investieren, ohne Ergebnisse zu erzielen, macht sie das nervös.«
  


  
    »Oh, ich verstehe«, sagte Tris zögernd.
  


  
    »Wie komisch!«, sagte Karvall und machte sich wieder an die Arbeit.
  


  
    Emman verdrehte die Augen.
  


  
    »Zugegeben, ich bin keine Theorin«, sagte Ignetha Foral gerade 
     über den Lautsprecher, »aber je mehr ich davon höre, desto weniger verstehe ich deine Position, Fraa Lodoghir. Drei ist eine Primzahl. Sie ist heute eine Primzahl und war gestern eine Primzahl. Vor einer Milliarde Jahren, bevor es Gehirne gab, die darüber nachdachten, war sie auch schon eine Primzahl. Und wenn sämtliche Gehirne morgen vernichtet würden, wäre sie immer noch eine Primzahl. Ihre Primzahlhaftigkeit hat eindeutig nichts mit unserem Gehirn zu tun.«
  


  
    »Sie hat alles damit zu tun«, insistierte Lodoghir, »weil wir die Definition dessen liefern, was es heißt, eine Primzahl zu sein!«
  


  
    »Kein Theor, der sich mit diesen Fragen beschäftigt, kann sich lange dem Schluss entziehen, dass die Knoons unabhängig davon existieren, was zu einem gegebenen Zeitpunkt in den Gehirnen von Leuten vorgehen mag oder auch nicht«, sagte Paphlagon. »Das ist eine schlichte Anwendung der Waage. Wie lässt sich am einfachsten erklären, dass Theoren, die unabhängig voneinander in verschiedenen Zeitaltern, verschiedenen Unterdisziplinen, ja sogar verschiedenen Kosmen arbeiten, immer und immer wieder dieselben Ergebnisse beweisen – Ergebnisse, die einander nicht widersprechen, obwohl sie über verschiedene Beweisketten erzielt wurden -, Ergebnisse, die sich teilweise in Theorien ummünzen lassen, die das Verhalten des physikalischen Universums perfekt beschreiben? Die einfachste Antwort lautet, dass die Knoons tatsächlich existieren und nicht diesem Kausalbereich entstammen.«
  


  
    Arsibalts Glocke bimmelte. Ich beschloss, mit ihm zu gehen. Wir nahmen eine riesige Darstellung des Ikosaeders von einem Wandteppich hinter Paphlagon ab. Karvall und Tris kamen herein und halfen, den Wandteppich abzunehmen, hinter dem eine Wand aus dunkelgrauem Schiefer und ein Korb mit Kreide zum Vorschein kam. Der Dialog hatte sich in eine Darstellung des Komplexen im Gegensatz zum Einfachen Protismus verwandelt, und daher forderte man Arsibalt auf, die gleichen Diagramme auf den Schiefer zu zeichnen, die Fraa Kriskan vor einigen Wochen in den Staub der auf Blys Koppie führenden Straße gezeichnet hatte, um mir und Lio dieses Thema zu erklären: Güterzug, Exekutionskommando, Docht und so weiter. Ich bewegte mich im Fortgang der Darstellung zwischen dort und der Küche hin und her. Ignetha Foral war mit diesem Material schon seit langem vertraut, doch für verschiedene andere war es neu. Besonders Zh’vaern stellte mehrere Fragen. 
     Emman verstand ausnahmsweise einmal weniger von dem, was vor sich ging, als seine Doyn, und so behielt ich, während er und ich an Garnierungen für die Desserts arbeiteten, sein Gesicht im Auge und half mit kleinen Erklärungen aus, wenn sein Blick glasig wurde.
  


  
    Als ich in den Messallan zurückkehrte, um abzuräumen, erklärte Paphlagon gerade den Docht: »Ein vollständig verallgemeinerter gerichteter azyklischer Graph, in dem kein Unterschied mehr gemacht wird zwischen, einerseits, so genannten theorischen Welten und, andererseits, bewohnten wie Arbre, Quator und den anderen. Zum ersten Mal haben wir Pfeile, die vom arbrischen Kausalbereich weg und auf andere bewohnte Welten zeigen.«
  


  
    »Willst du damit etwa andeuten«, fragte Lodoghir, als traute er seinen Ohren nicht recht, »dass Arbre die Hyläische Theorische Welt irgendeiner anderen Welt sein könnte, in der Menschen leben?«
  


  
    »Einer beliebigen Anzahl solcher Welten«, sagte Paphlagon, »die ihrerseits die HTWs wieder anderer Welten sein könnten.«
  


  
    »Aber wie können wir denn eine solche Hypothese verifizieren?«, wollte Lodoghir wissen.
  


  
    »Gar nicht«, gab Jad in seiner ersten Äußerung des ganzen Abends zu, »es sei denn, diese Welten kommen zu uns.«
  


  
    Lodoghir brach in dröhnendes Gelächter aus. »Fraa Jad! Ich muss dich loben! Was wäre dieses Messale ohne deine Pointen? Ich bin zwar mit keinem Wort von dem, was du sagst, einverstanden, aber es sorgt für eine unterhaltsame – weil völlig unvorhersagbare – Mahlzeit!«
  


  
    Den ersten Teil dieser Äußerung hörte ich unmittelbar, die zweite Hälfte über den Lautsprecher in der Küche, wohin ich mich mit einem Armvoll Teller verfügt hatte. Emman stand an der Arbeitsplatte, auf der wir die Phototypien ausgebreitet hatten, und tippte mit dem Daumen etwas in sein Nicknack. Mich ignorierte er, doch er hob den Blick und richtete ihn auf nichts Bestimmtes, als Ignetha Foral zu sprechen begann: »Das Material ist interessant, die Erklärung überzeugend, aber ich finde mich trotzdem nicht mehr zurecht. Gestern Abend hat man uns eine Geschichte darüber erzählt, wie sich der Begriff Pluralität der Welten verstehen ließe, und das hatte mit dem Hemnraum und mit Weltspuren zu tun.«
  


  
    »Und ich durfte das den ganzen Tag lang Sälen voller Bürokraten erklären«, beklagte sich Emman mit theatralischem Gähnen. »Und jetzt das!«
  


  
    »Und jetzt«, sagte Ignetha Foral, »hören wir eine ganz andere Darstellung davon, die mit der ersten offenbar überhaupt nichts zu tun hat. Ich kann nicht umhin, mich zu fragen, ob wir beim morgigen Messale nicht eine weitere und am Tag danach wieder eine andere Geschichte zu hören bekommen.«
  


  
    Das löste eine Runde nicht sonderlich interessanter Gesprächsbeiträge im Messallan aus. Die Servitoren nutzten sie zum Abräumen. Arsibalt trottete in die Küche und machte sich am Fass zu schaffen. »Ich stärke mich wohl am besten«, erklärte er, an niemand Bestimmten gewandt, »da ich dazu verdammt bin, den Rest des Abends Lichtblasen zu zeichnen.«
  


  
    »Was ist eine Lichtblase?«, fragte Emman mich leise.
  


  
    »Ein Diagramm, das zeigt, wie Information – Ursache und Wirkung – sich durch Raum und Zeit bewegt.«
  


  
    »Zeit, die nicht existiert?«, sagte Emman und wiederholte damit, was zum stehenden Witz geworden war.
  


  
    »Ja. Aber das ist in Ordnung. Der Raum existiert auch nicht«, sagte ich. Emman warf mir einen scharfen Blick zu und kam zu dem Schluss, dass ich ihn auf den Arm nahm.
  


  
    »Wie geht es denn deinem Freund Lio?«, fragte Emman apropos gestern Abend. Dass er sich an Lios Namen erinnerte, war bemerkenswert, da sie einander nicht offiziell vorgestellt worden waren und kaum ein Gespräch stattgefunden hatte. Allerdings gab es auf der Konvox unzählige Gelegenheiten, andere Leute kennenzulernen, sie konnten einander also sonst wo über den Weg gelaufen sein. Ich hätte keinen weiteren Gedanken daran verschwendet, wenn mein Gespräch mit Lio etwas anderes zum Inhalt gehabt hätte. Gestern war mir in Emmans Gegenwart ganz wohl gewesen. Heute war das anders. Leute, an denen mir lag, ließen sich in eine subversive Bewegung hineinziehen – führten sie in Alas Fall vielleicht sogar an. Lio hatte versucht, mich dafür zu gewinnen, während Emman mir zum Lukub folgen wollte. Konnte es sein, dass die Säkulare Macht Wind davon bekommen hatte und dass Emmans eigentliche Mission darin bestand, sie auffliegen zu lassen und mich dabei als Türöffner zu benutzen? Kein sehr schöner Gedanke – aber so würde ich von jetzt an wohl denken müssen.
  


  
    Eine Kombination aus Schwierigkeiten mit dem Zeitunterschied und Angst vor einer Vierten Verheerung hatte mich die ganze Nacht in meiner Zelle wachgehalten. Nur gut, dass der größte Teil des 
     Tages in einem gewaltigen Plenar bestanden hatte, bei dem man die Geschichte von dem Schachzug mit dem Satelliten erzählt und Phototypien und Spulos gezeigt hatte. Die hinteren Bänke des Unarierschiffs lagen im Dunkeln und boten so viel Platz, dass ich und unzählige andere, lukubmüde Avot sich der Länge nach hatten ausstrecken und Schlaf nachholen können. Als es vorbei gewesen war, hatte mich jemand wachgerüttelt. Ich war aufgestanden, hatte mir die Augen gerieben, den Blick durch das Schiff gehen lassen und Ala zu Gesicht bekommen – das erste Mal, seit sie beim Voko durch den Schirm getreten war. Sie hatte hundert Fuß von mir entfernt in einem Kreis von höher gewachsenen Avot – größtenteils Männer, allesamt älter – gestanden, gegen die sie sich in einer Art ernsthaftem Gespräch anscheinend aber ganz gut behauptet hatte. Einige der Männer waren Säkulare in militärischer Uniform gewesen. Ich war zu dem Schluss gekommen, dass es nicht der glücklichste Zeitpunkt war, zu ihr hinüberzuhüpfen und guten Tag zu sagen.
  


  
    »Hey! Raz! Raz! Wie viele Finger halte ich hoch?«, fragte Emman. Tris und Karvall hielten das für witzig. »Wie geht es Lio?«, wiederholte er.
  


  
    »Er ist beschäftigt«, sagte ich, »wie wir alle. Er trainiert ziemlich viel mit den Klingenthal-Avot.«
  


  
    Emman schüttelte den Kopf. »Schön, dass sie ein bisschen Bewegung bekommen«, sagte er. »Ich wüsste schrecklich gern, was Fesselungen und Nervengriffe gegen den Weltenverbrenner ausrichten sollen.«
  


  
    Mein Blick richtete sich auf den Stapel Phototypien. Emman schob ein paar zur Seite und produzierte eine Detailaufnahme eines abnehmbaren Aggregats, das an einem Stoßdämpfer befestigt war. Es handelte sich um ein gedrungenes graues Metallei, unmarkiert und ohne Zierelemente. Es war von einem Gittergerüst umgeben, das Vorrichtungen zum Anbau von Antennen, Feinsteuerraketen und sphärischen Tanks bot. Das Ding war eindeutig dazu gedacht, unter Eigenantrieb selbständig manövrieren zu können. Am Stoßdämpfer festgehalten wurde es von einem System von Klammern, die durch das Gitterwerk hindurch direkt an dem grauen Ei angriffen. Dieses Detail war der Konvox aufgefallen. Man hatte Berechnungen hinsichtlich der Größe der Klammern angestellt. Sie waren merkwürdig überdimensioniert. So groß mussten sie nur sein, wenn das Ding, das sie festhielten – das graue Ei – massiv war. Unglaublich 
     massiv. Das war kein gewöhnlicher Druckbehälter. Vielleicht hatte er extrem dicke Wände? Aber die Berechnungen ergaben keinen Sinn, wenn man von irgendeinem gewöhnlichen Metall ausging. Die schiere Anzahl von Protonen und Neutronen in dem Ding waren nur plausibel zu erklären, wenn man davon ausging, dass es aus einem Metall bestand, das so weit draußen am Ende des Periodensystems stand, dass seine Kerne – in jedem Kosmos – instabil waren. Spaltbar.
  


  
    Dieses Objekt war nicht bloß ein Tank. Es war eine thermonukleare Vorrichtung, die die größte, jemals auf Arbre gebaute um mehrere Größenordnungen übertraf. Die Antriebstanks enthielten genügend Reaktionsmasse, um es in eine Umlaufbahn zu bringen, die antipodisch zu der des Mutterschiffs lag. Brächte man sie zur Detonation, würde genug strahlende Energie abgegeben, um die Hälfte von Arbre, die das Ding zu Gesicht bekam, in Brand zu setzen.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass die Thaler wirklich damit rechnen, in Raumanzügen über den Weltenbrenner auszuschwärmen und ihn mit bloßen Händen niederzukämpfen«, sagte ich. »Was mich bei ihnen eigentlich am meisten beeindruckt hat, waren ihre militärgeschichtlichen und taktischen Kenntnisse.«
  


  
    Emman hob kapitulierend die Hände. »Versteh mich nicht falsch. Ich hätte sie gern auf meiner Seite.«
  


  
    Erneut konnte ich nicht anders, als in dieser Äußerung eine versteckte Bedeutung wahrzunehmen. Doch dann läutete eine Glocke. Wie Tiere in einem Labor hatten wir gelernt, die Glocken auseinanderzuhalten, sodass wir nicht eigens nachsehen mussten, wofür sie standen. Arsibalt nahm einen letzten Schluck aus seiner Flasche und eilte hinaus.
  


  
    Über den Lautsprecher war Moyras Stimme zu hören. »Uthentine und Erasmas waren Tausender, deshalb gelangten erst nach der Zweiten Jahrtausendkonvox Abschriften ihrer Abhandlung in die mathische Welt.« Sie sprach von den beiden Avot, die die Vorstellung des Komplexen Protismus entwickelt hatten. »Sie wurde auch damals kaum zur Kenntnis genommen, was sich erst im siebenundzwanzigsten Jahrhundert änderte, als Fraa Clathrand, ein Zentenarier – im späteren Leben Millenarier – in Saunt Edhar, einen Blick auf die Diagramme warf und sich zum Isomorphismus zwischen den Kausalitätspfeilen in diesen Netzen und dem Fluss der Zeit äußerte.«
  


  
    »Isomorphismus heißt …?«, fragte Zh’vaern.
  


  
    »Gleichgestaltigkeit. Die Zeit fließt in eine Richtung bzw. scheint in eine Richtung zu fließen«, sagte Paphlagon. »Ereignisse in der Vergangenheit können Ereignisse in der Gegenwart verursachen, aber nicht umgekehrt, und die Zeit verläuft niemals kreisförmig. Fraa Clathrand hat auf etwas Bemerkenswertes hingewiesen, nämlich, dass Informationen über die Knoons – die Gegebenheiten, die entlang all dieser Pfeile fließen – sich so verhalten, als ob die Knoons in der Vergangenheit lägen.«
  


  
    Wieder starrte Emman ins Leere, während er im Kopf Verbindungen herstellte. »Paphlagon ist auch ein Hunderter aus Edhar, stimmt’s?«
  


  
    »Ja«, sagte ich. »So ist wahrscheinlich auch sein Interesse für dieses Thema geweckt worden – wahrscheinlich hat er Clathrands Manuskripte irgendwo herumliegen sehen.«
  


  
    »Siebenundzwanzigstes Jahrhundert«, wiederholte Emman. »Clathrands Werke dürften also bei der Apert von 2700 in die mathische Welt als Ganzes gelangt sein?«
  


  
    Ich nickte.
  


  
    »Nur acht Jahrzehnte vor der Entstehung des …« Doch er brach ab, und sein Blick huschte nervös in meine Richtung.
  


  
    »Vor der Dritten Verheerung«, korrigierte ich ihn.
  


  
    Im Messallan hatte Lodoghir schon mehrfach eine Erklärung verlangt. Moyra brachte ihn schließlich zum Schweigen: »Die ganze Prämisse des Protismus besteht darin, dass die Knoons uns in dem ganz buchstäblichen und physikalischen Sinne verändern können, dass sie unser Nervengewebe veranlassen, sich anders zu verhalten. Die Umkehrung gilt jedoch nicht. Nichts, was sich in unserem Nervengewebe abspielt, kann vier zu einer Primzahl machen. Clathrand hat nur gesagt, dass Dinge in unserer Vergangenheit sich ebenso auf uns in der Gegenwart auswirken können, aber nichts, was wir in der Gegenwart tun, sich auf die Ereignisse in der Vergangenheit auswirken kann. Und damit scheint es, als hätten wir hier vielleicht eine vollkommen banale Erklärung für etwas in diesen Diagrammen, das ansonsten vielleicht ein wenig mystisch anmuten würde – nämlich die Reinheit und Unveränderlichkeit der Knoons.«
  


  
    Und an dieser Stelle geriet das Gespräch, genau wie von Arsibalt vorausgesagt, zu einem Tutorium über Lichtblasen, ein altes Schema, nach dem sich Theoren verdeutlichten, wie sich Wissen – und 
     Ursache-Wirkung-Beziehungen – im Laufe der Zeit von Ort zu Ort verbreitete.
  


  
    »Na schön«, sagte Zh’vaern irgendwann, »ich konzediere die Richtigkeit von Clathrands Behauptung, dass jeder dieser GAGs – der Schreiter, der Docht und so weiter – isomorph zu einer Anordnung der Dinge im Raum-Zeit-Gefüge sein kann und dass sie einander durch die Verbreitung von Informationen mit Lichtgeschwindigkeit gegenseitig beeinflussen. Aber was bringt uns Clathrands Behauptung? Behauptet er wirklich, dass die Knoons in der Vergangenheit liegen? Dass wir uns bloß irgendwie an sie erinnern?«
  


  
    »Sie wahrnehmen – nicht erinnern«, korrigierte ihn Paphlagon. »Ein Kosmograph, der einen Stern explodieren sieht, nimmt alles daran in seiner Gegenwart wahr – obwohl er vom Verstand her weiß, dass es vor Tausenden von Jahren geschehen ist und die Gegebenheiten erst jetzt das Objektiv seines Teleskops erreichen.«
  


  
    »Schön – aber meine Frage hat trotzdem Bestand.«
  


  
    Dass Zh’vaern sich so stark am Dialog beteiligte, war ungewöhnlich. Emman und ich bestätigten uns das, indem wir einen fragenden Blick wechselten. Vielleicht schickte sich der Matarrhit ja tatsächlich an, etwas zu sagen?
  


  
    »Nach der Apert von 2700 versuchten verschiedene Theoren, verschiedene Dinge mit Clathrands Behauptung anzufangen«, sagte Moyra, »und jeder verfolgte einen anderen Ansatz, je nachdem, welches Verständnis von Zeit und welche allgemeine Auffassung von Metatheorik er hatte. Zum Beispiel …«
  


  
    »Es ist zu spät am Abend für eine Aufzählung von Beispielen«, sagte Ignetha Foral.
  


  
    Was den ganzen Raum zum Schweigen brachte und die Diskussion zu beenden schien, bis Zh’vaern in der darauf folgenden Stille herausplatzte: »Hat das irgendetwas mit der Dritten Verheerung zu tun?«
  


  
    Das darauf folgende Schweigen war viel länger.
  


  
    Dass Emman und ich, die wir hinten in der Küche standen, leise davon gesprochen hatten, war eins. Mir war das auch so schon schrecklich unangenehm gewesen. Dass jedoch Zh’vaern das Thema bei einem Messale in Anwesenheit (und unter Überwachung) von Säkularen anschnitt, ging über eine katastrophale Unhöflichkeit weit, weit hinaus. Anzudeuten, dass die Avot in irgendeiner Weise für die Dritte Verheerung verantwortlich waren – das war 
     lediglich eine Unhöflichkeit von Abendgesellschaft sprengendem Kaliber. Doch extrem mächtigen Säkularen solche Vorstellungen in den Kopf zu setzen war eine Leichtfertigkeit, die an Verrat grenzte.
  


  
    Schließlich brach Fraa Jad das Schweigen mit einem schnaubenden Laut, der so tief war, dass das Lautsprechersystem ihn kaum übertrug. »Zh’vaern verletzt ein Tabu!«, bemerkte er.
  


  
    »Ich sehe keinen Grund, warum das Thema verboten sein sollte«, sagte Zh’vaern, nicht im Mindesten verlegen.
  


  
    »Wie ist es den Matarrhiten denn bei der Dritten Verheerung ergangen?«, fragte Jad.
  


  
    »Laut der damaligen Ikonographie hatten wir als Deolatisten nichts mit Rhetoren oder Inkantoren zu tun und galten dementsprechend als …«
  


  
    »Unschuldig an dem, dessen wir schuldig waren?«, sagte Suur Asquin, die sich diesen Augenblick ausgesucht zu haben schien, um mit den Nettigkeiten aufzuhören.
  


  
    »Jedenfalls«, sagte Zh’vaern, »haben wir uns auf eine Insel tief in den Südpolarregionen zurückgezogen und von den dort vorkommenden Pflanzen, Vögeln und Insekten gelebt. Dort haben wir auch unsere Küche entwickelt, die, wie ich weiß, viele von euch widerwärtig finden. Wir erinnern uns mit jedem Stück Essen, das wir zu uns nehmen, an die Dritte Verheerung.«
  


  
    Zum ersten Mal, seit Zh’vaern seine Stinkbombe hatte platzen lassen, hörte ich über den Lautsprecher Stühlerücken, Räuspern und das Klirren von Gerätschaften. Doch dann verdarb er alles durch die Art und Weise, wie er die Frage auf Jad zurückschoss: »Und deine Leute? Edhar gehörte doch zu den Unversehrten, nicht wahr?« Schon war alles wieder angespannt. Clathrand war aus Edhar gekommen; Zh’vaern hatte offenbar eine Theorie entwickelt, derzufolge Clathrands Arbeit die Grundlage für die Leistungen der Inkantoren gewesen war; nun machte er auf den Umstand aufmerksam, dass Jads Math es irgendwie geschafft hatte, die Verheerung sieben Jahrzehnte lang abzuwehren.
  


  
    »Faszinierend!«, rief Emman aus. »Schlimmer kann es eigentlich nicht mehr werden!«
  


  
    »Ich bin froh, dass ich nicht da drin bin«, sagte Tris.
  


  
    »Arsibalt stirbt bestimmt tausend Tode«, sagte ich. Ein leises Geräusch im hinteren Teil der Küche erregte unsere Aufmerksamkeit: Orhan, Zh’vaerns Servitor, hatte die ganze Zeit stumm dort gestanden. 
     Da man sein Gesicht nicht sehen konnte, fiel es leicht, seine Anwesenheit zu vergessen.
  


  
    »Du bist gerade erst zur Konvox gekommen, Fraa Zh’vaern«, sagte Suur Asquin, »und deswegen verzeihen wir dir, dass du noch nicht gehört hast, was in den letzten Wochen zum offenen Geheimnis geworden ist: dass die drei Unversehrten Depots für nuklearen Abfall sind und als solche wahrscheinlich von der Säkularen Macht geschützt wurden.«
  


  
    Falls das Zh’vaern neu war, schien er es nicht sonderlich bemerkenswert zu finden.
  


  
    »Das führt zu nichts«, verkündete Ignetha Foral. »Es wird Zeit, dass wir vorwärtskommen. Zweck der Konvox – und dieses Messale – ist es, Dinge zu erledigen. Nicht, Freundschaften zu schließen oder höfliche Gespräche zu führen. Die Politik dessen, was ihr die Säkulare Macht nennt, gegenüber der mathischen Welt ist, wie sie ist, und wird sich durch einen Fauxpas beim Dessert nicht ändern. Der Weltenverbrenner, müsst ihr wissen, hat dazu geführt, dass sich die Leute auf das Wesentliche konzentrieren – jedenfalls da, wo ich arbeite.«
  


  
    »Wohin soll das Gespräch denn morgen führen, Frau Ministerin?«, fragte Suur Asquin. Ich brauchte ihr Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass der Tadel sie wirklich getroffen hatte.
  


  
    »Ich möchte wissen, wer – was – die Geometer sind und wo sie herkommen«, sagte Ignetha Foral. »Wie sie hierhergekommen sind. Wenn wir den ganzen Abend über polykosmische Metatheorik diskutieren müssen, um diese Fragen zu beantworten, dann ist das eben so! Aber wir wollen von nichts mehr sprechen, das für die vorliegende Angelegenheit nicht relevant ist.«
  


  
    
      Wiedergeburt: Das historische Ereignis, das das Alte Mathische Zeitalter vom Praxischen Zeitalter trennt und gewöhnlich auf etwa -500 datiert wird. Dabei wurden die Tore der Mathe geöffnet, und die Avot zerstreuten sich in die säkulare Welt. Die W. ist charakterisiert durch ein plötzliches Aufblühen von Kultur, theorischem Fortschritt und Forschung.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Ich hatte mir geschmeichelt, dass Fraa Jad vielleicht mit mir reden wollte; immerhin hatte er mich auf eine Mission geschickt, die mich dreimal fast das Leben gekostet hätte. Aber im Gegensatz zu Moyra war er nicht der Typ, der nach dem Messale in der Küche herumhing, mit den Servitoren schwatzte und Geschirr abwusch. Bis wir mit Aufräumen fertig waren, hatte er sich dorthin verzogen, wo die Konvox Tausender unterbrachte, solange sie nicht in Gebrauch waren.
  


  
    Das war nur ein Grund mehr, warum ich Lio aufspüren wollte. Auf der Fahrt von Edhar nach Blys Koppie hatte Fraa Jad uns beiden vertraut – jedenfalls glaubten wir das -, indem er den Hinweis hatte fallen lassen, dass er unnatürlich alt war. Wenn ich Jad ausfindig machen und den Dialog ins nächste Stadium überführen würde – worin auch immer es bestand -, sollte Lio dabei sein.
  


  
    Das Problem war nur, dass mir offenbar eine Entourage zugewachsen war: Emman, Arsibalt und Barb. Wenn ich die drei zu einem Treffen der umstürzlerischen Verschwörergruppe führte, der Lio inzwischen angehörte, würde Arsibalt in Ohnmacht fallen und müsste zu seiner Zelle zurückgeschleppt werden, Barb würde es der ganzen Konvox weitererzählen, und Emman würde uns den Zampanos melden.
  


  
    Während ich den Küchenboden wischte, kam mir die Idee, sie stattdessen zu Jesrys Lukub zu führen. Mit etwas Glück könnte ich dort einige oder alle loswerden.
  


  
    Während wir Jesry zu finden versuchten, wurden wir darüber informiert – Emman per Nicknack-Nachricht, wir anderen durch kodiertes Läuten eines Glockenspiels auf dem Fels -, dass der Lukub abgesagt war. Tatsächlich hatte man mit Ausnahme von Laboratorium und Messale bis auf weiteres alles eingestellt, und Messale fand nur noch statt, weil wir essen mussten, um arbeiten zu können. In der übrigen Zeit sollten wir das Schiff der Geometer analysieren. Die Säkularen verfügten über syntaktische Systeme zum Bau und zur Darstellung dreidimensionaler Modelle von komplizierten Objekten, und so bestand das Ziel nun darin, ein solches Modell zu schaffen, das bis hin zur letzten Strebe, Luke und Schweißnaht dem Raumschiff entsprach, das unseren Planeten umkreiste – oder wenigstens dessen äußerer Hülle, denn die war alles, was wir davon sehen konnten. Emman beherrschte dieses Modellherstellungssystem und wurde daher abberufen, um mit einem Haufen Ita in einem 
     Laboratorium zu schuften. Soweit ich es verstand, war er eigentlich nicht mit der Modellherstellung beschäftigt, sondern sollte lediglich das System zum Laufen bringen. Diejenigen von uns, die eine theorische Ausbildung genossen hatten, waren neuen Laboratorien zugewiesen worden, deren Zweck darin bestand, über den Phototypien von vergangener Nacht zu brüten und sie in das Modell zu integrieren.
  


  
    Einige solcher Aufgaben waren anspruchsvoller als andere. Das Antriebssystem, bei dem Plasmatriebwerke mit der Schubplatte interagierten, war sogar für Jesry schwer zu verstehen. Er war der Gruppe zugeteilt worden, die die Geheimnisse der Röntgenlaserbatterien durchdringen sollte. Ich gehörte einem Team an, das die Makrodynamik des Schiffes als Ganzes analysierte. Wir gingen davon aus, dass ein innerhalb des Ikosaeders liegender Teil davon rotierte, um eine Pseudoschwerkraft zu erzeugen. Es handelte sich also um ein riesiges Gyroskop. Wenn es manövrierte – wozu es gestern Nacht gezwungen worden war -, mussten zwischen den gedrehten und den nicht gedrehten Teilen gyroskopische Kräfte wirksam werden, die durch irgendwie geartete Lager ausgeglichen werden mussten. Wie groß waren diese Kräfte? Und wie manövrierte das Ding überhaupt? Es waren keine Düsentriebwerke – keine Feinsteuerraketen – gezündet worden. Man hatte keine Treibladungen zur Detonation gebracht. Und dennoch hatte sich das Ikosaeder mit bemerkenswerter Gewandtheit gedreht. Die einzige vernünftige Erklärung war, dass er ein System von Schwungrädern – schnell drehenden Gyroskopen – enthielt, die sich dazu verwenden ließen, den Drehimpuls zu speichern und freizusetzen. Man musste sich ein entlang der Innenfläche des Ikosaeders verlaufendes Eisenbahngleis vorstellen, das einen vollständigen Kreis beschrieb und auf dem in niemals unterbrochener Schleife ein Güterzug fuhr. Wenn der Zug seine Bremsen betätigte, würde er einen Teil seines Drehimpulses an das Ikosaeder abgeben und diesen zur Drehung zwingen. Durch Lösen der Bremsen und Gasgeben könnte er den Effekt umkehren. Seit vergangener Nacht war klar, dass das Ikosaeder ein halbes Dutzend solcher Systeme enthielt – zwei gegenläufige auf jeder der drei Achsen. Wie groß mochten sie sein, wie viel Kraft konnten sie mit dem Schiff austauschen? Was könnte das darüber aussagen, woraus sie bestanden? Welche Schlüsse könnten wir darüber hinaus hinsichtlich Größe, Masse und Drehgeschwindigkeit des im Inneren 
     verborgenen, bewohnten Teils ziehen, wenn wir genaue Messungen anstellten, wie das Ikosaeder manövriert hatte?
  


  
    Arsibalt wurde einer Gruppe zugewiesen, die mittels Spektroskopie und anderer Gegebenheiten feststellen sollte, welche Teile des Schiffes in welchem Kosmos oder ob sie alle in ein und demselben Kosmos hergestellt worden waren. Barb wurde beauftragt, den Sinn eines Dreiecknetzwerks von Streben zu ergründen, das, wie man beobachtet hatte, aus dem nicht gedrehten Teil des Schiffes hervorragte. Und so weiter. Daher vergingen nun sechs Stunden, in denen ich mich vollständig in das Problem vertiefte, das man mir und einer Gruppe von fünf anderen Theoren zugewiesen hatte. Ich hatte keinen Augenblick Zeit, über irgendetwas anderes nachzudenken, bis jemand darauf hinwies, dass die Sonne aufging, und man uns mitteilte, dass es auf dem großen Platz, der sich am Fuße des Felsens vor dem Mynster erstreckte, etwas zu essen gab.
  


  
    Auf dem Weg dorthin versuchte ich, gyroskopische Probleme für ein paar Minuten aus meinen Gedanken zu verdrängen und mich mit dem Gesamtbild zu beschäftigen. Gestern Abend hatte Ignetha Foral aus ihrer Ungeduld keinen Hehl gemacht. Vom Messale gekommen, hatten wir uns in einer Konvox wiedergefunden, die abrupt umorganisiert worden war – und zwar nach säkularen Prinzipien. Wir alle glichen jetzt Praxikern, die an kleinen Häppchen eines Problems arbeiteten, dessen Gesamtheit wir vielleicht nie zu Gesicht bekommen würden. War das eine dauerhafte Veränderung? Wie würde sie sich auf die Bewegung auswirken, von der Lio gesprochen hatte? Handelte es sich um eine bewusste Strategie, mit der diese Bewegung erstickt werden sollte? Was Lio mir erzählt hatte, hatte mir Sorgen gemacht, und ich hatte Angst davor gehabt, was ich erfahren mochte, wenn ich jemals Alas Lukub fände. Deshalb war ich erleichtert darüber gewesen, dass man ihn zeitweilig ausgesetzt hatte. Vergangene Nacht hatte die Verschwörung keine Fortschritte machen können. Doch ein Teil von mir machte sich Gedanken darüber, wie sie wohl darauf reagieren würde, dass man sie noch tiefer in den Untergrund trieb.
  


  
    Das Frühstück wurde im Freien serviert, an langen Tischen, die das Militär auf dem Platz aufgestellt hatte. Das war zwar praktisch für uns – aber vom Stil her auf sonderbare, aufdringliche Weise säkular und ein weiteres Indiz dafür, dass die mathischen Hierarchen Macht an die Zampanos verloren oder abgetreten hatten.
  


  
    Als ich mit einem Stück Brot, Butter und Honig aus der Schlange trat, sah ich eine zierliche Frau, die gerade dabei war, sich an einen ansonsten freien Tisch zu setzen. Ich ging rasch hin und setzte mich ihr gegenüber. Der Tisch war zwischen uns, sodass sich die Frage, ob wir uns umarmen, küssen oder die Hand geben sollten, erst gar nicht stellte. Sie wusste, dass ich da war, verharrte aber eine ganze Weile über ihren Teller gebeugt, starrte auf ihr Essen und sammelte, wie ich dachte, Kraft, ehe sie den Blick hob und mir in die Augen schaute.
  


  
    »Ist der Platz hier frei?«, fragte im Nähertreten ein Fraa in komplizierter Kulle und bedachte mich dabei mit einem schmeichlerischen Blick, wie ich ihn inzwischen mit denen assoziierte, die sich bei Edhariern einschleimen wollten.
  


  
    »Zieh Leine!«, sagte ich. Das tat er.
  


  
    »Ich habe dir ein paar Briefe geschickt«, sagte ich. »Weiß nicht, ob du sie gekriegt hast.«
  


  
    »Osa hat mir einen gegeben«, sagte sie. »Geöffnet habe ich ihn erst nach dem, was mit Orolo passiert ist.«
  


  
    »Warum?«, fragte ich, um einen sanften Ton bemüht. »Das mit Jesry weiß ich …«
  


  
    Die großen Augen schlossen sich vor Schmerz – nein – vor Verärgerung, und sie schüttelte den Kopf. »Lass gut sein. Es ist einfach zu viel anderes passiert. Ich wollte mich nicht ablenken lassen.« Sie lehnte sich auf ihrem Klappstuhl zurück, stieß einen Seufzer aus. »Nach der Heimsuchung von Orithena dachte ich, ich sollte mal lieber loslegen. Gas geben, wie die Extras sagen. Ich habe deinen Brief gelesen. Ich glaube …« Ihre Stirn runzelte sich. »Ich weiß nicht, was ich glaube. Es ist, als hätte ich drei verschiedene Leben. Vor der Voko. Zwischen der Voko und Orolos Tod. Und seither. Und dein Brief – der ein respektables Stück Arbeit war, nicht dass wir uns da falsch verstehen – war an eine Ala gerichtet, die es schon seit zwei Leben nicht mehr gibt.«
  


  
    »Ich glaube, wir alle könnten ähnliche Geschichten erzählen«, meinte ich.
  


  
    Sie zuckte die Achseln, nickte, fing an zu essen.
  


  
    »Na schön«, versuchte ich es, »dann erzähl mir von deinem jetzigen Leben.«
  


  
    Sie sah mich ungemütlich lange an. »Lio hat mir gesagt, dass ihr miteinander geredet habt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Endlich unterbrach sie den Augenkontakt und ließ den Blick über die Frühstückstische, die sich langsam mit müden Fraas und Suurs füllten, und über die Rasenflächen und Türme von Tredegarh schweifen. »Sie haben mich hierhergeholt, damit ich Leute organisiere. Und das tue ich.«
  


  
    »Aber nicht so, wie sie wollen?«
  


  
    Sie schüttelte rasch den Kopf. »Es ist komplizierter, Erasmas.« Sie meinen Namen sagen zu hören brachte mich fast um. »Sobald man eine Organisation ins Leben ruft, entfaltet sie, wie sich herausgestellt hat, ein Eigenleben – lebt nach ihrer eigenen Logik. Wenn ich so etwas schon einmal gemacht hätte, hätte ich vermutlich gewusst, dass das so sein würde – und entsprechend geplant.«
  


  
    »Na ja – sei nicht so streng mit dir.« »Ich bin gar nicht streng mit mir. Das bist du, der mir irgendwelche Emotionen überstreift. Wie Kleider bei einer Puppe.«
  


  
    Das alte Gefühl – eine merkwürdige Mischung aus Gereiztheit, Liebe und dem Verlangen, mehr davon zu spüren – überkam mich.
  


  
    »Verstehst du, sie haben von Anfang an gewusst, dass die Konvox verletzlich ist. Ein naheliegendes Ziel, falls der Pakt die Feindseligkeiten eröffnete.«
  


  
    »Der Pakt?« »Wir nennen es mittlerweile PAQD, für Pangäa-Antarkt-Quator-Diasp. Das ist weniger anthropomorph als Geometer.«
  


  
    Aber sie sind anthropomorph, war ich versucht zu sagen. Doch ich verkniff es mir.
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie, während sie mich beäugte, »sie sind anthropomorph. Egal. Wir nennen sie PAQD.«
  


  
    »Na ja, Gedanken habe ich mir schon gemacht«, sagte ich. »Scheint riskant, alle klugen Köpfe auf so einem kleinen Fleck zusammenzuziehen.«
  


  
    »Ja, aber sie haben mir immer und immer wieder eingehämmert, dass man Risiken eingehen muss. Die Frage ist, welche Vorteile es einem einbringen könnte, wenn man ein bestimmtes Risiko eingeht.«
  


  
    Für mich hörte sich das nach organisatorischem Scheißdrökh an, wie er ständig von aufgeblasenen Extras abgesondert wurde, die sich nicht die Mühe gemacht hatten, ihre Begriffe zu klären. Ala schien es jedoch merkwürdig wichtig zu sein, dass ich zuhörte, verstand 
     und ihr beipflichtete. Sie streckte sogar die Hand aus und legte sie einige Augenblicke lang auf die meine, was meine Konzentration sehr schärfte. Und so gab ich in einer kurzen Pantomime vor, über das Gesagte nachzudenken und ihr beizupflichten. »Liegt der Vorteil in diesem Fall darin, dass die Konvox vielleicht etwas halbwegs Nützliches zustande bringen könnte, ehe sie in die Luft gejagt wird?«, fragte ich.
  


  
    Das schien den Anforderungen zu genügen, und so ackerte sie weiter. »Ich wurde mit Risikominderung beauftragt, was Scheißdrökh ist und bedeutet, dass sich die Konvox, falls der PAQD irgendetwas Furchteinflößendes tut, wie ein Schwarm Fliegen beim Anblick der Fliegenklatsche zerstreuen wird. Und anstatt uns aufs Geratewohl zu zerstreuen, werden wir es auf systematische, geplante Weise tun – Antischwarm haben die Ita es genannt -, und wir werden im Retikulum bleiben, sodass wir die wesentlichen Funktionen der Konvox weiterhin ausüben können, auch wenn wir überallhin wuseln.«
  


  
    »Hast du sofort damit angefangen? Gleich nachdem du evoziert worden bist?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du hast also von vornherein gewusst, dass es eine Konvox geben würde.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe gewusst, dass sie – wir – Pläne dafür machen. Ich habe nicht mit Sicherheit gewusst, ob die Konvox tatsächlich stattfinden – oder wen man rufen würde. Als sie dann allmählich Gestalt annahm, sind die Pläne, an denen ich gearbeitet habe, stärker in den Mittelpunkt gerückt und haben an Tiefe gewonnen. Und dann ist es mir auf einmal aufgegangen – unausweichlich geworden.«
  


  
    »Was ist dir aufgegangen?«
  


  
    »Was hat Fraa Corlandin uns über die Wiedergeburt beigebracht?«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Du hast gründlicher studiert als ich. Das Ende des Alten Mathischen Zeitalters. Die Tore der alten Mathe wurden aufgestoßen – zuweilen sogar aus den Angeln gerissen. Die Avot zerstreuten sich in das Säkulum – okay, ich glaube, ich verstehe jetzt, worauf das alles hinausläuft …«
  


  
    »Wofür ich im Auftrag der Säkularen Macht Pläne ausarbeiten sollte – ohne es zu verstehen -, war in vieler Hinsicht nicht von einer zweiten Wiedergeburt zu unterscheiden«, sagte Ala. »Denn 
     nicht nur Tredegarh würde seine Tore öffnen, Raz. Wenn es zum Krieg mit dem PAQD kommt, werden sich alle Konzente zerstreuen müssen. Die Avot werden sich in der allgemeinen Bevölkerung bewegen – sich unter sie mischen – mit ihr eins werden. Trotzdem werden wir uns immer noch über das Retikulum miteinander verständigen. Das bedeutet …«
  


  
    »Ita«, sagte ich.
  


  
    Sie nickte und lächelte, erwärmte sich langsam für die Aufgabe, für das Bild, das sie schuf. »Jeder Zelle von umherziehenden Avot müssen einige Ita angehören. Und die Trennung zwischen Avot und Ita wird sich nicht mehr aufrechterhalten lassen. Der Antischwarm wird Aufgaben auszuführen haben – andere Dinge, als die Avot sie traditionellerweise getan haben. Arbeit von unmittelbarer säkularer Relevanz.«
  


  
    »Ein zweites Praxisches Zeitalter«, sagte ich.
  


  
    »Genau!« Sie hatte sich in Begeisterung geredet. Auch ich spürte eine gewisse Erregung. Aber ich rief mich zur Ordnung, indem ich mich darauf besann, dass dieser Fall nur eintreten würde, wenn es zum umfassenden Krieg käme. Sie spürte das ebenfalls und fror ihr Gesicht zu einer Miene ein, wie sie sie meiner Vorstellung nach aufsetzte, wenn sie sich mit hohen militärischen Führern beriet. »Angefangen hat es«, sagte sie mit viel leiserer Stimme – und mit es meinte sie, wie ich wusste, die Sache, von der mir Lio erzählt hatte – »angefangen hat es bei Treffen mit Zellenleitern. Verstehst du, die Zellen – die Gruppen, in die wir uns aufteilen werden, wenn wir den Antischwarm auslösen – haben jeweils einen Leiter. Mit diesen Leitern habe ich mich getroffen, ihnen ihre Evakuierungspläne gegeben, sie mit den Leuten vertraut gemacht, die zu ihrer Zelle gehören.«
  


  
    »Das ist also …«
  


  
    »Vorherbestimmt. Ja. Jeder in der Konvox ist bereits einer Zelle zugeteilt worden.«
  


  
    »Aber ich bin nicht …«
  


  
    »Du bist nicht informiert worden«, sagte Ala. »Das gilt für alle – außer den Zellenleitern.«
  


  
    »Ihr wolltet die Leute nicht beunruhigen – sie nicht ablenken – es war nicht sinnvoll, sie zu unterrichten«, vermutete ich.
  


  
    »Aber das wird sich ändern«, sagte sie und blickte sich um, als rechnete sie damit, dass es sich auf der Stelle änderte. Und tatsächlich fiel mir auf, dass noch weitere militärische Tromms auf das 
     Gelände gefahren waren und an einem Ende dieses Freiluft-Refektoriums geparkt hatten. Soldaten waren damit beschäftigt, ein Lautsprechersystem aufzubauen. »Deswegen essen wir auch alle zusammen.« Sie schnaubte. »Deswegen esse ich überhaupt etwas. Das erste Essen seit drei Tagen, das den Namen verdient. Jetzt komme ich dazu, mich ein bisschen zu entspannen – den Dingen ihren Lauf zu lassen.«
  


  
    »Was passiert denn jetzt?«
  


  
    »Jeder bekommt einen Rucksack und Instruktionen.«
  


  
    »Es kann kein Zufall sein, dass wir das im Freien und unter klarem Himmel tun«, bemerkte ich.
  


  
    »Jetzt denkst du wie Lio«, sagte sie beifällig, während sie einen Bissen Brot kaute. Sie schluckte und fuhr fort: »Das ist eine Abschreckungsstrategie. Der PAQD wird sehen, was wir hier machen, und, so hofft man, vermuten, dass wir Vorbereitungen treffen, uns zu zerstreuen. Und wenn sie wissen, dass wir in der Lage sind, uns binnen kürzester Zeit zu zerstreuen, verringert sich für sie der Anreiz, Tredegarh anzugreifen.«
  


  
    »Klingt plausibel«, sagte ich. »Dazu habe ich vermutlich gleich noch viele weitere Fragen. Aber du hast etwas von den Treffen mit den Zellenleitern gesagt …?«
  


  
    »Ja. Du weißt doch, wie es mit uns Avot ist. Nichts wird für bare Münze genommen. Alles wird seziert. Einem Dialog unterworfen. Ich habe mich in kleinen Gruppen mit diesen Leuten getroffen – mit jeweils einem halben Dutzend Zellenleitern. Habe ihnen ihre Befugnisse und ihre Aufgaben erklärt, unterschiedliche Szenarien mit ihnen durchgespielt. Und es schien, als hätte jede Gruppe einen oder zwei, die es weitertreiben wollten als die anderen. Es in eine größere historische Perspektive stellen, Vergleiche mit der Wiedergeburt ziehen wollten und so weiter. Die Sache, von der dir Lio erzählt hat, war eine Folge davon. Einige dieser Leute – ich konnte in der zur Verfügung stehenden Zeit schlicht und einfach nicht alle ihre Fragen beantworten. Also habe ich ihre Namen auf eine Liste gesetzt und ihnen gesagt: ›Wir werden später ein Folgetreffen abhalten, auf dem wir eure Anliegen besprechen, aber das wird ein Lukub sein müssen, weil ich ansonsten keine Zeit habe.‹ Und zufälligerweise – das kannst du für Glück oder für Pech halten, ganz wie du willst – fiel der Zeitpunkt mit der Heimsuchung von Orithena zusammen.«
  


  
    Nun wurden wir abgelenkt, da das Lautsprechersystem zum Leben 
     erwachte. Eine Hierarchin forderte »die folgenden Personen« auf, nach vorne zu kommen – und sich zu den Tromms zu begeben, wo Soldaten Palettenladungen prall vorgepackter, militärischer Rucksäcke aufrissen. Die Hierarchin hatte offenbar noch nie in ein Tonverstärkungsgerät gesprochen, aber sie hatte den Bogen bald heraus und begann die Namen von Fraas und Suurs aufzurufen. Langsam und zunächst unsicher standen die Aufgerufenen von ihren Plätzen auf und bewegten sich die Gassen zwischen den Tischen entlang. Gespräche kamen kurze Zeit ins Stocken und wurden dann in ganz anderem Ton weitergeführt, während die Leute sich in verwunderten Ausrufen und Spekulationen ergingen.
  


  
    »Nun gut«, sagte ich, »du befindest dich also mit den pingeligsten und aufmüpfigsten Zellenleitern in einem Lukub irgendwo in einem Schreibsaal …«
  


  
    »Sie sind übrigens ganz wunderbar!«, warf Ala ein.
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich. »Aber sie wollen allesamt diese Themen vertiefen – und im selben Augenblick erfährst du von der armen Frau aus Antarkt, die ihr Leben geopfert hat …«
  


  
    »Und davon, was Orolo für sie getan hat«, erinnerte sie mich. Und an dieser Stelle musste sie einige Augenblicke lang zu reden aufhören, denn unversehens hatte Trauer sie überwältigt. Wir sahen zu – oder taten so -, wie Avot zu ihren Plätzen zurückkamen, jeder mit einem Rucksack über einer Schulter und einer Art Marke oder Platte um den Hals.
  


  
    »Wie auch immer«, sagte sie mit belegter Stimme und hielt inne, um sich zu räuspern. »So etwas Seltsames hatte ich noch nie erlebt. Ich hatte damit gerechnet, dass wir bis zum Morgengrauen reden und niemals zu einem Konsens kommen würden. Aber es passierte das genaue Gegenteil. Wir hatten von vornherein einen Konsens. Alle wussten einfach, dass wir mit der Fraktion Kontakt aufnehmen mussten, die diese Frau geschickt hatte. Und selbst wenn die Säkularen so etwas nie erlauben würden, tja, sobald wir zum Antischwarm geworden waren …«
  


  
    »Konnten sie ohnehin nichts tun, um euch daran zu hindern.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Lio hat davon gesprochen, dass man mithilfe der Laserleitstern-Anlage an den großen Teleskopen Signale senden könnte?«
  


  
    »Ja. Das ist im Gespräch. Einige machen es vielleicht sogar schon, was weiß ich.«
  


  
    »Wessen Idee war das?«
  


  
    Sie zögerte mit der Antwort.
  


  
    »Versteh mich nicht falsch!«, beruhigte ich sie. »Es ist eine glänzende Idee.«
  


  
    »Es war Orolos Idee.«
  


  
    »Aber du hast doch gar nicht mit ihm reden können …!«
  


  
    »Orolo hat es sogar getan«, sagte Ala widerstrebend und behielt mich dabei genau im Auge, um festzustellen, wie ich darauf reagieren würde. »Von Edhar aus. Letztes Jahr. Einer von Sammanns Kollegen ist zum M & M hinaufgestiegen und hat den Beweis gefunden.«
  


  
    »Den Beweis?«
  


  
    »Orolo hatte die Laserleitstern-Anlage am M & M so programmiert, dass sie ein Analemma in den Himmel schrieb.«
  


  
    Vor einer Woche oder einem Monat hätte ich noch Stein und Bein geschworen, dass das unmöglich stimmen konnte. Aber jetzt nicht mehr. »Lodoghir hatte also recht«, seufzte ich. »Was er Orolo im Plenar vorgeworfen hat, stimmte haargenau.«
  


  
    »Entweder das«, sagte Ala, »oder er hat die Vergangenheit geändert.«
  


  
    Ich lachte nicht.
  


  
    »Du solltest auch wissen«, fuhr sie fort, »dass Lodoghir dieser Gruppe angehört, von der ich dir erzählt habe.«
  


  
    »Fraa Erasmas von Edhar«, rief die Stimme über den Lautsprecher.
  


  
    »Tja«, sagte ich. »Dann stelle ich mal lieber fest, in welche Zelle du mich gesteckt hast.«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »So läuft das nicht. Das weißt du erst, wenn es so weit ist.«
  


  
    »Wie kann sich die Zelle zusammenfinden, wenn wir nicht wissen, nach wem wir Ausschau halten müssen?«
  


  
    »Wenn das passiert – wenn der Befehl dazu ergeht -, wird sich deine Marke aktivieren und dir sagen, wohin du gehen sollst. Wenn du dorthin kommst«, sagte Ala, »sind die anderen Leute, die du dort sehen wirst, der Rest deiner Zelle.«
  


  
    Ich zuckte die Achseln. »Kommt mir ziemlich vernünftig vor.« Denn ihre Stimmung hatte sich plötzlich verdüstert und ich wusste nicht, warum. Sie langte über den Tisch und packte meine Hand. »Sieh mich an«, sagte sie. »Sieh mich an.«
  


  
    Als ich sie ansah, bemerkte ich Tränen in ihren Augen und einen Ausdruck in ihrem Gesicht, wie ich ihn noch nie gesehen hatte. Vielleicht hatte mein Gesicht genauso ausgesehen, als ich durch die offene Tür des Luftfahrzeugs hinabgeschaut und Orolo erkannt hatte. Mit diesem Gesicht sagte sie mir etwas, das in Worte zu fassen ihre Kraft überstieg. »Wenn du an diesen Tisch zurückkommst, werde ich nicht mehr da sein«, sagte sie. »Wenn ich dich nicht mehr sehe, bevor es passiert« – und ich spürte, dass das für sie feststand -, »musst du wissen, dass ich eine schreckliche Entscheidung getroffen habe.«
  


  
    »Aber das tun wir alle, Ala! Ich müsste dir mal was von meinen jüngsten schrecklichen Entscheidungen erzählen!«
  


  
    Aber sie war schon dabei, sich von mir zu lösen, wollte mich durch schiere Willenskraft dazu zwingen, ihre Worte zu verstehen.
  


  
    »Gibt es keine Möglichkeit, dich umzustimmen? Es in Ordnung zu bringen? Wiedergutzumachen?«, fragte ich.
  


  
    »Nein! Ich will damit sagen, ich habe in dem Sinne eine schreckliche Entscheidung getroffen, wie Orolo vor den Toren von Orithena eine schreckliche Entscheidung getroffen hat.«
  


  
    Ich brauchte ein paar Augenblicke, um zu verstehen. »Schrecklich«, sagte ich endlich, »aber richtig.«
  


  
    Dann flossen die Tränen so heftig, dass sie die Augen schließen und mir den Rücken zukehren musste. Sie ließ meine Hand los und wankte davon, die Schultern gekrümmt, als hätte man ihr gerade ein Messer in den Rücken gestoßen. Sie schien der kleinste Mensch in der Konvox zu sein. Jeder Instinkt befahl mir, ihr nachzurennen und ihr den Arm um die knochigen Schultern zu legen. Aber ich wusste, sie würde mir einen Stuhl über den Kopf ziehen.
  


  
    Ich ging zu dem Tromm und holte meinen Rucksack und meine Marke: eine rechteckige Platte wie eine kleine photomnemonische Tafel, die man gelöscht hatte.
  


  
    Dann machte ich mich wieder an die Arbeit, den Trägheitstensor des Schiffes der Geometer abzuschätzen.
  


  
     

  


  
    Ich verschlief den größten Teil des Nachmittags, und nach dem Aufwachen fühlte ich mich schrecklich. Mein Körper hatte sich gerade an die Lokalzeit gewöhnt, da machte ich durch meine seltsame Tageseinteilung alles wieder kaputt.
  


  
    Ich ging früh zu Avrachons Dotat. Das abendliche Rezept erforderte 
     viel Schäl- und Schneidearbeit, weshalb ich mich mit einem Messer und einem Schneidebrett auf die vordere Veranda setzte und dort arbeitete, teils um das letzte Sonnenlicht zu genießen, teils aber auch in der Hoffnung, vielleicht Fraa Jad auf dem Weg zum Messale abfangen zu können. Avrachons Dotat war ein großes Steinhaus, nicht ganz so festungsartig wie einige mathische Bauwerke, die ich nennen könnte, mit Balkonen, Kuppeln und Erkern, die den Wunsch in mir weckten, ihm anzugehören, nur damit ich meine tägliche Arbeit in einer so bezaubernden und malerischen Umgebung verrichten konnte. Als hätte das einzige Ziel des Architekten darin bestanden, Neid in den Herzen von Avot zu säen, damit sie intrigierten und manövrierten, um hier hineinzukommen. Ich hatte Glück, dass eine so außergewöhnliche Ereigniskette es mir ermöglicht hatte, hier auch nur eine Stunde auf der Veranda zu sitzen und Gemüse zu schälen. Mein Gespräch mit Ala hatte mich daran gemahnt, mir diese Gelegenheit tunlichst zunutze zu machen, solange ich konnte. Das Dotat lag auf einem Hügel, sodass ich einen guten Blick über die offenen Rasenflächen hatte, die sich zwischen anderen Dotaten und Kapitelhäusern hinzogen. Gruppen von Avot kamen und gingen, einige in aufgeregtem Gespräch, einige stumm, vornübergebeugt, erschöpft. Fraas und Suurs waren aufs Geratewohl über das Gelände verstreut, in ihre Kullen gehüllt, auf ihre Sphärs gebettet, schlafend. Der Anblick so vieler in so unterschiedlichem Stil Gekleideter erinnerte mich aufs Neue an die Vielgestaltigkeit der mathischen Welt – etwas, was mir bis zu meiner Ankunft hier nie so bewusst gewesen war – und rückte Alas Worte von einer Zweiten Wiedergeburt in ein anderes Licht. Die Idee, die Tore aus den Angeln zu reißen, war in gewisser Weise spannend, einfach weil sie eine so große Veränderung darstellte. Aber würde sie nicht auch das Ende alles dessen bedeuten, was die Avot in 3700 Jahren aufgebaut hatten? Würden Menschen in der Zukunft voller Ehrfurcht leere Mynster besichtigen und denken, dass wir verrückt gewesen sein mussten, solche Gebäude aufzugeben?
  


  
    Ich fragte mich, wer wohl noch meiner Zelle zugeteilt war und welche Aufgaben die für den Antischwarm Verantwortlichen uns wohl zugewiesen hatten. Eine plausible Vermutung war, dass ich schlicht mit meiner neuen Laboratoriumsgruppe zusammenbleiben und mit ihr das Gleiche wie bisher tun würde. Wir würden in Zimmern in einem Kasino in einer aufs Geratewohl ausgewählten Stadt 
     wohnen, über Diagrammen des Schiffes brüten und säkulares, von ungebildeten Dienern in Uniform herangeschafftes Essen zu uns nehmen. Zur Gruppe gehörten zwei eindrucksvolle Theoren, einer aus Baritoe, der andere aus einem Konzent am Meer der Meere. Die anderen waren eine langweilige Gesellschaft, und der Gedanke, mit ihnen auf Tour geschickt zu werden, begeisterte mich nicht gerade.
  


  
    Gelegentlich bekam ich einen von den Klingenthalern zu Gesicht, und dann schlug mein Herz ein wenig schneller, während ich mir ausmalte, wie es wäre, mit ihnen in einer Zelle zu sein! Das war natürlich reine Phantasie – ich wäre in solcher Gesellschaft weniger als nutzlos -, aber es machte Spaß, sich in Träumereien darüber zu ergehen. Was eine solche Zelle für einen Auftrag bekäme, ließ sich nicht sagen. Aber es wäre bestimmt interessanter, als Vermutungen über Trägheitstensoren anzustellen. Vermutlich irgendetwas unglaublich Gefährliches. Also war es vielleicht nur gut, dass sie in einer anderen Liga als ich spielten.
  


  
    Oder – eine Überlegung ganz ähnlicher und doch ganz anderer Art – wie sähe wohl Fraa Jads Zelle aus, und was für Aufgaben würde man ihr zuweisen? Welches Privileg es rückblickend für mich gewesen war, ein paar Tage in Gesellschaft eines Tausenders zu reisen! Soweit ich erkennen konnte, war er der einzige Millenarier in der Konvox.
  


  
    Ich wäre schon zufrieden, wenn ich mit wenigstens einem aus der alten Uhraufziehmannschaft in Edhar in einer Zelle wäre. Doch ich bezweifelte, dass das der Fall sein würde. Ala quälte ganz offensichtlich irgendein Aspekt der Entscheidungen, die sie im Hinblick auf die Zelleneinteilungen getroffen hatte, und obwohl ich nicht wissen konnte, was genau ihr so zusetzte, diente es mir doch als Warnung, mich nicht in einer Phantasie von einer schönen Zeit auf Tour mit alten Freunden zu verlieren. Der Respekt – ich war versucht, es Ehrfurcht zu nennen -, mit dem wir Edharier von vielen in der Konvox betrachtet wurden, machte es eher unwahrscheinlich, dass man mehrere von uns in einer Zelle konzentrieren würde. Man würde uns auf so viele Zellen wie möglich verteilen. Wir würden Anführer sein und auf ähnliche Weise einsam wie Ala.
  


  
    Fraa Jad näherte sich vom Felsen her. Ich fragte mich, ob sie ihm ganz oben, im Math der Tausender, Quartier gegeben hatten. Falls 
     ja, musste er eine Menge Zeit mit Treppensteigen verbringen. Er erkannte mich schon von weitem und spazierte auf mich zu.
  


  
    »Ich habe Orolo gefunden«, sagte ich, obwohl Jad das natürlich schon wusste. Er nickte.
  


  
    »Es ist bedauerlich – was passiert ist«, sagte er. »Orolo hätte zu gegebener Zeit die Labyrinthe durchschritten und wäre mein Fraa auf der Zinne geworden, und es wäre gut gewesen, an seiner Seite zu arbeiten, seinen Wein zu trinken, seine Gedanken zu teilen.«
  


  
    »Sein Wein war schrecklich«, sagte ich.
  


  
    »Dann also seine Gedanken zu teilen.«
  


  
    »Er schien eine ganze Menge zu verstehen«, sagte ich. Und ich wollte fragen, wieso - hatte er kodierte Botschaften in den Gesängen der Tausender entschlüsselt? Aber ich wollte mich nicht blamieren. »Er glaubt – er glaubte -, ihr hättet eine Praxik entwickelt. Ich kann nicht umhin, mir vorzustellen, dass das dein hohes Alter erklärt.«
  


  
    »Die zerstörerischen Auswirkungen von Strahlung auf lebendige Systeme lassen sich auf Interaktionen zwischen einzelnen Teilchen – Photonen, Neutronen – und Molekülen in dem betroffenen Organismus zurückführen«, betonte er.
  


  
    »Quantenereignisse«, sagte ich.
  


  
    »Ja, und deshalb liegen eine Zelle, die gerade eine Mutation durchgemacht hat, und eine, bei der das nicht der Fall ist, auf Narrativen, die nur durch eine einzige Gabelung im Hemnraum getrennt sind.«
  


  
    »Altern«, sagte ich, »ist auf Kopierfehler in den Sequenzen sich teilender Zellen zurückzuführen – und dabei handelt es sich ebenfalls um Ereignisse auf Quantenebene …«
  


  
    »Ja. Es ist nicht schwer zu erkennen, wie eine plausible und in sich stimmige Mythologie entstehen konnte, derzufolge Leute, die mit Atommüll zu tun hatten, eine Praxik erfanden, wie sich Strahlenschäden beheben ließen, und sie später so erweiterten, dass sie auch noch die Auswirkungen des Alterns abmilderte und so weiter.«
  


  
    Dieses und so weiter schien furchtbar viele Möglichkeiten zu beinhalten, die ich aber lieber nicht weiterverfolgte. »Du bist dir doch darüber im Klaren«, sagte ich, »wie explosiv diese Mythologie ist, wenn sie im Säkulum Verbreitung findet?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. Das Säkulum ging ihn nichts an. Doch die Konvox war etwas anderes. »Einige hier wollen diese Mythologie unbedingt in den Rang einer Tatsache erhoben wissen. Das würde ihnen Trost verschaffen.«
  


  
    »Zh’vaern hat ein paar eigenartige Fragen danach gestellt«, sagte ich und wies mit dem Kopf auf einen Zug von Matarrhiten, der in einiger Entfernung über den Rasen schwebte.
  


  
    Das war ein bewusster Schachzug. Ich hoffte, Fraa Jad auf meine Seite zu ziehen, indem ich ihm Gelegenheit bot, mir darin beizupflichten, dass diese Leute eigenartig und unausstehlich waren. Aber er ließ sich nicht darauf ein. »Von ihnen lässt sich mehr lernen als von irgendwem anders auf dieser Konvox.«
  


  
    »Wirklich?«
  


  
    »Den Verhüllten kann man gar nicht genug Aufmerksamkeit schenken.«
  


  
    Zwei Matarrhiten lösten sich aus dem Zug und nahmen Kurs auf Avrachons Dotat. Ich sah ein paar Augenblicke lang zu, wie Zh’vaern und Orhan auf uns zukamen, und fragte mich, was Jad in ihnen sah, dann wandte ich mich wieder dem Tausender zu. Aber er war hineingegangen.
  


  
    Zh’vaern und Orhan näherten sich stumm und betraten das Dotat, nachdem sie mich auf der Veranda ziemlich steif begrüßt hatten.
  


  
    Arsibalt und Barb kamen etwa dreißig Schritt hinter ihnen.
  


  
    »Ergebnisse?«, fragte ich.
  


  
    »Ein Stück vom PAQD-Schiff fehlt!«, verkündete Barb.
  


  
    »Das Gebilde, das du untersucht hast …«
  


  
    »Da war das fehlende Stück vorher dran!«
  


  
    »Was glaubst du, was es war?«
  


  
    »Der Antrieb für den interkosmischen Transport, natürlich!«, sagte Barb geringschätzig. »Sie wollten nicht, dass wir ihn sehen, weil er streng geheim ist! Also haben sie ihn weiter draußen im Sonnensystem geparkt.«
  


  
    »Wie sieht’s mit deiner Gruppe aus, Arsibalt?«
  


  
    »Dieses Schiff ist aus Baugruppen zusammengestückelt, die aus allen vier PAQD-Kosmen stammen«, verkündete Arsibalt. »Es kommt einem vor wie eine archäologische Grabungsstätte. Der älteste Teil stammt aus Pangäa. Davon ist nur noch sehr wenig übrig. Aus Diasp stammt noch ein bisschen Krimskrams. Der größte Teil des Schiffes besteht aus Material, das aus den Kosmen von Antarkt und Quator stammt – was die beiden angeht, sind wir uns ziemlich sicher, dass Quator in jüngerer Zeit aufgesucht wurde.«
  


  
    »Gute Arbeit!«, sagte ich.
  


  
    »Und was ist mit dir – welche Ergebnisse hat deine Gruppe erzielt, Raz?«, fragte Barb.
  


  
    Ich sammelte gerade meine Sachen ein und schickte mich an hineinzugehen. Arsibalt kam herangeschlurft, um mir zu helfen. »Es hat geschwappt«, sagte ich.
  


  
    »Geschwappt?«
  


  
    »Als das Ikosaeder neulich Abend seine Drehbewegung vollführt hat, war die Rotation nicht stetig. Das Ding hat leicht gewackelt. Wir schließen daraus, dass der gedrehte Teil eine große Masse stehenden Wassers enthält, und dieses Wasser schwappt, wenn eine plötzliche Rotation darauf einwirkt.« Worauf ich einen längeren Sermon über die höhere Harmonie des Schwappens und was das alles bedeutete vom Stapel ließ. Barb verlor das Interesse und ging hinein.
  


  
    »Worüber hast du mit Fraa Jad gesprochen?«, fragte Arsibalt.
  


  
    Mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken, den Teil der Unterhaltung preiszugeben, bei dem es um die Praxik gegangen war, weshalb ich – wahrheitsgemäß – antwortete: »Über die Matarrhiten. Wir sollen ein Auge auf sie haben – von ihnen lernen.«
  


  
    »Meinst du, er will, dass wir ihnen nachspionieren?«, fragte Arsibalt fasziniert. Das brachte mich auf den Gedanken, dass Arsibalt ihnen aus irgendeinem Grund nachspionieren wollte und dass es ihm darum ging, Jads Segen dafür zu bekommen.
  


  
    »Er hat gesagt, man könne den Verhüllten gar nicht genug Aufmerksamkeit schenken.«
  


  
    »So hat er es formuliert!?«
  


  
    »Ziemlich genau so.«
  


  
    »Er hat ›Verhüllte‹ anstatt ›Matarrhiten‹ gesagt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie sind überhaupt keine Matarrhiten!«, sagte Arsibalt in aufgeregtem Flüsterton.
  


  
    »Das nehme ich lieber, wenn du nichts dagegen hast«, sagte ich. Denn in seinem Eifer, mir zu helfen, hatte er nach meinem Schneidebrett gegriffen. Ich konfiszierte das Messer.
  


  
    »Du glaubst, ich bin so schwer geistesgestört, dass man mir keine scharfen Gegenstände anvertrauen kann!«, sagte Arsibalt gekränkt.
  


  
    »Arsibalt! Wenn sie keine Matarrhiten sind, was sind sie dann? Verkleidete Zampanos?«
  


  
    Er machte ein Gesicht, als würde er gleich ein großes Geheimnis 
     preisgeben, doch da kam Suur Tris vorbei, und er sagte keinen Piep mehr.
  


  
    »Ich werde mir deine Hypothese genauer überlegen«, sagte ich, »und sie auf der Waage gegen die Alternative abwägen – nämlich, dass die Matarrhiten Matarrhiten sind.«
  


  
    
      Syntaktische Fakultäten: In den Jahren nach der Rekonstitution in der mathischen Welt auftretende Fraktionen, die sich im Allgemeinen auf ihre Herkunft von Prok beriefen. So genannt, weil sie glaubten, dass Sprache, Theorik etc. im Wesentlichen Spiele mit Symbolen seien, denen kein semantischer Inhalt zukomme. Die Idee ist auf die alten Spheniker zurückzuführen, die auf der Periklyne häufig Gegner von Thelenes und Protas waren.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Fraa Lodoghir sagte: »Wir sind schon beim dritten Messale. Beim ersten schien es um Weltspuren im Hemnraum als Möglichkeit zum Verständnis des physischen Universums zu gehen. Wogegen ich keinerlei Einwände hatte, bis sich herausstellte, dass es sich um einen Vorwand zur Propagierung der Hyläischen Theorischen Welt handelte. Das zweite war ein Ausflug in den Zirkus – nur dass wir, anstatt Schlangenmenschen, Jongleure und Taschenspieler zu begaffen, die intellektuellen Flickflacks, Schwertschluckereien und Verrenkungen bewunderten, die Verfechter der HTW vollführen müssen, wenn sie nicht als religiöser Kult verstoßen werden wollen. Das ist ganz in Ordnung, es ist gut, dass wir uns das von der Seele geschafft haben, und ich muss an dieser Stelle die edharische Pluralität dafür loben, dass sie sozusagen ihre Karten auf den Messal gelegt hat. Ha. Aber was können wir denn nun über die vorliegende Angelegenheit sagen – nämlich, falls es irgendwer vergessen hat, den PAQD, seine Fähigkeiten und Absichten?«
  


  
    »Warum sehen sie eigentlich wie wir aus?«, fragte Suur Asquin. »Das ist die Frage, die mir einfach nicht aus dem Kopf will.«
  


  
    »Danke, Suur Asquin!«, rief ich in der Küche aus. Ich streute gerade Brotkrumen auf die oberste Schicht eines Auflaufs. »Nicht zu 
     fassen, wie wenig Beachtung dieses unbedeutende Detail bisher gefunden hat.«
  


  
    »Die Leute wissen einfach nicht, was sie davon halten sollen – haben keine Ahnung, wo man ansetzen kann«, sagte Suur Tris. Wie um dies zu bekräftigen, drang ein Gewirr von Stimmen aus dem Lautsprecher. Ich klappte die Ofentür auf, schob die Auflaufform hinein und rückte sie in die Mitte eines handgeschmiedeten eisernen Rosts. Fraa Lodoghir verbreitete sich über parallele Evolution: wie sich auf Arbre physisch ähnliche, aber überhaupt nicht miteinander verwandte Arten entwickelt hatten, um ähnliche Nischen auf verschiedenen Kontinenten zu besetzen.
  


  
    »Dein Argument ist nicht von der Hand zu weisen, Fraa Lodoghir«, sagte Zh’vaern, »aber ich glaube, dass die Ähnlichkeiten zu ausgeprägt sind, um sich mit paralleler Evolution erklären zu lassen. Warum haben die Geometer fünf Finger, wovon einer ein opponierbarer Daumen ist? Warum nicht sieben Finger und zwei Daumen?«
  


  
    »Verfügst du über irgendwelche Kenntnisse des PAQD, die man uns vorenthalten hat?«, wollte Lodoghir wissen. »Was du gesagt hast, trifft auf das eine Exemplar zu, das wir gesehen haben - die Frau von Antarkt. Die anderen drei Geometer-Arten könnten nach allem, was wir wissen, durchaus sieben Finger haben.«
  


  
    »Du hast natürlich recht«, sagte Zh’vaern. »Aber schon die Übereinstimmung zwischen Antarkt und Arbre scheint für sich allein genommen zu groß zu sein, um sich durch parallele Evolution erklären zu lassen.«
  


  
    Der Sachverhalt wurde diskutiert, bis die Suppe abgetragen wurde. Wir Servitoren drängten und schlängelten uns auf unseren Runden durch einen mit Rucksäcken vollgestellten Messallan. Denn wir alle hatten Anweisung bekommen, unseren Rucksack niemals aus den Augen zu lassen – damit man ihn ertasten konnte, falls der Zerstreuungsbefehl mit einem Stromausfall oder irgendeiner Katastrophe einherging, die die Luft mit Staub und Rauch erfüllte. Da wir Servitoren unsere Rucksäcke beim Servieren schlecht durch die Gegend schleppen konnten, hatten wir es nicht so genau genommen und sie an der Korridorwand aufgereiht. Die Doyns hatten ihre hinter den Stühlen im Messallan stehen und warfen sich ihre Marken beim Essen nach hinten über die Schulter.
  


  
    Ignetha Foral machte der Diskussion über Daumen und Finger 
     mit einem Blick auf Suur Asquin ein Ende, die das Zimmer mit ihrem gebieterischen Räuspern zum Schweigen brachte. »Angesichts des Fehlens weiterer Gegebenheiten lässt sich die Hypothese von der parallelen Evolution nicht rational bewerten.«
  


  
    »Ganz meine Meinung«, sagte Lodoghir mit versonnener Stimme.
  


  
    »Die alternative Hypothese scheint irgendein Durchsickern von Informationen über den Docht zu sein, wenn ich Fraa Paphlagons Argument richtig verstanden habe?«
  


  
    Fraa Paphlagon schaute nicht ganz glücklich drein. »Das Wort durchsickern hört sich nach Panne an. Es ist nichts dergleichen – einfach ein normaler Fluss oder, wenn man so will, eine Perkolation entlang dem Welt-GAG.«
  


  
    »Diese Perkolation, von der du da sprichst: Bis jetzt habe ich mir eingebildet, es ginge hier um Theoren, die im Hinblick auf gleichschenklige Dreiecke zeitlose Wahrheiten sehen«, sagte Lodoghir. »Eigentlich dürfte mich die ständig zunehmende Großspurigkeit dieser Behauptungen nicht überraschen, aber verlangst du jetzt nicht von uns, etwas noch Kolossaleres zu glauben? Verbessere mich, wenn ich unrecht habe: Aber hast du nicht gerade versucht, die Perkolation von Informationen über den Docht mit der biologischen Evolution zu verknüpfen?«
  


  
    Betretenes Schweigen.
  


  
    »Du glaubst doch an die Evolution, oder?«, fuhr Lodoghir fort.
  


  
    »Ja, obwohl sich das für jemanden wie Protas, der schlichtweg mystische, heidnische Ansichten zur HTW und so weiter hatte, vielleicht seltsam angehört hätte«, sagte Paphlagon, »aber jede moderne Version des Protismus muss sich mit gesicherten Theorien nicht nur der Kosmographie, sondern auch der Evolution vereinbaren lassen. Mit dem polemischen Teil deiner Äußerung bin ich allerdings nicht einverstanden, Fraa Lodoghir. Das ist keine weiter gefasste Behauptung, sondern eine enger gefasste, vernünftigere.«
  


  
    »Oh, ich bitte um Entschuldigung! Ich dachte, wenn man mehr behauptet, ist das eine weiter gefasste Behauptung.«
  


  
    »Ich behaupte nur das, was vernünftig ist. Das ist – worauf du in deinem Plenar mit Fraa Erasmas selbst hingewiesen hast – in aller Regel die am engsten gefasste im Sinne von am wenigsten komplizierte Behauptung. Ich behaupte, dass Informationen sich auf eine Weise durch den Docht bewegen, die der Art und Weise, wie sie sich von der Vergangenheit in die Gegenwart bewegen, irgendwie analog 
     ist. Eines, was sie bei dieser Bewegung tun, ist, dass sie physikalisch messbare Veränderungen in Nervengewebe hervorrufen …«
  


  
    »Das«, sagte Suur Asquin, nur zur Verdeutlichung, »ist der Teil, wo wir Wahrheiten über Knoons erkennen.«
  


  
    »Ja«, sagte Paphlagon, »und woher wir die HTW und den theorischen Protismus haben, die Fraa Lodoghir so sehr liebt. Aber Nervengewebe ist bloß Gewebe, es ist bloß Materie, die Naturgesetzen gehorcht. Es ist nicht magisch oder spirituell, ganz gleich was ihr von meinen Meinungen dazu haltet.«
  


  
    »Ich bin ja so erleichtert, das zu hören!«, sagte Lodoghir. »Bis Fraa Erasmas mir mein Dessert bringt, werde ich dich zum prokischen Lager bekehrt haben!«
  


  
    Paphlagon blieb einen Moment lang stumm, bis das Gelächter sich gelegt hatte, dann fuhr er fort: »Ich kann das alles, was ich gesagt habe, nicht glauben, ohne irgendeinen nicht mystischen, theorisch verständlichen Mechanismus zu postulieren, mittels dessen die ›mehr hyläischen‹ Welten physische Veränderungen in den ›weniger hyläischen‹ Welten hervorrufen können, die im Docht ›stromabwärts‹ von ihnen liegen. Und ich sehe auf den ersten Blick keinen Grund für die Annahme, dass alle diese Interaktionen mit gleichschenkligen Dreiecken zu tun haben und dass es sich bei der einzigen Materie im ganzen Kosmos, die jemals davon betroffen ist, zufällig um Nervengewebe im Gehirn von Theoren handelt! Das wäre allerdings eine kühne Behauptung, und eine ziemliche seltsame noch dazu!«
  


  
    »Wir sind uns in etwas einig!«, sagte Lodoghir.
  


  
    »Eine im Sinne von Gardans Waage sehr viel ökonomischere Behauptung wäre, dass dieser Mechanismus – worin auch immer er besteht – auf jederlei Materie einwirkt, ob sie nun Teil eines lebenden Organismus – oder eines Theors! – ist oder nicht. Nur ist hier eben eine Verzerrung durch Beobachtungsfehler wirksam.«
  


  
    Ein paar Köpfe nickten.
  


  
    »Verzerrung durch Beobachtungsfehler?«, fragte Zh’vaern.
  


  
    Suur Asquin wandte sich ihm zu und sagte: »Sternenlicht fällt ständig – auch zur Mittagszeit – auf Arbre, aber wenn wir die ganze Nacht schliefen, würden wir niemals von der Existenz der Sterne erfahren.«
  


  
    »Ja«, sagte Paphlagon, »und so wie der Kosmograph nur an einem dunklen Himmel Sterne sehen kann, können wir den Hyläischen 
     Fluss nur beobachten, wenn er sich als Wahrnehmungen von Knoons in unserem bewussten Verstand manifestiert. Wie Sternenlicht zur Mittagszeit ist er immer vorhanden, immer wirksam, wird aber nur im Kontext der reinen Theorik wahrgenommen und als etwas Bemerkenswertes identifiziert.«
  


  
    »Äh, da ihr Edharier euch so geschickt darauf versteht, Behauptungen in euren Reden zu verstecken, möchte ich etwas klären«, sagte Lodoghir. »Hast du gerade die Behauptung aufgestellt, dass der Hyläische Fluss für die parallele Evolution von Arbrern und Geometern verantwortlich ist?«
  


  
    »Ja«, sagte Paphlagon. »Wie ist das als Rede?«
  


  
    »Sehr viel konziser, vielen Dank«, sagte Lodoghir. »Aber du glaubst trotzdem an die Evolution!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Tja, das hieße dann aber, dass der Hyläische Fluss sich auf das Überleben auswirkt – oder jedenfalls auf die Fähigkeit bestimmter Organismen, ihre Sequenzen fortzupflanzen«, sagte Lodoghir. »Denn so sind wir und die Antarkten bei fünf Fingern, zwei Nasenlöchern und allem anderen gelandet.«
  


  
    »Fraa Lodoghir, du nimmst mir die Arbeit ab!«
  


  
    »Irgendwer muss es ja tun. Fraa Paphlagon, welches denkbare Szenario könnte das alles rechtfertigen?«
  


  
    »Ich weiß es nicht.«
  


  
    »Das weißt du nicht?«
  


  
    »Die Heimsuchung von Orithena ist erst zehn Tage her. Noch strömen Gegebenheiten herein. Du, Fraa Lodoghir, stehst jetzt an vorderster Front, was die Erforschung der nächsten Generation des Protismus angeht.«
  


  
    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie unwohl mir dabei ist – wirklich, ich würde lieber essen, was Fraa Zh’vaern gerade isst. Was ist das eigentlich?«
  


  
    »Endlich stellt Fraa Lodoghir mal eine gute Frage«, sagte Arsibalt. Emman hatte uns per Zug am Seil gerufen; ein überkochender Topf erforderte unsere Aufmerksamkeit. Wir beide wussten ganz genau, wovon Lodoghir redete. Es stand auf dem Ofen, und wir schlichen schon den ganzen Abend nervös drum herum. Geschmortes Haar mit Würfeln aus Verpackungsmaterial und Exoskelettsplittern oder etwas dergleichen. Das Haar schien ein Gemüse zu sein. Doch was Lodoghir und den anderen Teilnehmern des 
     Messale wirklich Probleme machte, war das explosive Krachen der Exoskelettteile, oder was auch immer sie sein mochten, zwischen Zh’vaerns Backenzähnen. Wir konnten diese Geräusche sogar über den Lautsprecher hören.
  


  
    Durch einen Rundblick vergewisserte sich Arsibalt, dass Emman und ich mit ihm in der Küche allein waren. »Da ich selbst einem asketischen, klösterlichen, kontemplativen Orden angehöre«, sagte er, »sollte ich wahrscheinlich keine solche Kritik an den armen Matarrhiten üben …«
  


  
    »Tu dir keinen Zwang an!«, sagte Emman. Er versuchte tapfer, die gesprungene Kasserolle zu reparieren.
  


  
    »Na schön, wenn ihr darauf besteht!«, sagte Arsibalt. Er umwickelte sich die Hand mit einem Stück seiner Kulle und nahm den Deckel von dem Schmortopf, sodass ein blubbernder Morast aus verdorbenen Kräutern, versetzt mit gefährlich aussehenden Rückenpanzerstücken zum Vorschein kam. »Ich finde, es geht ein bisschen zu weit, wenn man über einen Zeitraum von Jahrtausenden selektiv Nahrungsmittel züchtet, die für alle Nicht-Matarrhiten ekelhaft sind.«
  


  
    »Ich wette, es ist ein typischer Fall von ›schmeckt gar nicht so schlecht, wie es aussieht, klingt, sich anfühlt und riecht‹«, sagte ich, hielt den Atem an und näherte mich dem Topf.
  


  
    »Um wie viel?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Um wie viel wettest du?«
  


  
    »Du schlägst doch nicht etwa vor, dass wir es probieren?«
  


  
    »Ich schlage vor, dass du es probierst.«
  


  
    »Wieso nur ich?«
  


  
    »Weil du die Wette angeboten hast und du der Theor bist.«
  


  
    »Was bist dann du?«
  


  
    »Ein Studierender.«
  


  
    »Du wirst also meine Symptome festhalten? Mein Buntglasfenster entwerfen, wenn ich tot bin?«
  


  
    »Ja, und das kommt dann dahin«, sagte Arsibalt und deutete auf ein Rauchabzugsloch in der Wand, das ungefähr so groß war wie meine Hand.
  


  
    Emman war näher gerückt. Karvall und Tris waren aus der Küche hereingekommen, standen dicht beieinander und sahen zu.
  


  
    Von Frauen beobachtet zu werden änderte alles. »Wie lautet die 
     Wette?«, fragte ich. »Ich habe nur noch drei Besitztümer.« Und es war eine der ältesten Regeln in der mathischen Welt, dass wir Kulle, Kord und Sphär nicht verwetten durften.
  


  
    »Der Gewinner muss heute Abend nicht sauber machen«, schlug Arsibalt vor.
  


  
    »Abgemacht«, sagte ich. Das war einfach. Um die Wette zu gewinnen, musste ich lediglich behaupten, dass es gar nicht so übel schmeckte, und mich nicht übergeben – jedenfalls nicht vor Arsibalt. Und selbst wenn ich verlor, verschafften mir Tris’ und Karvalls exquisit entsetzte Reaktionen, während ich irgendetwas aus der Pampe herausfischte und mir in den Mund steckte, alle Arten von kindischer Befriedigung. Es handelte sich um einen Würfel aus (vermutete ich) irgendeiner quarkartigen, fermentierten Substanz, umwirrt von welken Wedeln und gespickt mit ein paar knirschenden Splittern. Während ich Letztere mit der Zunge verfolgte, rutschten mir die Wedel ein Stück weit in die Speiseröhre, sodass ich krampfhaft zu schlucken begann. Sie zerrten den Würfel mit sich hinunter wie Seegras, das einen Schwimmer ersäuft. Ich musste ziemlich husten und würgen, um die Gemüsesubstanz wieder zurück in meine Mundhöhle zu befördern, wo ich sie anständig kauen konnte. Das verlieh den Vorgängen etwas Dramatisches, wodurch sie für die anderen umso unterhaltsamer wurden. Durch Heben der Hand gab ich ihnen zu verstehen, dass mir nichts fehlte, und ließ mir Zeit mit dem Kauen dessen, was noch übrig war – ich hatte keine Lust, mir von den scharfen Splittern den Darm aufschlitzen zu lassen. Schließlich bekam ich das Ganze als fettiges, faseriges, dorniges Gewirr hinunter. Die Chancen, dass es nicht wieder heraufkommen würde, veranschlagte ich mit 60 zu 40. »Wisst ihr«, behauptete ich, »es ist gar nicht so viel schlimmer, als wenn man einfach nur vor dem Topf steht und sich Gedanken macht.«
  


  
    »Wie schmeckt es denn?«, fragte Tris.
  


  
    »Bist du mal mit der Zunge über die Polklemmen einer Batterie gefahren?«
  


  
    »Nein, ich habe ja noch nicht einmal eine Batterie gesehen.«
  


  
    »Mmm.«
  


  
    »Was jetzt die Wette angeht …«, sagte Arsibalt unsicher.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Viel Glück beim Saubermachen. Gib dir schön Mühe, wenn du dich um diese Kasserollen kümmerst, ja?«
  


  
    Ehe Arsibalt Einwände erheben konnte, bimmelte seine Glocke. 
     Tris und Karvall lachten über seinen Gesichtsausdruck, während er aus der Küche schlich.
  


  
    Im Messallan hatten die Doyns Zh’vaern – allerdings sehr viel taktvoller – nach seinem Essen gefragt, doch nun legte sich Fraa Paphlagon wieder ins Zeug: »Wie Kosmographen, die nachts arbeiten, weil man dann die Sterne sehen kann, werden wir uns im Laboratorium des Bewusstseins abmühen müssen, denn das ist die einzige Umgebung, die wir kennen, in der sich die Auswirkungen des Hyläischen Flusses beobachten lassen.« Er murmelte Arsibalt etwas zu. Daraufhin fuhr er fort: »Allerdings sollten wir nicht mehr von einer einzigen HTW, sondern stattdessen vom Docht sprechen; der Fluss perkoliert durch ein komplexes Netzwerk von Kosmen, die ›theorischer‹ als unserer oder ihm ›vorgeordnet‹ sind.«
  


  
    Arsibalt kehrte in die Küche zurück. »Paphlagon verlangt nicht nach mir, sondern nach dir.«
  


  
    »Wieso denn das?«, fragte ich.
  


  
    »Genau weiß ich es nicht«, sagte Arsibalt, »aber ich habe gestern mit ihm geplaudert und dabei auch einige der Gespräche erwähnt, die du mit Orolo geführt hast.«
  


  
    »Aha. Na, vielen Dank!«
  


  
    »Also stochere dir die Splitter aus den Zähnen und mach, dass du da reinkommst!«
  


  
    So kam es, dass ich den gesamten Hauptgang damit zubrachte, meine beiden Dialoge mit Orolo auf Ekba zu schildern: den ersten darüber, dass es sich, ihm zufolge, beim Bewusstsein um die rasche und flüssige Schaffung kontrafaktischer Welten innerhalb des Gehirns handele, und den zweiten, in dem er den Standpunkt vertreten hatte, dass es nicht bloß möglich, nicht bloß plausibel, sondern geradezu einfach sei, wenn man sich das Bewusstsein als etwas denke, das ein Ensemble geringfügig unterschiedlicher Versionen des Gehirns umfasse, die jeweils einen geringfügig anderen Kosmos überblickten. Paphlagon formulierte es am Ende besser: »Wenn der Hemnraum die Landschaft und ein Kosmos ein einzelner geometrischer Punkt darin ist, dann ist ein bestimmtes Bewusstsein ein Lichtfleck, der sich wie der Strahl eines Suchscheinwerfers über diese Landschaft bewegt – und dabei eine Anzahl von Punkten – von Kosmen – hell erleuchtet, die dicht beieinanderliegen und von einem Halbschatten umgeben sind, der sich zu den Rändern hin rasch in Dunkelheit verliert. In der hellen Mitte des Strahls ergeben 
     sich Interferenzen zwischen vielen Varianten des Gehirns. Von der halb erleuchteten Peripherie kommen weniger Beiträge, und aus den Schatten dahinter überhaupt keine.«
  


  
    Ich trat dankbar an die Wand zurück und versuchte meinerseits, im Schatten zu verschwinden.
  


  
    »Ich bin Fraa Erasmas zu Dank verpflichtet, weil er es uns ermöglicht hat, in Ruhe zu essen, wo wir unsere Mahlzeit so häufig mit Gerede unterbrechen müssen«, sagte Lodoghir schließlich. »Vielleicht sollten wir die Plätze mit den Servitoren tauschen und sie in Ruhe essen lassen, während Doyns ihnen Vorträge halten!«
  


  
    Barb lachte gackernd. Er hatte in letzter Zeit immer mehr Vergnügen an Lodoghirs Witz an den Tag gelegt und verhalf mir so zu der verstörenden Erkenntnis, dass Lodoghir vielleicht bloß ein alt gewordener Barb war. Aber nach kurzer Überlegung verwarf ich diesen nichtswürdigen Gedanken.
  


  
    Lodoghir fuhr fort: »Ihr müsst wissen, dass ich mich eingehend mit Paphlagons vorhin geäußertem Argument auseinandergesetzt habe, demzufolge wir das Bewusstsein als Laboratorium zur Beobachtung des so genannten Hyläischen Flusses benutzen sollten. Aber ist das wirklich der Weisheit letzter Schluss? Das ist doch nichts weiter als ein Wiederkäuen der evenedrikischen Datonomie in ihrer primitivsten Form!«
  


  
    »Ich habe zwei Jahre in Baritoe damit verbracht, eine Abhandlung über die evenedrikische Datonomie zu schreiben«, bemerkte Ignetha Foral und klang dabei eher amüsiert als verärgert.
  


  
    Ich verließ den Raum, was mir politisch klüger erschien, als laut loszulachen. In die Küche zurückgekehrt, goss ich mir etwas zu trinken ein und stützte mich auf einer Arbeitsplatte ab, um meine müden Füße zu entlasten.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Karvall. Sie und ich waren die einzigen Servitoren im Raum.
  


  
    »Bloß müde – das hat mich ganz schön geschlaucht.«
  


  
    »Also, ich fand, du hast richtig gut geredet – wenn dir das was bedeutet.«
  


  
    »Danke«, sagte ich, »es bedeutet mir sehr viel.«
  


  
    »Grandsuur Moyra sagt, wir seien jetzt auf dem richtigen Weg.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Sie glaubt, das Messale steht kurz davor, neue Ideen zu produzieren, anstatt immer nur über alte zu reden.«
  


  
    »Wenn eine so hervorragende Loritin das sagt, kann man sich was darauf einbilden!«
  


  
    »Das liegt alles nur an dem PAQD, sagt sie. Wenn die nicht gekommen und neue Gegebenheiten gebracht hätten, wäre das vielleicht nie passiert.«
  


  
    »Tja, mein Freund Jesry wird sich freuen, das zu hören«, sagte ich. »Das hat er sein Leben lang gewollt.«
  


  
    »Was hast du denn dein Leben lang gewollt?«, fragte Karvall.
  


  
    »Ich? Ich weiß nicht. Dass ich so klug bin wie Jesry, vermutlich.«
  


  
    »Heute Abend warst du so klug, wie man nur sein kann«, sagte sie.
  


  
    »Danke!«, sagte ich. »Wenn das stimmt, dann nur wegen Orolo.«
  


  
    »Und weil du tapfer warst.«
  


  
    »Manche würden es dumm nennen.«
  


  
    Wenn ich beim Frühstück nicht das Gespräch mit Ala gehabt hätte, hätte ich mich ungefähr zu diesem Zeitpunkt wahrscheinlich in Karvall verliebt. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Karvall nicht in mich verliebt war – sondern bloß Tatsachen feststellte, so wie sie sie sah. Hier zu stehen und Komplimente von einer attraktiven jungen Frau entgegenzunehmen war zwar ganz schön, reichte als Erfahrung aber bei Weitem nicht an das elektrisierende Knistern heran, das ich schon bei kurzen Interaktionen mit Ala verspürte.
  


  
    Ich hätte sie umgekehrt mit Komplimenten überhäufen müssen, aber ich war in diesem Moment nicht tapfer. Die Loriten besaßen eine Art von Würde, die einen einschüchterte. Mit ihrem kunstvollen Stil – dem Rasieren des Schädels, dem stundenlangen Knotenschlingen, nur um sich anzuziehen – erwiesen sie, wie ich wusste, den Vorangegangenen Respekt und erinnerten sich selbst tagtäglich daran, wie viel Arbeit man leisten musste, um auf den neuesten Stand zu kommen und in der Lage zu sein, neue Ideen von alten zu trennen. Aber dass ich über diese Symbolik Bescheid wusste, machte Karvall nicht zugänglicher.
  


  
    Wir wurden von Zh’vaerns seltsam modulierter Stimme im Lautsprecher abgelenkt: »Weil wir Matarrhiten gern für uns bleiben, hat vielleicht nicht einmal Suur Moyra von dem Mann gehört, den wir als Saunt Atamant verehren.«
  


  
    »Der Name sagt mir nichts«, bekannte Moyra.
  


  
    »Für uns ist er der begabteste und penibelste Introspektionist, der je gelebt hat.«
  


  
    »Introspektionist? Ist das in eurem Orden so etwas wie eine Tätigkeitsbeschreibung?«, fragte Lodoghir nicht unfreundlich.
  


  
    »Das könnte es durchaus sein«, gab Zh’vaern zurück. »Er hat die letzten dreißig Jahre seines Lebens darauf verwendet, eine Kupferschale zu betrachten.«
  


  
    »Was war so besonders an dieser Kupferschale?«, fragte Ignetha Foral.
  


  
    »Gar nichts. Aber er hat zehn Abhandlungen geschrieben oder vielmehr diktiert, in denen er erklärt hat, was bei der Betrachtung alles in seinem Kopf vorging. Vieles davon klingt ganz ähnlich wie Orolos Überlegungen zum Kontrafaktischen: dass etwa sein Verstand die unsichtbare äußere Oberfläche der Schale mit Annahmen darüber ergänzt hat, wie sie wohl aussehen müsse. Aus solchen Gedanken entwickelte er eine Metatheorik des Kontrafaktischen und der Kompossibilität, die, um es kurz zu machen, vollständig mit allem vereinbar ist, was bei unserem ersten Messale über den Hemnraum und die Weltspuren gesagt wurde. Er hat die Behauptung aufgestellt, dass alle möglichen Welten wirklich existierten und in jeder Hinsicht so wirklich seien wie die unsere. Das führte dazu, dass viele ihn als Wahnsinnigen abtaten.«
  


  
    »Aber es ist genau das, was die polykosmische Interpretation postuliert«, sagte Suur Asquin.
  


  
    »Ganz recht.«
  


  
    »Was ist mit unserer Diskussion am zweiten Abend? Hat Saunt Atamant dazu auch etwas zu sagen?«
  


  
    »Darüber habe ich sehr eingehend nachgedacht. Neun seiner zehn Abhandlungen, müsst ihr wissen, handeln größtenteils vom Raum. Nur eine handelt von der Zeit, aber sie gilt als schwierigere Lektüre als die anderen neun zusammengenommen! Wenn es jedoch eine Anwendbarkeit seiner Arbeit auf den Hyläischen Fluss gibt, dann ist sie in der Zehnten Abhandlung verborgen. Ich habe sie gestern Nacht wieder gelesen; das war mein Lukub.«
  


  
    »Und was hat Atamants Kupferschale ihm über die Zeit verraten?«, fragte Lodoghir.
  


  
    »Zunächst sollte ich euch sagen, dass er sich in Theorik auskannte. Er wusste, dass die Gesetze der Theorik zeitlich umkehrbar sind und dass man die Richtung des Zeitpfeils nur dadurch bestimmen kann, dass man den Grad der Unordnung in einem System misst. Dem Kosmos scheint Zeit gleichgültig zu sein. Nur für uns 
     spielt sie eine Rolle. Bewusstsein konstituiert Zeit. Wir bauen die Zeit aus Augenblickseindrücken auf, die in jedem Moment über unsere Sinnesorgane einströmen. Dann treten sie in die Vergangenheit zurück. Was ist das, was wir Vergangenheit nennen? Es ist ein in unserem Nervensystem kodiertes System von Aufzeichnungen – Aufzeichnungen, die eine konsistente Geschichte erzählen.«
  


  
    »Von diesen Aufzeichnungen haben wir schon gehört«, sagte Ignetha Foral. »Sie sind wesentlich für das Bild vom Hemnraum.«
  


  
    »Ja, Frau Ministerin, aber jetzt möchte ich etwas Neues hinzufügen. Es ist recht gut in dem Gedankenexperiment mit den Fliegen, Fledermäusen und Würmern zusammengefasst. Wir trauen unserem Bewusstsein nicht genug zu, was seine Fähigkeit angeht, geräuschvolle, zweideutige und widersprüchliche Gegebenheiten über die Sinne aufzunehmen und das Ganze dann einzuordnen, zu sagen: ›Dieses Muster von Gegebenheiten entspricht der Kupferschale, die jetzt vor mir steht und vor einem Augenblick vor mir gestanden hat‹, also dem, was wir wahrnehmen, Diesheit zu verleihen. Ich weiß, ihr fühlt euch mit religiöser Terminologie vielleicht nicht wohl, aber es kommt einem wie ein Wunder vor, dass unser Bewusstsein das kann.«
  


  
    »Vom evolutionären Standpunkt her ist es allerdings absolut notwendig«, warf Lodoghir ein.
  


  
    »Ganz gewiss! Aber nichtsdestoweniger bemerkenswert. Die Fähigkeit unseres Bewusstseins, Kupferschüsseln, Melodien, Gesichter, Schönheit, Ideen zu sehen - und zwar nicht nur so, wie ein Spulocorder etwas sieht (indem er Gegebenheiten aufnimmt), sondern Dinge zu identifizieren – und diese Dinge der Erkenntnis zugänglich zu machen – diese Fähigkeit, sagt Atamant, ist letztlich die Grundlage alles rationalen Denkens. Und wenn das Bewusstsein die Kupferschalenhaftigkeit identifizieren kann, warum dann nicht auch die Gleichschenkliges-Dreieck-Haftigkeit oder die Adrakhonischer-Lehrsatz-Haftigkeit?«
  


  
    »Was du beschreibst, ist nichts anderes als Erkennung von Mustern, denen dann Namen zugewiesen werden«, sagte Lodoghir.
  


  
    »So würden die Syntaktiker sagen«, erwiderte Zh’vaern. »Aber ich würde sagen, ihr zäumt das Pferd vom Schwanz auf. Ihr Prokier habt eine Theorie – ein Modell – davon, was Bewusstsein ist, und dem unterwerft ihr alles andere. Eure Theorie wird zur Grundlage aller möglichen Behauptungen, und die Bewusstseinsprozesse werden 
     als bloße Erscheinungen gesehen, die nach dieser Theorie erklärt werden. Atamant sagt, ihr seid dem Irrtum des Zirkelschlusses verfallen. Ihr könnt eure grundlegende Theorie des Bewusstseins nicht entwickeln, ohne euch der Fähigkeit des Bewusstseins zu bedienen, Gegebenheiten herauszugreifen und ihnen Diesheit zu verleihen, und deshalb ist es unstimmig und zirkulär, wenn ihr diese Theorie dann dazu verwendet, die grundlegende Funktionsweise des Bewusstseins zu erklären.«
  


  
    »Ich verstehe Atamants Argument«, sagte Lodoghir, »aber verabschiedet er sich mit einem solchen Schritt nicht aus dem rationalen theorischen Diskurs? Diese Fähigkeit des Bewusstseins nimmt einen geradezu mystischen Rang ein – sie kann nicht infrage gestellt oder untersucht werden, es gibt sie einfach.«
  


  
    »Ganz im Gegenteil, nichts könnte rationaler sein, als von dem auszugehen, was gegeben ist, was wir beobachten, uns zu fragen, wie es kommt, dass wir es beobachten, und dieser Frage gründlich und penibel nachzugehen.«
  


  
    »Dann will ich es anders formulieren: Welche Ergebnisse konnte Atamant dadurch liefern, dass er sich an dieses Programm hielt?«
  


  
    »Sobald er die Entscheidung getroffen hatte, so vorzugehen, verfolgte er zunächst ein paar falsche Ansätze und geriet in einige Sackgassen. Aber der springende Punkt ist folgender: Bewusstsein findet in der physischen Welt statt, und zwar mit physischem Rüstzeug …«
  


  
    »Rüstzeug?«, fragte Ignetha Foral scharf.
  


  
    »Nervengewebe, vielleicht auch irgendein künstliches Gerät mit ähnlichen Fähigkeiten. Entscheidend ist, dass es das besitzt, was die Ita Materialwert nennen würden. Atamants Prämisse jedoch lautet, dass das Bewusstsein selbst, nicht das Rüstzeug, die primäre Wirklichkeit ist. Der vollständige Kosmos besteht aus dem physischen Stoff und dem Bewusstsein. Nimmt man das Bewusstsein weg, ist er bloß Staub; fügt man das Bewusstsein hinzu, bekommt man Dinge, Ideen und die Zeit. Die Geschichte ist lang und umständlich, aber irgendwann hat Atamant einen fruchtbaren Forschungsansatz gefunden, der in der polykosmischen Interpretation der Quantenmechanik verwurzelt war. Diese Prämisse hat er dann vernünftigerweise auf sein Lieblingsthema angewendet …«
  


  
    »Die Kupferschale?«, fragte Lodoghir.
  


  
    »Den Komplex von Bewusstseinsphänomenen, die auf seine Wahrnehmung einer Kupferschale hinausliefen«, korrigierte ihn 
     Zh’vaern, »um sie sodann innerhalb dieses Rahmens zu erklären.« Und Zh’vaern – der an diesem Abend ungewohnt redselig war – hielt uns sodann eine Kalka, in der er Atamants Erkenntnisse über die Kupferschale zusammenfasste. Seiner Vorwarnung entsprechend, hatte sie sehr viel mit den Dialogen gemeinsam, über die ich einige Minuten zuvor berichtet hatte, und führte zu demselben grundlegenden Schluss. Tatsächlich wiederholte sie dermaßen viel, dass ich mich anfangs fragte, warum er sich die Mühe machte, sofern er nicht bloß damit angeben wollte, was für ein schlauer Bursche Atamant gewesen war, um so Punkte für die Matarrhiten zu sammeln. Als Servitor konnte ich ungehindert kommen und gehen. Zh’vaern gelangte irgendwann zu der bereits gehörten Behauptung, dass Interferenzen zwischen verschiedenen Kosmen um die Zeit herum, zu der ihre Weltspuren auseinanderstrebten, von bewusstseinstragenden Systemen regelmäßig verwertet würden.
  


  
    Lodoghir sagte: »Bitte erkläre mir etwas. Bisher stand ich unter dem Eindruck, dass die Art von Interferenz, von der du sprichst, nur zwischen zwei Kosmen stattfinden könne, die mit Ausnahme eines Unterschieds im Quantenzustand eines Teilchens genau gleich sind.«
  


  
    »So viel können wir mit Sicherheit feststellen«, sagte Moyra, »weil die Situation, die du beschrieben hast, genau die Art von Phänomen ist, die bei Laborexperimenten untersucht wird. Es ist relativ einfach, einen Apparat zu bauen, der diese Art von Szenario umfasst – ›dreht sich das Teilchen nach oben oder nach unten‹, ›tritt das Photon durch den linken oder durch den rechten Schlitz‹ und so weiter.«
  


  
    »Na, das ist ja eine Erleichterung!«, sagte Lodoghir. »Ich hatte schon befürchtet, du würdest gleich behaupten, diese Interferenzen wären dasselbe wie der Hyläische Fluss.«
  


  
    »Ich glaube, dass er das ist«, sagte Zh’vaern. »Er muss es sein.«
  


  
    Lodoghir wirkte beleidigt. »Aber Suur Moyra hat doch gerade erklärt, dass die einzige Form von interkosmischer Interferenz, für die wir experimentelle Beweise haben, diejenige ist, bei der zwei Kosmen bis auf den Zustand eines einzigen Teilchens gleich sind. Der Hyläische Fluss verbindet laut seinen Anhängern Kosmen, die vollkommen verschieden sind!«
  


  
    »Wenn du die Welt durch einen Strohhalm betrachtest, siehst du nur einen winzigen Teil davon«, sagte Paphlagon. »Die Art von Experimenten, 
     von denen Moyra gesprochen hat, sind alle vollkommen vernünftig – ja, sie sind auf ihre Weise sogar großartig -, aber sie erzählen uns nur von Ein-Teilchen-Systemen. Könnten wir uns bessere Experimente ausdenken, könnten wir vermutlich auch neue Phänomene beobachten.«
  


  
    Fraa Jad warf seine Serviette auf den Tisch und sagte: »Das Bewusstsein verstärkt die schwachen Signale, die – wie Spinnweben zwischen Bäumen – Narrative miteinander verweben. Darüber hinaus verstärkt es sie selektiv und erzeugt auf diese Weise Rückkopplungs-Schleifen, welche die Narrative steuern.«
  


  
    Stille bis auf das Geräusch, mit dem Arsibalt das Gesagte an die Wand schrieb. Ich schlüpfte in den Messallan.
  


  
    »Wärst du so freundlich, diese Feststellung zu erläutern?«, sagte Suur Asquin schließlich. Mit einem Blick auf das von Arsibalt Geschriebene fuhr sie fort: »Was zum Beispiel meinst du mit Verstärkung schwacher Signale?«
  


  
    Fraa Jad sah aus, als wüsste er kaum, wo er anfangen sollte, und hätte auch überhaupt keine Lust dazu, aber Moyra war bereit: »Die ›Signale‹ sind die Interaktionen zwischen Kosmen, die für Quanteneffekte verantwortlich sind. Wenn man die polykosmische Interpretation nicht für richtig hält, muss man eine andere Erklärung für diese Effekte finden. Hält man sie allerdings für richtig, muss man sich, damit sie mit dem kompatibel ist, was wir schon lange über Quantenmechanik wissen, die Prämisse zu eigen machen, dass Kosmen einander überlagern, wenn ihre Weltspuren dicht beieinanderliegen. Wenn man sich auf einen speziellen Kosmos beschränkt, lässt sich diese Interferenz als Signal interpretieren – ein ziemlich schwaches, da es nur ein paar Teilchen betrifft. Wenn diese Teilchen sich in einem Asteroiden mitten im Nirgendwo befinden, spielt das kaum eine Rolle. Befinden sie sich aber zufällig an bestimmten kritischen Stellen im Gehirn, dann können die ›Signale‹ am Ende das Verhalten des Organismus ändern, der von diesem Gehirn belebt wird. Für sich betrachtet ist dieser Organismus viel größer als alles, was normalerweise durch Quantenüberlagerung beeinflusst werden könnte. Wenn man Gesellschaften solcher Organismen betrachtet, die über lange Zeitspannen hinweg bestehen und in einigen Fällen weltenverändernde Technologien entwickeln, erkennt man, was es mit Fraa Jads Behauptung auf sich hat, dass das Bewusstsein die schwachen Signale verstärke, die Kosmen miteinander verweben.«
  


  
    Zh’vaern nickte schon seit geraumer Zeit heftig. »Das stimmt mit einigem überein, was ich gestern Abend bei Atamant gelesen habe. Bewusstsein, schreibt er, ist seinem Wesen nach nicht raumzeitlich. Aber es lässt sich auf die raumzeitliche Welt ein, wenn bewusste Geschöpfe auf ihre eigenen Wahrnehmungen reagieren und sich bemühen, mit anderen bewussten Geschöpfen zu kommunizieren – was sie nur können, indem sie ihren raumzeitlichen Körper ins Spiel bringen. So gelangen wir von einer solipsistischen Welt – einer, die nur von einem Subjekt wahrgenommen wird und nur für dieses Subjekt wirklich ist – zur intersubjektiven Welt – derjenigen, bei der ich sicher sein kann, dass du die Kupferschale siehst und dass die Diesheit, die du ihr beimisst, mit meiner übereinstimmt.«
  


  
    »Danke, Suur Moyra und Fraa Zh’vaern«, sagte Ignetha Foral. »Würdet ihr oder sonst wer, falls Fraa Jad weiterhin in Aphorismen spricht, euch gern am zweiten Teil seines Beitrags versuchen?«
  


  
    »Mit dem größten Vergnügen«, sagte Fraa Lodoghir, »da Fraa Jad sich jedes Mal, wenn er den Mund auftut, mehr und mehr wie ein Prokier anhört!« Das verschaffte Lodoghir eine Menge Aufmerksamkeit, in der er sich einige Augenblicke lang sonnte, ehe er fortfuhr: »Unter selektiver Verstärkung, glaube ich, versteht Fraa Jad, dass nicht sämtliche interkosmischen Interferenzen verstärkt werden – sondern nur einige davon. Um Suur Moyras Beispiel zu zitieren, Interferenzen, die Elementarteilchen in einem Felsbrocken irgendwo im Weltraum betreffen, haben keinen Effekt.«
  


  
    »Keinen außergewöhnlichen Effekt«, verbesserte ihn Paphlagon, »keinen unvorhersagbaren Effekt. Aber er erklärt, wohlgemerkt, alles, was diesen Felsbrocken betrifft: wie er Licht absorbiert und zurückstrahlt, wie seine Kerne zerfallen und so weiter.«
  


  
    »Aber das gleicht sich statistisch alles irgendwie aus, und man kann einen Felsbrocken im Grunde nicht vom anderen unterscheiden«, sagte Lodoghir.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das heißt, nur Interferenz, die von Bewusstsein verstärkt werden kann, ist solche, die sich auf Nervengewebe auswirkt.«
  


  
    »Oder auf jedes andere bewusstseinstragende System«, sagte Paphlagon.
  


  
    »Es ist also von vornherein ein höchst exklusiver Selektionsprozess am Werk, und zwar insofern, als sämtliche Interferenz, die in einem bestimmten Augenblick zwischen unserem Kosmos und 
     allen anderen Kosmen stattfindet, die ihm nahe genug sind, um eine solche Interferenz zu ermöglichen, sich in seiner weit überwiegenden Mehrzahl nur auf Felsbrocken und andere Sachen auswirkt, die nicht komplex genug sind, um auf diese Interferenz auf eine Weise zu reagieren, die wir für interessant halten würden.«
  


  
    »Ja«, sagte Paphlagon.
  


  
    »Dann wollen wir unsere Diskussion auf den unendlich kleinen Anteil der Interferenz beschränken, der sich zufällig auf Nervengewebe auswirkt. Wie ich gerade gesagt habe, verschafft uns bereits das Selektivität.« Lodoghir nickte zur Tafel hin. »Aber ob Fraa Jad es nun beabsichtigt hat oder nicht, er hat einer weiteren Form von Selektionsverfahren, die hier vielleicht am Werk ist, die Tür geöffnet. Unser Gehirn empfängt diese ›Signale‹, ja. Aber es ist mehr als ein passiver Empfänger. Es ist kein bloßer Detektorapparat! Es berechnet. Es denkt nach. Die Ergebnisse dieses Nachdenkens lassen sich keineswegs so ohne weiteres anhand des Inputs vorhersagen. Und diese Ergebnisse sind die bewussten Gedanken, die wir haben, die Entscheidungen, die wir umsetzen, unsere sozialen Interaktionen mit anderen bewussten Geschöpfen und das Verhalten von Gesellschaften im Laufe der Zeiten.«
  


  
    »Danke, Fraa Lodoghir«, sagte Ignetha Foral und wandte sich wieder der Tafel zu, um einen Blick darauf zu werfen. »Möchte sich irgendwer zu den ›Rückkopplungs-Schleifen‹ äußern?«
  


  
    »Die bekommen wir gratis«, sagte Paphlagon.
  


  
    »Wie meinst du das?«
  


  
    »Das ist bereits in dem Modell enthalten, von dem wir hier sprechen, wir müssen ihm nichts mehr hinzufügen. Wir haben bereits gesehen, dass kleine Signale, verstärkt von den besonderen Strukturen von Nervengewebe und Gesellschaften bewusster Geschöpfe, zu Veränderungen in einem Narrativ – in der Konfiguration eines Kosmos – führen können, die viel stärker sind als das in Rede stehende ursprüngliche Signal. Die Weltspuren reagieren auf diese schwachen Signale, indem sie ausscheren, die Richtung wechseln, und man könnte einen Kosmos, der von bewussten Organismen bevölkert wird, durch schlichte Beobachtung des Verhaltens der jeweiligen Weltspuren von einem unterscheiden, der es nicht ist. Aber denkt daran, dass die fraglichen Signale nur zwischen Kosmen hinund hergehen, deren Weltspuren dicht beieinanderliegen. Da habt ihr eure Rückkopplungen! Interferenz steuert die Weltspuren von 
     bewusstseinstragenden Kosmen; in Weltspuren, die dicht nebeneinander herlaufen, gibt es weitere Interferenzen.«
  


  
    »Also zieht die Rückkopplung Weltspuren im Lauf der Zeit dichter aneinander heran?«, fragte Ignetha Foral. »Ist das die von uns gesuchte Erklärung dafür, warum die Geometer so aussehen wie wir?«
  


  
    »Nicht nur dafür«, warf Suur Asquin ein, »sondern auch für die Knoons, die HTW und alles andere, wenn ich mich nicht irre.«
  


  
    »Ich argumentiere jetzt einmal wie eine typische Loritin«, sagte Moyra, »und weise euch darauf hin, dass Rückkopplung ein laienhafter Ausdruck ist, der ein breites Spektrum von Phänomenen bezeichnet. Ganze Zweige der Theorik wurden und werden noch entwickelt, um das Verhalten von Systemen zu studieren, die das an den Tag legen, was der Laie als Rückkopplung kennt. Die meisten Verhaltensweisen von Rückkopplung-Systemen sind degeneriert, wie beispielsweise das Heulen eines Lautsprechersystems oder das totale Chaos. Sehr wenige solcher Systeme bringen stabiles Verhalten hervor – oder irgendein Verhalten, von dem wir, wenn wir es betrachteten, sagen könnten: ›Sieh mal, jetzt macht es dies!‹«
  


  
    »Diesheit!«, rief Zh’vaern aus.
  


  
    »Umgekehrt aber«, fuhr Moyra fort, »müssen Systeme, die in einem turbulenten Universum stabil sind, im Allgemeinen irgendeine Art von Rückkopplung haben, um existieren zu können.«
  


  
    Ignetha Foral nickte. »Wenn also die von Fraa Jad postulierte Rückkopplung unsere Weltspur und die der PAQD-Rassen gemeinsam steuert, ist es nicht einfach irgendeine Rückkopplung, sondern eine sehr spezielle, fein abgestimmte Art.«
  


  
    »Wir nennen etwas einen Attraktor«, sagte Paphlagon, »wenn es in einem komplexen System fortdauert oder immer wiederkehrt.«
  


  
    »Wenn es also zutrifft, dass der PAQD das adrakhonische Theorem und andere derartige theorische Vorstellungen mit uns teilt«, sagte Fraa Lodoghir, »dann könnten diese nichts weiter sein als Attraktoren in dem Rückkopplung-System, das wir beschrieben haben.«
  


  
    »Oder nichts weniger«, sagte Fraa Jad.
  


  
    Wir alle ließen das eine Zeitlang nachhallen. Lodoghir und Jad starrten einander über den Tisch hinweg an; wir alle dachten, dass gleich etwas passieren würde.
  


  
    Gleich würden ein Prokier und ein Halikaarnier einer Meinung sein.
  


  
    Dann verdarb Zh’vaern alles. Als ob er überhaupt nicht kapierte, was da vor sich ging; vielleicht war aber auch die HTW schlicht nicht so interessant für ihn. Er kam einfach nicht von Atamants Schale weg.
  


  
    »Atamant«, verkündete er, »hat seine Schale verändert.«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte Ignetha Foral.
  


  
    »Jawohl. Dreißig Jahre lang hatte sie einen Kratzer auf dem Boden. Das ist durch Phototypien belegt. Dann, im letzten Jahr seiner Meditation – kurz vor seinem Tod – hat er den Kratzer verschwinden lassen.«
  


  
    Alle waren ganz still geworden.
  


  
    »Kannst du das bitte in polykosmische Sprache übersetzen?«, fragte Suur Asquin.
  


  
    »Er hat zu einem Kosmos gefunden, der genauso war wie derjenige, in dem er bislang gelebt hatte – bis auf die Tatsache, dass die Schale in diesem Kosmos keinen Kratzer hatte.«
  


  
    »Aber es hat doch Aufzeichnungen – Phototypien – davon gegeben, dass sie einen Kratzer hatte.«
  


  
    »Ja«, sagte Zh’vaern, »also hatte er sich in einen Kosmos begeben, der einige inkonsistente Aufzeichnungen umfasste. Und das ist der Kosmos, in dem wir uns jetzt befinden.«
  


  
    »Und wie hat er diese Großtat zustande gebracht?«, fragte Moyra, als hätte sie die Antwort bereits erraten.
  


  
    »Entweder indem er die Aufzeichnungen verändert hat oder indem er in einen Kosmos mit einer anderen Zukunft übergewechselt ist.«
  


  
    »Er war entweder ein Rhetor oder ein Inkantor!«, platzte eine junge Stimme heraus. Barb. In Erfüllung seiner Rolle als jemand, der Dinge sagte, die niemand anders sagen wollte.
  


  
    »Das habe ich nicht gemeint«, sagte Moyra. »Wie hat er das zustande gebracht?«
  


  
    »Er hat es abgelehnt, uns sein Geheimnis mitzuteilen«, sagte Zh’vaern. »Ich dachte, einige hier hätten vielleicht etwas darüber zu sagen.« Und er warf einen Blick in die Runde – verweilte jedoch am längsten bei Jad und Lodoghir.
  


  
    »Falls ja, werden sie es morgen sagen«, verkündete Ignetha Foral. »Das heutige Messale ist beendet.« Und sie bedachte Zh’vaern mit einem bösen Blick, während sie ihren Stuhl zurückschob. Emman stürmte durch die Tür und riss ihren Rucksack an sich. Frau Ministerin 
     rückte die Marke um ihren Hals zurecht, als handelte es sich lediglich um ein weiteres Schmuckstück, und stolzierte hinaus, gefolgt von ihrem Servitor, der unter dem Gewicht zweier Rucksäcke ächzte.
  


  
     

  


  
    Ich hatte große Pläne, wie ich die freie Zeit verbringen wollte, die mir meine Wette mit Arsibalt eingebracht hatte. Ich wollte dieses Geschenk auf so vielerlei Arten verwenden, dass ich mich nicht entscheiden konnte, wo ich anfangen sollte. Ich kehrte zu meiner Zelle zurück, um ein paar Notizen zu holen, und setzte mich auf meine Pritsche. Dann schlug ich die Augen auf und stellte fest, dass es Morgen war.
  


  
    Die Nachtstunden waren allerdings nicht ungenutzt geblieben, denn ich erwachte mit Ideen und Absichten, die nicht in meinem Kopf gewesen waren, als ich die Augen geschlossen hatte. Angesichts der Themen, die wir in letzter Zeit beim Messale besprachen, war es schwer vorstellbar, dass mein Verstand, während ich bewusstlos dagelegen hatte, nicht damit beschäftigt gewesen war, die lokalen Teile des Hemnraums zu durchstreifen und alternative Versionen der Welt zu erforschen.
  


  
    Ich ging Arsibalt suchen, der weniger geschlafen hatte als ich. Er war missmutiger Stimmung, bis ich ihm einiges von dem mitteilte, worüber ich nachgedacht hatte – falls nachdenken das richtige Wort für Vorgänge war, die ohne mein Zutun stattgefunden hatten, während ich bewusstlos gewesen war.
  


  
    Zum Frühstück aß ich ein paar feste, körnige Brötchen und Trockenobst. Hinterher ging ich zu einem kleinen Gehölz hinter dem Kapitelhaus der Ersten Makroniker. Arsibalt erwartete mich dort mit einer Schaufel, die er aus einem Schuppen entliehen hatte. Er grub eine flache Kuhle, nicht größer als eine Servierschale. Ich legte sie mit einem Stück Polyfolie aus, die ich aus einem der Müllhaufen stibitzt hatte, die Säkulare auf Schritt und Tritt zurückließen – und die in letzter Zeit auch zunehmend das Gelände dieses Konzents verunstalteten.
  


  
    »Dann mal los«, sagte ich und zog meine Kulle hoch.
  


  
    »Die besten Experimente«, sagte er, »sind die einfachsten.«
  


  
     

  


  
    Die Gegebenheiten zu analysieren dauerte nur ein paar Minuten. Der Rest des Tages ging dafür drauf, diverse Vorbereitungen zu treffen. 
     Wie Arsibalt und ich andere in diese Arbeit einbezogen und welche kleinen Abenteuer jeder von uns im Laufe des Tages erlebte, ergäbe eine lustige Sammlung von Anekdoten, aber ich habe mich entschlossen, sie hier nicht auszubreiten, weil sie im Vergleich mit den Ereignissen dieses Abends so trivial sind. Allerdings hatten wir bis dahin Emman, Tris, Barb, Karvall, Lio und Sammann eingeweiht und Suur Asquin überredet, beide Augen zuzudrücken, während wir an ihrem Dotat einige vorübergehende Veränderungen vornahmen.
  


  
    Das vierte Messale zur Pluralität der Welten begann normal: Nach einem Getränk wurde die Suppe serviert. Barb und Emman gingen in die Küche zurück. Nicht lange danach wurde Orhan per Seilzug gerufen. Tris folgte ihm hinaus. Eine Minute später spürte ich an meinem Seil eine kodierte Abfolge von Zupfern, die mich davon unterrichteten, dass in der Küche alles nach Plan verlaufen war: Der Eintopf, den Orhan gekocht hatte, war von dem ungeschickten Barb »unabsichtlich« umgestoßen worden. Angesichts dieser Ablenkung und des Lärms, den Tris und Emman mit einigen Töpfen und Pfannen veranstalteten, würde Orhan wohl kaum auffallen, dass aus dem Lautsprecher nichts mehr kam.
  


  
    Ich nickte über den Tisch hinweg Arsibalt zu.
  


  
    »Entschuldige, Fraa Zh’vaern, aber du hast vergessen, dein Tischgebet zu sprechen«, verkündete Arsibalt mit deutlicher Stimme.
  


  
    Das Gespräch kam zum Erliegen. Das Messale war bis zu diesem Zeitpunkt ungewöhnlich ruhig verlaufen, als versuchten alle Doyns, sich eine Möglichkeit einfallen zu lassen, wie der Dialog unter Umgehung des schwierigen Gebiets, auf das Zh’vaern uns gestern Abend zu locken versucht hatte, wieder in Gang gebracht werden konnte. Doch selbst beim chaotischsten Messale wäre jede unerbetene Äußerung von Seiten eines Servitors grob ungehörig gewesen; die von Arsibalt war es ihres Inhalts wegen umso mehr. Während alle noch sprachlos waren, fuhr er fort: »Ich habe die Überzeugungen und Praktiken der Matarrhiten studiert. Sie nehmen niemals Essen zu sich, ohne ein Gebet zu sprechen, das mit einer Geste endet. Du hast weder das Gebet gesprochen noch die Geste vollführt.«
  


  
    »Na und? Ich habe es eben vergessen«, sagte Zh’vaern.
  


  
    »Du vergisst es jedes Mal«, gab Arsibalt zurück.
  


  
    Ignetha Foral bedachte Paphlagon mit einem Blick, der besagte: 
     Wann wirst du deinen Ser vitor mit dem Buch bestrafen?, und tatsächlich warf Paphlagon nun seine Serviette auf den Tisch und schickte sich an, seinen Stuhl zurückzuschieben. Doch Fraa Jad langte nach seinem Arm und hielt ihn fest.
  


  
    »Du vergisst es jedes Mal«, wiederholte Arsibalt, »und wenn du möchtest, kann ich noch beliebig viele andere Gelegenheiten aufzählen, bei denen ihr beide, du und Orhan, das Verhalten von Matarrhiten unvollkommen nachgeahmt habt. Liegt das vielleicht daran, dass ihr in Wirklichkeit gar keine Matarrhiten seid?«
  


  
    Unter der Kapuze bewegte sich Zh’vaerns Kopf. Er warf einen Blick auf die Tür. Nicht diejenige, durch die er und die anderen Doyns eingetreten waren, sondern diejenige, durch die Orhan hinausgegangen war.
  


  
    »Dein Aufpasser kann uns nicht hören«, sagte ich ihm, »das Mikrophonkabel ist von einem Ita-Freund von mir durchtrennt worden. Das Signal wird nicht mehr übertragen.«
  


  
    Immer noch blieb Zh’vaern stumm und regungslos sitzen. Ich nickte Suur Karvall zu, die einen Wandteppich zur Seite zog, unter dem ein glänzendes Geflecht aus Metalldrähten zum Vorschein kam, mit dem wir die Wand verkleidet hatten. Ich trat um den Tisch herum auf Zh’vaern zu, schob die Fußspitze unter den Rand des Teppichs und schlug ihn hoch, worauf auch auf dem Fußboden Drahtgeflecht sichtbar wurde. Zh’vaern registrierte das alles. »Das ist ein Zaunbaumaterial, wie es bei der Haustierhaltung verwendet wird«, erklärte ich, »und extramuros en gros erhältlich ist. Es ist leitend – und geerdet.«
  


  
    »Was hat das alles zu bedeuten?«, fragte Ignetha Foral.
  


  
    »Wir befinden uns in einem Saunt-Bucker-Korb!«, rief Moyra aus. Ihr Leben als überaus hochrangige, schon halb im Ruhestand befindliche Loritin bot wahrscheinlich nur wenige unerwartete Ereignisse, und daher kam ihr selbst etwas so Triviales wie die Entdeckung, dass sie von Maschendraht umgeben war, wie ein ziemliches Abenteuer vor. Allerdings, glaube ich, freute sie sich auch darüber, dass die Servitoren sich ihre Ermahnung zu Herzen genommen und etwas getan hatten, was den Doyns im Traum nicht eingefallen wäre. »Es handelt sich um ein geerdetes Geflecht, das verhindert, dass drahtlose Signale in den Raum oder aus ihm hinausgelangen. Das bedeutet, wir sind informationstechnisch vom Rest von Arbre abgeschirmt.«
  


  
    »In meiner Welt«, sagte Zh’vaern, »nennen wir das einen Faraday-Käfig.« Er stand auf, streifte sich die Kulle nach hinten vom Kopf und warf sie dann auf den Boden. Weil ich hinter ihm stand, konnte ich sein Gesicht nicht sehen – nur den Ausdruck von Ehrfurcht und Verblüffung in den Gesichtern der anderen: die ersten Arbrer – vielleicht mit Ausnahme des Himmelswarts -, die einem lebendigen Außerarbrischen ins Gesicht schauten. Aufgrund seines Hinterkopfs und seines Rückens vermutete ich, dass er derselben Rasse angehörte wie die tote Frau, die mit der Sonde gekommen war. Unter einer Art Unterhemd war mit Polyband ein kleines Gerät auf seiner Haut befestigt. Er griff unter das Kleidungsstück, schälte es ab und warf es zusammen mit einem Kabelgewirr auf den Tisch.
  


  
    »Ich bin Jules Verne Durand von Laterre – der Welt, die ihr als Antarkt kennt. Orhan kommt aus der Welt Urnud, die ihr Pangäa getauft habt. Ihr holt ihn besser in den Faraday-Käfig, bevor …«
  


  
    »Erledigt«, sagte eine Stimme von der Tür her: Lio, der gerade mit vergnügt gerötetem Gesicht zur Tür hereingekommen war. »Wir haben ihn in einem gesonderten Bucker-Korb in der Speisekammer. Sammann hat das hier bei ihm gefunden.« Und er hielt einen zweiten drahtlosen Sender hoch.
  


  
    »Gut gemacht«, sagte Jules Verne Durand, »aber das hat euch nur ein paar Minuten verschafft; diejenigen, die zuhören, wird der abgebrochene Kontakt misstrauisch machen.«
  


  
    »Wir haben Suur Ala darauf aufmerksam gemacht, dass es vielleicht nötig werden könnte, den Konzent zu evakuieren«, sagte Lio.
  


  
    »Gut«, sagte Jules Verne Durand, »denn ich muss euch leider sagen, dass die von Urnud eine Gefahr für euch sind.«
  


  
    »Und für euch von Laterre auch, so wie es aussieht!«, sagte Arsibalt. Da die Doyns allesamt zu sprachlos waren, um wieder am Gespräch teilzunehmen, tat Arsibalt – der Zeit gehabt hatte, sich vorzubereiten – sein Bestes, um alles am Laufen zu halten.
  


  
    »Das stimmt«, sagte der Laterraner. »Ich möchte euch rasch sagen, dass die von Urnud und von Tro – das ihr Diasp nennt – gleichgesinnt sind und denen von Fthos feindlich gegenüberstehen – das bezeichnet ihr als …«
  


  
    »Quator, per Eliminationsverfahren«, sagte Lodoghir.
  


  
    Ich hatte mich inzwischen an eine Stelle manövriert, von der aus ich Jules Verne Durand von vorne sehen konnte, und empfand daher etwas von der Verblüffung, die die anderen kurz vorher erlebt 
     hatten. Zunächst angesichts der Unterschiede – dann der Ähnlichkeiten, dann wieder der Unterschiede – zwischen laterrischen und arbrischen Gesichtern. Am ehesten kann ich es noch damit vergleichen, wie man reagiert, wenn man sich mit jemandem unterhält, dessen Gesichtsgeometrie durch einen angeborenen Defekt auf subtile Weise verändert worden ist – jedoch ohne eine Missbildung oder einen Funktionsverlust, wie sie der Begriff normalerweise impliziert. Und was wir angesichts der Gewissheit empfanden, dass wir jemanden vor uns hatten, der aus einem anderen Kosmos zu uns gekommen war, lässt sich natürlich mit gar nichts vergleichen.
  


  
    »Wie steht es mit dir und deinen Mitlaterranern?«, fragte Lodoghir.
  


  
    »Aufgespalten zwischen den Fthosiern und den anderen.«
  


  
    »Du, nehme ich an, stehst loyal zur Urnud/Tro-Achse?«, fragte Lodoghir. »Sonst hätte man dich nicht hierhergeschickt.«
  


  
    »Man hat mich hierhergeschickt, weil ich besser Orth spreche als sonst jemand – ich bin Sprachwissenschaftler. Ein eher unbedeutender, übrigens. Deshalb hat man mich frühzeitig beauftragt, mich mit Orth zu beschäftigen, als man Orth noch für eine Minderheitensprache hielt. Man traut meiner Loyalität nicht recht – aus guten Gründen! Orhan ist, wie ihr schon vermutet habt, mein Bewacher – mein Aufpasser.« Er sah Arsibalt an. »Du hast meine Verkleidung durchschaut. Eigentlich nicht verwunderlich. Aber ich wüsste doch gern, wie.«
  


  
    Arsibalt sah mich an. Ich sagte: »Ich habe gestern etwas von deinem Essen gegessen. Es hat mein Verdauungssystem durchlaufen, ohne sich zu verändern.«
  


  
    »Natürlich, denn deine Enzyme konnten nicht damit reagieren«, sagte Jules Verne Durand. »Ich muss dich loben.«
  


  
    Ignetha Foral hatte sich schließlich so weit erholt, dass sie wieder am Gespräch teilnehmen konnte. »Im Namen des Obersten Rates heiße ich dich willkommen und entschuldige mich für die schlechte Behandlung, die dir von Seiten dieser jungen …«
  


  
    »Halt. Das ist Scheißdrökh, wie ihr das nennt. Dafür ist keine Zeit«, sagte der Laterraner. »Mein Auftrag – der mir vom militärischen Nachrichtendienst der Urnud/Tro-Achse erteilt wurde – lautet, herauszufinden, ob die Legenden der Inkantoren in Fakten wurzeln. Vor dieser Aussicht hat die Urnud/Tro-Achse – die die Beteiligten, in ihren Sprachen, den Sockel nennen – extreme Angst; 
     man erwägt einen Präventivschlag. Daher meine an den Vorabenden gestellten Fragen, die sehr unhöflich waren, wie mir durchaus bewusst ist.«
  


  
    »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Paphlagon.
  


  
    »Durch ein Kommandounternehmen gegen den Konzent der Matarrhiten. Wir haben Methoden, kleine Kapseln auf eurem Planeten landen zu lassen, die von euren Sensoren nicht bemerkt werden können. Ein Trupp Soldaten und ein paar Zivilisten, Fachleute wie ich, wurden hinuntergeschickt und haben diesen Konzent besetzt. Die wahren Matarrhiten werden dort festgehalten, unverletzt, aber ohne Verbindung zur Außenwelt.«
  


  
    »Das ist eine außerordentlich aggressive Maßnahme!«, sagte Ignetha Foral.
  


  
    »Euch, die ihr nicht an Begegnungen zwischen verschiedenen Versionen der Welt in verschiedenen Kosmen gewöhnt seid, erscheint das zu Recht so. Aber der Sockel macht das schon seit Hunderten von Jahren und hat da keine Hemmungen. Als unsere Gelehrten Kenntnis von den Matarrhiten bekamen, hat jemand darauf hingewiesen, dass ihre Art, sich zu kleiden, es uns erleichtern würde, uns zu tarnen und die Konvox zu infiltrieren. Der entsprechende Befehl wurde umgehend erteilt.«
  


  
    »Wie reist ihr zwischen Kosmen?«, fragte Paphlagon.
  


  
    »Es ist wenig Zeit«, sagte Jules Verne Durand. »Und ich bin kein Theor.« Er wandte sich an Suur Moyra. »Du wirst von einer bestimmten Art und Weise wissen, über die Schwerkraft nachzudenken. Sie geht wahrscheinlich auf die Zeit der Vorboten zurück und heißt bei uns Allgemeine Relativitätstheorie. Ihre Prämisse ist, dass Masse-Energie Raumzeit krümmt …«
  


  
    »Geometrodynamik!«, sagte Suur Moyra.
  


  
    »Löst man die Gleichungen der Geometrodynamik im Spezialfall eines Universums, das zufällig rotiert, lässt sich zeigen, dass ein Raumschiff, wenn es weit und schnell genug fliegt …«
  


  
    »In der Zeit rückwärts fliegen wird«, sagte Paphlagon. »Ja. Das Ergebnis ist uns bekannt. Wir haben es allerdings immer nur als so etwas wie eine Kuriosität betrachtet.«
  


  
    »Auf Laterre wurde das Ergebnis von einer Art Saunt mit Namen Gödel entdeckt: ein Freund des Saunt, der zuvor die Geometrodynamik entdeckt hatte. Die beiden waren, könnte man vielleicht sagen, Fraas in demselben Math. Für uns war es auch kaum mehr 
     als eine Kuriosität. Zum einen war zunächst einmal gar nicht klar, dass unser Kosmos rotiert …«
  


  
    »Und wenn er nicht rotiert, ist das Ergebnis nutzlos«, sagte Paphlagon.
  


  
    »Im selben Institut haben andere gearbeitet, die ein von Atombomben angetriebenes Raumschiff erfunden haben – das über genug Energie verfügte, um diese Theorie zu erproben.«
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Paphlagon, »Laterre hat also ein solches Schiff konstruiert und …«
  


  
    »Nein! Das haben wir nicht!«
  


  
    »So wenig wie Arbre – obwohl wir dieselben Ideen hatten!«, warf Lio ein.
  


  
    »Aber auf Urnud war es anders«, sagte Jules Verne Durand. »Dort hatte man die Geometrodynamik. Man hatte die Lösung des rotierenden Universums. Man hatte Beweise dafür, dass ihr Kosmos tatsächlich rotierte. Und man hatte die Idee für das atomgetriebene Schiff. Aber dort hat man tatsächlich mehrere davon gebaut. Man wurde wegen eines schrecklichen Krieges zwischen zwei Blöcken von Nationen zu solchen Maßnahmen getrieben. Der Kampf griff auf den Weltraum über; das ganze Sonnensystem wurde zum Kriegsschauplatz. Das letzte und größte dieser Schiffe hieß Daban Urnud, das bedeutet ›Zweites Urnud‹. Es wurde konstruiert, um eine Kolonie in ein benachbartes Sternensystem zu schicken, das nur ein Viertellichtjahr entfernt war. Aber es kam zu einer Meuterei und einem Wechsel im Kommando. Das Schiff geriet in die Hand von Leuten, die die Theorik verstanden, von der ich gerade gesprochen habe. Sie beschlossen, einen anderen Kurs einzuschlagen: einen, der sie in die Vergangenheit von Urnud bringen sollte, wo sie hofften, die Entscheidungen, die zum Kriegsausbruch geführt hatten, ungeschehen machen zu können. Doch am Ende dieser Reise angekommen, fanden sie sich nicht in der Vergangenheit von Urnud wieder, sondern in einem ganz anderen Kosmos, wo sie einen Urnud ähnlichen Planeten umkreisten …«
  


  
    »Tro«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Ja. So schützt sich das Universum – verhindert Verletzungen der Kausalität. Wenn man irgendetwas zu tun versucht, was einem die Macht verliehe, die Gesetze von Ursache und Wirkung zu verletzen – in der Zeit zurückzugehen und den eigenen Großvater umzubringen …«
  


  
    »Findet man sich schlicht in einem anderen, separaten Kausalbereich wieder? Wie außergewöhnlich!«, sagte Lodoghir.
  


  
    Der Laterraner nickte. »Man wird in ein ganz anderes Narrativ verschoben«, sagte er mit einem kurzen Blick auf Fraa Jad, »und auf diese Weise wird die Kausalität gewahrt.«
  


  
    »Und jetzt scheint es, als hätten sie sich das zur Gewohnheit gemacht!«, sagte Lodoghir.
  


  
    Jules Verne Durand dachte darüber nach. »Du sagst ›jetzt‹, als wäre das rasch und leicht passiert, aber es liegt viel Geschichte zwischen dem Ersten Advent – der Entdeckung von Tro durch Urnud – und dem Vierten – den wir jetzt gerade erleben. Allein der Erste Advent umfasste anderthalb Jahrhunderte und ließ Tro völlig zerstört zurück.«
  


  
    »Du lieber Himmel!«, rief Lodoghir aus. »Sind die Urnuder wirklich so übel?«
  


  
    »Nicht ganz. Aber es war das erste Mal. Weder die Urnuder noch die Troäner hatten den differenzierten Begriff vom Polykosmos, den ihr hier auf Arbre entwickelt zu haben scheint. Alles war überraschend und daher ein Quell des Schreckens. Die Urnuder ließen sich überstürzt in die troänische Politik hineinziehen. Katastrophale Ereignisse – an denen die Troäner fast durchweg selbst schuld waren – spielten sich ab. Irgendwann bauten sie die Daban Urnud auf eine Weise um, dass beide Rassen darauf leben konnten, und machten sich auf eine zweite interkosmische Reise. Fünfzig Jahre nach Gödels Tod sind sie nach Laterre gekommen.«
  


  
    »Entschuldige bitte«, sagte Ignetha Foral, »aber warum musste das Schiff so stark verändert werden?«
  


  
    »Teils, weil es abgenutzt war – verschlissen«, sagte Jules Verne Durand. »Aber im Wesentlichen geht es um eine Frage der Ernährung. Jede Rasse muss ihre eigene Nahrungsmittelversorgung aufrechterhalten – aus Gründen, die Fraa Erasmas’ Experiment deutlich gemacht hat.« Er hielt inne und warf einen Blick in die Runde. »Und jetzt ist es mein Schicksal, mitten im Überfluss zu verhungern, es sei denn, ihr könnt die auf der Daban Urnud auf diplomatischem Wege überreden, Nahrungsmittel zu schicken, die ich verdauen kann.«
  


  
    Tris – die schon zu Beginn des Gesprächs in den Messallan zurückgekehrt war – sagte: »Wir werden alles tun, was in unsern Kräften steht, um die laterranischen Lebensmittel zu konservieren, die sich noch in der Küche befinden!«, und eilte hinaus.
  


  
    Ignetha Foral fügte hinzu: »Wir werden das bei künftigen Gesprächen mit dem Sockel vorrangig behandeln.«
  


  
    »Danke«, sagte der Laterraner, »denn für einen von meiner Herkunft wäre der Tod durch Verhungern das denkbar schmachvollste Schicksal.«
  


  
    »Was ist bei dem Zweiten Advent passiert – auf Laterre?«, fragte Suur Moyra.
  


  
    »Die Details überspringe ich. Es war nicht so schlimm wie auf Tro. Aber in jedem Kosmos, den sie besuchen, kommt es zu einer Umwälzung. Der Advent dauert zwischen zwanzig und mehreren hundert Jahren. Mit oder ohne eure Unterstützung wird die Daban Urnud komplett umgebaut werden. Keine eurer politischen Institutionen, keine eurer Religionen wird in ihrer derzeitigen Form überleben. Kriege werden stattfinden. Einige eurer Leute werden an Bord der neuen Version des Schiffes sein, wenn es schließlich zu einem anderen Narrativ weiterzieht.«
  


  
    »So wie du, nehme ich an, als es Laterre verlassen hat?«, fragte Lodoghir.
  


  
    »O nein. Das war mein Urgroßvater«, sagte der Besucher. »Meine Vorfahren haben während der Reise nach Fthos und dem Dritten Advent gelebt. Ich bin auf Fthos geboren. Hier wird wahrscheinlich Ähnliches passieren.«
  


  
    »Vorausgesetzt«, sagte Ignetha Foral, »dass sie nicht den Weltenverbrenner gegen uns einsetzen.«
  


  
    Ich lernte zwar gerade erst, das laterranische Mienenspiel zu deuten, aber ich war mir sicher, dass das, was ich in Jules Verne Durands Gesicht sah, Grauen bei der bloßen Erwähnung des Wortes war. »Dieses fürchterliche Ding wurde auf Urnud erfunden, während ihres großen Krieges – ich muss allerdings gestehen, dass wir auf Laterre ähnliche Pläne hatten.«
  


  
    »Genau wie wir«, sagte Moyra.
  


  
    »Es gibt nämlich, müsst ihr wissen, einen tief im Denken der Urnuder verwurzelten Argwohn, dass sie sich mit jedem Advent in einer Welt wiederfinden, die idealer – der von euch so genannten Hyläischen Theorischen Welt näher – ist als die letzte. Ich habe jetzt keine Zeit, euch alle Einzelheiten darzulegen, aber ich habe selbst oft gedacht, dass Urnud und Tro wie weniger vollkommene Versionen von Laterre anmuten und dass Fthos uns so vorkam, wie wir Tro vorkamen. Jetzt sind wir abermals in eine neue Welt gekommen, 
     und beim Sockel herrscht schreckliche Angst, dass die von Arbre Fähigkeiten und Eigenschaften besitzen, die sich ihrer Beherrschung – ja ihrem Verständnis – entziehen. Sie sind übertrieben hellhörig gegenüber allem, was diesen Anschein hat …«
  


  
    »Daher das aufwändige Kommandounternehmen, dieser ambitionierte Trick, um mehr über die Inkantoren zu erfahren«, sagte Lodoghir.
  


  
    »Und die Rhetoren«, erinnerte ihn Paphlagon.
  


  
    Moyra lachte. »Genau die gleiche Politik wie damals bei der Dritten Verheerung! Nur unendlich viel gefährlicher.«
  


  
    »Und das Problem, dem ihr – genau wie wir – euch gegenüberseht, ist, dass ihr nichts tun könnt, um sie davon zu überzeugen, dass es so etwas wie Rhetoren und Inkantoren gar nicht gibt«, sagte Jules Verne Durand.
  


  
    »Rasch – Atamant und die Kupferschale?«, fragte Lodoghir.
  


  
    »Einem Philosophen auf Laterre namens Edmund Husserl und dem Kupferaschenbecher, den er auf seinem Schreibtisch stehen hatte, nachempfunden«, sagte der Laterraner. Wenn ich sein Gesicht richtig deutete, war es ihm ein bisschen peinlich. »Ich habe seine Geschichte ziemlich stark umgedichtet. Dass er den Kratzer habe verschwinden lassen, war natürlich eine List, um euch aus der Deckung zu locken – euch dazu zu bringen, klipp und klar zu sagen, ob jemand auf Arbre die Fähigkeit besitzt, so etwas zu tun.«
  


  
    »Meinst du, die List hat funktioniert?«, fragte Ignetha Foral.
  


  
    »Die Art und Weise, wie ihr reagiert habt, hat diejenigen, die mich führen, noch misstrauischer gemacht. Ich habe Anweisung erhalten, heute Abend noch eingehender nachzuhaken.«
  


  
    »Sie sind also immer noch unschlüssig.«
  


  
    »Oh, ich bin ganz sicher, dass sie inzwischen einen Entschluss gefasst haben.«
  


  
    Der Boden bebte unter unseren Füßen, und die Luft war plötzlich mit Staub erfüllt. Die darauffolgende Stille wurde von einer Reihe hämmernder Schläge beendet. Sie erfolgten innerhalb einer Spanne von vielleicht fünfzehn Sekunden – insgesamt zwanzig. Lio verkündete: »Kein Grund zur Beunruhigung. Alles verläuft nach Plan. Was ihr hört, sind kontrollierte Sprengungen, die Teile der Außenmauer niederreißen – damit wir genügend Öffnungen haben, durch die wir den Konzent rasch verlassen können, und uns nicht 
     am Tagestor drängen. Die Evakuierung ist im Gange. Schaut auf eure Marken.«
  


  
    Ich zog meine unter einer Falte meiner Kulle hervor. Sie hatte sich aktiviert und zeigte eine farbige Karte meiner Umgebung, genau wie der Navschirm einer Kartabla. Meine Evakuierungsroute war purpurrot hervorgehoben. Darüber gelegt war die cartoonartige Darstellung eines Rucksacks mit einem roten, blinkenden Fragezeichen.
  


  
    Die Doyns unternahmen den bedeutenden Schritt, ihre Stühle zurückzuschieben. Sie schauten auf ihre Marken und machten Bemerkungen darüber. Lio schwang sich auf den Tisch und stampfte sehr laut mit dem Fuß auf. Alle blickten zu ihm auf. »Schluss mit dem Gerede«, sagte er.
  


  
    »Aber …«, sagte Lodoghir.
  


  
    »Kein Wort mehr. Handelt!« Und Lio gab diesen Befehl mit einer Stimme, die ich noch nie von ihm gehört hatte – allerdings hatte ich einmal auf den Straßen von Mahsht etwas Ähnliches gehört. Er hatte seine Stimme ebenso trainiert wie seinen Körper – und Thalkunde-Tricks gelernt, wie man beides als Waffe einsetzte. Ich wich einem Strom von Doyns aus, die in die entgegengesetzte Richtung losmarschierten und dabei ihre Rucksäcke schulterten. Ich betrat den Korridor, in dem meiner auf mich wartete. Ich hievte ihn mir auf eine Schulter und sah erneut auf meine Marke. Der Rucksack-Cartoon war verschwunden. Ich ging weiter in die Küche. Tris und Lio halfen Jules Verne Durand, das, was von seinem Essen übrig war, in Beuteln und Körben zu verstauen.
  


  
    Ich verließ Avrachons Dotat auf der Rückseite und geriet mitten in eine Totalevakuierung des altehrwürdigen Konzents von Tredegarh.
  


  
    Einige tausend Fuß über uns landeten Luftfahrzeuge auf den Türmen der Tausender.
  


  
     

  


  
    Die ganze Geschichte mit den Marken und den Rucksäcken war mir und vielen anderen, mit denen ich geredet hatte, geradezu beleidigend einfältig vorgekommen – als wäre die Konvox ein Sommerlager für Fünfjährige. Im Laufe eines viertelstündigen Trabs quer durch Tredegarh lernte ich die Prozedur schätzen. Kein Verfahren, kein Plan war so einfach, dass er nicht komplett vermasselt werden konnte, wenn Tausende von Personen ihn gleichzeitig auszuführen 
     versuchten. Es im Dunkeln zu tun quadrierte das Ausmaß des Chaos, es in Eile zu tun hob es in die dritte Potenz. Leute, die ihre Marke und ihren Rucksack verlegt hatten, irrten mehr oder weniger panisch herum – strebten jedoch auf Lautsprecherwagen zu, die verkündeten: »Kommt hierher, wenn ihr eure Marke oder euren Rucksack verloren habt!« Andere verstauchten sich den Knöchel, hyperventilierten, litten sogar unter Herzproblemen – auf sie stürzten sich Militärsanitäter. Grandfraas und Grandsuurs, die nicht Schritt halten konnten, wurden von Fids huckepack genommen. Von ihren Marken hypnotisiert, stießen Leute in der Dunkelheit in vollem Lauf auf geradezu slapstickhafte Weise zusammen, stürzten zu Boden, holten sich blutige Nasen, stritten darüber, wessen Schuld es gewesen war. Ich bremste ab, um ein paar Opfern zu helfen, aber die Hilfeteams waren erstaunlich tüchtig – und teilten mir in sehr rüdem Ton mit, ich solle lieber einen Ausgang ansteuern, als ihnen in die Quere zu kommen. Ala hatte der Sache wirklich ihren Stempel aufgedrückt. Während meine Zuversicht wuchs, dass die Evakuierung im Großen und Ganzen klappte, bewegte ich mich schneller und hielt quer durch die riesige Seitenbaumpflanzung – sie strotzte von Blättern, die nun nie mehr geerntet werden würden – auf eine zerklüftete Öffnung zu, die in die alte Mauer gesprengt worden war. Die Öffnung war von Schutt blockiert. Von Extramuros leuchteten Lampen hindurch, ließen die staubige Luft über der Öffnung blau schimmern und warfen lange, zuckende Silhouetten hinter die Avot, die hindurchströmten und über den Schutthaufen kraxelten, wobei Soldaten ihnen über schwierige Stellen halfen, Taschenlampenstrahlen über holprige Passagen spielen ließen und jedem Avot, der strauchelte oder unschlüssig wirkte, Vorschläge zublafften. Meine Marke sagte mir, ich solle hindurchgehen, also tat ich es und versuchte, nicht an die vielen Jahrhunderte zu denken, die die Steine, auf die ich trat, bis heute aufeinandergelegen, und an die Avot, die sie behauen und zusammengefügt hatten.
  


  
    Jenseits der Mauer befand sich ein Glacis, ein Gürtel von offenem Gelände, den die Anwohner als Park benutzten. An diesem Abend war er zum Depot für Militärtromms umfunktioniert worden: einfache Tieflader, die hinten mit Segeltuchplanen abgedeckt waren. Zuerst sah ich nur die wenigen, die dem Fuß des Schutthaufens am nächsten waren, da sie vom Lichtschein erfasst wurden. Doch meine Marke bestand darauf, dass ich in die Dunkelheit 
     dahinter vordrang. Als ich das tat, bemerkte ich, dass diese Tromms sich über eine Quadratmeile Finsternis verteilten. Von überallher hörte ich ihre im Leerlauf drehenden Motoren, und ich sah kaltes Licht, das von Leuchtknospen, den Sphärs umherwandernder Avot und Armaturenbrettern ausging, die sich in den Augen von Fahrern spiegelten. Die Fahrzeuge selbst waren nicht erleuchtet.
  


  
    Irgendetwas näherte sich von hinten, überholte mich beidseits und bewegte sich weiter. Ich spürte es eher, als dass ich es hörte. Es war ein Trupp in schwarze Kullen gehüllte Thaler, die stumm durch die Nacht liefen.
  


  
    Ich trabte ein paar Minuten lang auf gewundenem Kurs weiter, da meine Marke mich immer wieder dazu zu bringen versuchte, durch geparkte Tromms hindurchzugehen. Rechts von mir zog ein weiterer gesprengter Mauerabschnitt mit seinem Berg von Licht vorbei, und hinter einer Biegung der Mauer sah ich einen weiteren in Sicht kommen. Alle diese Lücken spien nach wie vor Avot, sodass ich nicht das Gefühl hatte, mich verspätet zu haben. Da und dort erspähte ich einen einsamen Fraa oder eine Suur, die sich, das Gesicht vom Licht ihrer Marke erleuchtet, der offenen Ladeklappe eines Tromms näherten und deren Blick zwischen Marke und Fahrzeug hin- und herging, während das Gesicht wachsende Sicherheit verriet: Ja, das ist er. Hände langten aus der Dunkelheit, um ihnen heraufzuhelfen, Stimmen riefen ihnen Grußworte zu. Alle waren merkwürdig fröhlich – im Gegensatz zu mir und ein paar anderen wussten sie nicht, was uns bevorstand.
  


  
    Die purpurrote Linie führte mich schließlich am letzten der geparkten Tromms vorbei. Nur ein Fahrzeug blieb noch, das groß genug war, um eine Zelle von nennenswerter Größe zu befördern: ein mit knalligen Phototypien von begeisterten Glücksspielern bepflasterter Bus. Man hatte ihn wohl von einem Kasino requiriert. Ich konnte nicht glauben, dass er mein Ziel war, aber jedes Mal, wenn ich ihn zu umgehen versuchte, richtete sich die purpurrote Linie gereizt neu aus und befahl mir umzukehren. Also näherte ich mich der Seitentür und schaute die Eingangstreppe hinauf. Am Steuer saß ein Soldat, von seinem Nicknack beleuchtet. »Erasmas von Edhar?«, rief er – offenbar empfing er Signale von meiner Marke.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Willkommen in Zelle 317«, sagte er und forderte mich mit einem Rucken des Kopfes auf einzusteigen. »Sechs da, fehlen noch 
     fünf«, murmelte er, während ich an ihm vorbeischlurfte. »Stell deinen Rucksack neben dich auf den Sitz – schnell rein, schnell raus.«
  


  
    Der Mittelgang des Busses und die Unterseite der Gepäckablagen waren mit Streifen abgeklebt, die ein trübes Licht auf die Plätze und die darauf Sitzenden warfen. Der Bus war spärlich besetzt. Soldaten, die in ihre Nicknacks sprachen oder anderweitig damit beschäftigt waren, nahmen die ersten paar Reihen ein. Offiziere, dachte ich. Dann, nach ein paar leeren Reihen, sah ich ein Gesicht, das ich erkannte: Sammann, wie üblich von seinem Super-Nicknack beleuchtet. Er blickte auf und erkannte mich, aber ich sah nicht das alte, vertraute Grinsen auf seinem Gesicht. Stattdessen huschte sein Blick einen Moment lang nach hinten.
  


  
    In der Düsternis, die sich hinter ihm erstreckte, sah ich mehrere von Rucksäcken mit Beschlag belegte Sitzreihen. Neben jedem war ein in tiefem Nachdenken geneigter, rasierter Schädel zu erkennen.
  


  
    Ich blieb so abrupt stehen, dass der Schwung meines Rucksacks mich beinahe umriss. Mein Verstand sagte, Jungejunge, da bist du ja wohl in den falschen Bus eingestiegen, du Idiot!, und meine Beine versuchten, mich hinauszubefördern, ehe der Fahrer die Tür schließen und losfahren konnte.
  


  
    Dann fiel mir wieder ein, dass der Fahrer mich namentlich begrüßt und zum Einsteigen aufgefordert hatte.
  


  
    Ich warf einen Blick auf Sammann, der eine Art von leidgeprüftem Gesicht aufgesetzt hatte, wie es nur ein Ita wirklich zustande brachte, und die Achseln zuckte.
  


  
    Also schwang ich meinen Rucksack auf einen freien Platz und setzte mich daneben. Kurz bevor ich das tat, überflog ich die Gesichter der Thaler. Da war Fraa Osa, der EUG; Suur Vay, die mich mit Angelschnur zusammengeflickt hatte; Suur Esma, die in Mahsht über den Platz getanzt war und den Heckenschützen angegriffen hatte; und Fraa Gratho, der sich zwischen mich und das Gewehr des Anführers der Gheeth gestellt und diesen später entwaffnet hatte.
  


  
    Eine Zeitlang saß ich reglos da, fragte mich, wie ich mich auf das, was kam, vorbereiten konnte, und wünschte, es würde endlich losgehen.
  


  
    Der Nächste, der einstieg, was Jesry. Er sah, was ich gesehen hatte. Seinem Gesicht meinte ich einige derselben Empfindungen anzusehen, allerdings nicht ganz so ausgeprägt; er war bereits ausgewählt 
     worden, in den Weltraum zu fliegen, und erwartete wahrscheinlich etwas dergleichen. Als er an mir vorbeikam, knuffte er mich gegen die Schulter. »Schön, bei dir zu sein«, sagte er. »Es gibt niemanden, mit dem ich lieber verdampft würde, mein Fraa.«
  


  
    »Dein Wunsch geht in Erfüllung«, sagte ich in Erinnerung an das Gespräch, das wir bei der Apert geführt hatten.
  


  
    »Mehr davon, als ich mir gewünscht habe«, gab er zurück und ließ sich auf den Platz plumpsen, der mir gegenüber auf der anderen Seite des Mittelgangs lag.
  


  
    Ein paar Minuten später schloss sich uns Fraa Jad an, der sich allein hinter die Offiziere setzte. Er nickte mir zu, und ich nickte zurück; doch sobald er es sich bequem gemacht hatte, gingen die Thaler einer nach dem anderen nach vorne, um sich ihm vorzustellen und ihm ihre Aufwartung zu machen.
  


  
    Eine junge weibliche Ita kam herein, gefolgt von einem sehr alten männlichen. Sie standen ein paar Minuten lang bei Sammann, und die drei beteten einander Zahlen vor. Ich bildete mir schon ein, wir würden drei Ita in unserer Zelle haben, doch dann verließen die beiden Besucher den Bus, und wir sahen sie nicht wieder.
  


  
    Als Fraa Arsibalt eintraf, blieb er vorn beim Fahrer stehen und erwog eine gute halbe Minute lang zu flüchten. Schließlich holte er ungeheuer tief Atem, als versuchte er, noch das letzte bisschen Luft aus dem Bus herauszusaugen, marschierte phlegmatisch den Mittelgang entlang und setzte sich hinter Jesry. »Dafür besorge ich mir wohl besser mein eigenes Buntglasfenster, verdammt noch mal.«
  


  
    »Vielleicht benennen sie ja sogar einen Orden nach dir – oder einen Konzent«, meinte ich.
  


  
    »Ja, vielleicht – falls es so was überhaupt noch gibt, wenn der Advent vorbei ist.«
  


  
    »Nun hör schon auf, wir sind für diese Leute die Hyläische Theorische Welt!«, sagte ich. »Wie können sie uns da zerstören?«
  


  
    »Indem sie uns dazu bringen, uns selbst zu zerstören.«
  


  
    »Genau«, sagte Jesry. »Du, Arsibalt, hast dich gerade selbst zum Beauftragten für die Truppenmoral von Zelle 317 ernannt.«
  


  
    Einige der Bemerkungen, die Arsibalt und ich gewechselt hatten, verstand Jesry nicht, und so machten wir uns daran, ihm zu erklären, was beim Messale passiert war. Während wir noch dabei waren, kam Jules Verne Durand an Bord, am ganzen Körper behängt mit einem bunten Allerlei von Beuteln, Flaschen und Körben. Dass er 
     zu unserer Zelle stieß, ging wohl auf eine Improvisation in letzter Minute zurück; mit ihm konnte Ala unmöglich gerechnet haben. Eine Zeitlang wirkte er leicht entsetzt, dann – wenn ich seine Miene richtig deutete – hellte sich seine Stimmung auf. »Mein Namensvetter wäre unsagbar stolz!«, verkündete er, marschierte den Mittelgang in ganzer Länge entlang und stellte sich der Reihe nach jedem Mitglied von Zelle 317 vor. »In solcher Gesellschaft verhungere ich mit dem größten Vergnügen!«
  


  
    »Dieser Außerarbrische muss ja einen seltsamen Namensvetter haben!«, murmelte Jesry, nachdem Jules an uns vorbeigekommen war.
  


  
    »Mein Freund, ich werde dir im Laufe der kommenden Abenteuer alles über ihn erzählen!«, sagte Jules, der das gehört hatte; Laterraner hatten offenbar ziemlich scharfe Ohren.
  


  
    »Zehn da, einer fehlt noch«, rief der Fahrer jemandem zu, der offenbar am Fuß der Treppe stand.
  


  
    »Also gut«, sagte eine vertraute Stimme, »dann mal los!« Lio kam in den Bus gesprungen. Hinter ihm schloss sich zischend die Tür, und wir setzten uns in Bewegung. Wie Jules vor ihm arbeitete sich Lio den Mittelgang entlang und hielt auch dann das Gleichgewicht, wenn sich der Bus schräg legte oder über unebenes Gelände holperte. Wer ihm unbekannt war, bekam einen Händedruck. Edharische Uhrenaufzieher bekamen eine wirbelsäulenanknacksende Umarmung. Thaler bekamen eine Verbeugung – allerdings fiel mir auf, dass sogar Fraa Osa sich förmlicher und tiefer vor Lio verbeugte als dieser vor ihm. Das war mein erster Anhaltspunkt, dass Lio unser Zellenleiter war.
  


  
    Wir waren in zwanzig Minuten beim Aerodrom. Die Eskorte von Fahrzeugen der Militärpolizei sorgte dafür, dass die Fahrt rasch vonstattenging. Kein Theater wegen Tickets oder Sicherheitsmaßnahmen; wir fuhren durch ein bewachtes Tor geradewegs zur Rollbahn und hielten neben einem Militärstarrflügler, der so gut wie alles transportieren konnte, an diesem Abend jedoch für die Beförderung von Passagieren ausgestattet war. Die Offiziere im vorderen Teil des Busses waren das Bordpersonal. Wir stiegen im Gänsemarsch aus, überquerten zehn Schritte offenes Pflaster und stiegen über eine Universaltreppe in das Luftfahrzeug. Ich war nicht froh. Ich war nicht traurig. Vor allem aber war ich nicht überrascht. Ich verstand Alas Logik vollkommen: Sobald sie sich damit abgefunden 
     hatte, dass sie die »schreckliche Entscheidung« traf, bestand der einzige Weg nach vorn darin, sie tatsächlich zu treffen – mit aller Konsequenz. Alle ihr liebsten Menschen zusammenzutun. Für sie war das Risiko größer – das Risiko nämlich, dass wir alle zugrunde gingen und sie den Rest ihres Lebens in der Gewissheit verbringen würde, dass sie schuld daran war. Für jeden einzelnen von uns war das Risiko dagegen geringer, weil wir einander beistehen konnten. Und wenn wir ums Leben kamen, so würden wir es in guter Gesellschaft tun.
  


  
    »Gibt es eine Möglichkeit, Suur Ala eine Nachricht zukommen zu lassen?«, fragte ich Sammann, nachdem wir alle unsere Plätze eingenommen hatten und die Maschinen so weit auf Touren waren, dass sie meine Stimme übertönten. »Ich möchte ihr sagen, dass sie recht hatte.«
  


  
    »Schon passiert«, sagte Sammann. »Noch irgendwas – solange ich einen offenen Kanal habe?«
  


  
    Ich überlegte. Es gab vieles, was ich hätte sagen können – sagen sollen. »Ist das ein privater Kanal?«, fragte ich.
  


  
    »Sei nicht albern«, meinte er.
  


  
    »Nein«, sagte ich, »nichts weiter.«
  


  
    Sammann zuckte die Achseln und widmete sich seinem Nicknack. Das Luftfahrzeug schoss vorwärts. Ich sank in einen Sitz, tastete im Dunkeln nach den kalten Schnallen und schnallte mich an.
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      Teglon: Ein äußerst anspruchsvolles geometrisches Problem, von mehreren Generationen von Theoren in Orithena und später auf ganz Arbre bearbeitet. Das Ziel besteht darin, aus einem Satz von sieben Platten unterschiedlicher Form unter Beachtung bestimmter Regeln ein regelmäßiges Zehneck zu legen.
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    Rotes Licht weckte mich oder hielt mich von vornherein vom Schlafen ab. Es war nicht das klare, kalte Blutrot von Warnungen oder Notfällen, sondern pink-orange, warm und diffus. Es kam durch die wenigen und winzigen Fenster des Luftfahrzeugs herein. Ich löste meinen Sicherheitsgurt, wankte zu einem Fenster hinüber – denn ich hatte falsch gelegen, und meine Gliedmaßen kribbelten und waren schlaff – und blinzelte auf einen spektakulären Sonnenaufgang über derselben Eislandschaft, die ich erst kürzlich auf einem Schlitten durchquert hatte.
  


  
    Eine verwirrte Minute lang bildete ich mir ein, wir kehrten aus irgendeinem Grund vielleicht nach Ekba zurück. Aber es gelang mir nicht, die Gebirgszüge und Gletscher unter mir mit denen in Übereinstimmung zu bringen, an die ich mich erinnerte. Aus Gewohnheit blickte ich mich nach Sammann um, weil ich hoffte, er könne eine Landkarte hervorzaubern. Doch er saß mit Jules Verne Durand zusammen. Beide trugen Headsets. Sammann hörte lediglich zu. Jules wechselte zwischen Zuhören und Sprechen, wobei Letzteres jedoch weit überwog. Manchmal kritzelte er etwas auf Sammanns Nicknack, und Sammann sendete das betreffende Bild.
  


  
    Ich stellte fest, dass ich mich ärgerte. Dass man dem Laterraner Zelle 317 zugewiesen hatte, war mir zunächst wie eine Auszeichnung erschienen. Dank ihm würden wir Dinge erfahren und zu Taten fähig sein, die allen anderen Zellen verwehrt blieben. Aber ich hatte nicht mit der drahtlosen Verbindung ins Retikulum gerechnet, durch das er für jeden Zampano, der auf irgendetwas neugierig war, zum Freiwild wurde. Sie würden sämtliche Informationen aus ihm herausholen, bevor er durch Auszehrung nutzlos wurde. Wegen des Maschinenlärms konnte ich kein Wort hören, aber ich merkte, dass er schon eine ganze Weile dabei und dass er müde war, nach Worten suchte, mitten im Satz neu ansetzte, um eine falsche Konstruktion zu verbessern. Orth war eine mörderisch schwierige Sprache, und 
     dass Jules sie so gut sprach, war für mich so etwas wie ein Wunder, denn er praktizierte sie schließlich erst seit zwei Jahren (so lange waren die Geometer nach unseren Berechnungen schon in einer Position, in der sie Signale aus Arbre empfingen). Entweder waren die Laterraner klüger als wir, oder er war außerordentlich begabt.
  


  
    Arsibalt war schon auf und tigerte zwischen den Bankreihen auf und ab. Er stellte sich zu mir ans Fenster, und wir begannen uns brüllend zu unterhalten. Anhand unserer geographischen Erinnerungen überzeugten wir uns, dass wir uns auf einem östlicheren Meridian als dem durch Ekba führenden vom Pol entfernten. Dies bestätigte sich, als wir Eis und Tundra hinter uns ließen und in gemäßigtere Zonen gelangten: Dort unten gab es eine Menge Wald, aber nur wenige Städte.
  


  
    Kein Wunder, dass die Leute lange brauchten, um sich hochzurappeln; wir waren durch mehr als ein halbes Dutzend Zeitzonen geschossen. Ich hatte mir vorgemacht, ich hätte die ganze Nacht geschlafen, dabei hatte ich vielleicht überhaupt nicht geschlafen.
  


  
    Lio hatte allein in der vorderen Reihe gesessen und versucht, sich mit einem Nicknack von militärischer Bauart anzufreunden. Ich bemerkte, dass er es beiseitegelegt hatte, und so ging ich zu ihm hin und setzte mich neben ihn. »Gestört«, verkündete er.
  


  
    Ich drehte mich zu Sammann und Jules um. Sie streiften sich die Headsets vom Kopf. Sammann fing meinen Blick auf und warf entnervt die Hände hoch. Jules dagegen schien erleichtert, vom Ret befreit zu sein; er sackte schwer in seinen Sitz zurück, schloss die Augen und begann, sich das Gesicht zu reiben und dann die Kopfhaut zu massieren.
  


  
    Ich wandte mich wieder an Lio. »Ein solcher Schritt muss vorausgeplant worden sein«, sagte ich. Aber er war in eine jener Lio-Trancen verfallen, in denen er nicht auf Worte reagierte. Ich packte das Nicknack, klopfte ihm damit auf die Schulter, warf die Hände hoch, legte es beiseite. Er betrachtete mich neugierig, dann grinste er. »Die Ita können das Retikulum über Landkabel und anderes trotzdem zum Laufen bringen«, sagte er. »Sobald wir nicht mehr unterwegs sind, können wir uns wieder einstöpseln.«
  


  
    »Was für Anweisungen hast du?«, fragte ich.
  


  
    »Untertauchen – das tun wir gerade. Alle anderen Zellen tun das auch.«
  


  
    »Und dann?«
  


  
    »Da, wo wir hingehen, liegt Ausrüstung für uns bereit. Mit der sollen wir trainieren.«
  


  
    »Was für Ausrüstung?«
  


  
    »Keine Ahnung, aber es gibt einen Hinweis: Jesry leitet das Training.«
  


  
    Ich blickte zu Jesry hinüber, der eine ganze Sitzreihe mit Beschlag belegt und um sich herum eine Art Amphitheater aus Dokumenten errichtet hatte. Diese studierte er mit einer Konzentration, die keinesfalls zu stören ich schon vor langer Zeit gelernt hatte.
  


  
    »Wir fliegen in den Raum«, schlussfolgerte ich.
  


  
    »Tja«, sagte Lio, »immerhin liegt genau da das Problem.«
  


  
    Ich beschloss, mir den Lärm und den Umstand, dass unsere drahtlose Verbindung unterbrochen war, zunutze zu machen. »Was gibt es Neues von den Allestötern?«, fragte ich.
  


  
    Er sah aus, als befände er sich im frühesten Stadium der Luftkrankheit. »Ich glaube, ich kann dir sagen, wie sie funktioniert haben.«
  


  
    »Dann tu’s.«
  


  
    Er tat so, als versetzte er mir einen Faustschlag ins Gesicht, den er so abbremste, dass seine Knöchel meine Wange berührten und meinen Kopf leicht zur Seite stupsten. »Bei Gewaltausübung geht es größtenteils um Energiezufuhr – Fäuste, Knüppel, Schwerter, Kugeln, Todesstrahlen – ihr Zweck besteht darin, Energie auf einen menschlichen Körper zu übertragen.«
  


  
    »Wie steht es mit Gift?«
  


  
    »Ich habe größtenteils gesagt. Mach mir bloß nicht den Kefedokhles. Egal, was ist die konzentrierteste Energiequelle, die man zur Zeit der Schrecklichen Ereignisse gekannt hat?«
  


  
    »Die Kernspaltung.«
  


  
    Er nickte. »Und die dümmste Art, sie zu nutzen, bestand darin, in der Luft über einer Stadt einen Haufen Kerne zu spalten und einfach alles zu verbrennen. Es funktioniert, aber es ist schmutzig, und es zerstört eine Menge Zeug, das nicht zerstört werden muss. Besser, nur die Menschen um die Ecke zu bringen.«
  


  
    »Und wie schafft man das?«
  


  
    »Die Menge von spaltbarem Material, die man braucht, um einen Menschen umzubringen, ist verschwindend gering. Das ist der einfache Teil. Das Problem ist, es den richtigen Leuten zu verabreichen.«
  


  
    »Es geht also um ein Szenario mit einer schmutzigen Bombe?«
  


  
    »Viel eleganter. Sie haben einen Reaktor konstruiert, der so groß ist wie ein Stecknadelkopf. Es handelt sich um einen kleinen Mechanismus mit beweglichen Teilen, der ein paar verschiedene Arten von nuklearem Material enthält. Wenn er abgeschaltet wird, ist er fast vollkommen träge. Man könnte diese Reaktoren löffelweise essen, und es wäre nicht schlimmer, als einen von Suur Efemulas Kleiepfannkuchen zu verdrücken. Wenn der Reaktor auf die ›An‹-Konfiguration geht, versprüht er Neutronen in alle Richtungen und tötet – nun ja – alles Lebendige in einem Umkreis von – je nach Bestrahlungszeit – bis zu einer halben Meile.«
  


  
    »Daher auch der Name«, sagte ich. »Wie sieht der Verabreichungsmechanismus aus?«
  


  
    »Da sind deiner Phantasie keine Grenzen gesetzt«, sagte er.
  


  
    »Was sorgt dafür, dass sie sich einschalten?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Körperwärme. Atmung. Der Klang von menschlichen Stimmen. Ein Zeitgeber. Bestimmte genetische Sequenzen. Ein Radiosignal. Das Ausbleiben eines Radiosignals. Soll ich fortfahren?«
  


  
    »Nein. Aber was für Verabreichungsmechanismen und Auslöser prüft die Säkulare Macht im Augenblick?«
  


  
    Sein Blick bekam etwas Abwesendes. »Denk daran, Masse in den Weltraum zu schießen ist teuer. Mit der Energiemenge, die man benötigt, um einen einzigen Menschen in den Weltraum zu befördern, könnte man Tausende von Allestötern in eine Umlaufbahn befördern. Sie wären so klein, dass die meisten Radaranlagen sie nicht erfassen würden. Wenn man nur ein paar davon in die nächste Umgebung der Daban Urnud bringen könnte …«
  


  
    »Ja, ich sehe die Strategie deutlich vor mir. Was zu dem absolut widerwärtigen Gedanken führt …«
  


  
    »Ob man von uns verlangen wird, diese Dinger zu verabreichen«, sagte Lio. »Ich glaube, die Antwort lautet nein. Wenn überhaupt, dann werden wir für ein Ablenkungsmanöver sorgen.«
  


  
    »Wir lenken sie ab«, übersetzte ich, »während irgendeine andere Technik eingesetzt wird, um die Allestöter zu verabreichen.«
  


  
    Lio nickte.
  


  
    »Das ist ja sehr erhebend«, sagte ich.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Ich kann mich auch irren«, erwiderte er.
  


  
    Mir war sehr danach, hinauszugehen und ein wenig frische Luft 
     zu schnappen. Stattdessen ging ich ein wenig zwischen den Bankreihen auf und ab. Jules Verne Durand schlief. Neben ihm war Sammann über sein Nicknack gebeugt. Hatte es nicht geheißen, es sei gestört? Ein Blick über seine Schulter zeigte mir, dass er irgendeine Berechnung anstellte.
  


  
    Als ich Jesry über die Schulter blickte, sah ich, dass er wirklich und wahrhaftig das Handbuch für einen Raumanzug las. Ich musste zweimal hinsehen, aber es verhielt sich tatsächlich so. Eine Reihe neben ihm saß Suur Vay und brütete über zahlreichen gleichartigen Unterlagen, die sie von Zeit zu Zeit mit ihm tauschte. Die anderen Thaler schliefen. Fraa Jad war wach und sang, obwohl meine Ohren Mühe hatten, sein Dröhnen von dem der Maschinen zu unterscheiden. Ich verlegte mich wieder darauf, aus dem Fenster zu starren.
  


  
    Wir überquerten einen alten, zerklüfteten Gebirgszug und schossen hinaus über eine braune Weite, die sich bis zum Horizont erstreckte: das von der Sommersonne gebräunte Gras der Steppe. Das Luftfahrzeug ging in den Sinkflug. Unter uns blitzte ein Fluss auf. Dann der Industriegürtel einer mäßig großen Stadt. Wir landeten auf einem Militärflugplatz, der sich ewig hinzuziehen schien, da Land hier ebenso reichlich vorhanden wie flach war und keinerlei Anreiz bestand, Dinge kompakt zu gestalten.
  


  
    Ein Militärtromm mit Plane über der Ladefläche kam uns abholen. Wir hatten keine Fenster und konnten nicht nach vorn hinaussehen, doch durch die Öffnung auf der Rückseite beobachteten wir, wie sich in unserem Staub eine nicht allzu wohlhabende Stadt breit machte. Auf den Durchgangsstraßen befanden sich mehr Tiere, als wir es gewohnt waren, und mehr Menschen trugen Lasten, die man anderswo vielleicht fahrbaren Untersätzen anvertraut hätte. Plötzlich verdichtete sich alles und wurde alt, bestand nur noch aus gelben, mit mehrfarbigen Fliesen geschmückten Ziegeln. Ein schwerer Schatten strich über uns hinweg, als würden wir aus der Luft angegriffen. Aber nein, wir hatten nur einen Bogen in einer dicken Mauer durchfahren. Drei aufeinanderfolgende Tore wurden hinter uns geschlossen und verriegelt. Das Fahrzeug hielt auf einem mit Platten belegten Platz. Wir stiegen aus und fanden uns auf einem Hof wieder, der von einem alten, vier Stockwerke hohen Gebäude eingefasst war: Stein, Ziegel und Schmiedeeisen, abgemildert von Kaskaden blühender Reben an Stämmen, so dick wie meine Taille. Ein Brunnen in der Mitte lieferte Wasser für sie und für knorrige 
     Obstbäume, die in Töpfen wuchsen und Schattentümpel warfen, ohne die der Hof ein unangenehmer Aufenthaltsort gewesen wäre.
  


  
    »Willkommen in der Karawanserei von Elkhazg«, sagte eine Stimme in kultiviertem Orth. Wir drehten uns um und erblickten einen alten Mann im Schatten eines Baumes: einen Mann, der insofern nicht hierherzugehören schien, als er einer ethnischen Gruppe angehörte, die man in einem anderen Teil von Arbre vorzufinden erwartete. »Ich bin der Heritor. Mein Name ist Magnath Foral, und ich freue mich, als euer Gastgeber zu fungieren.«
  


  
    Nachdem wir uns vorgestellt hatten, lieferte uns Magnath Foral einen kurzen Abriss der Geschichte von Elkhazg. Ich gab mir keine Mühe, dem allen zu folgen, da ich nur ein paar Stichworte und Hinweise brauchte, um zu rekonstruieren, was man mir als Fid über den Ort beigebracht hatte. Es handelte sich um einen der ältesten kartasischen Mathe, gegründet von Fraas und Suurs, die persönlich den Fall von Baz miterlebt und Ma Kartas gekannt hatten. Sie waren durch Wälder und über Berge gezogen, um dieses Ding mehr oder weniger mitten im Nirgendwo zu bauen, an einem toten Arm einige Meilen vom Hauptlauf eines Flusses entfernt. Nicht weit weg überquerte eine Handelsroute von Osten her den Fluss – nahe genug, um ihnen, falls nötig, die Teilnahme am Handelsverkehr zu ermöglichen, aber nicht so nahe, dass sie eine Ablenkung oder Bedrohung darstellte. Jahrhunderte später verursachte ein rauer Winter, gefolgt von einem stürmischen Frühjahr, irgendeine Katastrophe im Zusammenhang mit Eisdämmen, die den Lauf des Flusses änderte und den toten Arm in ein aktives Bett zurückverwandelte. Die Handelsroute passte sich an, und man verfiel auf Elkhazg als den für eine Furt geeignetsten Ort, da eine der Nebenwirkungen des Math die Entwicklung einer relativ stabilen und wohlhabenden säkularen Gemeinde um seine Mauern gewesen war.
  


  
    Ein bestimmter Typus von mathischer Persönlichkeit hätte den Ort zu diesem Zeitpunkt verlassen und etwas Entlegeneres, vielleicht oben in den Bergen, aufgesucht. Die Warte von Elkhazg waren allerdings nicht so gestrickt und hatten irgendwann bemerkt, dass zu den Waren, die auf dem Rücken von Tieren über den Fluss befördert wurden, nicht nur Stoffe, Pelze und Gewürze, sondern auch Bücher und Schriftrollen gehörten. In einem Kompromiss, der Ma Kartas dazu gebracht hätte, sich aus ihrem Kalzedonsarkophag freizustrampeln und sie mit einer abgebrochenen Flasche zu 
     verfolgen, hatten sie ein blühendes Nebengewerbe in Form einer an den Math angrenzenden Karawanserei nebst Fähre über den Fluss gegründet. Der einzige Lohn, den sie verlangten, war, dass die Fraas und Suurs von Elkhazg von jedem Buch und jeder Schriftrolle, die durchkamen, eine Abschrift anfertigen durften. Es wurden Bücher abgeschrieben, deren Bedeutung sie nicht einmal kannten. Aber sie interpretierten ihre Vollmacht recht großzügig und begannen außerdem, Kopien der geometrischen Muster anzufertigen, die sie auf Stoffen, Keramik und anderen Gütern sahen. Denn diese Fraas und Suurs interessierten sich besonders für Planimetrie und Kachelungsprobleme. Und so war Elkhazg, um eine lange Geschichte etwas abzukürzen, für Theoren in aller Welt zum Synonym für Kachelungsprobleme geworden. Wichtige Kachelformen und Theoreme über ihre Eigenschaften wurden nach Fraas und Suurs benannt, die hier gelebt hatten, oder nach bestimmten Wänden und Böden in diesem Komplex.
  


  
    Es war kein Math mehr. Zur Zeit der Wiedergeburt war seine Bibliothek über die ganze Welt verstreut und kopiert worden, und das Gebäude war in private Hände übergegangen. Zur Zeit der Rekonstitution war es nicht in einen neuen Math umgewandelt, sondern stattdessen – was Magnath Foral nicht geradeheraus sagte, was jedoch mühelos zu erschließen war – von einem langlebigen Komplex finanzieller Interessen übernommen worden, welcher demjenigen, der Ekba betrieb, ähnlich, höchstwahrscheinlich sogar derselbe war.
  


  
    Fraa Jad schwänzte die Einführung und trollte sich in einen anderen Hof. Elkhazg war groß und reich gewesen und verfügte über unzählige Höfe. Inzwischen musste es auf der Bevölkerungsverteilungskarte der Stadt wie ein großes, weitläufiges schwarzes Loch anmuten, denn die einzigen Menschen, die hier lebten, waren Magnath Foral und ein anderer Mann, der sein Liaisonpartner war, ein paar Avot auf Besuch (die man jedoch gestern allesamt fortgeschickt hatte) und ein Stab von Leuten, die als Hausmeister und Kuratoren fungierten und sich um die Anlage kümmerten. Denn eines der Probleme mit dieser Art von Kunst – d. h. an Steinwände zementierte Kacheln – war, dass man sie nicht in ein Museum verfrachten konnte.
  


  
    Mein Gehirn hätte eigentlich abschalten müssen, da ich seit dem Schaufelexperiment in Tredegarh am Vortag im Grunde genommen keine Ruhe mehr gehabt hatte und die Zeit seither abnorm ereignisreich 
     gewesen war. Doch Elkhazg war als visuelle Umgebung überwältigend reich – und wäre es auch dann gewesen, wenn ich nicht gewusst hätte, dass jedes Kachelmuster nicht nur ein faszinierendes, kompliziertes Kunstwerk, sondern auch eine tiefsinnige theorische Aussage war, die in einer Sprache auf mich einbrüllte, die zu verstehen ich zu müde oder zu dumm war. Dieser Umstand wirkte wie eine Injektion mit Hüpfkrautextrakt oder etwas dergleichen und hielt mich auf Kosten meiner geistigen Gesundheit noch eine Stunde wach. Als ich die Augen schloss, um mich von der unaufhörlichen Grandiosität ein wenig zu erholen, kamen Fragen aus der Dunkelheit gekrochen. Dass unser Gastgeber denselben Familiennamen trug wie Frau Ministerin, war natürlich interessant. War es ein Zufall, dass Zelle 317 hier gelandet war? Natürlich nicht. Was hatte es zu bedeuten? Unmöglich zu sagen. Sollte ich überhaupt versuchen, das jetzt zu enträtseln? Nein – genauso wenig, wie ich versuchen sollte, die Bedeutung der Kachelmuster zu begreifen, die jede Oberfläche um mich herum einnahmen und zu versuchen schienen, unter meine geschlossenen Augenlider zu kriechen und mir ins Gehirn zu dringen.
  


  
    Einer der Höfe war – natürlich – ein Dekagon. Fraa Jad fand ihn. Das Teglon war darin bereits gelöst, vielleicht von irgendeinem Meister-Geometer von ehedem, vielleicht mithilfe einer Synvor. Bis jetzt hatte keiner von uns jemals persönlich eine vollständige Lösung gesehen, sodass wir eine ganze Weile einfach nur gafften. An den Rändern aufgestellt waren Körbe mit zusätzlichen Teglon-Kacheln in anderer Farbe, die Fraa Jad mit der Fußspitze herumschob. Mir fiel ein, dass ich ihn noch nie hatte schlafen sehen. Vielleicht machten Tausender ja etwas anderes. Wir überließen ihn dem Teglon. Magnath Foral führte den Rest von uns in das Alte Klostrum, das seit fünftausend Jahren nicht umgestaltet worden war. Das heißt, es gab dort weder Elektrizität noch sanitäre Anlagen. Jeder von uns bekam eine Zelle. Meine hatte ein Bett und jede Menge Kacheln. Ich schloss ein paar ungeheuer alte und baufällige Läden, damit ich die Kacheln nicht sehen und demzufolge auch nicht an sie denken musste, dann sank ich auf die Knie und tastete mich so zum Bett.
  


  
     

  


  
    »Mir ist eingefallen«, sagte Arsibalt, als wir beide das nächste Mal wach waren, »dass wir so etwas, glaube ich, nicht haben.«
  


  
    »Wir heißt …?«
  


  
    »Die moderne mathische Welt nach der Rekonstitution.«
  


  
    »Und so etwas heißt …?«
  


  
    Er hob die Hände und schaute sich um, als wollte er sagen: Bist du blind?
  


  
    Wir standen neben einem Tisch in einem zum Klostrum hin offenen Alkoven. Der Boden des Klostrums selbst war mit Tausenden von identischen, hornförmigen, neunseitigen Kacheln bedeckt, die mit maschinenwerkzeughafter Präzision zu einem sich nicht wiederholenden Doppelspiralmuster zusammengefügt waren, von dessen bloßem Anblick ich seekrank wurde. Ich kehrte ihm den Rücken zu und betrachtete den Laib Brot, der auf dem Tisch lag. Er war so frisch, dass aus dem Ende Dampf hervorströmte – Arsibalt, ein notorischer Kantenstibitzer, hatte sich bereits darüber hergemacht. Der Laib bestand aus mehreren Teigsträngen, die zu einem nichttrivialen Muster verflochten waren, das, so befürchtete ich, tiefe knotentheorische Bedeutung hatte und nach irgendeinem elkhazgischen Saunt benannt war. »Ich glaube einfach nicht, dass wir irgendetwas haben, was so alt und so – na ja, phantastisch ist«, fuhr Arsibalt fort, während er ein knuspriges Stück Brotkanten kaute.
  


  
    »Unversehrt bleiben kann man wohl auf mehr als eine Art«, sagte ich, während ich mir einen Brocken Brot abbrach und mich an den Tisch setzte – der, unvermeidlich, alt und mit präzise ausgesägten Platten aus diversen exotischen Hölzern belegt war. »Man kann einfach aufhören, ein Math zu sein.«
  


  
    »Und dadurch von Verheerungen verschont bleiben.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    »Aber was für ein Gebilde besitzt etwas viertausend Jahre lang?«
  


  
    »Genau das habe ich mich schon auf Ekba ständig gefragt.«
  


  
    »Ah, dann hast du mir also etwas voraus, Fraa Erasmas.«
  


  
    »So könnte man das vermutlich sehen.«
  


  
    »Zu welchem Schluss bist du gekommen?«
  


  
    Ich hielt ihn eine Zeitlang hin, indem ich das Brot kaute – möglicherweise das beste, das ich je gegessen hatte. »Dass es mir egal ist«, sagte ich schließlich. »Ich muss die Satzung, das Organisationsdiagramm, die Finanzberichte und die langweilige Geschichte der Stammlinie nicht kennen.«
  


  
    Arsibalt war entsetzt. »Aber wie kann man denn nicht fasziniert sein von …«
  


  
    »Ich bin durchaus fasziniert«, widersprach ich. »Das ist ja das Problem. 
     Ich leide unter Faszinations-Burnout. Von allem, was faszinierend ist, muss ich mich auf eines oder zwei beschränken.«
  


  
    »Hier habe ich was, das in die engere Wahl kommen dürfte«, verkündete Sammann, der aus einem angrenzenden Hof – wo man, wie ich schlussfolgerte, Retikulumzugang hatte – in das Klostrum gekommen war. Er setzte sich neben mich und legte sein Nicknack auf den Tisch. Der Schirm war mit den Berechnungen übersät, die ich ihn im Flugzeug hatte anstellen sehen. »Chronologie«, sagte er. »Laut Jules beträgt die Zeitspanne, die verstrichen ist, seit die Daban Urnud ihre erste interkosmische Reise angetreten hat, achthundertfünfundachtzigeinhalb Jahre.«
  


  
    »Wessen Jahre?«, fragte Jesry, der, vom Geruch des Brotes angelockt, die Treppe von seiner Zelle heruntergeflitzt kam. Er ging es an wie ein Ringer und riss sich einen Brocken davon ab.
  


  
    »Das ist natürlich die ganze Frage«, sagte Sammann mit einem Grinsen.
  


  
    Arsibalt bemerkte einen Krug Wasser auf einer Anrichte und begann, Steingutbecher damit zu füllen, die mit geometrischen Mustern verziert waren.
  


  
    »Wenn Urnudjahre in etwa wie unsere sind, dann ist das eine lange Zeit«, sagte ich. »Danke, Fraa Arsibalt.«
  


  
    »Die Urnuder, und später die Troäner, sind zwischen den Adventen lange Zeit herumgeirrt. Laut Jules erklärt das, warum sie leicht reizbar sind.«
  


  
    »Können wir vielleicht einen Umrechnungsfaktor …«, sagte Jesry in einem Ton, der besagte: Der Teufel soll mich holen, wenn ich dieses Gespräch herumirren lasse.
  


  
    »Eben daran habe ich gearbeitet«, sagte Sammann und nickte Arsibalt dankend zu. Er nahm einen Schluck Wasser. Elkhazg hatte ein Klima, das die Feuchtigkeit aus einem heraussog. »Das Problem liegt darin, dass Jules Sprachwissenschaftler ist. Er hat dieser Angelegenheit keine große Beachtung geschenkt. Er kennt den Zeitablauf in Urnudjahren – das ist dort oben deren übliche Zeiteinheit -, nicht aber den Faktor für die Umrechnung in Arbrejahre. Allerdings konnte ich diesen aufgrund einiger Hinweise erschließen …«
  


  
    »Was für Hinweise?«, wollte Jesry wissen.
  


  
    »Während wir anderen Tredegarh geräumt haben, hat eine Einheit von Thalern das Quartier der so genannten Matarrhiten angegriffen und eine Menge Dokumente und Synvors erbeutet, ehe die 
     Leute von Urnud und Tro sie vernichten konnten. Meine Brüder sind immer noch dabei, die Synvors zu virtualisieren – egal -, aber einige der Dokumente tragen Zeitstempel in urnudischen Einheiten, die sich mit jüngsten Ereignissen auf unserem Kalender abgleichen lassen.«
  


  
    »Moment mal, bitte, wie können wir ein Dokument auf Urnudisch überhaupt lesen?«, fragte Arsibalt, setzte sich und nahm sich den anderen Kanten.
  


  
    »Gar nicht. Aber ein Kryptoanalytiker kann ohne weiteres erkennen, dass viele von den Dokumenten dasselbe Format haben, und dazu gehört auch eine Reihe von Zeichen, die sich leicht als Zeitstempel entschlüsseln lassen. Und sie haben ein spezielles phonetisches Alphabet zur Umschrift von Eigennamen; das holen sie jedes Mal aus der Versenkung, wenn sie auf einen neuen Planeten stoßen. Auch das ist unschwer zu entschlüsseln. Wenn wir also ein Dokument sehen, das die phonetische Umschrift von Jesry und von seinem Loktor beim Plenar enthält …«
  


  
    »Können wir schlussfolgern, dass es sich um einen Bericht über das Plenar handelt, an dem ich nach meiner Rückkehr aus dem Raum teilgenommen habe«, sagte Jesry, »und das Arbre-Datum dieses Ereignisses kennen wir. Sehr schön. Ich gebe zu, dass solche Gegebenheiten einen in die Lage versetzen, ansatzweise einen Umrechnungsfaktor abzuschätzen, der Arbrejahre zu Urnudjahren in Beziehung setzt.«
  


  
    »Ja«, sagte Sammann. »Und es gibt noch einen gewissen Fehlerbereich, aber ich glaube, dass die Urnuder ihre interkosmische Reise, in Arbrejahren gerechnet, vor 910 Jahren, plus oder minus 20, angetreten haben.«
  


  
    »Irgendwo zwischen 890 und 930 Jahren«, übersetzte ich, aber damit stießen meine Rechenfähigkeiten so früh am Morgen schon an ihre Grenzen. Sammann funkelte mich wild an, um mich durch schiere Willenskraft zu zwingen, ein bisschen schneller aufzuwachen, den nächsten Schritt zu tun, aber bloßes Kopfrechnen war nicht meine Stärke, zumal wenn ich ein Publikum hatte.
  


  
    »Zwischen 2760 und 2800 A. R.?«, sagte eine neue Stimme: Lio, der mit Jules Verne Durand durch das Klostrum kam. Die beiden sahen nicht so aus, als wären sie gerade erst aufgestanden: Ich vermutete, dass Lio den Laterraner gelöchert hatte.
  


  
    »Ja!«, sagte Sammann. »Zur Zeit der Dritten Verheerung.«
  


  
    Einer von Magnath Forals Leuten kam mit einer riesigen Schüssel voller geschältem und kleingeschnittenem Obst heraus und begann es in Schalen zu löffeln, die wir herumreichten.
  


  
    Jules brach sich ein Stück Brot ab und begann zu essen. Das überraschte mich zunächst, da er ihm ja keinerlei Nährwert abgewinnen konnte; aber ich überlegte, dass es ihm den Magen füllen und er sich dadurch weniger hungrig fühlen würde.
  


  
    »Moment mal«, sagte Jesry, »versuchst du etwa, eine Theorie zu entwickeln, dass hier eine Ursache-Wirkung-Beziehung besteht? Dass die Urnuder ihre Reise infolge von Ereignissen angetreten haben, die hier auf Arbre stattfanden?«
  


  
    »Ich sage lediglich, dass es sich um eine Koinzidenz handelt, die man sich genauer anschauen muss«, sagte Sammann.
  


  
    Wir aßen und dachten nach. Beim Essen hatte ich einen Vorsprung, deshalb unterrichtete ich Jesry und Lio – sowie andere, die noch hereinschneiten, wie beispielsweise die drei Thaler – über die Gespräche, die wir beim Messale zur Pluralität der Welten über den Docht und die Idee geführt hatten, dass Arbre die HTW anderer Welten wie etwa Urnud sein könnte. Dann mussten die Neuankömmlinge über den ersten Teil des Gesprächs an diesem Morgen ins Bild gesetzt werden, weshalb sich die Unterhaltung verzweigte und einige Minuten lang in ein allgemeines Stimmengewirr ausartete.
  


  
    »Nach diesem Szenario könnten also tatsächlich Informationen von Arbre nach Urnud fließen«, schloss Jesry, und das so laut, dass er alle anderen zum Schweigen brachte und wieder allein das Wort hatte. »Aber warum sollte die Dritte Verheerung ein solches Verhalten vonseiten eines urnudischen Raumschiffkapitäns auslösen?«
  


  
    »Fraa Jesry, denk an den Fehlerbereich, den Sammann eingegrenzt hat«, sagte Arsibalt. »Der Auslöser könnte alles gewesen sein, was in den vier Jahrzehnten ab etwa 2760 in diesem Kosmos geschehen ist. Und dazu gehören auch, wie ich dich erinnern darf …«
  


  
    »Ereignisse, die der Dritten Verheerung vorausgingen«, platzte ich heraus.
  


  
    Schweigen. Unbehagen. Abgewandte Blicke. Mit Ausnahme von Jules Verne Durand, der mich geradewegs anstarrte und nickte. Ich entsann mich der Bereitwilligkeit, mit der er beim Messale unerträgliche Themen angeschnitten hatte, und beschloss, Kraft daraus zu schöpfen. »Ich habe keine Lust mehr, auf Zehenspitzen 
     um dieses Thema herumzuschleichen«, sagte ich. »Es passt alles zusammen. Fraa Clathrand von Edhar war nur die Spitze eines Eisbergs. Damals haben andere – wer weiß, wie viele Tausende? – an irgendeiner Praxik gearbeitet. Prokier und Halikaarnier gleichermaßen. Wozu diese Praxik imstande war, ist schwer zu ermitteln. Der Parkrampen-Dinosaurier liefert einen Hinweis darauf, was sie anrichten konnte, wenn sie Fehler machten. Wir wissen, was die Säkularen davon hielten, wie sie reagierten. Die Aufzeichnungen wurden vernichtet, die Praxiker massakriert – außer in den drei Unversehrten. Kein Mensch weiß, was Leute wie Fraa Jad seither so getrieben haben. Ich wette, sie haben es auf niedriger Stufe weiterlaufen lassen …«
  


  
    »Die Zündflamme brennen lassen«, rief Lio.
  


  
    »Ja«, sagte ich. »Aber irgendetwas an dem, was sie getan haben, hat so etwa 2760, als die Praxik ihren Höhepunkt erreichte, ein Signal ausgesandt, das sich durch den Docht fortgepflanzt hat und irgendwie von den Theoren von Urnud bemerkt wurde.«
  


  
    »Es hat sie hierhergelockt, behauptest du«, sagte Lio, »wie eine Glocke, die zum Essen läutet.«
  


  
    »Wie der Duft dieses Brotes«, sagte ich.
  


  
    »Vielleicht ist es nicht nur der Brotduft, der andere in dieses Zimmer gelockt hat, Fraa Erasmas«, brachte Arsibalt vor. »Vielleicht ist es auch das Geräusch des Gesprächs. Undeutlich gehörte Worte, die von weitem nicht zu verstehen sind, aber immerhin das Interesse jedes empfindungsfähigen Menschen in Hörweite der Stimmen wecken.«
  


  
    »Du behauptest, so könnte es für die urnudischen Theoren auf diesem Schiff gewesen sein«, sagte ich, »wenn sie – ich weiß nicht was – empfingen: Emanationen, Hinweise, Signale, die von Arbre aus durch den Docht perkolierten.«
  


  
    »Genau«, sagte Arsibalt.
  


  
    Wir wandten uns alle Jules zu. Er hatte ein wenig laterranisches Essen aus einem Beutel genommen und aß nun – da er seinen Appetit mit etwas für ihn Unverdaulichem gestillt hatte – ein paar Bissen von etwas, das sein Körper verwerten konnte. Er bemerkte die Aufmerksamkeit, zuckte die Achseln und schluckte. »Wartet nicht mit angehaltenem Atem auf eine Erklärung vonseiten des Sockels. Diejenigen von vor neunhundert Jahren waren ganz bestimmt rationale Theoren. Aber in den langen, dunklen Jahren ihres Herumirrens 
     haben sie sich zu etwas verändert, das sich eher als Priesterschaft erkennen lässt. Und je näher diese Priester ihrem Gott kommen, desto mehr fürchten sie sich davor.«
  


  
    »Ich frage mich, ob wir sie nicht ein klein wenig beruhigen könnten, indem wir ihnen klarmachen, dass sie ihm eigentlich noch gar nicht so nahe sind«, sagte Jesry.
  


  
    »Wie meinst du das?«, fragte Yul.
  


  
    »Fraa Jad ist ein interessanter Bursche, keine Frage«, sagte Jesry, »aber wie ein Gott oder auch nur wie ein Prophet kommt er mir nicht vor. Ganz gleich, was er tut, wenn er singt oder die ganze Nacht Teglon spielt, gottähnlich ist das, glaube ich, nicht. Ich glaube, er fängt einfach Signale auf, die von weiter oben im Docht nach Arbre gelangen.«
  


  
    Mittlerweile waren alle erschienen und hatten gegessen, ausgenommen Fraa Jad. Wir trafen ihn mitten im Dekagon sitzend an, wo er etwas aß, was ihm jemand vom Personal gebracht hatte. Das Dekagon sah völlig anders aus. Als wir gestern durchgekommen waren, war es aus handgroßen Tonkacheln zusammengefügt gewesen, dunkelbraun und mit einer Rille versehen, genau wie die, mit denen ich in Orithena gespielt hatte, nur entsprechend kleiner. Die Rille war anscheinend ununterbrochen von einem Scheitelpunkt zum gegenüberliegenden verlaufen – ich hatte mir nicht die Zeit genommen, das zu überprüfen, sondern war davon ausgegangen, dass es sich um eine korrekte Lösung handelte. Für diejenigen, die sich daran versuchen wollten, hatten überall an den Rändern Körbe voller weißer Porzellankacheln mit schwarzen glasierten Linien anstelle von Rillen gestanden. An diesem Morgen allerdings waren die Körbe leer, und Fraa Jad ließ sich sein Frühstück auf einem nahtlos weißen, mit einer gewundenen schwarzen Linie gezierten Hof schmecken. Er hatte das Ganze während der Nacht gelegt. Als wir das verstanden, brachen wir in Beifall aus. Arsibalt und Jesry johlten wie auf dem Sportplatz. Die Thaler traten auf Fraa Jad zu und verneigten sich tief vor ihm.
  


  
    Aus Neugier verfolgte ich die Linie bis an den Rand des Dekagons zurück und trat dann davon hinunter – denn seine Oberfläche lag mehrere Zoll höher als das daran angrenzende Pflaster. Ich hockte mich hin und hob eine von Jads weißen Kacheln an, unter der ein kleines Stück braune Kachelung zum Vorschein kam. Jad hatte, wie nicht anders zu erwarten, eine ganz andere Lösung des 
     Teglons gefunden – die Lage der älteren braunen Kacheln stimmte nicht mit derjenigen der neuen überein, womit bewiesen war, dass Fraa Jad nicht einfach die alte Lösung kopiert hatte.
  


  
    »Es ist die vierte«, sagte eine sanfte Stimme. Im Aufblicken sah ich Magnath Foral, der mir zusah. Mit einer Kopfbewegung wies er auf die Kachel in meiner Hand. Als ich mir den Rand des Dekagons genauer anschaute, bemerkte ich, dass sich unter den braunen Kacheln eine Schicht grüner und unter dieser eine terrakottafarbene befand.
  


  
    »Tja«, sagte ich, »ihr werdet wohl einen neuen Satz Kacheln brennen müssen.«
  


  
    Foral nickte und sagte trocken: »Ich glaube nicht, dass das sehr eilt.«
  


  
    Ich legte die weiße Kachel an ihren Platz zurück, stand auf und machte einen Schritt auf das Dekagon. Es lag unter freiem Himmel. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte geradewegs nach oben. »Meinst du, sie haben es bemerkt?«, fragte ich. Magnath Foral bekam einen nachdenklichen Blick und sagte nichts.
  


  
    Zelle 317 verfügte sich in einen Hof, den wir am Vortag nicht besucht hatten. Er war kreisförmig und mit einem lebendigen Laubengewölbe überdacht. Irgendwie hatten sie ein halbes Dutzend riesiger blühender Ranken so auf Spalier gezogen, dass sie sich in fünfzig Fuß Höhe über den Platz bogen, ineinander verhakten und eine stabile Kuppel aus miteinander verflochtenen Zweigen bildeten. Stellenweise kam Licht durch und sprenkelte den kühlen Raum darunter, doch von oben musste es aussehen wie eine durchgehend grüne, mit Farbe getüpfelte Halbkugel. Am Rand des Hofes hatte man Paletten mit geheimnisvollem, aber teuer aussehendem Material abgestellt. Den Rest des Vormittags verbrachten wir damit, auszupacken, Verpackungsmaterial loszuwerden und eine Bestandsliste anzufertigen: stumpfsinnige Arbeit, die wir alle dringend brauchten.
  


  
    Dass wir in den Raum fliegen würden, ging aus der Beschaffenheit des Materials hervor. Gewichtsmäßig bestand es zu neunundneunzig Prozent aus Behältern. In schönen, zwanzig Pfund schweren Spinden fanden wir Ausrüstungsgegenstände, die so viel wogen wie getrocknete Blumen. Wir legten Kulle und Kord ab und zogen stattdessen einen nahezu gewichtslosen, kohlegrauen Overall an. »Es ist nur zum Guten«, sagte Jesry, der mich beäugte. »In der 
     Schwerelosigkeit fällt die Kulle nicht, wenn du verstehst, was ich meine. Das würde ziemlich schnell unschön werden.«
  


  
    »Bei dir vielleicht«, sagte ich. »Muss ich sonst noch was wissen?«
  


  
    »Wenn einem übel wird – und das passiert garantiert -, dauert das drei Tage. Danach geht es einem besser, oder man gewöhnt sich dran. Eins von beiden.«
  


  
    »Glaubst du, uns bleiben überhaupt drei Tage?«
  


  
    »Wenn sie uns bloß als Ablenkungsmanöver hochschicken würden …«
  


  
    »Bloß als Kanonenfutter, meinst du?«
  


  
    »Ja – dann könnten sie einfach Prokier nehmen.«
  


  
    Unser Gespräch bezog mittlerweile auch andere, wie etwa die Thaler, ein, die Jesrys Humor nicht verstanden. Er räusperte sich und rief Lio zu: »Wie geht es denn jetzt weiter, mein Fraa?«
  


  
    Lio sprang auf eine mit einer Plane bedeckte Palette, und alles verstummte.
  


  
    »Noch dürfen wir nicht erfahren, worin die Mission besteht«, begann er, »und warum wir sie ausführen. Wir müssen einfach nur hinkommen.«
  


  
    »Wohin kommen?«, wollte Yul wissen.
  


  
    »Na, zu dieser Daban Urnud«, sagte Lio.
  


  
    Nicht, dass wir bislang nicht zugehört hätten, aber jetzt hörten wir sehr aufmerksam zu. Alle wirkten fröhlicher. Zumal Jules. »Endlich wieder genug zu essen.«
  


  
    »Wie sollen wir an Bord eines schwer bewaffneten …«, setzte Arsibalt an.
  


  
    »Das hat man uns noch nicht verraten«, sagte Lio. »Was uns nur recht sein kann, weil schon allein das Abheben schwierig genug ist. Die normalen Startbasen können wir nicht benutzen. Ich würde vermuten, dass der Sockel gedroht hat, sie zu stangen, wenn man Startvorbereitungen bemerkt. Das heißt, wir können auch die üblichen Raketen nicht benutzen, weil sie so konstruiert sind, dass sie nur von diesen Basen aus gestartet werden können. Und das wiederum heißt, wir können auch die üblichen Raumfahrzeuge – wie zum Beispiel das, in dem du geflogen bist, Jesry – nicht benutzen, weil sie nur von besagten Raketen in den Raum befördert werden können. Aber es gibt eine Alternative. Während des letzten großen Krieges wurde eine Familie von ballistischen Raketen entwickelt. Sie werden von lagerfähigem Treibstoff angetrieben und von Fahrzeugen 
     aus abgeschossen, die auf Raupen durch die Landschaft gondeln.«
  


  
    »Das kann nicht funktionieren«, protestierte Jesry. »Eine ballistische Rakete befördert ihre Nutzlast nicht in den Orbit. Sie wirft nur einen Gefechtskopf auf die andere Seite der Welt.«
  


  
    »Aber angenommen, du montierst ihn ab und ersetzt ihn durch so etwas«, sagte Lio. Er sprang von der Palette, packte einen Zipfel der Plane, sammelte sich und riss sie mit einer schwungvollen Armund Hüftbewegung herunter. Zum Vorschein kam ein Gegenstand, der nicht sehr viel voluminöser als ein größeres Haushaltsgerät war. »Eine Gartenlaube auf einer Schweißvorrichtung« hätte Yul es vielleicht genannt, wenn er denn da gewesen wäre. Die »Gartenlaube« war ausgesprochen klein – allerdings, wie Lio demonstrierte, groß genug, um einen Menschen in Fetushaltung aufzunehmen. Ihr Dach war eine Linse aus Pressblech mit einer Art fester Beschichtung. Es ruhte auf vier Beinen: spindeldürr aussehenden, aus Dreiecken zusammengesetzten Streben wie Miniatursendetürme.
  


  
    Die Gartenlaube hatte also ein Dach und Pfeiler, aber ihr fehlte ein Boden. An seiner Stelle hatte sie lediglich drei Tragarme, die von einem ringförmigen Bauteil nach innen vorsprangen. Im Augenblick lag auf ihnen eine Sperrholzplatte auf, die Lios Rücken stützte, als er sich darauf zusammenrollte. Sobald er sich jedoch wieder herausgewunden hatte, nahm er die Sperrholzplatte weg, und darunter kamen nichts als Bauelemente und Armaturen zum Vorschein. Es gab zwei große Tanks – ein Ringwulst, der eine Kugel einfasste – und mehrere kleine, alle kugelförmig und keiner größer als das, was man auf den Regalen eines Sport- und Campinggeschäfts sehen würde. Sie waren engmaschig von Röhren und Kabelgeschirren umwirrt. Am Boden ragte wie der Stachel eines Insekts eine beunruhigend kleine Raketendüse hervor. »An der echten wird ein ganzer Düsenring angeschraubt sein«, unterrichtete uns Lio, »der so groß ist wie diese ganze Stufe.«
  


  
    »Stufe!?«, rief Sammann aus. »Du meinst, wie in …«
  


  
    »Ja!«, sagte Lio. »Genau das versuche ich euch zu erklären. Tut mir leid, dass ich mich nicht klarer ausgedrückt habe. Das ist die oberste Stufe einer Rakete. Für jeden von uns gibt es eine.« Dann packte er, damit wir die Düse besser sehen konnten, mit einer Hand eine Strebe und zog sie nach oben. Die gesamte Stufe kippte, sodass die Unterseite zum Vorschein kam.
  


  
    »Du machst wohl Witze!«, rief ich aus, legte meine Hand neben seine und drängte ihn zur Seite. Er ließ die Strebe los. Die gesamte Stufe wog erheblich weniger als ich. Dann mussten es auch alle anderen ausprobieren.
  


  
    »Wo ist der Rest davon?«, fragte Jesry.
  


  
    Betretenes Schweigen.
  


  
    »Es gibt keinen Rest – das ist alles«, verkündete Jules Verne Durand, der es vollkommen verstand, obwohl er es zum ersten Mal sah. »Die Konzeption ist mannjifiek!«
  


  
    »Da du ein Experte für Mannjifieks zu sein scheinst«, sagte Jesry, »könntest du uns vielleicht verraten, wie vier Beine und ein Dach eine unter Überdruck stehende Atmosphäre einkapseln sollen!«
  


  
    »Das heißt nicht Mannjifiek«, wandte Lio sanft ein, »sondern – ach, was soll’s.«
  


  
    »Wir werden nur Raumanzüge haben, richtig?«, fragte Jules und sah Lio an.
  


  
    Lio nickte. »Jules hat es kapiert. Da wir sowieso Raumanzüge komplett mit Lebenserhaltungssystem, sanitären Einrichtungen und allem anderen brauchen, wäre es redundant, eine Überdruckkapsel hochzuschicken, die zusätzliche Kopien derselben Systeme enthält.«
  


  
    Ich rechnete damit, dass Jesry weitere Proteste anbringen würde, aber er erlebte eine plötzliche Bekehrung und hob beide Hände, um das Gemurmel zum Schweigen zu bringen. »Ich war dort«, rief er uns in Erinnerung, »und ich kann euch sagen, dass das Erlebnis, eine Raumkapsel mit anderen zu teilen, nichts hat, was ich unbedingt noch einmal erleben möchte. Ihr wisst nicht, was das Wort ›widerlich‹ bedeutet, solange euch nicht ein durch die Luft schwebender Klumpen vom Erbrochenen eines anderen ins Gesicht geklatscht ist. Davon, was da als Toilette gilt, will ich gar nicht erst anfangen. Wie schwierig es ist, durch diese winzigen Fenster etwas zu sehen. Ich finde, es ist eine großartige Idee: Jeder von uns ist in seinem eigenen persönlichen Raumschiff eingeschlossen, behält seine Fürze für sich und genießt den Panoramablick durch das Visier.«
  


  
    »Wie lange kann man in einem Raumanzug überleben?«, fragte ich.
  


  
    »Das wird euch begeistern«, verkündete Jesry, der auf ein Nicken von Lio hin das Wort ergriff. Er ging zu der Stelle hinüber, wo er 
     mithilfe von Fraa Gratho seit ungefähr einer Stunde Raumanzüge zusammengebaut hatte. Er näherte sich einem, der komplett zu sein schien, und schlug mit der flachen Hand auf einen grünen Metallbehälter, der in einer Fassung im Rucksack des Anzuges saß. »Flüssiger Sauerstoff! Ein Vierstundenvorrat, hier drin.«
  


  
    »Vorausgesetzt, man verwendet ihn diszipliniert«, warf Suur Vay ein.
  


  
    »Flüssig!? Also auf Tiefsttemperatur heruntergekühlt?«, fragte Sammann.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Wie lange wird er kalt bleiben?«
  


  
    »Im Weltraum? Das ist nicht so problematisch. Er wird kalt bleiben, solange die Treibstoffzelle Treibstoff zur Versorgung des Kühlers hat.« Er klopfte auf einen roten Behälter und fuhr fort: »Flüssigwasserstoff. Leicht an- und abzumontieren.« Er schraubte ihn ab, zeigte uns irgendeinen komplizierten Einrast- und Dichtungsmechanismus und schraubte ihn wieder an.
  


  
    »Wir konkurrieren also mit einer Treibstoffzelle um den verfügbaren Sauerstoff?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Sieh es lieber als Kooperation.«
  


  
    »Was ist mit Abfallprodukten?«, fragte jemand, aber Jesry war darauf vorbereitet. »Kohlendioxid wird hier entfernt.« Er schraubte eine weiße Dose ab und zeigte sie herum. »Wenn sie verbraucht ist, macht ihr eine neue dran. Dann – das wird euch gefallen – bringt ihr die alte zur Versorgungseinheit.« Er ging hinüber zu einem gesonderten Ausrüstungsgegenstand, der so aussah, als gehörte er zur selben Gattung wie die Raumanzüge, aber zu einer anderen Spezies. Er wies überall farbkodierte Stutzen für Tanks und Kanister auf. Auf einen davon setzte Jesry den Kohlendioxidentferner. »Er backt das CO2 aus dem Entferner heraus. Wenn dieser Streifen die Farbe gewechselt hat« – er deutete auf einen Indikator auf der Dose -, »kann man das Ding wieder benutzen.«
  


  
    »Dieses Gerät ist außerdem ein Luft- und Treibstoffreservoir?«, fragte Suur Vay und beäugte die Anschlüsse für Sauerstoff- und Wasserstoffbehälter.
  


  
    »Wenn es welchen gibt, bekommt ihr ihn hier«, sagte Jesry. »Das Ganze soll mit einem Wasserbehälter und einer Energieversorgung verbunden werden – normalerweise eine Solaranlage, in unserem Fall aber ein kleiner Reaktor. Das Gerät spaltet das Wasser in Wasserstoff 
     und Sauerstoff auf, verflüssigt beides und befüllt jeden Tank, den ihr daran anschließt. Und es bereitet mittels Hitze die Kohlendioxidentferner auf, wie ich schon gesagt habe. Wenn eure Ausscheidungsbeutel voll sind – über die reden wir später -, schließt ihr sie hier an …« Er deutete leicht angewidert auf eine Reihe gelber Anschlüsse.
  


  
    »Willst du damit etwa sagen, dass wir in den Anzügen defäkieren?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Danke, dass du dich freiwillig bereit erklärt hast, dieses erstaunliche Ausstattungsmerkmal der Praxik zu demonstrieren!«, verkündete Jesry. »Lio und Raz, wärt ihr so freundlich, eurem Fraa ein wenig Privatsphäre zu schaffen?«
  


  
    Lio und ich hoben Arsibalts Kulle auf, wo er sie hatte liegen lassen, und hielten sie, zwischen uns gespannt, hoch, wodurch ein Schirm entstand, hinter dem Arsibalt seinen Overall ablegte. Unterdessen holte Jesry einen extragroßen Raumanzug und karrte ihn heran. Er war an einer Rollvorrichtung aufgehängt, die Jesry als Anziehgestell bezeichnete. Der Anzug bestand aus einem großen, starren Konstrukt, der so genannten Kopf- und Torsoeinheit oder, unvermeidlich, KTE, deren Rückenteil sich wie eine Kühlschranktür öffnen ließ. Jeder Ärmel und jedes Bein bestand aus mehreren kurzen, starren, wulstigen Elementen, die aufeinandersaßen wie Perlen auf einer Schnur. Das verlieh dem Anzug ein anderes Aussehen, als ich es von Raumanzügen in Spulos und von dem des Himmelswarts in Erinnerung hatte: Dieser hier war voluminöser, rundlicher, beruhigend solide. Ein anderer großer Unterschied, zumindest in kosmetischer Hinsicht, bestand darin, dass dieser Anzug – wie alle anderen, mit denen sich Jesry beschäftigt hatte – mattschwarz war.
  


  
    Arsibalt trat auf das Anziehgestell zu, hob die Hände, um eine strategisch platzierte Klimmzugstange zu packen, und hievte sich ziehend und kletternd auf eine Trittstufe an der Schwelle zur Hintertür des Anzugs. Er war erstaunlich willig. Vielleicht erinnerte er sich an SF-Spulos, die er gesehen hatte, bevor er zugelassen worden war, vielleicht war er aber auch einfach nicht gern nackt. Mit einiger Hilfe von Jesry führte er zunächst eine, dann die andere Fußspitze in die Beinlöcher an der Basis der KTE ein und ließ sich dann in sie hinab. Während seine Füße sich senkten, rotierten die starren Segmente in unterschiedliche Richtungen. Wie es schien, war jeder 
     Wulst durch ein luftdichtes Lager mit seinen Nachbarn verbunden. Alle waren unabhängig voneinander drehbar, sodass man Ellbogen und Knie normal beugen konnte, ohne dazu einen komplizierten Gelenkmechanismus zu brauchen. Arsibalt sah nun noch mopsiger aus als sonst. Er beugte ein Bein, dann das andere, damit wir erkennen konnten, wie die Segmente, indem sie gegeneinanderrotierten, Bewegung ermöglichten.
  


  
    »Ich möchte euch auf die Beutel hinweisen, die eure Oberschenkel und eure Taille umschließen«, sagte Jesry und deutete auf irgendein gummiartig aussehendes Zeug, das schlaff an den Innenwänden der KTE herabhing. »In wenigen Minuten werden sie euer Weltbild erschüttern.«
  


  
    »Zur Kenntnis genommen«, sagte Arsibalt und schob zuerst eine, dann die andere Hand in die Ärmelkonstrukte, die in stumpfen, halbkugelförmigen Wölbungen – handlosen Stümpfen – zu enden schienen. Nun konnten wir nur noch seinen Rücken und seinen Hintern sehen. Jesry tat uns allen den Gefallen, die Tür davor zuzuschlagen.
  


  
    Nun, da unser Fraa wieder salonfähig war, ließen Lio und ich die Kulle fallen und wanderten um Arsibalt herum zur Vorderseite. Wir konnten seine gedämpfte Stimme kaum hören. Jesry steckte ein Kabel in eine Buchse auf der Brust und schaltete einen Verstärker ein. Wir hörten Arsibalt über einen Lautsprecher: »Für meine Hände gibt’s da unten viel zu erfahren – ich wünschte, ich könnte sehen, was ich da mache.«
  


  
    »Dazu kommen wir gleich«, versprach Jesry. Seine Stimme klang zerstreut, denn er war damit beschäftigt, eine Phalanx von Anzeigen auf der Vorderseite des Anzugs zu überprüfen – vermutlich vergewisserte er sich, dass sein Fraa da drin nicht erstickte. Mir fiel auf, dass andere mit amüsiertem Gesicht auf Arsibalts Vorderseite starrten, und als ich mich zu ihnen gesellte, stellte ich fest, dass mitten auf seiner Brust ein kleiner Spulo-Flachbildschirm saß. Er zeigte ein Livebild von Arsibalts Gesicht, aufgenommen von einem Spulocorder in seinem Helm. Es war ziemlich verzerrt, weil es aus nächster Nähe durch ein Fischauge gefilmt wurde, aber so hatten wir wenigstens etwas anderes zum Anschauen als das undurchsichtige Rauchglasvisier. »Was, bitte schön, hat es mit den ganzen Düsen vor meinem Mund auf sich?«, fragte Arsibalt und ließ den gesenkten Blick darüberwandern.
  


  
    »Links Wasser. Rechts Essen und, so weit genehmigt, Pharmazeutika. Die große in der Mitte ist das Speigatt.«
  


  
    »Das was?«
  


  
    »Da kotzt du hinein. Sieh zu, dass du triffst.«
  


  
    »Aha.« Arsibalt hob den Blick und schaute durch das Visier auf die Stelle, wo seine Hände hätten sein müssen. Er hob einen Arm, bis dessen Stumpf so hoch war, dass er ihn sehen konnte. Eine Klappe sprang auf. Wir fuhren alle zurück, als so etwas wie eine riesige Metallspinne mit zappelnden Beinen daraus hervorgeschossen kam. Beim zweiten Hinsehen erwies sie sich als skeletthafte Hand: Knochen, Gelenke und Sehnen ahmten die einer natürlichen Hand nach, doch sie bestand zur Gänze aus maschinell bearbeitetem, schwarz eloxiertem Metall und war hautlos, sofern man die schwarzen Gummiauflagen an den Fingerspitzen nicht mitzählte. Das alles entwuchs einem Handgelenk, das am Ende des Stumpfs befestigt war. Zunächst zuckte und zappelte es krampfhaft. Dann schien Arsibalt die Gelenke eines nach dem anderen unter Kontrolle zu bekommen, und es begann sich wie eine echte Hand zu bewegen. Sein anderer Arm hob sich, die Klappe sprang auf, und eine zweite Hand kam daraus hervor. Diese allerdings sah weniger menschlich aus: Sie war mit kleinen Werkzeugen besetzt.
  


  
    »Erkläre, was du mit deinen Händen tust«, bat ich ihn.
  


  
    »Die Enden der Ärmel sind geräumig«, sagte Arsibalt. »Da ist eine Art Handschuh, in den ich meine Hand stecken kann. Er ist mechanisch mit der Skeletthand verbunden, die ihr alle sehen könnt.«
  


  
    »Rein mechanisch?«, fragte Sammann. »Keine Servogeräte?«
  


  
    »Rein mechanisch«, sagte Jesry. »Überzeuge dich selbst.« Und wir scharten uns drum herum, um es uns genauer anzusehen. Belebt wurde die Skeletthand von einer Reihe von Metallbändern und Stößelstangen, die alle in dem Ärmelstumpf verschwanden, wo sie, wie wir annahmen, unmittelbar mit dem Innenhandschuh verbunden waren, den Arsibalt trug.
  


  
    »In gewisser Weise simpel«, lautete Fraa Osas Urteil, »aber dennoch sehr komplex.«
  


  
    »Ja. Mit Ausnahme der luftdichten Abschlüsse hätte das Ganze auch ein mittelalterlicher Handwerker herstellen können, wenn er viel Zeit gehabt hätte«, sagte Jesry. »Zum Glück verfügt die mathische Welt über eine Vielzahl von mittelalterlichen Handwerkern. Und ob du es glaubst oder nicht, es ist einfacher, so etwas zu bauen, 
     als einen Handschuh für einen Überdruckanzug herzustellen, der wirklich etwas taugt.«
  


  
    »Im Ende des Stumpfs sind noch andere Regler«, meldete sich Arsibalt. »Wenn ich die Hand aus dem Handschuh ziehe …« Die Skeletthand wackelte, dann erschlaffte sie. Sie schnellte in das Aufbewahrungsfach am Ende des Stumpfs zurück, und die Klappe schloss sich. »Jetzt«, sagte Arsibalt, »taste ich auf der Innenfläche des Stumpfs herum, die mit allen möglichen Knöpfen und Schaltern ausgestattet ist.«
  


  
    »Sei vorsichtig damit«, regte Jesry an. »Die meisten Funktionen des Anzugs werden über Stimmbefehle gesteuert, aber es gibt manuelle Umgehungsschalter, an denen du besser nicht herumfummelst.«
  


  
    »Wie sollen wir denn diese ganzen Knöpfe und den Kram auseinanderhalten, wenn wir sie nicht sehen können?«, fragte Arsibalt, und auf dem Spuloschirm konnten wir seine Augen sinnlos herumwandern sehen, während er sich tastend in dem Stumpf zurechtzufinden versuchte.
  


  
    »Die meisten bilden eine Tastatur, auf der man mit den Fingerspitzen alphanumerische Daten eingeben kann. Sammann wird sie sofort benutzen können. Wir anderen werden nach dem Adlersuchsystem vorgehen müssen.«
  


  
    »Also«, fragte ich, »was meinst du denn insgesamt so? Wie fühlt es sich an?«
  


  
    »Überraschend bequem.«
  


  
    »Wie du sicher bemerkt hast, berührt dich der Anzug an relativ wenigen Stellen«, sagte Jesry. »Das dient der Bequemlichkeit, und außerdem lässt sich deine Kerntemperatur auf diese Weise mit einer einfachen Klimaanlage regeln – macht das Röhrensystem überflüssig, das der Himmelswart tragen musste. Aber wo er dich berührt, packt er dich richtig – sag die Worte Ausscheidungsbeseitigungszyklus starten.«
  


  
    »Ausscheidungsbeseitigungszyklus starten«, wiederholte Arsibalt, und seine Bangigkeit nahm zu, je näher er dem Ende dieser ungelenken Formulierung kam. Auf einer Statusanzeige unter dem Spulo von seinem Gesicht erschien das Wort AUSSCHEIDUNGSBESEITIGUNGSZYKLUS. Er bekam große Augen. »Ach du lieber Gott!«, rief er aus.
  


  
    Alles lachte. »Möchtest du erklären, was gerade passiert?«, sagte Jesry.
  


  
    »Diese Luftsäcke, die du mir vorhin gezeigt hast – sie haben sich aufgeblasen. Um meine Taille und meine Oberschenkel.«
  


  
    »Dein Unterleib ist jetzt vollständig vom Rest des Anzugs isoliert«, sagte Jesry.
  


  
    »Das kannst du laut sagen!«
  


  
    »Du kannst jetzt tun, was immer getan werden muss.«
  


  
    »Diesen Teil der Demonstration können wir, glaube ich, überspringen, Fraa Jesry.«
  


  
    »Wie du willst. Sag ›Ausscheidungsbeseitigungszyklus abschließen‹.«
  


  
    Arsibalt sagte es, und wir mussten abermals lachen, als wir seine Reaktion sahen und hörten. »Ich werde mit warmem Wasser besprüht. Vorn und hinten.«
  


  
    »Ja. Jungs und Mädels bekommen die gleiche Behandlung, ob es euch passt oder nicht«, sagte Jesry. Nun zog er einen dicken Schlauch vom Anziehgestell herunter und schloss ihn an einen nicht sehr vornehmen Teil der Anatomie des Anzugs an. »Im Augenblick können wir das unendliche Vakuum des Weltraums nicht nutzen, also werden wir es vortäuschen.« Er betätigte einen Schalter, worauf mehrere Sekunden lang ein Absauger heulte. Auf dem Spuloschirm noch mehr Komik. Arsibalt informierte uns darüber, dass er nun kräftig gefönt wurde. Dann: »Es ist vorbei. Die Luftsäcke haben sich entleert.«
  


  
    »Das wissen wir«, sagte Sammann, dessen Blick auf die Statusanzeige gerichtet war.
  


  
    »Ihr verbraucht jedes Mal etwas Luft, wenn ihr das tut – also geht sparsam damit um«, ermahnte uns Jesry. »Aber das Entscheidende ist …«
  


  
    »Solange die Versorgungseinheit oben ist und läuft, können wir lange Zeit in diesen Dingern leben«, sagte ich.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dieser Anzug ist ganz anders als der, den der Himmelswart getragen hat«, merkte Fraa Osa an. »Viel raffinierter.«
  


  
    »Ein herrliches Stück Arbeit«, sagte ich und wünschte, Cord könnte hier sein und das riesige Ringlager bewundern, das knapp unterhalb der Schwelle der Hintertür Arsibalts Taille umschloss und es ihm ermöglichte, Hüfte und Schultern unabhängig voneinander zu drehen.
  


  
    »Er ist im Wortsinne unglaublich«, lautete Arsibalts Urteil. »So 
     hoch ich unsere Fraas und Suurs von der Konvox auch einschätze, kann ich doch nicht glauben, dass sie so kurzfristig etwas derart Komplexes konstruiert haben.«
  


  
    »Haben sie auch nicht«, sagte Jesry. »Dieser Anzug wurde bis ins letzte Detail vor sechsundzwanzig Jahrhunderten konstruiert.«
  


  
    »Für den Großen Klumpen?«, fragte Sammann.
  


  
    »Genau. Und damals hatte die Konvox mehrere Jahre Zeit, sich ihm zu widmen. Die Pläne wurden in Saunt Rab archiviert und während der Dritten Verheerung von Fraas und Suurs aufbewahrt, die die Bücher ihr Leben lang auf dem Rücken mit sich herumtrugen. Letztes Jahr, als die Geometer in den Orbit um Arbre einschwenkten, gab es eine ganze Runde von Vokos, von denen wir in Saunt Edhar gar nichts mitbekommen haben, bloß um Sachverstand für eine Wiederbelebung des Programms zusammenzuziehen. Man hat in unvorstellbarem Ausmaß Geld ausgegeben, um die hier« – er klopfte Arsibalt auf die Schulter – »und die da zu bauen.« Er deutete auf das Mannjifiek. »Beachtet die Halterungspunkte.« Er drehte Arsibalt herum, sodass wir anderen seinen Rücken sehen konnten, und wies auf eine Reihe von dreieckig angeordneten Rohrstutzen hin, deren Konfiguration den Tragarmen am Mannjifiek entsprach. »Sie greifen ineinander – sie werden zur integrierten Einheit. Wir brauchen also keine Möblierung – keine Beschleunigungssitze. Luftsäcke im Anzug werden sich aufblasen und unseren Körper während des Starts abpolstern.«
  


  
    »Eindrucksvoll«, sagte Sammann. »Das Einzige, was wir in diesen Dingern nicht tun können, ist herumschleichen.«
  


  
    Alles sah ihn verständnislos an. Er grinste und wies auf Arsibalts Brust, die von Spulobildern, alphanumerischen Anzeigen und Statuslämpchen hell erleuchtet war. »Macht eine verdeckte Operation ziemlich unmöglich.«
  


  
    Gratho trat vor, packte eine kaum wahrnehmbare Leiste, die auf Schlüsselbeinhöhe an der KTE vorstand und zog daran. Ein einziehbarer Schirm glitt herab und rastete unmittelbar über dem Taillenlager in eine Halterung ein. Sämtliche Lichter und Anzeigen waren nun verborgen. Arsibalt war von Kopf bis Fuß mattschwarz, wie aus feuchter Kohle geschnitzt.
  


  
    »Es ist bemerkenswert«, merkte Osa an, »wenn man bedenkt, dass die noch gar nicht zur Verfügung standen, als man dich, Fraa Jesry, mit dem Himmelswart hinaufgeschickt hat.«
  


  
    Jesry nickte. »Inzwischen gibt es sechzehn Stück.«
  


  
    »Aber wir sind zu elft!«, rief Arsibalt über seinen Lautsprecher. Wir hatten ihn ganz vergessen. Seine Skeletthand tastete nach seiner Taille, fand die Halterung für den Schirm und zog ihn hoch, sodass der Spulo zum Vorschein kam. Sein vertrautes Gesicht mit den überrascht hervorquellenden Augen war auf komische Weise vergrößert.
  


  
    »Das stimmt«, sagte Jesry.
  


  
    »Was das zu bedeuten hat, dürfte auf der Hand liegen«, sagte Lio, »aber ich sage es noch einmal in aller Deutlichkeit: Wir dürfen das nicht vermasseln. Für die Raketenabschussvorrichtungen gilt Ähnliches. Sie waren ein militärisches Geheimnis. Es gibt keinen Grund, warum der Sockel – der fast sein gesamtes Wissen über Arbre dem Umstand verdankt, dass die Populärkultur bis in den Weltraum dringt – von ihrer Existenz wissen sollte. Sie wurden eigens so konstruiert, dass sie von oben schwer zu erkennen sind. Aber sobald eine Rakete gestartet wird, wird die Luftüberwachung der Geometer ihre Hitzesignatur registrieren, und sie werden alles darüber wissen. Man muss sie also alle auf einmal oder gar nicht starten. Es gibt ein paar hundert. Sie werden alle innerhalb desselben zehnminütigen Startfensters hochgeschickt werden, das sich heute in drei Tagen ergeben wird. Elf davon werden mit ›Mannjifieks‹ bestückt sein, die die Mitglieder dieser Zelle befördern. Nicht wenige andere werden die Ausrüstungsgegenstände und Verbrauchsgüter transportieren, die wir brauchen.«
  


  
    »Und die anderen?«, fragte Sammann.
  


  
    Lio sagte nichts, warf mir jedoch einen kurzen Blick zu. Beide dachten wir an die Allestöter. »Attrappen und Stanniolstreifen«, sagte er schließlich.
  


  
    »Und was erwartet man von uns, sobald wir oben sind?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Dass wir eine Reihe von anderen Nutzlasten zu einem Schubgerüst – ich werde es nicht mit dem anspruchsvollen Namen ›Fahrzeug‹ belegen – zusammenbauen, das uns in eine neue Umlaufbahn befördern wird«, sagte Lio, »eine Umlaufbahn, die uns zu einem Rendezvous mit der Daban Urnud bringt.«
  


  
    »Das konnten wir uns schon denken«, sagte Jesry. »Was Fraa Arsibalt eigentlich wissen will, ist …«
  


  
    Fraa Osa trat vor und ergriff das Wort, nachdem er Lio mit einem 
     stummen Blick um Erlaubnis gebeten hatte. Vom Anführer der Thaler hatten wir bislang nicht viel gehört, und so stellten wir uns alle so hin, dass wir ihn sehen konnten. »Die größte Schwierigkeit für Leute wie euch wird nicht die Ausführung der euch gestellten Aufgaben sein, sondern vielmehr die Demütigung und die Unsicherheit, die daraus erwachsen, dass ihr den Gesamtplan nicht kennen dürft. Diese Empfindungen können euch behindern. Ihr müsst euch jetzt schlicht dafür entscheiden, entweder im Bewusstsein dessen weiterzumachen, dass euch der Gesamtplan vielleicht niemals offenbart wird – und, würde er offenbart, vielleicht offenkundige Schwächen aufweist -, oder euch abzuwenden und den Raumanzug, der euch zugeteilt worden ist, jemand anderem zu überlassen.« Und damit trat er zurück. Eine Zeitlang herrschte Schweigen, während wir unsere Entscheidung trafen – falls das der richtige Ausdruck für den Vorgang war, der in unserem Kopf stattfand. Ich verspürte keine der Empfindungen, die mit dem Treffen einer echten Entscheidung einhergehen. Sich in diesem Augenblick von der Gruppe abzusetzen war schlicht undenkbar. Es gab keine Entscheidung zu treffen. Fraa Osa, der sein ganzes Leben damit zugebracht hatte, sich auf solche Situationen vorzubereiten, wusste das natürlich sehr gut. In Wirklichkeit bat er uns nicht, eine Entscheidung zu treffen. Er forderte uns auf ziemlich diplomatische Weise auf, die Klappe zu halten und uns auf die vorliegende Angelegenheit zu konzentrieren.
  


  
    Und das taten wir denn auch achtzehn Stunden täglich, bis der Pritschenwagen kam, um uns abzuholen und zum Flugplatz zu bringen. Ein zufälliger Beobachter hätte allerdings den Eindruck gewinnen können, dass wir nur die Hälfte der Zeit arbeiteten und ansonsten Videospiele spielten. Drei der an den Hof angrenzenden Zellen waren mit Synvors ausgestattet worden, die an große Spulo-Panoramabildschirme angeschlossen waren. Mitten zwischen diesen stand ein Stuhl, der mit körperlosen Raumanzugärmeln ausgestattet war. Die Hände in die Ärmel gesteckt, saßen wir abwechselnd auf diesem Stuhl und tasteten nach den Reglern. Auf die Schirme um uns herum wurde eine Simulation dessen projiziert, was wir durch unsere Helmvisiere sehen würden, wenn wir auf einer niedrigen Umlaufbahn durch den Raum schwebten, komplett mit allen möglichen Anzeigen und Indikatoren, die, so versprach man uns, die in den Anzug eingebauten Synvors über das Bild legen würden. Die Regler unter unseren Fingerspitzen ließen sich mit den Feinsteuerraketen 
     an den Mannjifieks verbinden, sodass wir, sobald wir unsere Umlaufbahn erreicht hatten, herumzischen und bestimmte Aufgaben erfüllen konnten. Unter der linken Hand befand sich eine kleine Kugel, die sich frei in einem Wiegegelenk drehte; unter der rechten ein pilzförmiger Hebel, der sich in vier Richtungen bewegen sowie herunterdrücken und hochziehen ließ. Erstere steuerte die Rotation des Anzugs, die ziemlich leicht zu beherrschen war. Letzterer steuerte die Translationsbewegung – die Bewegung durch den Raum im Gegensatz zur Drehung an Ort und Stelle. Das war eine kitzlige Sache. Im Raum herrschten andere Verhältnisse, als wir sie gewohnt waren. Um nur ein Beispiel zu nennen: Wenn ich ein Objekt verfolgte, das sich in derselben Umlaufbahn befand, entspräche es meinem natürlichen Instinkt, eine Steuerrakete zu zünden, die mich vorwärtstreiben würde. Aber sie würde mich in eine höhere Umlaufbahn befördern, sodass der Gegenstand, dem ich nachjagte, sich bald unter mir befinden würde. Alles, was wir hier unten an Gewissheiten besaßen, würde dort oben falsch sein. Selbst diejenigen von uns, die zu Orolos Füßen Orbitalmechanik gelernt hatten, konnten es nur dadurch wirklich begreifen, dass sie dieses Spiel spielten.
  


  
    »Es ist trügerisch«, befand Jules. Er und ich waren zusammen in einer dieser Zellen. Ich beherrschte dieses Spiel schon bald recht gut, da ich die zugrunde liegende Theorik kannte, und so hatte ich die Rolle übernommen, anderen zu helfen. »Die linke Hand scheint eine große Wirkung zu erzielen.« Er drehte die kleine Kugel. Ich schloss die Augen und schluckte, während das Bild auf den Schirmen – es bestand aus Arbre und einigen anderen Dingen, die um uns herum in einer »Umlaufbahn« waren – wild herumruckelte. »In Wirklichkeit allerdings haben sich die sechs Elemente nicht im Geringsten verändert.« Er sprach von den sechs Zahlen, die in einer Reihe unten auf dem simulierten Display standen: dieselben sechs Zahlen, über die ich Barb einmal in der Refektoriumsküche unterrichtet hatte.
  


  
    »Das stimmt«, sagte ich, »du kannst dich drehen, so viel du willst, ohne dass es deine Bahnelemente verändert – und nur auf die kommt es wirklich an.« Eine Sechsfachanzeige unten rechts begann zu flackern, was mir verriet, dass Jules mit der anderen Hand – dem Dexter, wie er sie nannte – mit dem pilzförmigen Hebel spielte, den er als Steuerknüppel bezeichnete. Die sechs Bahnelemente begannen 
     zu schwanken. Eines davon wechselte von Grün zu Gelb. »Aha«, sagte ich, »du hast gerade deine Neigung vermasselt. Du hast deine Bahnebene verlassen.«
  


  
    »Auf lange Sicht sehr folgenreich«, sagte er, »und dennoch kann ich im Augenblick irreführenderweise keinen großen Unterschied bemerken.«
  


  
    »Genau. Ich lasse es mal vorwärtslaufen, um dir zu zeigen, was passiert.« Ich hatte ein Steuerpult für Ausbilder, mit dem ich die Simulation im Zeitraffer vorwärtslaufen ließ, wodurch ich die nächste halbe Stunde auf etwa zehn Sekunden zusammendrängte. Die anderen Satelliten trieben so weit von uns weg, dass sie nicht mehr zu sehen waren. »Sobald du so weit weg bist, dass du deine Freunde nicht mehr sehen kannst – oder sie nicht mehr von den ganzen Attrappen unterscheiden kannst …«
  


  
    »Bin ich pärdüh«, sagte er nüchtern. »Kannst du es zurücklaufen lassen?«
  


  
    »Natürlich.« Ich ließ die Simulation bis zu dem Punkt zurücklaufen, kurz nachdem er seine Neigung vermurkst hatte.
  


  
    »Wie kann ich das korrigieren – so vielleicht?«, murmelte er und probierte etwas mit dem Steuerknüppel. Die Neigung wurde noch ein bisschen ungünstiger, und die Exzentrizität sprang von Gelb auf Rot. »Märde«, sagte er. »Jetzt habe ich schon zwei von sechs vermasselt.«
  


  
    »Versuch mal das Gegenteil von dem, was du gerade getan hast«, schlug ich vor. Er zündete die gegenüberliegende Feinsteuerrakete, und die Exzentrizität verbesserte sich, aber die große Bahnhalbachse wurde schlechter. »Ein ziemliches Gefummel«, sagte er. »Warum habe ich nur Sprachwissenschaften studiert und nicht Himmelsmechanik? Die Sprachwissenschaft hat mich in diesen Schlamassel gebracht – nur die Physik hilft mir wieder heraus.«
  


  
    »Wie ist es eigentlich da oben?«, fragte ich ihn. Er wurde zunehmend frustriert, und ich fand, dass ihm eine Pause vielleicht guttäte.
  


  
    »Du hast doch bestimmt das Modell gesehen. In den äußeren Merkmalen, die man mit euren Teleskopen sehen kann, ist es ziemlich genau. Natürlich bekommen die Vierzigtausend größtenteils nie etwas davon zu sehen. Sie sehen nur das Innere des Kugelstapels, wo sie ihr ganzes Leben verbringen.« Er sprach vom lebendigen Herzen der Daban Urnud: sechzehn Hohlkugeln, jede etwas weniger 
     als eine Meile im Durchmesser, angeordnet um eine zentrale Achse, die rotierte, um eine Pseudoschwerkraft zu erzeugen.
  


  
    »Ebendas will ich wissen«, sagte ich. »Wie hat man sich diese Gemeinschaft von zehntausend Laterranern vorzustellen?«
  


  
    »Inzwischen aufgespalten zwischen dem Fulcrum und dem Sockel.« Das Fulcrum war die Oppositionsbewegung unter Führung von Fthosiern.
  


  
    »Aber in normalen Zeiten …«
  


  
    »Bis wir hierhergekommen sind und die jeweilige Position von Sockel und Fulcrum sich so verhärtet hat, war das Ganze wie eine nette Provinzstadt mit vielleicht einer Universität oder einem Forschungslabor. Jede Kugel ist zur Hälfte mit Wasser gefüllt. Auf dem Wasser schwimmen Hausboote. Auf deren Dächern bauen wir unsere Nahrungsmittel an – ah, wenn ich nur an das Essen denke!«
  


  
    »Jede Rasse hat vier von den Kugeln, nehme ich an?«
  


  
    »Offiziell ja, aber es gibt natürlich eine gewisse Vermischung der einzelnen Gemeinschaften. Wenn das Schiff nicht unter Beschleunigung steht, können wir bestimmte Türen zu benachbarten Kugeln öffnen, und man bewegt sich frei zwischen ihnen. In einer der Kugeln von Laterre haben wir eine Schule.«
  


  
    »Es gibt also Kinder?«
  


  
    »Natürlich haben wir Kinder, und wir erziehen sie sehr, sehr gut – Bildung bedeutet uns alles.«
  


  
    »Ich wünschte, wir würden das auf Arbre besser machen«, sagte ich. »Extramuros, meine ich.«
  


  
    Jules dachte darüber nach und zuckte die Achseln. »Versteh mich recht, ich schildere hier kein Utopia! Wir erziehen die Jungen nicht lediglich aus Respekt vor edlen Idealen. Wir brauchen sie, um am Leben zu bleiben und um der Daban Urnud die Fortsetzung der Reise zu ermöglichen. Und zwischen den Kindern von Urnud, Tro, Laterre und Fthos gibt es eine Konkurrenz um die Machtpositionen innerhalb des Kommandos.«
  


  
    »Erstreckt sich die auch auf Gebiete wie die Sprachwissenschaft?«, fragte ich.
  


  
    »Ja, natürlich. Ich bin ein strategischer Faktor! In neue Kosmen zu gelangen und neue Advente durchzuführen ist die Räsong Dätre des Kommandos. Und bei einem Advent gibt es fast nichts, was ihnen nützlicher ist als ein Sprachwissenschaftler.«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich. »Euer hübsches Städtchen von zehntausend 
     Einwohnern ist also so groß, dass die Leute dort heiraten oder was ihr sonst so macht …«
  


  
    »Wir heiraten«, bestätigte er. »Jedenfalls tun es so viele von uns und bekommen Kinder, dass wir die Zahl von zehntausend aufrechterhalten können.«
  


  
    »Wie steht’s mit dir?«, fragte ich. »Bist du verheiratet?«
  


  
    »Ich war es«, sagte er.
  


  
    Scheidungen gab es also auch. »Irgendwelche Kinder?«
  


  
    »Nein. Noch nicht. Jetzt nie mehr.«
  


  
    »Wir bringen dich nach Hause«, sagte ich ihm. »Vielleicht lernst du da oben ja jemand Neues kennen.«
  


  
    »Nicht so eine wie sie«, sagte er. Dann nahm sein Gesicht einen schmerzlichen Ausdruck an, und er zuckte die Achseln. »Als Lise und ich noch zusammen waren, hätte ich jederzeit solche Sachen gesagt. Süße Nichtigkeiten. ›Ach, es gibt keine wie dich, meine Liebste.‹« Er schniefte und wandte den Blick ab. »Natürlich in aller Aufrichtigkeit.«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Aber die Art und Weise ihres Hinscheidens hat so deutlich, so glasklar gemacht, dass das stimmt – dass es wirklich keine wie sie gibt. Und in einer Gemeinschaft von zehntausend Leuten, die für alle Zeiten von ihren Wurzeln im Heimatkosmos abgeschnitten ist – tja – ich kenne sie alle, Raz. Alle Frauen meines Alters. Und ich kann dir mit absoluter Sicherheit sagen, dass es in dem Kosmos, in dem wir beide uns befinden, keine wie meine Lise gibt.« Inzwischen strömten ihm ungehemmt Tränen über das Gesicht.
  


  
    »Es tut mir schrecklich leid«, sagte ich. »Ich komme mir so dumm vor. Ich habe nicht begriffen, dass deine Frau tot ist.«
  


  
    »Sie ist tot«, bestätigte er. »Du musst wissen, dass ich die Bilder von ihrem Leichnam – ihrem Gesicht – überall in der Konvox gesehen habe.«
  


  
    »Mein Gott«, rief ich aus. Normalerweise vermied ich die Anrufung höherer Mächte, aber mir fiel nichts Stärkeres ein. »Die Frau in der Sonde in Orithena …«
  


  
    »Das war meine Lise«, sagte Jules Verne Durand. »Meine Frau. Sammann habe ich es schon gesagt.« Und dann brach er völlig zusammen.
  


  
    Jules und ich saßen zusammen in der verdunkelten Zelle, deren einzige Lichtquelle simuliertes Sonnenlicht war, das von einem simulierten 
     Arbre und einem simulierten Mond reflektiert wurde. Um uns herum schwebten simulierte Menschen in Raumanzügen. Er saß vornübergebeugt da und schluchzte.
  


  
    Ich erinnerte mich an unsere Messalegespräche darüber, wie wir, selbst wenn eine biologische Interaktion nicht möglich war, auf einfache physische Weise mit den Geometern interagieren konnten. Ich ging zu dem Laterraner hinüber und schloss ihn in die Arme, bis er zu weinen aufhörte.
  


  
     

  


  
    »Er hat es mir gesagt«, sagte ich später zu Sammann.
  


  
    Er wusste sofort, von wem und was ich sprach. Er wandte den Blick ab und schüttelte den Kopf. »Wie geht es ihm?«
  


  
    »Besser … Er hat etwas Gutes gesagt.«
  


  
    »Nämlich?«
  


  
    »Ich habe Orolo berührt. Orolo hat Lise berührt – hat sich für sie geopfert. Als ich Jules berührt habe, war das so, als …«
  


  
    »Hätte sich ein Kreis geschlossen.«
  


  
    »Ich habe ihm erzählt, wie wir ihren Leichnam hergerichtet hatten. Welche Achtung wir ihm erwiesen haben. Das hat er offenbar gern gehört.«
  


  
    »Er hat es mir im Flugzeug gesagt«, sagte Sammann. »Mich gebeten, den anderen nichts zu sagen.«
  


  
    »Hast du eigentlich so jemanden, Sammann?« Denn trotz der langen Zeit, die wir einander schon kannten, hatten wir solche Themen nie angeschnitten.
  


  
    Er schmunzelte und schüttelte den Kopf. »So jemanden? Nein. So jemanden nicht. Ab und zu mal eine Freundin. Ansonsten nur Familie. Ita sind – na ja – eher familienorientiert.« Er verstummte verlegen. Der Gegensatz zu den Avot war überdeutlich.
  


  
    »Tja, wo wir gerade davon reden«, sagte ich schließlich, »könntest du mir helfen, noch einen anderen Kreis zu schließen?«
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Versuchen kann ich es gerne. Worum geht es denn?«
  


  
    »Neulich hast du eine Nachricht an Ala durchgegeben. Kurz bevor das Flugzeug gestartet ist. Da war ich irgendwie – schüchtern.«
  


  
    »Weil keine Vertraulichkeit gewährleistet war«, sagte er. »Ja, das habe ich gemerkt.«
  


  
    »Kannst du ihr noch eine schicken?«
  


  
    »Klar. Aber vertraulicher als die letzte wird sie auch nicht sein.«
  


  
    Ich gab so etwas wie ein Schmunzeln von mir. »Ja. Aber alles in allem finde ich das akzeptabel.«
  


  
    »Okay. Was soll ich Ala sagen?«
  


  
    »Dass, wenn ich ein viertes Leben bekomme, ich es mit ihr verbringen möchte.«
  


  
    »Mann!«, rief er aus, und seine Augen schimmerten, als hätte ich ihm eine Ohrfeige versetzt. »Das tippe ich mal lieber gleich ein, bevor du es dir anders überlegst.«
  


  
    »Ab jetzt gehen wir nur noch vorwärts«, sagte ich, »anders überlegt wird sich jetzt nichts mehr.«
  


  
    
      stangen: Militärische Umgangssprache. Ein typischerweise auf der Oberfläche eines Planeten gelegenes Ziel durch Abwurf einer aus einem dichten Material bestehenden Stange aus dem Weltraum beschießen. Die Stange besitzt weder bewegliche Teile noch Sprengstoffe. Ihre Zerstörungskraft ist eine Folge ihrer extrem hohen Geschwindigkeit.
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    Den gesamten Flug in den Raum verbrachte ich in der festen Überzeugung, dass die Rakete versagt hatte und dass sich so das Sterben anfühlte. Die Konstrukteure hatten weder die Zeit noch das Budget gehabt, Kinkerlitzchen wie Fenster oder auch nur Spulos einzubauen: nur eine Stromlinienverkleidung, eine dünne Außenhülle, deren Funktion darin bestand, das Mannjifiek vor der Luftdruckwirkung zu schützen, sämtliches Licht fernzuhalten, wodurch gewährleistet wurde, dass wir den Flug in absoluter Dunkelheit und Ahnungslosigkeit hinter uns brachten, und zu vibrieren. Die beiden zuletzt genannten Funktionen sorgten gemeinsam für eine Maximierung des Schreckens. Man stelle sich vor, was man empfindet, wenn man in einem Fass durch Wildwasser schießt. Man stelle sich ferner vor, man würde in eine baufällige Kiste eingesperrt und dann zur Hauptverkehrszeit von einer Überführung aus auf eine achtspurige Schnellstraße geworfen. Und nun stelle man sich vor, man würde in einen gepolsterten Anzug gesteckt und im Klingenthal für das Stockfechttraining verwendet. Und schließlich stelle man sich vor, 
     man bekäme riesige Lautsprecher an den Schädel geklebt, durch die mit doppelt so viel Dezibel, wie für einen dauerhaften Gehörverlust erforderlich sind, reiner Lärm gepumpt würde. Und nun nehme man alle diese Empfindungen zusammen und stelle sich vor, sie dauerten zehn Minuten an.
  


  
    Das einzig Positive, was ich dazu sagen kann, ist, dass es viel besser war als die Art und Weise, wie ich die Stunde verbracht hatte, die dem Vorgang vorausgegangen war: im Dunkeln auf dem Rücken liegend, in Fetushaltung verkeilt und festgeschnallt und in der sicheren Erwartung, dass ich sterben würde. Verglichen damit erwies es sich als das reinste Kinderspiel, tatsächlich zu sterben. Am unerfreulichsten – und, rückblickend, am peinlichsten – waren die philosophischen Überlegungen gewesen, mit denen ich mir die Zeit vertrieben hatte: dass Orolos und Lises Tod mich darauf vorbereitet hätten, meinen eigenen zu akzeptieren. Dass es gut wäre, Ala diese Nachricht zukommen zu lassen. Und dass ich, selbst wenn ich in diesem Kosmos stürbe, vielleicht in einem anderen weiterleben würde.
  


  
    Ein blinder Passagier drosch mir ein Eisenrohr gegen die Wirbelsäule. Nein, Moment mal, das Triebwerk explodierte. Nein, in Wirklichkeit waren es die Sprengladungen gewesen, die die Stromlinienverkleidung wegbliesen. Ein System von Rissen unterteilte die Dunkelheit in Quadranten und dehnte sich dann aus, um sie zu verdrängen. Die vier Segmente der Verkleidung blieben achtern zurück, und ich sah mich auf Arbre hinabschauen. Einige Begleiterscheinungen des Gerüttels (Luftwirbelströmung) schwächten sich ab, andere (Brennkammerinstabilität) wurden schlimmer. Verglichen mit dem Rütteln war die Beschleunigung bislang keine große Sache gewesen, doch nun wurde sie etwa eine halbe Minute lang ziemlich intensiv, während das Raketentriebwerk den Brennschluss erreichte. Das erschwerte es einem, die Aussicht zu würdigen. Ein weiterer Knacks der Wirbelsäule verriet mir, dass das Zusatztriebwerk abgefallen war. Ein Glück, dass ich es los war. Nun gab es nur noch mich und das Mannjifiek. Einige Augenblicke gewichtsloses Schweben kamen zu einem entschiedenen Ende, als die Feinsteuerraketen sich einschalteten und die oberste Stufe mit einer Knackigkeit korrekt ausrichteten, die beruhigend war, auch wenn sie dafür sorgte, dass einige meiner inneren Organe den Platz tauschten. Dann ein Gefühl von sich stetig erhöhendem Gewicht, während 
     das Triebwerk des Mannjifiek sich zu seiner langen Brennphase einschaltete. Allem Anschein nach – der Himmel war schwarz – hatte ich die Atmosphäre verlassen, und das Dach der Laube tat nichts anderes, als mir die Sicht nach vorne zu verstellen. Doch während das Triebwerk des Mannjifiek mich der Umlaufgeschwindigkeit entgegenschob, wuchsen Plasmazungen aus den Dachkanten und umzuckten meine Schultern und Füße nahe genug, um die Sache interessant zu machen. Das war die obere Atmosphäre, die mit solcher Gewalt verdrängt wurde, dass sich Elektronen von Atomen losrissen.
  


  
    Kurz nachdem ich an der Startrampe die Große Pille (einen Innentemperaturtransponder) geschluckt und den Anzug angelegt hatte, hatten mich die Avot, die man als Startmannschaft zwangsverpflichtet hatte, wie eine Mumie in Küchenkrepp gewickelt, mich in die Laube gestopft, die Schultern gegen meine Fußsohlen gestemmt und mich mit Paketband zusammengeschnürt. Mit Zollstöcken – Werbegeschenken aus dem örtlichen Großmarkt – hatten sie Messungen vorgenommen. Es waren weitere Klebebandarbeiten gefolgt, bis sie mich zu einem Bündel komprimiert hatten, das den Diagrammen in ihren hastig ausgedruckten, mit ausführlichen handschriftlichen Zusätzen versehenen Dokumenten entsprach. Dann hatten sie sich mit Isolierschaumdosen über mich hergemacht und mich in Position geschäumt, wobei sie darauf geachtet hatten, das Zeug auch zwischen meine Knie und meine Brust, meine Fersen und meinen Hintern, meine Handgelenke und mein Gesicht zu sprühen. Sobald der Schaum fest geworden war, hatte jemand das Plastik von meinem Helmvisier abgezogen, damit ich sehen konnte, mir auf den Helm geklopft und mir ein Teppichmesser in die Skeletthand gedrückt. Die Bedeutung der Messungen wurde in den ersten Minuten der Brennphase der zweiten Stufe deutlich, als ich die Strahlen von weiß glühender Atmosphäre nur wenige Zoll von meinen Füßen entfernt spielen sah. Aber sie verblassten, während wir die Atmosphäre endgültig verließen. Die gesamte Laube schnellte (unter Federdruck) ab und schwebte davon, sodass ich eine Art Kühlerfigur bildete. In diesem Augenblick war ich stark versucht, mich von dem Verpackungsmaterial zu befreien. Aber ich kannte die Geschwindigkeit-versus-Zeit-Kurve dieser Flugbahn auswendig und wusste, dass ich noch weit davon entfernt war, Umlaufgeschwindigkeit erreicht zu haben. Der Geschwindigkeitsgewinn 
     würde sich größtenteils in der Schlussphase der Verbrennung ergeben, wenn das Mannjifiek drei Viertel oder mehr seiner Masse in Form von verbrauchten Treibstoffen hinter sich gelassen hatte. Derselbe Schub würde dann, gegen eine stark reduzierte Last wirkend, eine Beschleunigung ergeben, die Lio fröhlich als »fast tödlich« bezeichnet hatte. »Aber das ist in Ordnung«, hatte er gesagt, »ihr werdet ohnmächtig werden, bevor euch etwas wirklich Schlimmes passiert.«
  


  
    Ich versuchte, mich umzublicken. In den letzten drei Tagen hatte ich mir ausgemalt, dass die Aussicht phantastisch sein würde. Begeisternd. Ich würde imstande sein, die anderen Raketen aufsteigen zu sehen: zweihundert Stück, die alle auf ungefähr parallelem Kurs im Bogen nach oben und Osten schossen. Aber das Innere des Anzugs enthielt mehr Luftbeutel, als Jesry zu erkennen gegeben hatte, und alle waren sie auf Maximaldruck aufgeblasen (will sagen, ich lag auf einem Bett aus Steinen) und hielten meinen Kopf und meinen Oberkörper in der Haltung fest, bei der man die Wahrscheinlichkeit, dass sie Tod, Lähmung oder Organversagen zur Folge hatte, am geringsten einschätzte. Meine Milz konnte beruhigt schlafen. Meine Augen konnten nichts als ein Sternenfeld und unten rechts ein Stück von Arbres schimmernder blauer Atmosphäre sehen. Beides verschwamm, während mir Wasser in die Augen trat und die Augäpfel selbst von ihrem eigenen Gewicht plattgequetscht wurden, wie wenn sich Arsibalt auf eine Wasserblase setzte …
  


  
     

  


  
    Ich fiel. Ich hatte einen Kater. Ich war nicht tot. Mein Anzug redete mit mir, und das schon eine ganze Weile. »Gib den Befehl ›Rückhaltesystem drucklos machen‹, um die Luft aus dem Rückhaltesystem abzulassen und das nächste Stadium der Operation zu beginnen«, schlug eine Stimme auf Orth immer wieder vor: irgendeine Suur mit guter Aussprache, die man dazu vergattert hatte, Mitteilungen in ein Aufnahmegerät zu sprechen. Ich hatte Lust, sie kennenzulernen.
  


  
    »Rüssem drassen«, sagte ich in der festen Überzeugung, sie damit zu beeindrucken.
  


  
    Der Anzug holte Luft und sagte dann: »Gib den Befehl ›Rückhaltesystem drucklos machen‹, um …«
  


  
    »Rückistem drussachen!«, insistierte ich. Sie begann mir auf die Nerven zu gehen. Vielleicht wollte ich sie doch nicht kennenlernen. 
    


  
    »Gib den Befehl ›Rückhalte…‹«
  


  
    »Rück-hall-te-süss-tem druck-los-ma-chänn.«
  


  
    Die Luft entwich aus den Beuteln. »Willkommen im arbrenahen Raum!«, sagte die Stimme in ganz anderem Ton.
  


  
    Mein Kopf und mein Oberkörper konnten sich nun frei in der KTE bewegen, aber meine Arme und Beine wurden noch immer von Klebeband und Isolierschaum festgehalten. Ich machte mich mit dem Teppichmesser an die Arbeit. Zunächst kam ich nur langsam voran, doch bald flogen Schaumbrocken und Klebebandknäuel aus dem Mannjifiek und trieben davon, ohne meine weitere Umgebung zu verlassen. Irgendwann würden sie wegen ihrer niedrigen Masse und ihres hohen Widerstands wieder in die Atmosphäre eintreten und verglühen. Bis dahin würden sie ein großes visuelles Durcheinander bilden, um bei den Geometern Verwirrung zu stiften.
  


  
    Apropos Durcheinander, ich begann, um mich herum gleißende Lichtflecken zu sehen. Davon gab es zwei Arten: Millionen winziger Funken (Stanniolstreifen, die mit anderen Raketen heraufgeschickt worden waren) und Dutzende von großen, stetigen Leuchtfeuern. Letztere waren teilweise so nahe, dass meine Augäpfel – die allmählich ihre frühere Form zurückgewannen – sie als Scheiben oder Monde auflösen konnten. Je nachdem, wo sie, ich und die Sonne uns befanden, sahen einige wie volle, andere wie neue Monde und wieder andere wie irgendwas dazwischen aus.
  


  
    Rechts von mir befand sich ein Halbmond, der stetig größer wurde, während meine und seine Flugbahn sich einander annäherten. Es handelte sich um einen metallbeschichteten Polyballon von fünfhundert Fuß Durchmesser, der mit derselben Raketensalve wie ich hochgeschickt worden war. Indem ich seine Größe mit dem Messkreuz auf meinem Helmvisier abglich, konnte ich die Entfernung abschätzen: etwa zwei Meilen. Das musste derjenige sein, den ich ansteuern sollte.
  


  
    Nach kurzem Herumtasten in den Ärmelstümpfen legte ich die linke Hand auf die Rollkugel und die rechte auf den Knüppel. Sie waren funktionslos, bis ich ein weiteres Stimmkommando gab und es durch Umlegen eines Schalters bestätigte. Das brachte die Feinsteuerraketen unter meine Kontrolle. Bis jetzt hatte das eingebaute Lenkungssystem sie bedient. Und vorausgesetzt, dass der Ballon in meiner Nähe derjenige war, auf den ich zuhalten sollte, 
     hatte es offenbar respektable Arbeit geleistet. Aber es hatte keine Augen und kein Gehirn, mit denen es den Ballon selbständig ansteuern konnte. Und solange die Geometer weiter unsere Navigationssatelliten störten, konnte es mich nur bis hierher bringen. Ab jetzt würden meine Augen als Sensoren und mein Gehirn als Lenkungssystem dienen müssen. Ich drehte die Rollkugel ganz leicht, nur um mich davon zu überzeugen, dass das System funktionierte, und die Feinsteuerraketen spien blaues Licht und drehten mich in eine neue Lage. Ich orientierte mich, winkelte Arbres Horizont unter mir ein, ermittelte, wo Südosten war (die Richtung meines Orbitalflugs), stellte im Kopf eine Berechnung an, dachte zur Sicherheit noch einmal darüber nach und drückte den Steuerknüppel kurz in zwei Richtungen. Das Mannjifiek verpasste mir einen Doppelschlag. Abgesehen davon passierte nichts Schreckliches, und weil mir gefiel, wie der Ballon in meinem Blickfeld sich nun verhielt, war ich versucht, den Vorgang zu wiederholen. Aber ich besann mich eines Besseren. Genau so waren wir in dem Videospiel häufig in Schwierigkeiten geraten: indem wir des Guten zu viel taten.
  


  
    Ich hatte einen Fernbereichs-Sender-Empfänger, nur für Notfälle. Ich ließ ihn abgeschaltet. Als der Ballon so nahe war, dass das Nahbereichssystem funktionierte, sagte ich: »Retikel suchen«, und einige Augenblicke später erwiderte der Anzug: »Mit Netzwerk verbunden«, übertönt von Sammanns Stimme: »Na, wie war die Fahrt?«
  


  
    »Ich will mein Geld zurück«, sagte ich und unterdrückte das Gefühl wilder Freude, das mich überkam, als ich seine – überhaupt eine - Stimme hörte. Ich senkte den Blick auf eine Anzeige unterhalb meines Helmvisiers (in Wirklichkeit wurde sie lediglich auf eine Weise in meine Augen projiziert, dass es so aussah) und sah Ikons für mich, Sammann und Fraa Gratho. Aber während ich noch daraufschaute, wurden Esmas Gesicht und dann das von Jules angefügt. Ich blickte mich um und sah zwei weitere Mannjifieks auf uns zukommen. Sie flogen in unwahrscheinlich enger Formation. Tatsächlich hatte eines von ihnen – Esma – das andere im Schlepptau. »Ich habe Jules auf den Haken genommen. Er war am Abdriften«, sagte Esma. Zum Glück hatte ich mich inzwischen daran gewöhnt, dass die Thaler gern bescheiden untertrieben. Ich hatte es gerade erst allein hierhergeschafft. In derselben Zeit hatte Esma 
     jemand anderen aufgespürt, sich an ihn heranmanövriert, um ihn einzufangen, und ihn nach Hause gebracht.
  


  
    »Jules? Was ist los? Alles in Ordnung? Gilt so was auf Laterre als besonders witzig?«, fragte Sammann.
  


  
    »Ich habe ihn aus dem Retikel geworfen«, sagte Esma. »Er hat zusammenhanglos von Käse gesprochen.«
  


  
    »Zwanzig Minuten bis Sichtverbindung«, sagte eine automatisierte Stimme – gemeint war der Zeitpunkt, zu dem man uns von der Daban Urnud aus würde sehen können. Der Ballon stand inzwischen riesig in meinem Blickfeld, und auf einer Seite davon konnte ich Sammann in seinem Mannjifiek und fünfzig Fuß weiter Gratho in seinem schweben sehen. Beide sahen seltsam bunt und flauschig aus, wie Kinderspielzeuge. Die Mannjifieks und die anderen, nichtmenschlichen Nutzlasten, die man gleichzeitig hinaufgeschickt hatte, waren von widerspenstigen Wolken aus Kunstfasernetzwerk umgeben, das man für den Flug in dicht verschlossene Kapseln gezwängt hatte. Doch sie hatten sich entfaltet, sobald wir unsere Umlaufbahn erreicht hatten, und sich auf das Zehnfache ihres vorherigen Umfangs ausgedehnt. Wir sahen aus wie dahintreibende rote Bommel.
  


  
    »Habt ihr den Sternencheck schon durchgeführt?«, fragte ich.
  


  
    »Ja«, sagte Gratho, »aber du darfst unsere Ergebnisse gern verifizieren.«
  


  
    Mithilfe der Rollkugel schob ich mich vorsichtig herum, bis ich die in etwa kreisförmige Konstellation sah, die den Hoplitenschild umriss, und verglich ihre Position mit der von Arbre und der des Ballons. Es handelte sich um eine einfache Methode, mit der wir sicherstellten, dass der Ballon sich zwischen uns und den Geometern befinden würde, wenn wir auf unserer Umlaufbahn an den Punkt gelangten, an dem wir von Teleskopen auf der Daban Urnud erfasst werden konnten.
  


  
    Mittlerweile mussten die Geometer gemerkt haben, dass etwas Großes im Gange war. Allerdings hatten wir es zeitlich so abgestimmt, dass Arbre ihnen die Sicht auf den Start der zweihundert Raketen verstellt hatte. Das würde sich bald ändern. Unsere Umlaufbahn war fast vollkommen kreisförmig – ihre Exzentrizität, das Maß ihrer Abweichung von der runden Gestalt, betrug nur 0,001 -, und sie verlief knapp oberhalb der Atmosphäre in einer Höhe von hundert Meilen. Sie führte uns in anderthalb Stunden einmal um 
     Arbre herum. Die Umlaufbahn der Daban Urnud war elliptischer, und ihre Höhe bewegte sich zwischen vierzehn- und fünfundzwanzig tausend Meilen. Für einen vollen Umlauf brauchte sie zehnmal so lang – ungefähr fünfzehn Stunden. Man stelle sich zwei Läufer vor, die um einen Teich herumlaufen, wobei sich einer so nahe am Ufer hält, dass er nasse Füße bekommt, und der andere einen Abstand von einer halben Meile einhält. Auf jeder Runde, die der auf der Außenbahn Laufende zurücklegte, würde der auf der Innenbahn ihn zehnmal überrunden. Jedes Mal, wenn wir die Daban Urnud überrundeten, konnten sie nach unten schauen und uns vor dem Hintergrund von Arbre sehen. Bald allerdings würden wir hinter dem Planeten verschwinden und dann etwa fünfundvierzig Minuten bis eine Stunde lang nicht zu sehen sein. Wir waren während eines solchen Intervalls der Unsichtbarkeit gestartet; inzwischen war es zur Hälfte vorbei.
  


  
    Warum waren wir nicht einfach auf eine höhere Umlaufbahn eingeschwenkt? Weil unser zusammengeschustertes Startsystem nicht in der Lage war, einer Nutzlast so viel Energie zu verabreichen.
  


  
    In wenigen Minuten, wenn die Daban Urnud Sichtverbindung zu der Wolke von Zeug bekam, die von jenen zweihundert Raketen gerade in den Raum geschleudert worden war, würde man dort ein paar Dutzend Ballons in einem Nebel von Radargeräte störenden, metallbeschichteten Polystreifen sehen, der einen Durchmesser von mehreren hundert Meilen hatte und sich mit dem Auseinanderstreben der Umlaufbahnen rasch ausdehnte. Die Streifen würden jede Langwellenüberwachung (Radar) nutzlos machen. Man würde uns in kürzeren Wellenlängen (Licht) anschauen müssen, was zwangsläufig die Betrachtung einer großen Menge von Phototypien mit sich brächte, auf denen man nach allem suchen musste, was kein Ballon oder metallbeschichteter Streifen war. Wenn wir es richtig anfingen, würden sie selbst dann, wenn es ihnen gelänge, alle diese Bilder zu sammeln und sie innerhalb einer vernünftigen Zeitspanne auszuwerten, noch immer nichts sehen – weil wir uns mit unserem ganzen Kram hinter einem der Ballons verstecken würden.
  


  
    Das aber bedeutete, dass in den nächsten zwanzig Minuten viel geschehen musste. Ich bekam so viel zu tun, dass ich beinahe Jesrys ersten Rat vergaß: auf keinen Fall das Speigatt verfehlen. Das erste Würgen in meiner Kehle weckte jedoch meine Aufmerksamkeit, und ich konnte gerade noch rechtzeitig den Kopf vorschieben und 
     auf die Gummiöffnung beißen. Mein Frühstück wurde abgesaugt und irgendwo in einem Abfallbeutel gefriergetrocknet. Ich wandte mich wieder der vorliegenden Aufgabe zu. Zum Glück – und etwas überraschenderweise – kam die Große Pille nicht hoch. Sie musste immer noch irgendwo in meinen Eingeweiden sitzen und Temperaturangaben und andere biomedizinische Daten an die Prozessoren des Anzugs schicken.
  


  
    Danach ging es mir jedenfalls besser, und ich übergab mich fast zehn Sekunden lang nicht mehr.
  


  
    Sammann hatte sich dadurch, dass er als Erster eingetroffen war, selbst zum Abgreifer ernannt, was bedeutete, dass seine Aufgabe darin bestand, unter dem Ballon Position zu halten und die ankommenden Nutzlasten so zu sichern, dass sie eine einzige, aufs Geratewohl miteinander verbundene Masse bildeten. Nutzlast Nummer eins war Jules Verne Durand. Esma schleppte ihn heran und betätigte die Bremsen. Ihr Mannjifiek hielt an, doch Jules schob sich weiter, wie ein Anhänger, der sich auf einer vereisten Straße quer stellt. Sie musste noch einmal Rückwärtsschub geben, während das Gerät des Laterraners sie vorwärtszuzerren versuchte. Während Gratho wachsam nahebei schwebte und sich fragte, ob es sich um einen Notfall handelte, manövrierte Sammann sich näher heran und drehte sich in Position. Ein langer schlanker Greifarm schoss aus seinem Mannjifiek, überbrückte in einem Wimpernschlag zwanzig Fuß Raum und schob sich in den roten Wust, der Jules’ Gerät umgab. »Hab ihn!« Jules hing nun zwischen ihm und Esma. »Kannst dich ruhig losmachen.«
  


  
    »Hänge mich ab«, meldete Esma. »Ich versuche, noch weitere Lasten zu finden.« Ihre Düsen flammten auf, und der Greifarm, der sie mit dem Netz um Jules verband, kam frei.
  


  
    So begann Sammann seine Arbeit als Abgreifer. Wir anderen waren Holer, das hieß, wir manövrierten mithilfe der Feinsteuerraketen, nahmen herantreibende Nutzlasten an den Haken und brachten sie zum Abgreifer. Ich drehte mein Gerät, um nach eintreffenden Nutzlasten zu suchen. Menschen – von denen es elf geben müsste – waren rot farbkodiert. Die Versorgungseinheit und ihr kleiner Atomreaktor waren ebenfalls rot, da wir ohne sie bald sterben würden. Darüber hinaus gab es fünfzig Mannjifieks mit Fracht. Ihre Fasernetze waren blau. Ihr Inhalt war austauschbar – jedes enthielt Wasser, Nahrungsmittel, Treibstoff und anderes Material, 
     das wir brauchten. Der Grund dafür war, dass wir nicht damit rechneten, sie alle bergen zu können. Als ich mich umschaute, kam es mir vor, als sähe ich eine unmöglich riesige Anzahl roter und blauer Netzknäuel in der näheren Umgebung treiben. Mein Verstand sagte mir geradeheraus, dass es unmöglich war, sie alle einzubringen. Es war eine Katastrophe. Aber ich konnte wenigstens das nächste rote ansteuern und mich vergewissern, dass der Betreffende den Flug überlebt hatte und bei Bewusstsein war. Ich begann mich für ein Rendezvous in Position zu bringen, hatte mich aber kaum zu bewegen begonnen, als ich Feinsteuerdüsen aufflammen sah. Auf meiner Anzeige erschien Jesrys Ikon. »Ich komme schon zurecht«, verkündete er ungeduldig, »such dir was, was nicht alleine klarkommt.«
  


  
    Hinter ihm kam eine blaue Nutzlast heran. Sie befand sich in der korrekten Ebene, aber ihre Umlaufbahn war etwas zu exzentrisch, sodass sie an Höhe verlor – und wahrscheinlich dazu verurteilt war, in ein paar Minuten wieder in die Atmosphäre einzutreten und zu verglühen. Ich drehte mich so, dass mein Gesicht »nach vorn« zeigte, d. h. in die Richtung, in der ich und das ganze andere Zeug uns in unseren Umlaufbahnen um Arbre bewegten, und richtete mich dann »vertikal« aus, sodass meine Fußsohlen auf Arbre zeigten und dessen Horizont parallel zu einer bestimmten, auf mein Helmvisier projizierten Linie stand. Die Nutzlast »fiel« langsam durch mein Blickfeld. Ich benutzte den Knüppel, um mich durch Rückwärtsschub abzubremsen. Die Nutzlast hörte zu »fallen« auf, was bedeutete, dass ich mich nun in derselben verhängnisvollen Umlaufbahn wie sie befand. Ein wenig zusätzliches Manövrieren brachte mich bis auf zwanzig Fuß an das Ding heran.
  


  
    In diesem Augenblick lenkte mich eine plötzliche Zunahme des visuellen Durcheinanders ab: eine rote Nutzlast, die von links nach rechts durch mein Blickfeld stürzte, streifte eine blaue. Das Ganze zog meinen Blick auf sich. Die rote und die blaue hafteten aneinander. Ich nahm an, dass es sich um eines der anderen Zellenmitglieder handelte, das tat, was ich tat. Aber wenn, dann benutzte es keinen Greifarm – sondern hielt sich lediglich mit einer Skeletthand an dem Netz fest. Die rote und die blaue Nutzlast hatten sich zu einem langsam rotierenden Doppelstern vereinigt. Ich sah kein Anzeichen dafür, dass Feinsteuerraketen gezündet wurden – keinerlei Hinweis darauf, dass der Betreffende überhaupt bei Bewusstsein war. »Ich glaube, wir haben hier jemanden, der möglicherweise 
     in Schwierigkeiten ist – eine unabsichtliche Kollision«, meldete ich.
  


  
    »Ich sehe, was du sieht, und schaue es mir mal genauer an«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Ich bin ein bisschen näher«, erbot ich mich, während ich den Kopf drehte und Arsibalt herankommen sah. »Ich könnte …«
  


  
    »Nein«, sagte er, »mach weiter und nimm die Nutzlast, an der du dran bist.«
  


  
    Alsdann. Aber bevor ich zum nächsten Schritt überging, konnte ich nicht umhin, zum Ballon hinüberzuschauen. Bei der Verfolgung dieser Nutzlast hatte ich mich ein ganzes Stück davon entfernt, aber dass ich eine ganze Reihe von blauen und roten darauf zustreben sah, machte mir Mut. Suur Vay und Fraa Osa hatten ein halbes Dutzend Nutzlasten zu einem großen, sich träge drehenden Molekül von Netzen verknüpft, holten es ein und schickten sich an, es mit einem größer werdenden Komplex im Schutz des Ballons zu verbinden.
  


  
    Arsibalt berichtete: »Ich nähere mich Fraa Jad. Er hat sich mit einer blauen Nutzlast verhakt und scheint bewusstlos zu sein.«
  


  
    »Was für Bahnelemente kannst du sehen?«, fragte Lio.
  


  
    »Seine ist gefährlich hoch«, sagte Arsibalt, der von der Exzentrizität von Jads Umlaufbahn sprach. »In ein paar Minuten sitzt er in der Tinte.«
  


  
    »Dann pass auf, dass du dich nicht auch noch darin verhedderst!«, warnte ihn Lio.
  


  
    »Hintere Greifarmkamera ein«, sagte ich, und der Blick durch mein Helmvisier wurde von einem virtuellen Display in juwelenartigen Laserfarben verstellt: ein grünes Gitter mit einem roten Fadenkreuz in der Mitte. Es war das Bild eines hinten an meinem Mannjifiek angebrachten Spulocorders. Ich überprüfte meinen Steigungswinkel und drehte dann die Rollkugel, bis der Winkel um hundertachtzig Grad zugenommen hatte. Die Nutzlast kam in Sicht. Sie befand sich jetzt direkt hinter mir. »Greifarm eins zünden«, sagte ich und spürte einen leichten Tritt ins Hinterteil, als ein kleiner Zylinder mit komprimiertem Gas brach. Das Greifsystem bestand aus einem langen, dünnen Geweberohr, das wie ein Strumpf zusammenund ineinandergeschoben war. Wenn das Gas hineinschoss, streckte sich das Rohr blitzschnell und wurde zu einem langen, starren Ballon. An seinem Ende befand sich ein Kopf, an der Spitze gerundet, 
     sodass er sich durch die Wolke von Netzgewebe bohren würde, die eine Nutzlast umgab, jedoch mit Stacheln ausgestattet, die unter Federdruck hervorsprangen, wenn das Rohr voll ausgefahren war oder gegen etwas stieß.
  


  
    Aufgrund meiner beschränkten Sicht durch die hintere Kamera war ich mir ziemlich sicher, dass alles funktioniert hatte. Aber um wirklich sicherzugehen, gab es nur eine Möglichkeit. »Hintere Greifarmkamera aus«, sagte ich und gab Vorwärtsschub. Einige Sekunden lang, glaube ich, schlug mein Herz überhaupt nicht. Dann verriet mir ein leichter Ruck nach hinten, dass mein Greifarm das Netzgewebe gefasst hatte. Ich erlaubte mir einen Freudenschrei, dann checkte ich erneut den Ballon.
  


  
    Arsibalt berichtete: »Jad ist mit der Nutzlast verschweißt. Ich kriege die beiden nie auseinander.«
  


  
    Lio: »Was heißt hier verschweißt?«
  


  
    Arsibalt: »Als es ihn dagegengetrieben hat, ist das blaue Plastiknetzgewebe mit dem heißen Düsenring an seinem Mannjifiek in Berührung gekommen und geschmolzen – daran festgeklebt. Ich versuche, die beiden Nutzlasten in einem an den Haken zu nehmen.«
  


  
    Lio: »Hast du ausreichend Treibstoff für die nötige Brennphase?«
  


  
    Arsibalt: »Das sage ich dir gleich.«
  


  
    Lio: »Ich bin unterwegs. Verbrauche auf keinen Fall deinen ganzen Treibstoff. Wir wissen ja noch nicht mal, ob Jad noch am Leben ist.«
  


  
    »Siebzehn Minuten bis Sichtverbindung.«
  


  
    Reichlich Zeit. Mit der hinter mir schwebenden Nutzlast orientierte ich mich wie zuvor und gab Vorwärtsschub, womit ich den Schaden korrigierte, den ich meiner Umlaufbahn vor einigen Augenblicken zugefügt hatte. Das erforderte mehr Treibstoff – eine längere Brennphase -, weil ich nun die doppelte Masse bewegte. Ein wenig nervös machte mich das schon, weil eine lange Brennphase einen großen Fehler bedeutete, falls ich mich vertan hatte. Ich behielt den Exzentrizitätswert unten auf meiner Anzeige im Auge. Er lag schon um 0,005, aber ich musste ihn auf weniger als 0,001 drücken, um halbwegs synchron mit allen anderen zu bleiben.
  


  
    In meinen Kopfhörern konnte ich hören, wie andere ähnliche Berechnungen anstellten. Arsibalt, bekam ich mit, war es gelungen, Jad und die Nutzlast, an der dieser festhing, an den Haken zu nehmen, und er versuchte nun, das Gleiche zu tun wie ich, wobei er Lio Zahlen zurief und Lio sich in eine Position manövrierte, aus der heraus 
     er Arsibalt, falls erforderlich, retten konnte. Unterdessen überwachte Jesry den Verkehr, berechnete, wie viel Treibstoff benötigt werden würde, und machte Vorschläge, die sich im Fortgang des Abenteuers zu Befehlen verhärteten. Das alles lenkte mich ernsthaft ab, weshalb ich widerstrebend meine Funkverbindung abschaltete und mich auf meine eigene Situation konzentrierte.
  


  
    Erst als ich meine unter 0,001 gedrückt hatte, nahm ich die Hände von der Steuerung und sah mich nach dem Ballon um. Nach einigen Augenblicken heftiger Angst, in denen ich glaubte, er wäre gar nicht da, fand ich ihn rechts »oben« von mir in tausend Fuß Entfernung, und er kam langsam näher. »Unter« ihm bildete sich eine Traube aus blauem Netzgewebe, während andere Mitglieder von Zelle 317 Nutzlasten einbrachten. Wo ich nun schon so nahe war, warf ich einen Blick in die Runde, um festzustellen, ob noch andere greifbar waren.
  


  
    »Fünfzehn Minuten bis Sichtverbindung.«
  


  
    Den Kontakt zu Arsibalt und Lio hatte ich verloren, aber auf meinem Display erschienen mehrere andere Ikons, während ich in Reichweite des Retikels kam. Ich schaltete die Sprechverbindung wieder ein – nicht ohne heftige Beklommenheit, da ich nicht wusste, was ich an Neuigkeiten erfahren würde.
  


  
    Geschrei erfüllte meine Ohren – übersteuerte die Elektronik. Ich versuchte, mich daran zu erinnern, wie man die Lautstärke herunterdrehte. Es hörte sich nicht nach Horrorshow an, sondern eher nach einem Sportereignis, einem knappen Spiel, das jemand unmittelbar vor dem Schlusspfiff mit einem spektakulär erzielten Punkt gewinnt. Lios Ikon erschien. »Beruhigt euch! Beruhigt euch!«, insistierte er, von dem Verfall der Disziplin entsetzt. Arsibalts Ikon erschien. »Sammann, mach dich bitte bereit, Fraa Jad zu greifen. Er reagiert nicht.« Eine Art unnatürliche Ruhe drückte seine Stimme nieder, aber ich spürte, dass seine Bioanzeigen, würde ich sie überprüfen, eine fast tödliche Erregung widerspiegeln würden.
  


  
    Der Ballon wurde rasch größer. Er war allerdings zu hoch – zu weit weg von Arbre -, weshalb ich nach Nordwesten hielt, wodurch ich etwas von meiner Umlaufgeschwindigkeit herausnahm und auf eine niedrigere Höhe ging. Ich sage »ich hielt nach Nordwesten«, als wäre das so einfach, doch nun, da ich am Ende eines zwanzig Fuß langen Greifarms eine Nutzlast hinter mir herzog, waren solche Manöver sehr viel komplizierter; ich musste zuerst einen Bogen beschreiben, 
     um auf die andere Seite der Nutzlast zu kommen, und dann Schub geben. Das verlangsamte meine Annäherung an den Ballon.
  


  
    Sammann sagte: »Ich habe ihn. Er lebt. Seine Bioanzeigen spielen allerdings verrückt.«
  


  
    Alle hatten nur darauf geachtet, wie Fraa Jad von Arsibalt abgeschleppt wurde. Doch plötzlich hörte ich nur noch Geschrei. »Vorsicht, Vorsicht!« – »Verdammt noch mal!« – »Das war ganz schön knapp!« – »Schlechte Nachrichten – das war eine rote!«
  


  
    Als ich den Kopf verdrehte, sah ich, worauf sie reagiert hatten: Im Abstand von wenigen Ellen hatte eine rote Nutzlast mit hoher relativer Geschwindigkeit den Ballon passiert – so schnell, dass sie Schaden angerichtet hätte, wenn sie nur ein wenig »höher« gewesen wäre. Sie hatte sich ihnen so rasch genähert, dass niemand rechtzeitig reagiert hatte, um sie umzulenken, an den Haken zu nehmen und einzuholen. Sie flog zwischen mir und dem Ballon hindurch, sodass ich sie deutlich zu sehen bekam. »Es ist der Reaktor«, verkündete ich. Dann sagte ich zu meinem Anzug: »Greifarm lösen.«
  


  
    »Gelöst«, erwiderte er.
  


  
    Ich zündete einen kurzen Brennstoß, um mich von der blauen Nutzlast zu befreien. »Ich bin dran«, verkündete ich. »Hol mal einer diese Nutzlast ein.« Der Reaktor bewegte sich so schnell, dass ich auf Instinkte zurückgriff, die ich beim Videospielen in Elkhazg kultiviert hatte. Ich zündete einen lateralen Brennstoß, der zwar das Problem nicht löste, aber immerhin die Geschwindigkeit verlangsamte, mit der sich der Abstand zwischen mir und dem Reaktor vergrößerte. Ikons verschwanden von meinem Display, während ich außer Reichweite schoss, und der Ton kam in sporadischen, unzusammenhängenden Brocken. Ich war mir ziemlich sicher, dass ich Arsibalt »Falsche Ebene« sagen hörte, was sich mit dem deckte, was ich selbst dachte: Die Umlaufbahn dieses Reaktors lag auf einer Ebene, die um einen kleinen Winkel von unserer abwich, bloß weil sich im Chaos des Starts irgendein winziger Fehler eingeschlichen hatte.
  


  
    Eine Stimme jedenfalls kam klar und deutlich durch: »Dreizehn Minuten bis Sichtverbindung.«
  


  
    Ich versuchte ein weiteres Manöver, verpatzte es gründlich und sah mit Gefühlen, die einer Panik nahekamen, zu, wie der Reaktor durch mein Blickfeld sauste. Kurz darauf flitzte Arbre unter mir 
     durch, und mir ging auf, dass ich mich drehte. Ich musste mit der Hand die Rollkugel gestreift und in Drehung versetzt haben. Ein paar Augenblicke brachte ich damit zu, meine Lage zu stabilisieren, dann drehte ich mich vorsichtig herum, um den Reaktor nicht aus den Augen zu verlieren. Sobald ich das alles unter Kontrolle hatte, schaute ich mich nach dem Ballon um. Er war erschreckend weit weg.
  


  
    Als ich mich wieder dem Reaktor zuwandte, konnte ich ihn nicht sehen. Ich hatte ihn im Gleißen des von der Äquatorialsee reflektierten Sonnenlichts verloren. Nachdem ich durch einen kurzen Rückwärtsschub die Höhe reduziert hatte, konnte ich das rote Netzknäuel über dem Horizont auftauchen sehen.
  


  
    Niemand anders war in der Nähe. Sie hatten mich sagen hören, dass ich den Reaktor holen würde, und gingen davon aus, dass ich damit klarkam.
  


  
    »Beruhige dich«, sagte ich zu mir. Mit Bedacht vorzugehen und es beim nächsten Versuch richtig zu machen würde mich rascher zu meinen Freunden zurückbringen als drei überstürzte Versuche, die fehlschlugen. Ich stabilisierte mich so weit, dass sich der Reaktor in meinem unteren Blickfeld und gerade voraus befand, und zwang mich dann dazu, dreißig Sekunden lang nichts zu tun, außer ihn im Auge zu behalten und zu beobachten, inwiefern sich seine Bewegung von meiner unterschied.
  


  
    Definitiv ein Fehler in der Neigung seiner Orbitalebene. Ich musste die Feinsteuerraketen zünden, um diesen Fehler auszugleichen. Was ich auch tat – aber dabei verpfuschte ich mir meine große Bahnhalbachse und noch ein paar Elemente derart, dass es mich zehn Minuten später umgebracht hätte. Weitere sechzig Sekunden Gefummel brachten das wieder in Ordnung.
  


  
    Manöver zur Änderung der Ebene sind kostspielig.
  


  
    Ich zwang mich schon seit einer Weile, nicht mehr nach dem Ballon zu schauen. Teils, weil ich Angst davor hatte, was ich sehen würde – meine Zuflucht, meine Freunde, unmöglich weit weg. Teils aber auch, weil es schlicht keine Rolle spielte. Ohne den Reaktor, dessen Energie Wasser in Wasserstoff und Sauerstoff aufspalten würde, würden wir allesamt in wenigen Stunden ersticken. Wenn ich die Nerven verlor und mich ohne ihn zum Ballon zurückzog, wäre mein Eintreffen mit leeren Händen das Todesurteil für die gesamte Zelle.
  


  
    Ich kam ihm nahe, schwenkte aber im letzten Moment seitlich ab. Vollführte eine kleine Drehbewegung. Hielt an, wobei »anhalten« bedeutete, dass der Reaktor und ich in Bezug zueinander stillstanden. »Drei Minuten bis Sichtverbindung«, sagte die Stimme. Ich stupste die Steuerelemente ganz behutsam an und sah zu meiner Befriedigung, dass der Reaktor und ich uns aufeinander zu bewegten. Ließ es einfach geschehen. Versuchte, nicht so schnell zu atmen.
  


  
    Anstatt den Reaktor an den Haken zu nehmen, manövrierte ich mich einige Augenblicke lang so dicht an ihn heran, dass ich einfach mit der Skeletthand nach ihm greifen und das Netzgewebe packen konnte. Dann drehte ich mich in die Richtung, in der sich meiner Vermutung nach der Ballon befinden könnte, und sah – nichts. Oder vielmehr zu viel. Unsere Tarnstrategie war nach hinten losgegangen. Auf diese Entfernung hatte ich keine Möglichkeit, wahr von falsch zu unterscheiden. Drei Ballons befanden sich in etwa gleicher Entfernung von mir – keiner näher als zehn Meilen. Selbst wenn ich richtig raten würde, wäre ich nicht imstande, ihn in drei Minuten zu erreichen. Und wenn ich falsch riete, würde ich, um hinzukommen, für die Feinsteuerraketen so viel Treibstoff verbrauchen, dass ich dort nicht mehr wegkäme.
  


  
    Andererseits: Die Umlaufbahn, in der ich und der Reaktor uns befanden, war stabil. Ich überprüfte sämtliche Werte doppelt, da unser aller Leben von meiner Beurteilung der Situation abhing. Form und Durchmesser der Umlaufbahn waren so, dass wir nicht in die Atmosphäre eintreten und verglühen würden, jedenfalls nicht vor Ablauf von ein, zwei Tagen.
  


  
    Und wenn ich nun einfach dabeibliebe? Mein Sauerstoffvorrat reichte noch für etwa zwei Stunden, aber ich konnte ihn dadurch strecken, dass ich mich ein wenig beruhigte. Ich wusste mit Sicherheit, dass das vorliegende Problem in der Neigung der Umlaufbahn bestand – dem Winkel, in dem der Reaktor und ich nun im Hinblick auf den Äquator standen. Unsere Neigung war etwas steiler als die meiner Kameraden. Infolgedessen würde meine Bahnkurve nur an zwei Stellen mit der von Zelle 317 übereinstimmen – zwei Schnittpunkten, die sich alle fünfundvierzig Minuten auf gegenüberliegenden Seiten des Planeten ergaben. Ungefähr so wie bei der sprichwörtlichen stehengebliebenen Uhr, die zweimal am Tag stimmt. Das letzte Mal hatte sie vor ungefähr fünfzehn Minuten gestimmt, als der Reaktor beinahe meine Freunde getroffen und ich 
     seine Verfolgung aufgenommen hatte. Seither hatten wir uns weiter auseinanderbewegt. Aber in wenigen Minuten würden wir wieder beginnen, einander näherzukommen. Und in einer halben Stunde kamen wir in den Genuss eines weiteren Beinahezusammenstoßes.
  


  
    »Eine Minute bis Sichtverbindung.«
  


  
    Der Schlüssel zu allem: Was dachten meine Freunde? Was sagten sie im Augenblick über das drahtlose Ret? Ich hatte Arsibalts Stimme sagen hören, dass der Reaktor auf der falschen Ebene war. Wahrscheinlich hatten sie mit wachsender Angst zugesehen, wie ich davongetrieben war, und darüber debattiert, ob sie ein Rettungsteam losschicken sollten.
  


  
    Nein, das hatten sie nicht getan. Lio hatte keinen solchen Befehl gegeben. Und sie hatten auch der Versuchung widerstanden, den Fernfunk einzuschalten.
  


  
    Hätte ich es mit anderen Leuten zu tun gehabt, hätte weder ich ihre, noch hätten sie meine Gedanken lesen können. Aber meine Fraas waren von Orolo großgezogen und ausgebildet worden. Sie hatten begriffen – wahrscheinlich eher als ich -, dass der Reaktor in fünfundvierzig Minuten auf der anderen Seite von Arbre wieder auftauchen würde. Und, was ebenso wichtig war, sie verließen sich darauf, dass ich das ebenfalls begriff und entsprechend handelte – sie vertrauten mir ihr Leben an.
  


  
    Und was hieß »entsprechend handeln«? Es hieß, die Ruhe zu bewahren und die Umlaufbahn, in der ich mich befand, nicht zu verändern. Wenn ich nichts unternahm, würden sie meine Position vorausberechnen können. Wenn ich dagegen etwas täte, hätten sie keine Möglichkeit, meinen Verbleib zu bestimmen.
  


  
    An Notfallausrüstung hatte ich nicht viel: bloß eine Decke aus metallbeschichtetem Poly – wie die Notfalldecke, die man nach seinem Anathem an Orolo ausgegeben hatte -, die vorn an das Oberteil meines Anzugs geklebt war. Sie sollte, falls erforderlich, verhindern, dass das Sonnenlicht mit voller Kraft auf unsere mattschwarzen Anzüge traf und sie überhitzte, denn dann würde die Kühlung mehr leisten müssen und entsprechend mehr Sauerstoff verbrauchen. Ich pulte meine Decke los – mit Skeletthänden nicht einfach -, deckte damit so gut es ging den Reaktor ab und schlüpfte darunter.
  


  
    »Sichtverbindung hergestellt.«
  


  
    Angenommen, sie schauten auf der Daban Urnud in ihre Teleskope, dann konnten sie mich jetzt sehen, wenn auch nur als einen 
     von vielen Brocken Müll, den die zweihundert Raketen in den Raum befördert hatten. Stanniolspreu.
  


  
    Nüchtern betrachtet lag die Sache doch so: Die Daban Urnud war etwa vierzehntausend Meilen entfernt. Im Punkt ihrer stärksten Annäherung an Arbre sah der ganze Planet für sie so groß aus wie ein Kuchen, den man auf Armeslänge von sich weghält. Im Punkt der weitesten Entfernung hatte er die Größe einer Untertasse. Meine ausgebreitete Decke auf diese Entfernung sehen zu wollen glich dem Versuch, aus hundert Meilen Abstand ein Kaugummieinwickelpapier auszumachen. Schlimmer noch – oder für mich besser -, es war, als betrachtete man ein ganzes, mit Abfall übersätes Feld und versuchte, aus alledem ein einzelnes Einwickelpapier herauszugreifen.
  


  
    Andererseits hatte Lio – der Exosphärische Waffensysteme des Praxischen Zeitalters in die Konvox mitgebracht hatte – uns ermahnt, nicht übermütig zu werden, und Jules hatte der Mahnung zusätzliches Gewicht verliehen, indem er uns erzählt hatte, dass die Urnuder, ehedem Meister der Kriegführung im All, Synvors mit erstklassigen Teleskopen verbunden hatten und so in der Lage gewesen waren, riesige Mengen von Bildern zu sichten, um Dinge zu finden, die nicht stimmig aussahen. Attrappen beispielsweise waren leicht zu entdecken, weil sie normalerweise nichts weiter waren als Ballons, auf die sich der Strömungswiderstand der dünnen Atmosphäre wegen ihrer enormen Größe und ihres geringen Gewichts viel stärker auswirkte als auf echte Nutzlasten.
  


  
    Die Umlaufbahnen von Attrappen verhielten sich also etwas anders als die von Nicht-Attrappen. Sobald die Urnuder überdies eine Zählung des gesamten, von den zweihundert Raketen in den Raum geschossenen Materials vorgenommen hatten, waren sie in der Lage, festzustellen, ob irgendetwas plötzlich nicht mehr da war oder seine Umlaufbahn änderte. Das nämlich konnte nur geschehen, wenn es über Feinsteuerraketen und ein Lenkungssystem verfügte.
  


  
    In dieser Hinsicht hatten wir die Mission also bereits vermasselt. Wir mussten darauf bauen, dass die große Zahl Sicherheit bot: auf die Hoffnung, dass das plötzliche Verschwinden meiner Decke aus der Müllwolke nicht so rasch bemerkt wurde, dass der Sockel etwas unternehmen konnte.
  


  
    Doch ich griff den Ereignissen vor. Damit diese Decke plötzlich verschwinden konnte, musste es zuerst zum Rendezvous mit den anderen kommen.
  


  
    Mit Sauerstoff wäre das leichter. Ich schloss die Augen, versuchte mich zu entspannen und nicht an den Sockel und seine bewunderungswürdigen Teleskope und Synvors zu denken. Ich hatte es mit dem seltenen Fall zu tun, dass es mich tatsächlich umbringen konnte, wenn ich mir zu viele Sorgen machte.
  


  
    Sobald sich mein Puls auf einen vernünftigeren Wert verlangsamt hatte, tippte ich mittels der Tastaturen in meinen Ärmelstümpfen Mitteilungen an Cord und an Ala für den Fall, dass ich starb und der Anzug später mit intaktem Speicher geborgen wurde.
  


  
    Zur Synvor des Anzugs gehörte auch ein Orbitaltheorik-Rechner, den zu benutzen man in der Hitze des Augenblicks fast nie Zeit hatte, aber ich fuhr ihn hoch und verifizierte mit seiner Hilfe einige meiner Ahnungen im Hinblick darauf, was ich tun musste, wenn ich in Reichweite der anderen kam. Allerdings war es zum Wahnsinnigwerden schwer, sich zu konzentrieren. Inzwischen fühlte sich mein Gehirn an wie alter Schwamm, der mehr Wasser aufgesogen hat, als er halten kann.
  


  
    Bei völliger Schwerelosigkeit bestand fast keine Berührung zwischen dem Anzug und dem Träger. Überall um meinen nackten Körper herum zirkulierte Luft mit genau der richtigen Temperatur – es war, als nähme man ein Luftbad. Hinter meinem Rücken befand sich eine kleine Chemiefabrik, die auf vollen Touren lief, die ich aber nur als Quelle eines sanften weißen Rauschens wahrnahm. Abgesehen davon hörte ich nichts als meinen eigenen Herzschlag. Normalerweise hätte ich mich schlicht dadurch in Begeisterung versetzen können, dass ich die Augen aufschlug und durch mein Helmvisier schaute: Ich bin im All! Jetzt aber war alles, was ich sehen konnte, die Rückseite einer knittrigen Decke, als wäre ich ein Stück Geflügel in einer Grillschale. Mich benommen zu fühlen fiel mir also nicht schwer. Nie hatten mein Körper und mein Geist so viele Gründe gehabt, nach Ruhe zu verlangen; angesichts von Jetlag und Ausbildung hatten wir in Elkhazg sehr wenig und in den letzten vierundzwanzig Stunden überhaupt nicht geschlafen. Die vergangene halbe Stunde war absurd anstrengend gewesen – genau die Art von Erlebnis, nach dem jeder vernünftige Mensch nur noch den Wunsch verspürte, unter die Decke eines warmen Bettes zu kriechen und sich in den Schlaf zu weinen.
  


  
    Das Einzige, was mich davon abhielt, sofort wegzudämmern, war die Angst vor meiner eigenen Schläfrigkeit. Nach dem Training, 
     das wir absolviert hatten, kannte ich die Symptome einer Kohlendioxidvergiftung inzwischen besser als das Alphabet. Übelkeit, ja. Schwindelgefühl, ja. Erbrechen, ja. Kopfschmerzen, ja. Aber wer hätte nicht alle diese Symptome gezeigt, wenn ihn ein Mannjifiek eine hundert Meilen hohe Treppe hinaufgestoßen hätte? Was kam als Nächstes? Ach ja – beinahe hätte ich es vergessen – Benommenheit und Verwirrung.
  


  
    Ich las die Anzeigen auf meinem Schirm ab. Überprüfte sie erneut. Machte die Augen zu, wartete ab, bis mein Blick wieder klar wurde, und überprüfte sie ein drittes Mal. Sie waren in Ordnung. Der Sauerstoffvorrat stand auf Gelb – was nach all dem Geschnaufe zu erwarten war -, aber der Sauerstoffgehalt der Luft, die ich atmete, war in Ordnung, und der CO2-Gehalt war null – der Entferner nahm alles heraus.
  


  
    Aber vielleicht las ich ja die Zahlen falsch ab, wenn ich benommen und verwirrt war?
  


  
    Ich dämmerte weg, schreckte aber alle paar Minuten auf. Inzwischen war so viel Zeit vergangen, dass ich begonnen hatte, kritisch zu hinterfragen, was unmittelbar nach dem Start passiert war. Ich war so auf das konzentriert gewesen, was ich tat, dass ich, als ich bemerkt hatte, wie Jad mit der blauen Nutzlast kollidierte und daran haften blieb, beschlossen hatte, die Sache nicht zu überprüfen. Das war ein Fehler gewesen. Ich hätte mich darum kümmern müssen. Stattdessen war Arsibalt Jad zu Hilfe geeilt – und nach der Art zu urteilen, wie Jesry nach Arsibalts Rückkehr geschrien hatte, war dieser knapp mit dem Leben – und dem von Jad – davongekommen.
  


  
    Das hier war ein schlechter Plan. Wer war auf die Idee gekommen, es so zu machen?
  


  
    Ich verstand die zugrunde liegende Logik. Arbre verfügte über zweihundert Raketen. Nicht mehr. Jede war mit Mühe und Not imstande, eine winzige Nutzlast in eine gefährlich niedrige und kurzlebige Umlaufbahn zu befördern. Davon ausgehend, war das, was wir tun konnten, begrenzt. Wir alle hatten den Plan in Elkhazg studiert, uns damit auseinandergesetzt, mit dem Kopf genickt, ihn akzeptiert.
  


  
    Aber das war eines. Tatsächlich da oben zu sein, während Nutzlasten chaotisch durch die Gegend sausten, miteinander kollidierten, zusammengeschweißt wurden und man selbst sich unter einer 
     Decke versteckte – es gab unzählige Möglichkeiten, wie das Ganze hätte schiefgehen können.
  


  
    Noch immer schiefgehen konnte. Im Augenblick schiefgehen konnte.
  


  
    Wenn ich nun ein bisschen hastiger vorgegangen wäre, als ich den Reaktor erreicht hatte, und versucht hätte, ihn zurückzuschleppen? Dann wären wir alle draufgegangen.
  


  
    Ich machte mir schon wieder Sorgen. Eigentlich war es noch schlimmer – sogar noch sinnloser. Anstatt mir um die Zukunft – die sich ändern ließ – Sorgen zu machen, machte ich mir über Dinge Sorgen, die in der Vergangenheit hätten schiefgehen können und sich sowieso nicht mehr ändern ließen.
  


  
    Sollten sich die Inkantoren beziehungsweise die Rhetoren darum kümmern.
  


  
    Wo waren jetzt eigentlich die ganzen Tausender? Hatten sie sich in einem Stadion versammelt und sangen?
  


  
    »Raz!«
  


  
    Ich schlug die Augen auf. Erlebte einen dieser Augenblicke, in denen ich einfach nicht dahinterkam, wo ich mich gerade befand – mir nicht begreiflich machen konnte, dass der Raumflug kein Traum gewesen war.
  


  
    »Raz!«
  


  
    Auf dem Display war ein Ikon zu sehen: Fraa Jesry.
  


  
    »Hier«, sagte ich.
  


  
    »Es ist toll, deine Stimme zu hören!«, rief er aus, und er klang enorm erleichtert.
  


  
    »Tja, ich bin tief gerührt, dass du das sagst, Jesry …«
  


  
    »Halt die Klappe. Ich bin im Anflug. Schaff die Decke aus dem Weg, damit du mitkriegst, was vor sich geht.«
  


  
    »Bist du sicher? Stehen wir denn nicht in Sichtverbindung?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Ich glaube schon, dass wir in Sichtverbindung stehen, Jesry.«
  


  
    »Beim letzten Mal ja. Jetzt nicht.«
  


  
    »Beim letzten Mal?«
  


  
    »Beim ersten Mal haben wir dich verpasst. Haben zwar deinen Weg gekreuzt, aber der Höhenunterschied war zu groß. Haben keinen Funkkontakt mit dir gekriegt.«
  


  
    »Das ist unser zweiter Versuch?« Ich überprüfte die Zeit. Er hatte recht. Neunzig Minuten – nicht fünfundvierzig – waren vergangen. 
     Meine Sauerstoffanzeige stand auf Rot. Ich hatte das erste Rendezvous verschlafen!
  


  
    Ich wischte die Decke zur Seite. Sah in einer Meile Entfernung einen Ballon, der rasch größer wurde. Darunter versteckt ein unansehnliches Gebilde aus aufgepumpten Greifarmrohren, an denen Dutzende von roten und blauen Netzgewebeknäueln hingen. Nahebei hielten ein paar Gestalten in Raumanzügen auf Mannjifieks Position, alle so gedreht, dass sie in meine Richtung blickten. Die Reihe von Ikons leuchtete auf, als ich mich wieder ins Retikel einklinkte. Aber keiner sprach, außer Jesry. Er war allein zu mir herausgekommen.
  


  
    »Wenn ich es nicht schaffe, bleib ruhig und warte«, sagte er. »Es gibt zwei Ausweichpläne.«
  


  
    »Aber den Besten haben sie als Ersten geschickt, was?« Ich stieß mich ganz sanft von dem Reaktor ab und schoss einen Greifarm in seine Netzgewebewolke.
  


  
    »Danke, aber für das, was du getan hast, darfst du angeben, was das Zeug hält, Raz.« Jesry war in Reichweite geschwebt. Er drehte sich herum, sammelte sich und fuhr seinerseits einen Greifarm aus.
  


  
    »Vielleicht können wir angeben, wenn wir alt sind«, sagte ich. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Positiv radial ausrichten«, sagte er. Das bedeutete, dass wir uns, anstatt wie zuvor mit dem Gesicht in Richtung unserer Orbitalbewegung zu zeigen, um neunzig Grad drehen mussten, sodass wir Arbre den Rücken zukehrten. Ich tat wie geheißen und stieß leicht gegen Jesry, als die Drehbewegung uns nebeneinander brachte.
  


  
    »Rotiere um fünfundvierzig Grad abwärts und zünde einen Brennstoß von fünfzehn Sekunden«, sagte Jesry.
  


  
    Fünfzehn Sekunden waren enorm und würden uns, falls die Berechnungen nicht stimmten, weit vom Kurs abbringen, ohne dass wir noch Treibstoff zur Rückkehr hätten. Aber ich tat es. Zog nicht einmal in Erwägung, dem Vorschlag nicht zu folgen. Ich hatte es mit Jesry zu tun. Er hatte sich ganz gelassen angesehen, wie ich losgezogen war, um den Reaktor zu bergen. Hatte im Kopf die Theorik berechnet und sie mit der Synvor dreifach überprüft. Ich drehte mich und zündete. Verlor dabei den Sichtkontakt.
  


  
    »Ihr kommt auf uns zu, als würden wir euch an einer Angelschnur einholen«, verkündete Sammann. Aber im Grunde genommen musste ich nur seinen Tonfall hören.
  


  
    »Unternehmt nichts«, warnte uns Lio. »Ihr kommt unter uns durch – wir nehmen euch an den Haken …« Und einen Augenblick später verrieten mir zwei plötzliche Rucke und ein Jubelruf der anderen, dass man uns eingefangen hatte. Ich nahm die Finger von den Bedienungsknöpfen der Feinsteuerraketen, damit meine zitternden Hände sie nicht versehentlich zündeten, und ließ uns von Lio und Osa einholen.
  


  
    »Raz, du bist in Sicherheit«, sagte Lio. »Sammann, letzter Sternencheck, bitte?«
  


  
    »Wir werden immer noch von dem Ballon verdeckt«, sagte Sammann.
  


  
    »Gut«, sagte Lio. »Bestimmt möchten alle Fraa Erasmas gratulieren, aber lasst es bitte sein. Spart Sauerstoff. Macht es später. Arsibalt, du weißt, was als Nächstes kommt – sag Bescheid, wenn du von jemand anderem Sauerstoff borgen musst.«
  


  
    Die anderen hatten weiße Überanzüge aus derbem Stoff angelegt, um Kleinstmeteoriten abzuhalten und um die Sonnenhitze zu reflektieren. Sie sahen darin eher wie echte Astronauten aus. Auch ich bekam einen und zog ihn an. Dann klinkte ich mich wie die anderen an das riesige Gewirr aus Netzen, Nutzlasten und Greifarmen an und versuchte zu schlafen, während Arsibalt und Lio die Versorgungseinheit in Betrieb nahmen. Das bedeutete, sie und den Reaktor dicht aneinander zu manövrieren und sie dann miteinander zu verbinden. Bereits mit der Versorgungseinheit verbunden war ein flexibler Wassertank. Während meiner Abwesenheit waren andere Zellenmitglieder damit beschäftigt gewesen, die Reservoire der blauen Nutzlasten zu plündern und das Wasser in diesen Tank zu transferieren, bis er auf Badewannengröße angeschwollen war.
  


  
    Arsibalt klinkte sich an das Steuerpult des Reaktors an und brachte viel Zeit reglos zu, was vermutlich bedeutete, dass er die Bedienungsanleitung auf dem virtuellen Schirm in seinem Helmvisier las und Checklisten durchging. Nach einer Weile machte er sich an den Aufbau einiger langer Stangen, die schließlich wie Stacheln aus einer Seite des Reaktors ragten. Etwas unterhalb ihrer Enden entsprossen ihnen eine Art Blütenblätter, sodass wir nicht sehen konnten, was sich an den Spitzen dieser Stangen befand. Arsibalt kehrte ans Steuerpult zurück, betätigte sich einige Momente lang und teilte uns dann mit: »Ich habe den Reaktor hochgefahren. Kommt nicht an die Enden der Stangen. Sie sind heiß.«
  


  
    »Heiß im Sinne von radioaktiv?«, fragte Jesry.
  


  
    »Nein. Heiß im Sinne von aua. Dort strahlt das System seine Abwärme in den Raum ab.« Dann, nach kurzem Schweigen: »Aber radioaktiv sind sie auch.«
  


  
    Niemand sagte etwas, aber ich war bestimmt nicht der Einzige, der seinen Sauerstoffvorrat überprüfte. Das Wasser wurde nun in Wasserstoff und Sauerstoff aufgespalten. In wenigen Stunden würden wir in der Lage sein, unsere verbrauchten Luft- und Treibstoffvorräte zu ergänzen und verbrauchte gegen frische Kohlendioxidreiniger auszutauschen. Bis dahin mussten wir es ruhig angehen lassen und das, was wir hatten, mit anderen teilen, die es dringender brauchten. Esma zum Beispiel war dafür zuständig gewesen, Wasser von Nutzlasten heranzuschaffen, und hatte viel von ihrem Sauerstoff verbraucht.
  


  
    Lio sagte: »Alle bis auf Sammann und Gratho trinken, essen und schlafen. Wenn ihr partout nicht schlafen könnt, geht noch einmal künftige Aufgaben durch. Sammann und Gratho, verbindet uns.«
  


  
    Sammann und Gratho kraxelten aus ihren Mannjifieks und gingen dazu über, um das Nutzlastengewirr herumzukrabbeln. Sie fanden eine Art Zauberkasten, lösten ihn aus dem Durcheinander und fixierten ihn in einer Position, von der aus eine freie Sichtverbindung auf Arbre hinunter bestand. Ein paar Minuten später verkündete Sammann, wir seien im Retikulum. Allerdings hatte ich das aufgrund neuer Lämpchen und Nicknack-Displays, die in meinem peripheren Blickfeld erschienen waren, bereits vermutet.
  


  
    »Hallo, Fraa Erasmas, hier ist Zelle 87«, sagte eine Stimme in meinen Ohren. »Hörst du mich?«
  


  
    »Ja, Tulia, ich höre dich ausgezeichnet. Guten Morgen, oder was immer es dort ist, wo du bist.«
  


  
    »Abend«, sagte sie. »Wir sind im Geräteschuppen eines Bauernhofs ungefähr tausend Meilen südwestlich von Tredegarh. Warum habt ihr so lange gebraucht?«
  


  
    »Wir haben die Aussicht genossen und eine Party gefeiert«, sagte ich. »Und wie habt ihr euch die Zeit vertrieben? Was genau macht Zelle 87 in diesem Geräteschuppen?«
  


  
    »Alles, was euch die Arbeit erleichtert.«
  


  
    »Tulia, so hilfsbereit und entgegenkommend kenne ich dich ja gar nicht …«
  


  
    »Sieht so aus, als müsstest du urinieren. Warum dauert das so lange?«
  


  
    »Ich lege gleich los.«
  


  
    »Irgendein spezieller Grund, warum dein Puls so schnell ist?«
  


  
    »Nein, keine Ahnung, mal überlegen …«
  


  
    »Verschone mich damit«, sagte sie. »Hier ist ein Bild von dem Schlamassel, in dem du steckst – sieh es dir an, während du pinkelst.« Und mit einem Mal zeigte mein Bildschirm eine dreidimensionale Wiedergabe einer großen Silberkugel, an deren eine Seite sich ein Durcheinander aus Streben, Netzgewebeknäueln und farbkodierten Nutzlasten schmiegte. »Da bist du.« Mein Name leuchtete gelb auf. »Und da musst du hin.« Auf der anderen Seite des Durcheinanders begann eine Nutzlast zu blinken. »Wir haben die effektivste Route ausgearbeitet.« Durch das Bild schlängelte sich eine Linie, die meinen Namen mit dem Ziel verband.
  


  
    »Sehr effektiv sieht das aber nicht aus«, begann ich.
  


  
    Sie schnitt mir das Wort ab. »Es gibt Sachen, die du nicht weißt. Jeder von den anderen in deiner Zelle muss einer anderen Route zu einer anderen Nutzlast folgen. Das Ganze ist so optimiert, dass ihr euch möglichst wenig in die Quere kommt.«
  


  
    »Ich nehme alles zurück.«
  


  
    Etwa in der Mitte meiner Route erschien ein blinkendes rotes Kästchen. »Was ist das rote Ding da?«, fragte ich.
  


  
    Sie besprach sich mit jemandem im Geräteschuppen und antwortete dann: »Eine der Nutzlasten hat eine scharfe Kante, der du aus dem Weg gehen solltest. Keine Sorge, wir bugsieren dich daran vorbei.«
  


  
    »Tausend Dank.«
  


  
    Unter Papiergeraschel verkündete sie: »Ich werde dir jetzt Schritt für Schritt erklären, wie du dich aus dem S2-35B löst.«
  


  
    »Hier oben nennen wir das ein Mannjifiek.«
  


  
    »Wie auch immer. Bewege die rechte Hand zu der Schließe oberhalb deines linken Schlüsselbeins …«
  


  
     

  


  
    Was wir als Nächstes taten, schildere ich so, als hätten wir es einfach getan. In Wirklichkeit jedoch war es – wie der alte Witz lautet – eine ganze Stunde Arbeit, hineingezwängt in einen einzigen 24-Stunden-Arbeitstag.
  


  
    Allerdings hätte es ohne unsere Unterstützungszellen am Boden, 
     die den Überblick darüber behielten, was wir taten, und sich Methoden einfielen ließen, es uns zu erleichtern, vierundzwanzig Tage gedauert. Während der Ruhepausen – die von unseren Privatärzten rigoros durchgesetzt wurden – erfuhr ich, dass sich Arsibalts Unterstützungszelle im leergepumpten Schwimmbecken einer kelxischen Gemeindesuvin und die von Lio auf einem nicht gekennzeichneten Tromm befand, der auf dem Gelände einer Wartungshalle geparkt war. Und wie sich allmählich herausstellte, wurde jede dieser Zellen ihrerseits von Netzwerken anderer Zellen draußen im Antischwarm unterstützt.
  


  
    Die Arbeit begann mit dem Entwirren und Sortieren der Güter, die wir in den ersten fieberhaften zwanzig Minuten eingeholt hatten. Suur Vay kümmerte sich um Jules Verne Durand und Fraa Jad. Beiden ging es schließlich wieder gut. Der Laterraner war vom Nahrungsmangel geschwächt und hatte stärker unter dem Flug in den Raum gelitten. Er brauchte schlicht und einfach länger, um wieder der Alte zu werden. Was Fraa Jad zugestoßen war, wurde nicht recht klar. Er reagierte eine Zeitlang nicht, obwohl seine Vitalfunktionen in akzeptablen Bereichen lagen und seine Augen offen waren. Irgendwann bat er Suur Vay, ihn in Ruhe zu lassen. Dann koppelte er sich vom Retikel ab und tat eine Stunde lang gar nichts. Schließlich begann er sich zu regen und am Auspacken zu beteiligen. Ich fragte mich, wer wohl seiner Unterstützungszelle angehörte.
  


  
    Die Netzgewebe wurden abgenommen, zusammengeknüllt und aus dem Weg geschafft. Die Nutzlasten wurden mit Polyband aneinander befestigt, damit sie nicht hinter der Deckung des Ballons hervortrieben und unsere Position verrieten. Diese Nutzlastentraube verbanden wir mit einem Mannjifiek, dessen Feinsteuerraketen wir dazu benutzten, Position zu halten. Angesichts der geringen Masse und des hohen Strömungswiderstandes des Ballons würden wir zwangsläufig hinter seiner Deckung hervortreiben, sofern wir nicht ab und zu die Feinsteuerraketen betätigten, um uns abzubremsen. Wenn wir das länger als ein paar Tage täten, würden wir zusammen mit dem Ballon wieder in die Atmosphäre eintreten, und es käme zu einer Art Rennen, in dem entschieden würde, ob wir zuerst verglühen oder durch das massive Abbremsmanöver ums Leben kommen würden. Aber wir hatten nicht die Absicht, so lange zu warten.
  


  
    Arsibalt, Osa und ich bauten die Attrappe zusammen, während 
     der Rest von Zelle 317 den Kalten Schwarzen Spiegel zusammenbaute.
  


  
    Die Attrappe wurde auf einer Basis errichtet, die aus sieben in hexagonaler Anordnung miteinander verbundenen Mannjifieks bestand. Wie Suur Esma es zuvor mit Wasser gemacht hatte, holten wir uns Treibstoff aus den blauen Nutzlasten und füllten ihn in die Tanks der Attrappe.
  


  
    Damit war für den Antrieb gesorgt. Auf dieser Plattform befestigten wir etwas, was wie ein großes, unförmiges Stoffbündel aussah – es handelte sich um ein aufblasbares Gebilde -, das als getrennte Nutzlast mit heraufgekommen war. Es hatte seitlich einen Reißverschluss. Wir öffneten ihn und stopften alles hinein, was wir nicht mehr brauchten: Netze, übrig gebliebenes Verpackungsmaterial, Teile anderer Mannjifieks. Außerdem gab es vier Gliederpuppen in Overalls. Wir zogen den Reißverschluss zu, damit der ganze Kram nicht heraustrieb, und öffneten ihn von Zeit zu Zeit wieder, wenn Mitglieder des anderen Teams mit Sachen ankamen, die sie loswerden wollten. Aber wir bliesen das Ding noch nicht auf, weil der Platz auf dieser Seite des Ballons knapp war und immer knapper wurde, während der Kalte Schwarze Spiegel Gestalt annahm.
  


  
    Meine Beschreibung des Kalten Schwarzen Spiegels könnte den Eindruck erwecken, er sei schwer, aber wie alles andere hier oben wog er praktisch nichts, weil er aus aufblasbaren Streben, Memorydraht, Membranen und Aerogelen bestand. Er war quadratisch, mit einer Kantenlänge von fünfzig Fuß. Seine Oberfläche war vollkommen glatt (es handelte sich um eine Membran, die wie ein Trommelfell zwischen Messerschneiden gespannt war) und vollkommen spiegelnd. Sie bestand aus einem Material, das nicht nur sichtbares Licht, sondern auch Mikrowellen reflektieren würde – die Frequenzen, die die Geometer als Radar benutzten. Wenn wir uns hinter dem Ballon hervorwagten, würden wir den Spiegel zwischen uns und der Daban Urnud halten, allerdings schräg, wie ein Schuppendach, sodass ihre Radarstrahlen, wenn sie unsere unmittelbare Umgebung bestrichen, in eine andere Richtung abgelenkt werden würden. Wir würden zwar immer noch ein großes Echo erzeugen, aber es würde niemals in die Nähe der Daban Urnud gelangen und demzufolge nicht auf ihren Schirmen zu sehen sein.
  


  
    Solange wir darauf achteten, in welche Richtung der Spiegel zeigte, würden wir vor dem Hintergrund des Weltraums nicht zu sehen 
     sein, weil der Spiegel einen anderen Teil des Raums reflektieren würde und aller Raum mehr oder weniger gleich aussah: schwarz. Falls sie uns zufällig mit einem richtig guten Teleskop heranholten, würden sie vielleicht ein, zwei Sterne an der falschen Stelle sehen, aber das war unwahrscheinlich.
  


  
    Wenn wir zwischen der Daban Urnud und der leuchtenden Oberfläche von Arbre durchkamen, lag der Fall anders, aber wir hofften, dass ein fünfzig mal fünfzig Fuß großer Fleck absoluter Schwärze vor einem Hintergrund von achttausend Meilen Durchmesser vielleicht unbemerkt bleiben würde. Es wäre wie eine einzelne Bakterie auf einem Teller voller Essen.
  


  
    Würde man den Spiegel warm werden lassen, würde er infrarotes Licht aussenden, das die Geometer vielleicht bemerken könnten, und so hatte sich die Genialität seiner Konstruktion größtenteils darauf konzentriert, ihn kühl zu halten. Er war mit Festkörperkühlern ausgestattet, die ihre Energie von dem Reaktor bezogen. Dieser produzierte, wie von Jesry erwähnt, eine Menge Abwärme. Auf einem Infrarotradar würde sie wie ein Kasino leuchten, wenn wir so dumm wären, sie auf die Daban Urnud zu richten, aber solange wir die Radiatoren unter dem Kalten Schwarzen Spiegel versteckt hielten und sie in Richtung Arbre zeigten, würden die Geometer keine Sichtverbindung haben, die es ihnen ermöglichen würde, uns zu sehen.
  


  
    Unser Antrieb bestand, um uns in Fahrt zu bringen, aus drei geplünderten Mannjifieks und (für später) aus einer Rolle Bindfaden. Unsere Raumanzüge würden als Quartier, Bett, Toilette, Refektorium, Apotheke und Unterhaltungszentrum dienen.
  


  
    Nicht aber als Klostrum. Die Raumfahrt hatte jede Menge interessante Aspekte, doch stille Einkehr gehörte nicht dazu. Das Schlimmste an dem Kulturschock während der Apert und später, als man uns evoziert hatte, waren die Nicknacks gewesen. Es war gar nicht abzuschätzen, wie oft ich zu mir selbst gesagt hatte: Kartas sei Dank, dass ich nicht an eines dieser grässlichen Dinger gekettet bin! Aber das hier war so, als lebte man in einem Nicknack: einem Super-Ultra-Meganicknack, dessen Schirm sich komplett um mein Blickfeld wölbte, dessen Lautsprecher in meinen Ohren steckten, dessen Mikrophon jedes Wort, jeden Atemzug und jeden Seufzer an aufmerksame Ohren am anderen Ende der Verbindung übermittelte. Einen Teil hatte ich sogar in mir: diesen riesigen Temperaturtransponder.
  


  
    Wir durften immer nur zwei Stunden am Stück arbeiten, ehe wir eine obligatorische Ruhepause einlegen mussten. Und irgendwann während der zweiten oder dritten beschlich mich der Verdacht, dass sie nicht so sehr der Erholung unserer Körper als vielmehr der Erholung unserer Seelen von dem verwirrenden, überwältigenden, irritierenden Informationshagel diente, mit dem unsere Ohren und Augen eingedeckt wurden.
  


  
    Wenn ich einen Moment Ruhe und Frieden bekam, hatte ich seltsamerweise nur das Bedürfnis, mit jemandem zu reden. Auf ganz normale Weise. »Tulia? Bist du da?«
  


  
    »Ich bin entsetzt, dass du noch nicht eingeschlafen bist!«, scherzte sie. »Du bist im Verzug – hau dich aufs Ohr und entspann dich!«
  


  
    Ich lachte nicht.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte sie, »was ist los?«
  


  
    »Nichts. Ich denke bloß nach, das ist alles.«
  


  
    »Oha.«
  


  
    »Sind wir von allen Bewohnern Arbres die richtigen Leute für diese Aufgabe?«
  


  
    »Äh, diese Entscheidung ist getroffen worden, und die Antwort lautet ja.«
  


  
    »Aber wie ist sie zustande gekommen? Moment mal, ich weiß: Ala hat sie in irgendeinem Ausschuss durchgedrückt.«
  


  
    »Vielleicht war das nicht so sehr ein Durchdrücken«, sagte Tulia, und ich musste über den Widerwillen in ihrer Stimme lächeln. »Aber du hast recht damit, dass Ala viel damit zu tun hatte.«
  


  
    »Schön. Also kein Durchdrücken. Aber ich wette, es war auch nicht durchweg zuckersüße Überredung. Nicht durchweg rationaler Dialog. Nicht bei diesen Leuten.«
  


  
    »Du würdest dich wundern, wie weit man bei Militärs in Kriegszeiten mit rationalem Dialog kommt.«
  


  
    »Aber das Militär hat doch bestimmt gesagt: ›Hör zu, das ist ganz offensichtlich ein Job für unsere Leute. Spezialeinheiten. Nicht für einen Haufen Avot, einen abtrünnigen Ita und einen halb verhungerten Außerarbrischen.‹«
  


  
    »Es gab – gibt – ein Reserveteam«, räumte Tulia ein. »Ich glaube, das sind alles Militärs. Die gleiche Ausbildung wie ihr.«
  


  
    »Wie ist dann die Entscheidung zustande gekommen, uns die Anzüge zu geben, die Mannjifieks …«
  


  
    »Zum Teil lag das an einem Sprachproblem. Jules Verne Durand 
     ist ein unbezahlbar wichtiger Faktor. Er spricht Orth. Kein Fluckisch. Das Team hätte also mindestens teilweise orthsprachig sein müssen. Aber ein zweisprachiges Team zu bilden hätte alle möglichen Probleme aufgeworfen.«
  


  
    »Hmm, also waren wahrscheinlich wir die Reserveoption, bis uns Jules in den Schoß fiel.«
  


  
    »Er ist euch nicht in den Schoß gefallen«, erinnerte mich Tulia, »sondern du bist losgegangen und …«
  


  
    »Wie dem auch sei, ich finde es trotzdem erstaunlich, dass die Zampanos die Idee auch nur in Erwägung gezogen haben, wo sie doch Spezialeinheiten und Astronauten haben, die so etwas aus dem Effeff können.«
  


  
    »Aber Raz, du bist lernfähig, du kannst ›so etwas‹ lernen, wenn du damit meinst, wie man ein S2-35B steuert und einen Kalten Schwarzen Spiegel zusammenbaut. Seit du zugelassen worden bist, hast du dein ganzes Leben damit zugebracht, lernfähig zu werden.«
  


  
    »Da hast du vielleicht nicht ganz unrecht«, sagte ich und dachte dabei an den bislang unvorstellbaren Anblick, wie Fraa Arsibalt einen Atomreaktor hochfuhr.
  


  
    »Aber das entscheidende Argument – und ich kann mir sehr gut vorstellen, wie Ala es angebracht hätte – ist, dass die ganze Mission, die Reise, die ihr unternehmt, ja nicht nur aus dem besteht, was ihr gerade tut. Wenn ihr euren Bestimmungsort erreicht habt, wer weiß, was dann von euch verlangt wird? Und dann wirst du auf alles zurückgreifen müssen, was du weißt – auf jede Fähigkeit, die du jemals erworben hat, seit du ein Fid geworden bist.«
  


  
    »Seit ich ein Fid geworden bin … es kommt mir vor, als wäre das eine Ewigkeit her!«
  


  
    »Ja«, sagte sie, »ich habe neulich erst daran gedacht. Wie ich durch dieses Labyrinth gefunden habe. Wie ich in die Sonne hinausgetreten bin. Wie Großsuur Tamura mich bei der Hand genommen und mir eine Schale Suppe gemacht hat. Und ich erinnere mich noch, wie du zugelassen worden bist.«
  


  
    »Du hast mir alles gezeigt«, entsann ich mich, »als hättest du dort schon hundert Jahre gelebt. Ich dachte, du wärst eine Tausenderin.«
  


  
    Ich hörte ein Schniefen am anderen Ende und schloss eine Zeitlang die Augen. Der Anzug war so konstruiert, dass er mit so gut wie jeder exkretorischen Funktion zurechtkam, außer mit dem Weinen. 
    


  
    Wie hatte ich jemals so dämlich sein können, mir einzubilden, ich könnte eine Liaison mit Tulia eingehen? Das wäre nun wirklich eine Katastrophe geworden.
  


  
    »Hast du eigentlich mal mit Ala geredet? Stehst du mit ihr in Verbindung?«, fragte ich.
  


  
    »Wahrscheinlich könnte ich Verbindung mit ihr aufnehmen, wenn ich müsste«, sagte sie, »aber ich habe es nicht versucht.«
  


  
    »Du hattest zu tun«, sagte ich.
  


  
    »Ja. Als deine Zelle in den Raum geschossen wurde, ist Ala zu einer wirklich wichtigen Person geworden. Und hat richtig zu tun bekommen.«
  


  
    »Tja … Ich hoffe, sie beschäftigt sich damit rauszukriegen, was wir machen, wenn wir dort sind.«
  


  
    »Das tut sie ganz bestimmt«, sagte Tulia. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie ernst Ala ihre Verantwortung für das nimmt, was sie – was passiert ist.«
  


  
    »Doch, ich habe eine ziemlich gute Vorstellung davon«, sagte ich, »und ich weiß, sie macht sich Sorgen, dass wir alle dabei ums Leben kommen. Aber wenn sie sehen könnte, wie gut die Zelle zusammenarbeitet, würde sie Mut fassen.«
  


  
     

  


  
     

  


  
    Wir fielen abermals hinter Arbre. Ich hatte längst den Überblick darüber verloren, wie oft wir in den Sichtbereich der Daban Urnud gelangt waren und ihn wieder verlassen hatten. Die anderen schnallten sich an dem Schubdüsengerüst unter dem Kalten Schwarzen Spiegel fest. Ich befand mich unterhalb der Attrappe und hakte die letzten siebzehn Punkte einer Checkliste ab, die zweihundert Zeilen lang war.
  


  
    »Ziehe die Aufblasleine«, verkündete ich und tat es. »Schon passiert.« Im Raum konnte ich das Zischen von entweichendem Gas nicht hören, aber ich spürte es in der Hand, mit der ich mich am Rahmen der Attrappe festhielt.
  


  
    »In Ordnung«, sagte Lio.
  


  
    »Überwache Aufblasvorgang«, las ich leicht benommen die nächste Zeile Technoscheißdrökh ab. Das schlaffe Bündel aus bemaltem Stoff, das wir den ganzen letzten Tag als Abfallbehälter verwendet hatten, rührte sich und begann etwas Rückgrat zu zeigen, während Innenstreben sich mit Gas füllten und versteiften. Eine Zeitlang hatte ich Angst, dass es nicht klappte – dass das Gas nicht reichte 
     oder etwas dergleichen -, aber im Laufe weniger Sekunden entfaltete sich das Ding komplett.
  


  
    »Status?«, wollte Lio wissen. Unter dem Spiegel konnte er nichts sehen.
  


  
    »Es ist so schön, dass ich wünschte, ich könnte reinklettern und damit losfliegen.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    »Beginne visuelle Überprüfung«, sagte ich. Ich verbrachte eine Minute damit, an dem Ding herumzukraxeln und seine Origami-»Feinsteuerraketen«, seine papierleichten, aus Memorydraht und Polyfilm bestehenden Antennen, seine handgemalten »Verbrennungsspuren« und andere Wunder der Bühnenbildnerei zu bewundern, mit denen sich Laboratorien bei der Konvox wochenlang abgemüht haben mussten. Ich fand eine »Feinsteuerrakete«, die sich nicht entfaltet hatte, und stupste sie mit meinen Skelettfingern an, sodass sie prall wurde. Schlug leicht auf eine Strebe mit Falten, bis sie sich richtig aufblies. Schnipste einen anhaftenden Streifen Küchenpapier weg. »Sieht gut aus«, verkündete ich.
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Bei den restlichen Punkten auf der Liste ging es im Wesentlichen um Ventilöffnungs- und Drucküberprüfungen unten bei den Triebwerken. Mir war bewusst, dass ein Installationsfehler hier mich umbringen würde, aber ich musste das erledigen.
  


  
    »Zehn Minuten bis Sichtverbindung.«
  


  
    Der letzte Schritt bestand darin, einen Zeitgeber auf fünf Minuten einzustellen und den Countdown einzuleiten. Ich hatte noch Lios letztes »In Ordnung« in den Ohren, als ich einen kräftigen Ruck an meiner Sicherheitsleine spürte: Osa holte mich ein. Ein paar Sekunden später befand ich mich unter dem Spiegel, und die anderen schnallten mich fest, als wäre ich ein mordlustiger Irrer, den sie den ganzen Tag gejagt hatten. Die gesamte Kommunikation war zu einer Reihe von Prüflisten-Punkten und knappen Ankündigungen degeneriert.
  


  
    »Acht Minuten bis Sichtverbindung.« Die Luftsäcke meines Anzugs füllten sich. Licht flammte auf, als sich die Triebwerke des Spiegels einschalteten, und ich spürte den Schub gegen meinen Rücken. Wie üblich zeigten unsere Gesichter in die falsche Richtung, weshalb wir nicht sehen konnten, dass sich irgendetwas tat. Diesmal aber konnten wir auf eine Spulo-Übertragung zurückgreifen und 
     waren so imstande zu verfolgen, wie der Ballon und die Attrappe in der Ferne verschwanden. Bis der Fünf-Minuten-Zeitmesser abgelaufen war, befand sich die Attrappe schon so weit weg, dass wir nichts von ihr sehen konnten bis auf ein einzelnes blauweißes Pixel, als ihre Triebwerke zündeten.
  


  
    Einige Minuten nach Beginn ihrer Brennphase konnten auch die Geometer sie sehen. Denn dann hatte die Umlaufbahn der Daban Urnud sie wieder in Sichtverbindung gebracht.
  


  
    Unsere Triebwerke hatten ihre Aufgabe erfüllt, uns in eine neue Flugbahn zu befördern, die uns auf dieselbe Höhe bringen würde wie die Geometer. Wir würden die Triebwerke nie wieder benutzen. Wir befanden uns also wieder im freien Fall. Die Luftbeutel in unseren Anzügen entleerten sich.
  


  
    Ich lockerte einige Gurte und drehte mich so weit herum, dass ich die Attrappe sehen konnte. Ihre Triebwerke liefen noch etwa eine Minute, als unternähme sie einen beherzten Versuch, aus ihrer niedrigen Umlaufbahn auf einen Abfangkurs zur Daban Urnud aufzusteigen.
  


  
    Dann explodierte sie.
  


  
    Das sollte sie auch. Anstatt darauf zu warten, dass der Sockel etwas dagegen unternahm – etwas, was wir nicht voraussagen konnten, etwas, was im Hinblick auf uns unerwünschte Nebenwirkungen haben könnte -, hatten die Planer der Mission die Triebwerke absichtlich so programmiert, dass sich im falschen Moment das falsche Ventil öffnete. Also flog sie auseinander. In punkto Feuer tat sich nicht viel, und natürlich konnten wir den Knall nicht hören. Das Ding verwandelte sich schlicht in ein sich rasch ausdehnendes Durcheinander von tausend Stücken und hörte auf zu existieren. Nur wenige Minuten später sahen wir, wie sich Feuerstriche durch die Atmosphäre unter uns zogen, während Explosionsfragmente in sie einzutreten begannen. Der Sockel, so hofften wir, würde glauben, dass unser erbärmlicher Schachzug wegen eines defekten Raketentriebwerks fehlgeschlagen war – ein nur allzu plausibler Ausgang -, und alle seine Sensoren dazu verwenden, Bilder von dem Schrott aufzunehmen und gierig alle Informationen aufzusaugen, die man bekommen konnte, bevor das Zeug von der Atmosphäre verschlungen und verbrannt wurde. Den Kalten Schwarzen Spiegel würden sie nicht sehen.
  


  
    Die nächste Phase der Reise dauerte mehrere Tage. Sie hätte sich von den ersten vierundzwanzig Stunden nicht stärker unterscheiden können. Die Verbindung hoher Bandbreite zum Boden besaßen wir nicht mehr. Angesichts dessen und angesichts des Umstandes, dass wir nicht viel zu tun hatten, ging es ruhig zu.
  


  
    Der Brennvorgang, mit dem wir hinter dem Schutz des Ballons hervorgekommen waren, hatte uns gegenüber der Daban Urnud in ein Dilemma gebracht, das ein wenig dem eines Vogels glich, der sich auf Kollisionskurs mit einem Luftfahrzeug befindet. Wir würden die Daban Urnud jetzt ganz sicher erreichen, aber wenn wir nicht als Gefrierfleischklecks an ihrer geröllartigen Oberfläche enden wollten, würden wir abbremsen müssen, ehe wir dagegenknallten.
  


  
    Jede andere Raumfahrtmission hätte dies mit einem kurzen Brennstoß des Triebwerks, gefolgt von ein wenig Feinarbeit mit den Feinsteuerraketen erledigt. Aber da wir uns anzuschleichen versuchten, würde das nicht funktionieren. Wir brauchten eine Methode zur Erzeugung von Schub, die nicht mit einem plötzlichen, hell leuchtenden Hervorstoßen weißglühender Gase verbunden war.
  


  
    Die Konvox hatte die Lösung in Form eines elektrodynamischen Halteseils gefunden, das nichts weiter war als eine Schnur mit einem Gewicht am Ende, durch die in eine Richtung Strom floss. Die Schnur war etwa fünf Meilen lang. Sie war dünn, aber stark – so ähnlich wie unsere Kords. Um sie gespannt zu halten, mussten wir am Ende ein Gewicht anbringen. Das Gewicht, stellte sich heraus, waren unsere verbrauchten und inzwischen nutzlosen Mannjifieks, verborgen unter einer kleineren und einfacheren Version des Kalten Schwarzen Spiegels. Sobald wir uns also aus dem Schutz des Ballons gelöst hatten, bestand unsere erste Aufgabe darin, die Mannjifieks zu einer kompakten Masse zu verbinden, einen weiteren Spiegel über ihnen in Position zu bringen und sie am Ende des Halteseils zu befestigen. Wir warteten, bis Arbre zwischen uns und der Daban Urnud stand, ehe wir mit dem kitzligsten – an Geisteskrankheit grenzenden – Teil der Operation begannen, der darin bestand, uns selbst in eine Drehbewegung zu versetzen und mithilfe der sich daraus ergebenden Zentrifugalkraft die fünf Meilen Leine ablaufen zu lassen. Das sorgte für einige Minuten Übelkeit und Angst, bis wir und das Gegengewicht sich ein wenig weiter voneinander entfernten. Damit verlangsamte sich die Geschwindigkeit, 
     mit der wir und das Gegengewicht sich um unseren gemeinsamen Schwerpunkt drehten, sodass Arbre nicht mehr ganz so häufig an uns vorbeizischte. Bis sich das Gegengewicht am Ende der Schnur befand, hatte sich die Rotation so weit verlangsamt, dass wir sie kaum noch wahrnahmen. Von jetzt an würden wir uns während jedes Umlaufs genau einmal drehen, was bedeutete, dass sich das Gegengewicht stets fünf Meilen »unter« uns befand, die Schnur vertikal ausgerichtet war und der Kalte Schwarze Spiegel stets »über« uns lag – wo wir ihn haben wollten. Diese langsame Rotation ergab eine Pseudoschwerkraft von etwa einem Hundertstel dessen, was wir auf der Oberfläche von Arbre verspürten, sodass wir und unser ganzer Kram langsam nach oben »fielen« – weg vom Planeten -, es sei denn, irgendetwas hielte uns auf. Dieses Etwas war der Rahmen aus aufgeblasenen Rohrstreben, der den Kalten Schwarzen Spiegel straff ausgespannt hielt. Wir trieben dagegen und blieben daran haften wie Abfall, der von einer nicht wahrnehmbaren Brise gegen einen Zaun gedrückt wird.
  


  
    Kurz nach Abschluss dieses Manövers gelangten wir auf die Nachtseite von Arbre. Das verhalf uns zu einem ausgezeichneten Blick, als der Sockel sämtliche großen Raketenstartgelände an Arbres Äquator stangte. Der Planet war weitgehend schwarz, mit Lichtsträngen und -klumpen, die sich über die gemäßigten Teile der Landmassen ausbreiteten, wo Menschen in aller Regel lebten. Die anfliegenden Stangen zogen hell leuchtende Striche über diesen Hintergrund, als würden sich uralte, unter der Kruste von Arbre gefangene Götter mit Schneidbrennern den Weg in die Freiheit bahnen. Wenn eine Stange den Boden traf, wurde ihr Licht einen Moment lang ausgelöscht, um dann als halbkugelförmige Blüte von wärmerem, hellerem Licht wiederzuerstehen: vergleichbar mit einer Atomexplosion, jedoch ohne die Radioaktivität. Unsere Umlaufbahn führte über das Startgelände, von dem aus Jesry seine erste Reise ins All angetreten hatte, und wir hatten einen erstklassigen Blick auf die orangerote Faust, die sich gegen uns reckte. Jesry machte sich zu dem Zeitpunkt gerade an der Versorgungseinheit zu schaffen, aber er hielt eine Zeitlang in seinen Arbeiten inne, um zuzusehen, während wir darüber hinwegflogen.
  


  
    Ich hörte ein leises mechanisches Plopp und sah, als ich zu Arsibalt hinüberschaute, dass er soeben ein festes Kabel in die Vorderseite meines Anzugs eingestöpselt hatte. So würden wir von jetzt 
     an miteinander sprechen. Sogar der Nahbereichsfunk galt als zu großes Risiko. Stattdessen verbanden wir uns physisch, von Anzug zu Anzug, durch Kabel miteinander. Und statt der Verbindung hoher Bandbreite zum Boden stellte Sammann eine her, die – langsam und sporadisch – Informationen über einen schmalen Sichtlinienstrahl übermittelte, den die Geometer nicht würden entdecken können. Wenn Zelle 87 mir danach also etwas mitzuteilen hatte, würde man das in Form von Textnachrichten tun, die auf dem virtuellen Bildschirm in meinem Helmvisier auftauchen würden – aber nicht sofort. Man hatte uns gesagt, dass wir mit Verzögerungen von bis zu zwei Stunden rechnen mussten. Und wenn wir uns nicht über Kabel ins Retikel einklinkten, würden wir nicht in der Lage sein, irgendetwas zu senden oder zu empfangen.
  


  
    »Das Ganze ist ein Drahtseilakt«, bemerkte Arsibalt. Aus Gewohnheit schaute ich auf sein Helmvisier, sah dort aber nichts als das verzerrte Spiegelbild einer pilzförmigen Wolke. Also senkte ich den Blick auf den an seine Brust montierten Bildschirm und sah sein Gesicht, das auf Arbre hinunterstarrte und dann aufschaute, um so etwas wie Blickkontakt zu mir herzustellen.
  


  
    Ich sammelte mich einen Moment lang. Das war das erste richtige – das heißt private – Gespräch, das ich seit Tagen führte. Seit ich die Große Pille hinuntergewürgt hatte und in den Anzug gestiegen war, hatte man jedes Geräusch, das ich gemacht hatte, jeden Schlag meines Herzens, jeden Schluck Wasser, den ich zu mir genommen hatte, in Echtzeit aufgenommen und irgendwohin übertragen. Ich hatte mir angewöhnt, davon auszugehen, dass jedes Wort, das ich sagte, von Zampanos überwacht, in Ausschüssen diskutiert und für alle Ewigkeit archiviert wurde. Damit bestand kaum eine Möglichkeit, ein ehrliches oder interessantes Gespräch zu führen. Aber ich hatte mich sehr rasch daran gewöhnt, die Stimme von Zelle 87 nicht mehr im Ohr zu haben. Und jetzt hatten Arsibalt und ich Gelegenheit, miteinander zu reden. Niemand sonst war per Kabel an uns angeschlossen. Wir waren so allein miteinander, als würden wir in Edhar zwischen den Seitenbäumen umherschlendern.
  


  
    Drahtseil war ein Wortspiel: eine genaue Beschreibung des Halteseils, das wir gerade abgewickelt hatten. Aber Arsibalt meinte natürlich noch etwas anderes. »Ja«, sagte ich. »Während wir eine Nutzlast nach der anderen aufgerissen haben, habe ich die Augen nach etwas offen gehalten, was als …« Und ich konnte mich gerade noch davor 
     zurückhalten, in Astrojargon zu verfallen. Ich hatte sagen wollen: »Was als System zum Wiedereintritt in die Atmosphäre und zur Geschwindigkeitsreduzierung dienen könnte«, aber das klang hier ebenso falsch, wie es zwischen den Seitenbäumen falsch geklungen hätte.
  


  
    Arsibalt beendete den Satz für mich: »Was als Weg nach unten dienen könnte.«
  


  
    »Ja. Und jetzt, wo wir alles ausgepackt und das meiste davon weggeworfen haben – auf das absolut Wesentliche beschränkt sind -, ist klar, dass es hier nichts gibt, was uns nach Arbre zurückbringen kann. Dass es nie etwas gegeben hat.« Ich dachte darüber nach, während ich zusah, wie eine weitere pilzförmige Wolke unter uns dahintrieb, sich rasch auflöste und in der kalten oberen Atmosphäre wie Dämmerung verblasste.
  


  
    Arsibalt nahm den Faden auf, den ich fallen gelassen hatte: »Also hast du dir gesagt, dass sie später ein Raumfahrzeug für den Wiedereintritt zu uns hochschicken würden – und in den Raum schießen würden sie es, zum Beispiel, da oder da.« Er zeigte auf die pilzförmige Wolke, über die wir gerade hinweggeflogen waren, dann auf eine zweite, neue, die ein paar tausend Meilen östlich davon erblühte. »Oder dort, wo das Ding da hinfliegt.« Er sprach offensichtlich von einer weiteren Stange, die gerade einen Strich durch die Atmosphäre unter uns zog. Ich weiß nicht, was sie traf. Vielleicht eine Raketenfabrik.
  


  
    Arsibalt machte natürlich auf den Umstand aufmerksam, dass wir jetzt allesamt tot waren – nicht mehr zu retten, sofern wir es nicht zur Daban Urnud schafften. Ein bisschen ärgerte es mich, dass er das etwas rascher durchschaut hatte als ich. Und außerdem dachte ich: Na dann auf ein Neues, und machte mich darauf gefasst, die nächsten zehn Stunden über Kabel mit Arsibalt verbunden zu sein, beruhigend auf den am Rande der Hysterie Stehenden einreden und ihn überzeugen zu müssen, Beruhigungsmittel aus dem Vorrat zu schlucken, der vermutlich irgendwo in dem Anzug verstaut war.
  


  
    Aber seine Verfassung war eine ganz andere. Er begriff die Wahrheit unserer Lage so klar und deutlich wie überhaupt irgendwer – deutlicher, als ich sie begriffen hatte. Aber er war nicht außer sich. Eher nachdenklich.
  


  
    »Als wir evoziert worden sind«, erinnerte ich ihn, »hast du gesagt, 
     es gebe ein Gerücht, dass wir einfach in eine Gaskammer gesteckt würden.«
  


  
    »Stimmt«, sagte er, »aber ich hatte an etwas viel Einfacheres gedacht – etwas Schnelleres – weniger Teures.«
  


  
    Ein Witz dieser Art wäre nur ruiniert worden, wenn ich laut losgelacht hätte. Ein wenig wünschte ich, Jesry und Lio hätten ihn mitbekommen. Doch nicht lange danach verebbte unser Gespräch. Arsibalt löste die Verbindung zu mir und begab sich auf eine Runde, als würde er im Refektorium von Tisch zu Tisch gehen.
  


  
    Er war mit Jesry verbunden, als dieser Energie auf das Halteseil brachte. Der Vorgang bestand schlicht darin, einen elektrischen Strom durch das Kabel bis ans andere Ende fließen zu lassen. Damit sich ein Stromkreis bildete, mussten die Elektronen natürlich eine Möglichkeit haben, zum Reaktor zurückzufließen. Normalerweise hätte dafür ein zweites, parallel zum ersten verlaufendes Kabel gesorgt – wie bei einer Lampenschnur. Damit jedoch hätte die ganze Übung ihren Sinn verloren. Zum Glück befanden wir uns in der Ionosphäre – der äußersten oberen Atmosphäre, die von der Sonnenstrahlung dauerhaft ionisiert wurde und daher leitfähig war. Wir bekamen den Rückweg umsonst. Strom floss in diesem Kabel nur in eine Richtung. Infolgedessen interagierte es dergestalt mit dem Magnetfeld von Arbre, dass Schub erzeugt wurde. Nicht sehr viel – nicht so viel wie von einem Raketentriebwerk -, aber im Gegensatz zu einem Raketentriebwerk konnten wir ihn tagelang ununterbrochen eingeschaltet lassen und so allmählich auf die gewünschte Umlaufbahn einschwenken: nach aller seither vergangenen Zeit noch immer die Umlaufbahn, auf die Ala und ich die Daban Urnud hatten einschwenken sehen, indem wir im Praesidium einer Funkenspur auf einer Seite gefolgt waren.
  


  
    Solange Arsibalt über Kabel mit Jesry verbunden war, fungierte er für den Rest von uns als Kommunikator, bat durch ausladende Armbewegungen um Aufmerksamkeit und forderte uns pantomimisch auf, uns an irgendetwas festzuhalten. Dann zählte er mit den Fingern. Bei »fünf« wurde eine seiner Skeletthände redundant, und er packte damit einen Tragarm am Steuerpult des Reaktors. Bei »eins« packte er ihn auch mit der anderen Hand, während Jesry einen Schalter betätigte. Das Ergebnis war nicht dramatisch, aber deutlich zu erkennen: Wir sahen, wie sich das Halteseil leicht krümmte, genau wie eine stramme Leine, auf die der Wind einwirkt. 
     Zugleich gierte der Kalte Schwarze Spiegel leicht um seine Hochachse und stellte sich in einen neuen Winkel, sodass er nun nicht mehr geradewegs auf die Oberfläche von Arbre hinabschaute, sondern fast unmerklich schräg geneigt war. Und das war auch schon alles. Wir standen jetzt ebenso gewiss unter Schub, wie wenn Jesry ein Raketentriebwerk gezündet hätte. Allerdings war dieser Schub zu gering, als dass unser Körper ihn spürte, und um irgendeinen Effekt zu haben, würde er tagelang auf uns wirken müssen.
  


  
    Sobald das erledigt war, hatte ich einige Augenblicke lang Gelegenheit, über Arsibalts Worte nachzudenken. Selbst wenn man Jules’ und Jads Gesundheitsprobleme und meine Eskapade mit dem Reaktor berücksichtigte, musste man doch sagen, dass der Start und der Zusammenbau des Kalten Schwarzen Spiegels, das Zünden der Attrappe und das Ausbringen des Halteseils viel besser geklappt hatten, als wir es von Rechts wegen hätten erwarten dürfen. Niemand war tot oder auf rätselhafte Weise überhaupt nicht hier oben angekommen. Es hatte keine Unfälle gegeben – niemand war hilflos davongetrieben -, und wir hatten so viele Nutzlasten bergen können, wie wir brauchten. Da mir dies wie der offenkundig gefährlichste Teil der Reise erschienen war, hatte mich sein gutes Gelingen in allzu sonnige Stimmung versetzt. Aber zehn Sekunden Überlegung reichten aus, um deutlich zu machen, dass es sich um ein Selbstmordkommando handelte.
  


  
    
      Kausalbereich: Eine Ansammlung von Dingen, die über ein Netz von Ursache-und-Wirkung-Beziehungen wechselseitig miteinander verbunden sind.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Es entwickelten sich soziale Konventionen. Eigentlich hatte ich gedacht, dass einige es vielleicht in den falschen Hals bekämen, wenn sich zwei oder drei von uns zu einem Privatgespräch zusammenstöpselten. Aber mir ging es nicht so, als ich bemerkte, wie Lio mit Osa oder Sammann mit Jules Verne Durand sprach, und bald wurde deutlich, dass jeder in der Zelle den anderen eine gewisse Privatsphäre zugestand. Sammann verlegte durch das Gerüst ein Netz 
     von Kabeln, an das alle sich anschließen konnten, wenn es erforderlich war, eine Zusammenkunft aller abzuhalten, und wir einigten uns darauf, dies alle acht Stunden zu tun. Die Spanne zwischen diesen Zusammenkünften war Freizeit. Jeder von uns versuchte, jede dritte dieser Zeitspannen zum Schlafen zu nutzen, aber das klappte nicht allzu gut. Ich dachte, ich wäre der Einzige, der Schwierigkeiten damit hatte, bis Arsibalt während einer solchen Ruhephase zu mir herüberschwebte und sich mit mir verband.
  


  
    »Schläfst du, Raz?«
  


  
    »Nicht mehr.«
  


  
    »Hast du denn geschlafen?«
  


  
    »Nein. Nicht richtig. Und du?«
  


  
    Bis hierher war es Wort für Wort genauso gewesen wie die Gespräche, die wir damals mitten in der Nacht zu führen pflegten, als wir frisch zugelassene Fids gewesen waren, in unvertrauten Zellen gelegen und einzuschlafen versucht hatten. Nun allerdings nahm es eine andere Wendung. »Schwer zu sagen«, sagte Arsibalt. »Es kommt mir nicht so vor, als ob ich hier oben normale Schlaf- und Wachrhythmen durchlaufe. Ich kann offen gestanden nicht mehr zwischen Träumen und Wachen unterscheiden.«
  


  
    »Wovon träumst du denn?«
  


  
    »Davon, was alles hätte schiefgehen können …«
  


  
    »Aber nicht schiefgegangen ist?«
  


  
    »Genau, Raz.«
  


  
    »Ich habe immer noch nicht die ganze Geschichte gehört, wie du Jad gerettet hast.«
  


  
    »Ich bin mir gar nicht sicher, ob ich sie überhaupt zusammenhängend erzählen könnte«, sagte er seufzend. »In meinen Gedanken existiert sie als ein Durcheinander von Augenblicken, in denen ich etwas gedacht oder getan habe – und jeder einzelne dieser Augenblicke, Raz, hätte auch anders ausgehen können. Und jeder dieser anderen Ausgänge wäre ein schlechter gewesen. Da bin ich mir ganz sicher. Ich gehe es immer wieder im Kopf durch. Und in jedem Fall habe ich zufällig das Richtige getan.«
  


  
    »Tja, ein bisschen ist es so, als wäre hier das anthropische Prinzip wirksam, oder?«, sagte ich. »Wenn irgendetwas ein wenig anders gelaufen wäre, wärst du tot – und du hättest kein Gehirn, mit dem du dich daran erinnern könntest.«
  


  
    Arsibalt blieb eine Zeitlang stumm, dann seufzte er. »Das ist genauso 
     unbefriedigend, wie es anthropische Argumente üblicherweise sind. Ich ziehe die alternative Erklärung vor.«
  


  
    »Und die wäre?«
  


  
    »Dass ich nicht nur brillant bin, sondern auch unter Druck einen kühlen Kopf behalte.«
  


  
    Ich beschloss, dies unkommentiert zu lassen. »Ich habe Träume gehabt«, gestand ich, »Träume, in denen alles genauso ist wie jetzt, nur dass du und Jad nicht da seid, weil ihr den Löffel abgegeben habt.«
  


  
    »Ja, und ich habe Träume gehabt, in denen habe ich Jad losgelassen, weil ich ihn nicht zurückholen konnte, und dann zugesehen, wie er in der Atmosphäre unter mir verglüht ist. Und andere Träume, in denen du es nicht geschafft hast, Raz. Wir haben den Reaktor geborgen, aber du warst einfach verschwunden.«
  


  
    »Aber dann wachst du auf …«, begann ich.
  


  
    »Ich wache auf und sehe dich und Jad. Aber die Grenze zwischen Wachen und Träumen ist hier so unscharf, dass ich manchmal nicht ausmachen kann, ob ich vom Träumen zum Wachen übergegangen bin oder umgekehrt.«
  


  
    »Ich glaube, ich verstehe, wohin das führt«, sagte ich. »Ich könnte tot sein. Du könntest tot sein. Jad könnte tot sein …«
  


  
    »Wir sind wie Fraa Orolos umherziehender Zehntausend-Jahre-Math geworden«, verkündete Arsibalt. »Ein Kausalbereich, der vom Rest des Kosmos abgeschnitten ist.«
  


  
    »Donnerwetter!«
  


  
    »Aber es gibt eine Nebenwirkung, vor der uns Orolo nie gewarnt hat«, fuhr er fort, »nämlich, dass wir ins Treiben geraten sind. Wir existieren nicht in dem einen oder anderen Zustand. Alles ist möglich, jede Geschichte hätte eintreten können, bis das Tor aufschwingt und wir in die Apert gehen.«
  


  
    »Entweder das«, sagte ich, »oder wir sind einfach nur müde und verängstigt.«
  


  
    »Das ist eine weitere Möglichkeit, die ebenfalls real sein könnte«, sagte Arsibalt.
  


  
     

  


  
    Wenn wir nicht (den meisten von uns zufolge) dösten oder (Arsibalt zufolge) zwischen verschiedenen, aber gleichermaßen realen Weltspuren trieben, studierten wir die Daban Urnud. Eine Beschreibung von Jules Verne Durand, ein paar Absätze lang und über das Retikulum 
     verteilt, hatte dem Antischwarm genügend Informationen geliefert, aufgrund deren man ein dreidimensionales Modell des außerarbrischen Schiffs hatte bauen können, das laut dem Laterraner auf geradezu unheimliche Weise genau war.
  


  
    Man blase einen Stahlballon auf einen Durchmesser von knapp einer Meile auf und fülle ihn zur Hälfte mit Wasser. Man wiederhole diesen Vorgang noch dreimal. Man platziere diese vier Kugeln auf die Ecken eines Quadrats, dicht beieinander, jedoch ohne dass sie einander berühren.
  


  
    Man wiederhole den Vorgang mit vier weiteren Kugeln. Man setze das neue Quadrat auf das alte. Doch zuerst drehe man es um fünfundvierzig Grad, sodass die oberen Kugeln sich in die Zwischenräume zwischen den unteren schmiegen wie aufeinandergestapelte Früchte bei einem Obst- und Gemüsehändler.
  


  
    Man setze zwei weitere solcher Kugelquadrate darauf, die man jeweils wie beschrieben drehe. Nun hat man sechzehn Kugeln in einem Stapel, der etwas mehr als zwei Meilen hoch und etwas weniger als zwei Meilen breit ist. Durch die Mitte des Stapels verläuft ein leerer Raum, ein Kamin von etwa einer halben Meile Durchmesser. In diesen Kamin packe man alle feinen Sachen: die ganze komplizierte, teure, vorzüglich konstruierte Praxik, die wir seit langem mit der Raumfahrt assoziieren. Ein Großteil davon ist nichts als Struktur: Strebewerk aus Stahl, um die Kugeln sicher an Ort und Stelle zu halten, während sich das ganze Ding mit einer Umdrehung pro Minute dreht, um eine Pseudoschwerkraft zu erzeugen, Manöver vollführt, um anfliegenden Objekten auszuweichen, das daraus resultierende Schwappen ausgleicht, unter Atomkraft beschleunigt oder alles zusammen.
  


  
    Sobald man sich davon überzeugt hat, dass es von der Konstruktion her nicht auseinanderfällt, bringe man die ganzen anderen Sachen darin unter: ein Lager, das Zehntausende von nuklearen Treibladungen fassen kann. Reaktoren, die Energie liefern, wenn das Schiff fern jeder Sonne ist. Ein unvorstellbar kompliziertes Rohr- und Leitungsnetz. Unter Überdruck stehende Korridore, durch die sich Urnuder, Troäner, Laterraner und Fthosier von einer Kugel in die andere begeben können. Verbindungskabel aus Lichtleitfaser, über die sich aufgefangenes Sonnenlicht von der Außenseite des Ikosaeders in die Kugeln leiten lässt, wo es auf ihre Dachfarmen herabscheint.
  


  
    Die Kugeln selbst sind vergleichsweise einfach. In ihnen überlässt man es dem Wasser, immer in die Waagerechte zurückzukehren. Wenn sich das ganze Konstrukt dreht, flieht das Wasser an die Außenseite und krümmt sich zu einer Kurve, auf der die »Schwerkraft« stets derjenigen auf dem Heimatplaneten entspricht. Wird das Schiff angetrieben, sammelt sich das Wasser im Achterteil der Kugel und richtet sich horizontal aus. Die Leute leben auf der Wasseroberfläche in Hausbooten, die durch ein Netz aus elastischen Leinen untereinander verbunden sind und von robusten Fendern auseinandergehalten werden; wenn sich die Gestalt des Wassers verändert, kommt es stets zu einem gewissen Gedränge. Wie richtige Boote jedoch sind die Hausboote dafür ausgerüstet; die Schränke haben Riegel, damit sie nicht aufspringen, die Möbel sind am Boden befestigt, damit sie nicht verrutschen. Die Leute leben, wie ihre Vorfahren auf dem Heimatplaneten gelebt haben, und denken manchmal tage-, ja wochenlang nicht groß darüber nach, dass sie in einem Metallballon eingeschlossen sind, der von A-Bomben durch den Raum gepeitscht wird – so wie ihre Familien auf Urnud, Tro, Laterre oder Fthos vielleicht nie darüber nachdenken, dass sie auf nassen Felskugeln leben, die durch ein Vakuum sausen.
  


  
    Diese Konstruktion – der Kugelstapel – ist ein hübsches Stück Arbeit, das jedoch durch kosmische Strahlen, umherirrende Felsbrocken, Sonnenlicht und fremde Waffen gefährdet ist. Man umgebe sie also mit Schotterwänden, und wo man schon dabei ist, hänge man die Wände an einem Netz aus gigantischen Stoßdämpfern auf. In dessen Mitte und damit verbunden ist der Kugelstapel aufgehängt. Alles, was sich auf den Rest des Universums bezieht – Radar, Teleskope, Waffensysteme, Erkundungsfahrzeuge -, haust auf der Außenseite, befestigt an den dreißig Stoßdämpfern oder den zwölf Vertices, wo die Stoßdämpfer zusammenlaufen. Drei der Vertices – diejenigen um die Schubplatte – sind nackte Mechanismen, doch die anderen neun sind allesamt für sich genommen komplexe Raumfahrzeuge. Einige sind unter Überdruck stehende Kugeln, in denen Angehörige des Kommandos gewichtlos umherschweben. Durch andere sind breite Tunnel gebohrt, sodass kleine Fahrzeuge und Menschen in Raumanzügen zwischen dem Inneren des Ikosaeders und dem Rest des jeweiligen Kosmos, in dem sich das Schiff gerade befindet, hin- und hergelangen können. Und einer ist ein 
     optisches Observatorium, leistungsfähiger als jedes auf Arbre, weil es das Vakuum des Raums nutzen kann.
  


  
    Dies alles war in den Tagen, in denen meine Zellenkameraden und ich in Elkhazg Raumanzüge zusammengebaut und Videospiele gespielt hatten, von den Köpfen des Antischwarms mehr oder weniger detailliert im Modell nachgebildet worden. Das Modell existierte jetzt in unseren Anzügen. Wir konnten es durchfliegen, indem wir dieselben Bedienungselemente – Rollkugel und Knüppel – benutzten, mit denen wir zuvor die Mannjifieks gesteuert hatten. Von fern wirkte es auf eindrucksvolle Weise komplett und war von so etwas wie einer organischen Komplexität; kam ich jedoch näher, um mir den Kern des Kugelstapels genauer anzusehen, stieß ich auf darüber gelegte, halb durchsichtige Anmerkungen, die von schüchternen Avot angebracht worden waren und mich in perfektem Orth mit Bedauern davon unterrichteten, dass ab hier alles bloße Vermutung sei.
  


  
    Fraa Jads Wunsch ging endlich in Erfüllung: Er bekam einen Sextanten. Man hatte uns ein Gerät mitgegeben, das aus einem Weitwinkelobjektiv wie Clesthyras Auge bestand und bestimmte Konstellationen erkennen konnte. Somit konnte es unsere Fluglage in Bezug auf die so genannten Fixsterne bestimmen. In Verbindung mit der Position von Sonne, Mond und Arbre und einer genauen inneren Uhr nebst Ephemeride lieferte dies dem Ding so viele Informationen, dass es unsere Bahnelemente berechnen konnte. Sobald das Vorhandensein dieses Geräts bekanntgemacht wurde, belegte Fraa Jad es mit Beschlag und brachte Stunden damit zu, seine Funktionen zu meistern.
  


  
    Nun, da sich unser Abenteuer offensichtlich zu einem Unternehmen auf Leben und Tod entwickelt hatte, gab Jules es auf, mit seinen Essensvorräten hauszuhalten und aß ungehemmt. Somit hoben sich sein Energieniveau und seine Stimmung. Jedes Mal, wenn er wach war, waren mehrere andere an seinen Anzug angestöpselt und stellten ihm Fragen über innere Details des Schiffes, die keinen Eingang in das Modell gefunden hatten: zum Beispiel, wie sich die Türen schlossen, wie man die Schließmechanismen bediente, wie man einen Fthosier von einem Troäner unterschied. Ich erfuhr, dass sich die Geometer besonders vor Feuer in den schwerelosen Teilen des Schiffes fürchteten und dass man nicht mehr als hundert Fuß gehen konnte, ohne auf einen Spind mit Atemschutzgeräten, feuerfesten Anzügen und Feuerlöschern zu stoßen.
  


  
    Damit blieb immer noch eine Menge Freizeit. Nach zwei Tagen stellte ich eine Privatverbindung zu Jesry her und erzählte ihm über die Allestöter, was ich wusste. Er hörte aufmerksam wie in einem Schreibsaal zu und sagte nicht viel. Indem ich sein Gesicht auf dem Spuloschirm betrachtete, erkannte ich, dass er gründlich darüber nachdachte – sich klarmachte, warum das plausibel war. Für ihn hatte von Anfang an auf der Hand gelegen, dass es etwas gab, was man uns vorenthielt. Ansonsten ergab die Mission so, wie es aussah, keinen Sinn. Ich hatte ihm Stoff zum Nachdenken geliefert. Bis er darüber nachgedacht hatte – bis er einen Gedanken hatte, der nicht naheliegend war -, hätte er nichts dazu zu sagen.
  


  
    Von Zelle 87 trudelten Textnachrichten ein, die auf meinem Bildschirm erschienen. Die ersten paar waren wie gewohnt. Dann wurden sie allmählich sonderbar.
  


  
    Tulia: Bitte kläre eine hier unten entstandene Streitfrage … wie viele seid ihr da oben?
  


  
    Ich tippte eine Antwort: Entschuldige bitte, aber willst du wissen, wie viele von uns noch am Leben sind? Dann schickte ich die Nachricht ab. Erst nachdem ich eine Zeitlang über diesen Austausch nachgebrütet hatte, ging mir auf, dass ich ihre Frage nicht beantwortet hatte. Bis dahin hatten wir allerdings die Verbindung zum Boden verloren.
  


  
    Ich berief eine Zusammenkunft ein. Wir stöpselten uns alle zusammen.
  


  
    »Meine Unterstützungszelle weiß nicht, wie viele von uns noch am Leben sind«, verkündete ich.
  


  
    »Meine auch nicht«, sagte Jesry sofort. »Sie behaupten, ich hätte ihnen vor ein paar Stunden eine Mitteilung geschickt, aus der hervorgegangen sei, dass zwei von uns tot sind.«
  


  
    »Und, hast du?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Meine Unterstützungszelle hat mir ziemlich lange überhaupt keine Mitteilungen geschickt«, sagte Suur Esma, »weil man dort überzeugt war, dass ich beim Start ums Leben gekommen wäre.«
  


  
    »Ich frage mich, ob mit dem Antischwarm etwas schiefgegangen ist«, sagte ich. »Eigentlich müssten doch alle diese Zellen über das Retikulum miteinander reden, oder? Sich miteinander abstimmen?«
  


  
    Wir sahen Sammann an. Eine ganz neue Körpersprache war erforderlich. Da man Gesichter nicht unmittelbar sehen konnte, hatten 
     wir uns angewöhnt, dem Gesprächspartner den Körper zuzudrehen, um ihm zu signalisieren, dass wir ihm zuhörten. Und so wandten sich nun neun Raumanzüge Sammann zu. Fraa Jad jedoch schien nicht interessiert zu sein. Er hatte sich bereits von der Zusammenkunft abgestöpselt und kraxelte zu einem anderen Teil des Gerüsts. Aber er hatte, seit wir im Raum waren, kaum ein Wort von sich gegeben, und wir beachteten ihn nicht weiter. Allmählich fragte ich mich sogar, ob er einen Gehirnschaden erlitten hatte.
  


  
    »Es ist tatsächlich etwas schiefgegangen«, bestätigte Sammann.
  


  
    »Haben die Geometer eine Möglichkeit gefunden, das Retikulum zu stören?«, fragte Osa.
  


  
    »Nein, das Ret – jedenfalls seine physische Ebene – funktioniert ausgezeichnet. Aber es gibt einen niederen Fehler in der Dynamik des Reputon-Raums.«
  


  
    »Wenn ihr in der Ita-Sprache etwas als ›nieder‹ bezeichnet«, sagte ich, »dann meint ihr damit, dass es wirklich wichtig ist, stimmt’s?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Kannst du etwas mehr darüber sagen, was das für uns bedeutet?«, bat Lio.
  


  
    »In der Frühzeit des Retikulums – vor Tausenden von Jahren – wurde es beinahe nutzlos, weil es mit falschen, veralteten oder ausgesprochen irreführenden Informationen vollgestopft war«, sagte Sammann.
  


  
    »Scheiße hast du das mal genannt«, erinnerte ich ihn.
  


  
    »Ja – ein technischer Begriff. Also wurde das Herausfiltern von Scheiße wichtig. Daraus entstanden ganze Unternehmen. Einige dieser Unternehmen haben sich einen schlauen Plan einfallen lassen, um mehr Geld zu verdienen: Sie haben den Brunnen vergiftet. Sie haben begonnen, absichtlich Scheiße ins Retikulum zu stellen, und die Leute damit gezwungen, die Scheiße mithilfe ihrer Produkte wieder herauszufiltern. Sie haben Synvors geschaffen, deren einziger Zweck darin bestand, das Retikulum mit Scheiße zu überschwemmen. Aber es musste gute Scheiße sein.«
  


  
    »Was ist gute Scheiße?«, fragte Arsibalt in höflich ungläubigem Ton.
  


  
    »Na ja, schlechte Scheiße wäre ein unformatiertes Dokument, das aus zufällig aneinandergereihten Buchstaben besteht. Gute Scheiße wäre ein schön getipptes, gut geschriebenes Dokument, das hundert korrekte, verifizierbare Sätze und einen einzigen, auf subtile Weise 
     falschen enthält. Gute Scheiße zu erzeugen ist sehr viel schwerer. Zu Anfang mussten sie Menschen einstellen, um sie zu produzieren. Das wurde im Wesentlichen so gemacht, dass sie ein legitimes Dokument nahmen und Fehler einfügten – zum Beispiel einen Namen gegen einen anderen austauschten. Aber richtig in Schwung kam die Sache erst, als sich das Militär dafür interessiert hat.«
  


  
    »Als Taktik zur Einschleusung von Fehlinformationen in die Retikel des Feindes, meinst du«, sagte Osa. »Darüber weiß ich Bescheid. Du sprichst von den Programmen für Künstliche Idiotie von Mitte des Ersten Millenniums A. R.«
  


  
    »Genau!«, sagte Sammann. »Systeme für Künstliche Idiotie von enormer Raffinesse und Wirksamkeit wurden genau zu dem Zweck gebaut, den Fraa Osa genannt hat. Im Handumdrehen griff die Praxik auf den kommerziellen Sektor über und breitete sich in der Wild Wuchernden Botnetzstruktur aus. Egal. Entscheidend ist, dass es im Retikulum zu einer Art Dunklem Zeitalter kam, das andauerte, bis meine Ita-Vorfahren die Sache unter Kontrolle bringen konnten.«
  


  
    »In der Wild Wuchernden Botnetzstruktur sind also immer noch Systeme für Künstliche Idiotie aktiv?«, fragte Arsibalt zutiefst fasziniert.
  


  
    »Die WWB hat sich zu Beginn des Zweiten Jahrtausends zu etwas völlig anderem entwickelt«, sagte Sammann wegwerfend.
  


  
    »Zu was denn?«, fragte Jesry.
  


  
    »Das weiß keiner so genau«, sagte Sammann. »Wir bekommen nur Hinweise, wenn es Möglichkeiten findet, sich physisch bemerkbar zu machen, was glücklicherweise nicht so oft passiert. Aber wir kommen vom Thema ab. Die Funktionalität der Künstlichen Idiotie besteht nach wie vor. Man könnte sagen, dass die Ita, die das Ret aus dem Dunklen Zeitalter herausgeführt haben, die Künstliche Idiotie nur durch Einbeziehung besiegen konnten. Also gibt es, um die Geschichte abzukürzen, für jedes legitime Dokument, das im Retikulum herumschwirrt, Hunderte oder Tausende von gefälschten Versionen – Pseudons, wie wir sie nennen.«
  


  
    »Die einzige Möglichkeit, die Verteidigungsanlagen intakt zu halten, besteht darin, sie unaufhörlichen Angriffen zu unterwerfen«, sagte Osa, und jeder Schwachkopf konnte erraten, dass er irgendeinen alten Klingenthal-Aphorismus zitierte.
  


  
    »Ja«, sagte Sammann, »und das funktioniert so gut, dass die Benutzer 
     des Retikulums die meiste Zeit gar nicht bemerken, dass es das gibt. So wie ihr euch der Millionen von Keimen nicht bewusst seid, die euren Körper in jedem Augenblick jedes Tages anzugreifen versuchen und damit scheitern. Offenbar haben jedoch die jüngsten Ereignisse und die vom Antischwarm hervorgerufenen Belastungen den niederen Fehler wirksam werden lassen, von dem ich gesprochen habe.«
  


  
    »Und die praktische Folge für uns«, sagte Lio, »ist, dass …?«
  


  
    »Unsere Zellen am Boden vielleicht Schwierigkeiten haben, zwischen legitimen Mitteilungen und Pseudons zu unterscheiden. Und die Mitteilungen, die auf unseren Schirmen erscheinen, sind zum Teil vielleicht auch Pseudons.«
  


  
    »Und das alles nur, weil irgendwo in einer Synvor ein paar Bits durcheinandergeraten sind«, sagte Jesry.
  


  
    »Ein kleines bisschen komplizierter, als du es darstellst, ist es schon«, gab Sammann zurück.
  


  
    »Aber worauf Jesry hinauswill«, sagte ich, »ist, dass diese Ambiguität letzten Endes davon hervorgerufen wird, dass sich irgendwo eine Reihe von logischen Toren oder Gedächtniszellen in einem Zustand befindet, der falsch oder zumindest zweideutig ist.«
  


  
    »So könnte man es vermutlich formulieren«, sagte Sammann, und ich wusste, dass er die Achseln zuckte, auch wenn ich es nicht sehen konnte. »Aber das wird bald alles behoben sein, und dann werden wir auch keine doofen Mitteilungen mehr bekommen.«
  


  
    »Ja, das werden wir ganz sicher nicht«, sagte Fraa Gratho.
  


  
    »Warum sagst du das?«, fragte Lio.
  


  
    »Seht doch mal«, sagte Fraa Gratho und streckte den Arm aus. Als wir in die angegebene Richtung blickten, sahen wir Fraa Jad, der sich an dem drahtlosen Kasten, unserer einzigen Verbindung zum Boden, zu schaffen machte. Er stach immer wieder mit einem Schraubenzieher darauf ein. Ab und zu schwebte ein Splitter davon weg, den er mit einer Skeletthand penibel aus dem Raum pflückte, damit er nicht unter dem Kalten Schwarzen Spiegel hervorkam und ein Radarecho zurückwarf.
  


  
    Als er endgültig damit fertig war, schwebte er zu unserer Zusammenkunft zurück und stöpselte sich ein. Lio blieb ruhig und wartete darauf, dass er etwas sagte.
  


  
    Jad sagte: »Das Leck hat Entscheidungen erzwungen, und sie zu treffen hat die Lage keineswegs verbessert.«
  


  
    Schön. Im Effekt waren wir also mit einem wahnsinnigen Hexenmeister in einem Zimmer eingesperrt. Das machte die Lage ein wenig klarer. Wir blieben eine Zeitlang stumm. Wir wussten, dass es keinen Sinn hatte, eine Klärung zu verlangen. Fraa Jad hatte es so deutlich formuliert, wie er es vermochte. Ich sah, wie Jesry in seinem Spulo-Display in meine Richtung blickte. So machen es die Inkantoren; er macht es jetzt.
  


  
    Sammann brach das Schweigen schließlich. »Es ist höchst sonderbar«, sagte er, und er hörte sich merkwürdig bewegt an, »aber ich versuche schon die ganze Zeit, den Mut aufzubringen, dasselbe zu tun.«
  


  
    »Was? Den Sender zu zerstören?«, fragte Lio.
  


  
    »Ja. Vor ein paar Stunden habe ich sogar geträumt, ich hätte es tatsächlich getan. Ich habe mich damit wohlgefühlt. Als ich aufgewacht bin, war ich überrascht, dass er ganz war.«
  


  
    »Warum solltest du dir wünschen, ihn zu zerstören?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Ich habe seine Gewohnheiten beobachtet. Einmal pro Umlauf kommt er in Sichtlinie mit einer Einrichtung am Boden und stellt eine Verbindung dazu her. Dann leert er seinen Pufferspeicher – löst seine Warteschlange auf.« Er fuhr fort, diese Ita-Begriffe in Orth zu übersetzen. Die Warteschlange glich einem Stapel von Blättern, auf denen Mitteilungen standen, die bei jeder sich bietenden Gelegenheit nach Arbre übermittelt wurden. Sie wurden in der Reihenfolge hinabgeschickt, die sie in der Warteschlange einnahmen, wie Kunden, die in einem Laden anstanden.
  


  
    »Diese Sachen in der Warteschlange sind also beispielsweise die Textmitteilungen, die ich meiner Unterstützungszelle am Boden geschrieben habe?«, fragte ich.
  


  
    »Wie viele hast du denn geschrieben?«, fragte er mich.
  


  
    »Vielleicht fünf.«
  


  
    »Lio?«
  


  
    »Eher so um die zehn.«
  


  
    »Osa?« Sammann befragte jeden. Keiner hatte mehr als ein paar Mitteilungen geschrieben. »Die Zahl der Stücke, die sich im Augenblick in der Warteschlange befinden«, verkündete er, »beträgt über vierzehnhundert.«
  


  
    »Was sind das für Sachen?«, fragte Arsibalt. »Kannst du sie lesen?«
  


  
    »Nein. Sie sind alle verschlüsselt, und niemand hat es für angebracht 
     gehalten, mir den Schlüssel zu geben. Die meisten sind ziemlich klein. Wahrscheinlich Textmitteilungen, biomedizinische Daten und damit zusammenhängende Pseudons. Aber manche davon sind mehrere tausend Mal größer. Da ich hier der Einzige bin, der sich mit solchen Sachen auskennt, sage ich euch, was für einen Ita auf der Hand läge – nämlich, dass es sich bei den großen Stücken höchstwahrscheinlich um Ton- und Videoaufnahmen handelt.«
  


  
    Ich konnte mir dafür eine ganze Reihe von Erklärungen denken, aber Arsibalt stürzte sich sofort auf die dramatischste und, wie ich zugeben musste, wahrscheinlich richtige: »Überwachung!«
  


  
    Sammann erhob keine Einwände. »In meinen Mußestunden, von denen es viele gibt, habe ich das Verhalten der Warteschlange beobachtet. Die großen Dateien verhalten sich in mehrfacher Hinsicht bemerkenswert. Zum einen erhalten sie Priorität vor den kleinen. Das System setzt sie auf die vorderste Position in der Warteschlange, sobald sie erstellt werden. Zum Zweiten scheint die Erstellung dieser Dateien mit dem Anfang und dem Ende von Gesprächen zusammenzufallen. Zum Beispiel habe ich Erasmas vor einer Weile ein Privatgespräch mit Jesry führen sehen, so etwa zwischen 10 Uhr 15 und 10 Uhr 30. Als sich Jesry das nächste Mal ins Retikel eingeklinkt hat, ist in der Warteschlange eine große Datei aufgetaucht, die sofort an die vorderste Position befördert wurde. Zeit der Erstellung: 10 Uhr 17. Zuletzt geändert: 10 Uhr 30.«
  


  
    »Passiert das bei allen unseren Gesprächen?«, fragte Lio. Und sein Tonfall verriet mir – als hätte ich je daran zweifeln können -, dass ihm das Ganze ebenso neu war wie mir.
  


  
    »Nein. Nur bei einigen.«
  


  
    »Ich schlage ein Experiment vor«, sagte Jesry. »Sammann, funktioniert es noch?«
  


  
    »Aber ja. Fraa Jad hat nur den Sender zerstört. Die Synvor funktioniert noch immer so, als hätte sich nichts geändert.«
  


  
    »Überwachst du im Augenblick die Warteschlange?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Jesry stöpselte sich ab und bedeutete mir, das Gleiche zu tun. Wir bildeten eine Privatverbindung. Jesry stürzte sich in einen sehr alten, abgedroschenen Dialog, den wir als Fids hatten auswendig lernen müssen: einen mündlichen Beweis, dass die Quadratwurzel von zwei eine irrationale Zahl ist. Ich gab mir alle Mühe, meinen Part auszufüllen. Als wir fertig waren, klinkten wir uns wieder ins 
     Retikel ein und warteten ein paar Sekunden. »Nichts«, sagte Sammann.
  


  
    Wir stöpselten uns wieder ab und bildeten eine Zwei-Personen-Verbindung.
  


  
    »Erinnerst du dich noch«, begann ich, »wie wir damals in Edhar nach dem Abendessen immer mit den anderen Inkantoren zusammengesessen und aus Maiskolben und Schnürsenkeln Allestöter gebastelt haben?«
  


  
    »Natürlich«, sagte Jesry, »das waren richtig gute Allestöter, weil man damit ganz prima dreckige Zampanos um die Ecke bringen konnte.«
  


  
    »Das wird uns sehr gelegen kommen, wenn wir Arbre an den Sockel verraten«, bemerkte ich.
  


  
    In dieser Art unterhielten wir uns einige Minuten lang. Dann klinkten wir uns wieder ins Retikel ein. »Es gibt eine neue Datei«, verkündete Sammann, »an der Spitze der Warteschlange.«
  


  
    »Okay«, verkündete ich, »die Zampanos sind also offenbar ganz versessen darauf zu erfahren, ob wir über bestimmte Dinge wie etwa die Allestöter reden.«
  


  
    »Ha!«, rief Sammann aus. »Gerade ist eine neue Datei geöffnet worden, und sie wird größer, je länger … ich … weiterrede.«
  


  
    Das Thema Allestöter war gegenüber der Gruppe als Ganzes noch nicht angeschnitten worden, und so hatten einige Leute eine Menge Fragen, die Lio abblockte. Unterdessen setzten Jesry und ich das begonnene Experiment fort, wobei wir die Verbindung zum Retikel in der folgenden halben Stunde ein paar Dutzend Mal unterbrachen und wiederherstellten. Nach jeder Unterbrechung probierten wir ein paar weitere Wörter aus, bloß um festzustellen, welche Themen das automatische Aufzeichnungssystem in Gang setzte. Dabei gingen wir aufs Geratewohl vor, waren aber dennoch imstande, einige weitere Auslösewörter zu ermitteln, darunter Angriff, Neutron, Massenmord, geisteskrank, Schande, unerhört,Weigerung und Meuterei.
  


  
    Jedes Mal, wenn wir uns wieder einklinkten, hörten wir weitere Ideen für mögliche Auslösewörter, da das Gespräch sich ganz natürlich so entwickelte, dass alle oben angeführten Wörter und viele weitere häufig benutzt wurden. Bald ging es dabei äußerst emotional zu, und so war es in gewisser Weise gut, dass Jesry und ich uns immer wieder ausklinken und die Gesprächsinhalte als Gegenstand 
     theorischer Untersuchung behandeln konnten. Doch nach einer Weile wurde ein Punkt erreicht, an dem wir es für besser hielten, uns anzuschließen und angeschlossen zu bleiben.
  


  
    Arsibalt hatte den Thalern gerade eine ziemlich bohrende Frage gestellt: Wem galt letzten Endes ihre Loyalität?
  


  
    Fraa Osa antwortete: »Meinen Fraas und Suurs vom Klingenthal gegenüber empfinde ich eine Loyalität, die niemals aufgehoben werden kann, eben weil sie nichts Rationales ist, sondern ein Band, vergleichbar dem der Familie. Und ich werde keinen Sauerstoff vergeuden, indem ich mich über sämtliche einander einschließenden und überschneidenden Gruppen verbreite, denen ich Loyalität schulde: dieser Zelle, der mathischen Welt, der Konvox, den Menschen von Arbre und der sogar über die Grenzen dieses Kosmos hinausreichenden Gemeinschaft, die uns mit Jules Verne Durand und seinesgleichen verbindet.«
  


  
    »Sä schüst«, antwortete der Laterraner, womit er unserer Vermutung nach seine Zustimmung ausdrückte.
  


  
    »Sämtliche bestehenden Loyalitäten und Verpflichtungen mitten in einer Emergenz zu entwirren ist nicht möglich, und deshalb greift man auf einfache Reaktionen zurück, die sich aus der Ausbildung ergeben, die man durchlaufen hat.«
  


  
    Mit dieser Vorstellung war Jules noch nicht in Berührung gekommen, und so ließ ihm Osa ein kurzes Tutorium über Emergenzologie angedeihen, wobei er als Beispiel den Entscheidungsbaum verwendete, den ein Schwertkämpfer durchlaufen muss, um bei einem Gefecht die jeweils richtige Bewegung zu machen. Es lag auf der Hand, dass so etwas viel zu komplex war, um sich während eines raschen Wechsels von Hieben und Stößen auf rationale Weise evaluieren zu lassen, und deshalb musste es sich so verhalten, dass Schwertkämpfer, die mehr als ein oder zwei solcher Gefechte überlebten, etwas anderes taten. Die Avot des Klingenthals hatten das Studium und die Kultivierung dieses Anderen zu ihrer einzigen Beschäftigung gemacht. Jules Verne Durand begriff unschwer. »Bei komplexen Brettspielen funktioniert die Analogie genauso gut. Wir haben auf Laterre einige, die euren hier insofern ähneln, als der Baum möglicher Züge und Gegenzüge rasch viel zu groß wird, als dass das Gehirn sämtliche Möglichkeiten durchgehen könnte. Ordinatoren – das, was ihr Syntaktische Vorrichtungen nennen würdet – können das Spiel auf diese Weise spielen, aber erfolgreiche menschliche 
     Spieler scheinen sich einer grundsätzlich anderen Methode zu bedienen, die sich darauf stützt, das ganze Brett zu sehen, bestimmte Muster zu erkennen und bestimmte Faustregeln anzuwenden.«
  


  
    »Das Teglon«, warf Fraa Jad ein. Und er brauchte das nicht weiter zu erläutern. Wir alle hatten gesehen, welche Leistung er in Elkhazg vollbracht hatte, und für uns alle lag auf der Hand, dass er das weder mittels Versuch und Irrtum noch durch Anlegen von einem einzigen Ausgangspunkt aus hätte schaffen können. Er hatte das ganze Muster auf einmal erfassen müssen.
  


  
    »Das ist gefährlich«, sagte Jesry rundheraus. »Es läuft auf die Aussage hinaus, dass wir den Rechen aufgeben und uns wie ein Haufen Enthusiasten verhalten können, und alles wird wunderbar klappen, weil wir zu holistischer Einheit mit dem Polykosmos gelangt sind.«
  


  
    »Was du sagst, ist in der Tat ein Problem«, sagte Jules, »aber niemand hier würde zu behaupten wagen, dass es möglich ist, einen Schwertkampf dadurch zu gewinnen oder das Teglon dadurch zu lösen, dass man sich so gehen lässt.«
  


  
    »Jesry bringt ein Strohmann-Argument an«, sagte Arsibalt. »Er wirft eine mögliche künftige Frage auf. Wenn wir uns darauf einigen, nach diesen Grundsätzen zu verfahren, und irgendwann einen Punkt erreichen, an dem eine schwierige Entscheidung getroffen werden muss, auf welcher Grundlage beurteilen wir dann mögliche Entscheidungen, wenn wir die rationale Analyse bereits in den Wind geschlagen haben?«
  


  
    »Die Fähigkeit, in solchen Momenten richtig zu entscheiden, muss über viele Jahre disziplinierter Übung und Kontemplation kultiviert werden«, sagte Fraa Osa. »Kein Mensch würde behaupten, dass ein Neuling das Teglon einfach dadurch lösen könnte, dass er seinen Gefühlen vertraut. Fraa Jad hat die Fähigkeit dazu über viele Jahrzehnte entwickelt.«
  


  
    »Jahrhunderte«, verbesserte ich ihn, da ich mittlerweile keinen Nutzen mehr darin sah, in diesem Punkt zurückhaltend zu sein. Ich hörte über das Retikel ein paar erstaunte Ausrufe, aber niemand brachte etwas für oder gegen die Aussage vor.
  


  
    Nicht einmal Fraa Jad. Er sagte allerdings Folgendes: »Wer mögliche Ergebnisse diszipliniert durchdenkt, baut, indem er das tut, Verbindungen zu anderen Kosmen auf, in denen diese Ergebnisse mehr als bloße Möglichkeiten sind. Ein solches Bewusstsein unterscheidet sich quantitativ messbar von einem, das diese Arbeit nicht 
     unternommen hat, und ist daher – jawohl – imstande, richtige Entscheidungen im Falle einer Emergenz zu treffen, bei der ein unausgebildeter Verstand von geringem Nutzen wäre.«
  


  
    »Schön«, sagte Jesry, »aber wohin bringt uns das? Was sollen wir tun?«
  


  
    »Ich glaube, es hat uns schon weitergebracht«, sagte ich. »Als wir beide uns vor ein paar Minuten wieder diesem Dialog angeschlossen haben, gingen die Wogen hoch, und alle haben noch versucht, die Entscheidung nach Maßgabe bestehender Loyalitäten und Verpflichtungen zu formulieren. Fraa Osa hat gezeigt, dass jede solche Methode fehlschlagen wird, weil wir alle mehreren Gruppen mit widerstreitenden Loyalitäten angehören. Das hat die Emotionen aus dem Gespräch herausgenommen. Außerdem haben wir ein Argument entwickelt, demzufolge es nicht möglich ist, alle Züge im Voraus zu berechnen. Sich jedoch auf naive Emotionen zu verlassen schlägt, wie du selbst hervorgehoben hast, zwangsläufig fehl.«
  


  
    »Also müssen wir dieselbe Art von Entscheidungsfähigkeit entwickeln, auf die Fraa Jad zurückgreift, wenn er das Teglon löst«, sagte Jesry, »aber das erfordert Zeit und Wissen. Wir haben keine Zeit, und viel Wissen haben wir auch nicht.«
  


  
    »Wir haben noch zwei Tage«, sagte Lio.
  


  
    »Und es gibt viel Wissen, auf das wir schließen können«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Zum Beispiel?«, fragte Jesry in skeptischem Ton.
  


  
    »Dass die Allestöter in dieser Ausrüstung untergebracht sein könnten. Dass unser Ziel darin bestehen könnte, sie zur Daban Urnud zu befördern«, sagte Arsibalt.
  


  
    »Der größte Teil dieser Ausrüstung wird gar nicht bis zur Daban Urnud gelangen«, hob Lio hervor. Er fügte vollkommen unbewegt hinzu: »Diejenigen von euch, die den Manöverplan für das abschließende Rendezvous durchgegangen sind, werden das wissen.«
  


  
    »Nur wir und unsere Anzüge«, sagte Jesry. »Das ist alles, was zu dem Schiff gelangen wird – wenn wir Glück haben. Und sie – diejenigen, die das Ganze geplant haben – können nicht voraussehen, was mit unseren Anzügen geschieht. Wenn uns der Sockel nun gefangen nimmt? Vielleicht entsorgt man unsere Anzüge im Raum, oder man demontiert sie.«
  


  
    »Allmählich wird klar, worauf du hinauswillst«, sagte Fraa Osa, »aber es ist wichtig, dass du es auch aussprichst.«
  


  
    »Schön. Wir sind die Waffen. Die Allestöter sind in unserem Körper untergebracht worden. Wir alle wissen, wie das geschehen ist.«
  


  
    »Die Riesenpillen«, sagte Jules.
  


  
    »Genau: die Kerntemperaturtransponder, die wir vor dem Start geschluckt haben«, sagte Jesry. »Hat jemand seinen schon ausgeschieden?«
  


  
    »Wenn ich es mir recht überlege«, sagte Arsibalt, »scheint er sich in meinen Eingeweiden häuslich eingerichtet zu haben.«
  


  
    »Da hast du’s«, sagte Jesry. »Bis diese Dinger chirurgisch entfernt werden, sind wir alle lebendige, wandelnde Atomwaffen.«
  


  
    »Alle«, sagte Suur Vay, »mit Ausnahme von Fraa Jad und Jules Verne Durand.«
  


  
    Das verblüffte uns alle, weshalb sie sich näher erklärte: »Ich glaube, man wird feststellen, dass ihre Kerntemperaturtransponder irgendwo lose in ihren Raumanzügen herumklappern.«
  


  
    »Ich habe meinen erbrochen«, erklärte Jules.
  


  
    »Ich habe es abgelehnt, meinen zu schlucken«, sagte Jad.
  


  
    »Und als Zellenärztin hast du das gewusst, Suur Vay, weil ihre Kerntemperaturwerte offensichtlich falsch waren?«, fragte Lio.
  


  
    »Ja. Und die falschen Werte haben dazu geführt, dass ihre Anzüge auf unangemessene Weise reagiert haben, und das ist der Grund, warum beide nach dem Start medizinische Hilfe brauchten.«
  


  
    »Warum hast du deine Pille nicht geschluckt, Fraa Jad?«, fragte Arsibalt. »Hast du gewusst, worum es sich handelt?«
  


  
    »Ich habe es für klüger gehalten, es nicht zu tun«, war alles, was Fraa Jad als Antwort zu liefern bereit war.
  


  
    »Diese Idee – dass man uns alle in Nuklearwaffen verwandelt hat – ist eine erstaunliche Theorie«, sagte ich, »aber ich glaube einfach nicht, dass Ala jemals so etwas tun würde.«
  


  
    »Ich vermute, sie hat es nicht gewusst«, sagte Lio. »Man hat es wohl ohne ihr Wissen in den Plan aufgenommen.«
  


  
    Fraa Osa sagte: »Wenn ich der verantwortliche Stratege wäre, würde ich zu Ala gehen und sagen: ›Bitte stell das Team zusammen, dem du es am ehesten zutraust, an Bord der Daban Urnud zu gelangen. ‹ Und ihre Antwort würde lauten: ›Ich werde es so machen, dass ich mich mit denjenigen unter den Geometern anfreunde, die in Opposition zum Sockel stehen; sie werden unsere Leute aufnehmen und ihnen Hilfe anbieten.‹«
  


  
    »Das ist ungeheuerlich«, sagte ich.
  


  
    »Ungeheuerlich: wahrscheinlich auch ein Auslösewort«, sinnierte Jesry. Am liebsten hätte ich ihm eine geknallt. Aber es sprach vieles dafür, dass er recht hatte.
  


  
     

  


  
    Zwei Tage später schälten wir uns aus unseren weißen Overalls und zogen die einziehbaren Schirme herab, um die Lämpchen und Anzeigen auf der Vorderseite unserer Anzüge zu verdecken. Jetzt waren wir alle mattschwarz. Wie Bergsteiger verbanden wir uns durch eine geflochtene Leine miteinander, die gleichzeitig als Sicherheitsseil und Kommunikationskabel diente. Jad, Jesry und ich hatten einen Großteil der letzten Schicht damit verbracht, mit dem Sextanten zu arbeiten und Berechnungen anzustellen. Diese kulminierten darin, dass Fraa Jad mit einem Messer in einer Hand an der Unterseite des Reaktors hing, am Halteseil entlangvisierte, als handelte es sich um einen Gewehrlauf, und die Konstellationen dahinter im Auge behielt. In dem Augenblick, in dem ein bestimmter Stern in eine Linie mit dem Halteseil trat, durchschnitt er es mit dem Messer. Das Halteseil und das Gegengewicht an seinem Ende flogen in den Raum davon – genau wie wir, die wir eine letzte Bewegungskorrektur mitnahmen, die, so hofften wir, unsere Umlaufbahn mit derjenigen der Daban Urnud synchronisieren würde.
  


  
    Eine halbe Stunde später stemmten wir alle die Füße gegen die Unterseite des Spiegels und stießen ihn auf ein Zeichen von Lio hin weg – oder sprangen davon ab, je nachdem, welchen Referenzrahmen man zugrunde legt. Der Spiegel glitt aus dem Weg und gewährte uns unseren ersten direkten Blick auf die Daban Urnud. Sie war uns mittlerweile so nahe, dass wir kaum etwas sehen konnten: lediglich eine einzige dreieckige Facette des Ikosaeders, die fast unser gesamtes Blickfeld ausfüllte.
  


  
    Sämtliche Überwachungs- und Fernerfassungssysteme der Geometer waren im Wesentlichen darauf ausgelegt worden, Dinge zu betrachten, die Tausende von Meilen weit weg waren. Wie Jesry und die anderen erfahren hatten, als sie den Himmelswart hergebracht hatten, besaß die Daban Urnud zwar Nahbereichsradaranlagen zur Beleuchtung von Dingen, die ihr nahe waren, aber es bestand kein Grund, diese eingeschaltet zu lassen, sofern man keine Besucher erwartete. Und wir waren erst hinter dem Kalten Schwarzen Spiegel aufgetaucht, als wir uns so weit genähert hatten, dass auch diese 
     Radaranlagen uns nicht mehr deutlich erfassten. Zum Teil war das Glück. Wäre unsere Flugbahn etwas weniger präzise gewesen, hätten wir den Spiegel weiter draußen abstoßen müssen und uns so der Beobachtung durch diese Systeme ausgesetzt. Aber Fraa Jad hatte sein Messer genau im richtigen Augenblick geschwungen. Selbst wenn er für den Rest der Mission nichts anderes mehr täte, hätte er sich dadurch seinen Platz verdient.
  


  
    Um uns sehen zu können, würden sie uns buchstäblich sehen müssen. Jemand würde aus einem Fenster oder (wahrscheinlicher) auf einen Spulocorder schauen und zufällig elf mattschwarze Humanoiden bemerken müssen, die vor dem Hintergrund des Raums heranglitten.
  


  
    Die Oberfläche des Schiffs glich einem Kieselstrand: flach, zusammengefügt aus unzähligen Stücken von Asteroiden, die man in vier verschiedenen Kosmen aufgelesen hatte. Zwischen den Steinen schimmerte Licht: der Maschendraht, der sie zusammenhielt. Es schien, als würden wir mit einem Stoßdämpfer kollidieren, der wie ein Horizont quer über unseren Weg ragte. Aber wir verfehlten ihn um einige Ellen und sahen uns »über« einer neuen Fläche des Ikosaeders dahingleiten, die derzeit im Schatten lag. Jeder von uns trug eine Abschussvorrichtung mit Federmechanismus, und auf ein Zeichen von Lio hin schossen elf Greifhaken, die Leinen hinter sich herzogen, auf den Geröllschild zu. Meiner Schätzung nach blieb die Hälfte davon in dem Maschendraht hängen, der die Steine zusammenhielt. Eine nach der anderen strafften sich die Enterleinen und begannen Zug auf diejenigen auszuüben, die sie abgeschossen hatten. Das führte dazu, dass sich das Seil, das uns miteinander verband, in einer komplexen und unvorhersagbaren Ereignisfolge spannte, weshalb es einige Momente lang zu Zusammenstößen und unfreiwilligen Verwickelungen kam, während die ganze Zelle ans Ende dieses improvisierten Halteseilnetzes gelangte. Der Schwung, den wir hatten, führte dazu, dass wir vorwärts- und auf das Geröll hinabschwangen, eine beängstigende Entwicklung, die von den vier Thalern etwas abgemildert wurde: Sie waren mit Kaltgas-Düsensystemen ausgestattet, die sie wie Pistolen hielten und in die Richtung abfeuerten, die wir nicht nehmen wollten. Dies hatte weitere Kollisionen und Verwickelungen zur Folge, die ans Lächerliche grenzten, unterm Strich aber dazu führten, dass wir etwas abgebremst wurden. Im Näherkommen versuchten wir, Arme und/oder 
     Beine nach vorne zu bringen, damit sie als Stoßdämpfer dienten. Ich konnte meinen rechten Fuß auf einen Felsbrocken stellen. Der Aufprall drehte mich herum. Mit dem Stumpf meines Anzugärmels traf ich einen weiteren, viereinhalb Milliarden alten Steinbrocken und konnte es so gerade noch vermeiden, mit dem Gesicht dagegenzuknallen. Dann ruckten diverse Seile von verschiedenen Vektoren an mir und zerrten mich ein kurzes Stück dahin. Aber bald hörte das Gehüpfe und Gezerre auf, alle schafften es, mit den Fingern den Maschendraht zu packen, und verschafften Zelle 317 auf diese Weise sicheren Halt an der Daban Urnud.
  


  
    
      Requiem: Der Aut, der anlässlich des Todes eines Avot begangen wird.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Die Dunkelheit war fast vollkommen. Arbre lag auf der anderen Seite des Schiffes und warf kein Licht hierher. Allerdings ging hinter dem überladenen Horizont des nächstgelegenen Stoßdämpfers der Neumond auf, in dessen schwachem Licht wir uns voneinander losschnitten und uns orientierten. Unsere magnetischen Stiefelsohlen hafteten schwach an dem Ikosaeder, einem Geröll aus Nickel und Eisen. Sammann, der sich wie ein Mann mit Kaugummi an den Schuhsohlen bewegte, machte die Runde und überprüfte unsere Verbindung mit dem Seil/Kabel.
  


  
    »Diese Facette wird noch zwanzig Minuten im Dunkeln liegen«, unterrichtete uns Jesry, »danach müssen wir uns zu der da weiterbewegen.« Ich konnte ihn zwar nicht sehen, nahm aber an, dass er auf einen der drei Stoßdämpfer zeigte, die unseren lokalen Horizont bildeten. Während die Daban Urnud um Arbre kreiste, schob sich der Terminator – die Grenze zwischen der sonnenerleuchteten und der im Schatten liegenden Hälfte des Ikosaeders – um sie herum. Auf jeder Facette würden Sonnenaufgang und Sonnenuntergang mit schlagartiger Plötzlichkeit eintreten. Wenn das geschah, ließen wir uns besser nicht auf freier Fläche erwischen, denn die zitadellenartigen Komplexe, die über den zwölf Vertices aufragten, boten eine unverstellte Sicht auf die umliegenden Facetten.
  


  
    »Meiner Ausrüstung zufolge«, verkündete Fraa Gratho, »sind wir nicht von irgendeinem Nahbereichsradar erfasst worden.«
  


  
    »Sie haben es einfach nicht eingeschaltet«, sagte Lio. »Aber früher oder später werden sie wahrscheinlich die Mannjifieks, die Fraa Jad losgeschnitten hat, oder den Kalten Schwarzen Spiegel bemerken, und dann werden sie auf eine höhere Alarmstufe gehen. Also, wo geht es zum Weltenverbrenner?«
  


  
    »Folgt mir«, sagte Fraa Osa und ging los, wenn denn gehen das richtige Wort für eine derart unbeholfene Form der Fortbewegung war. Ich würde gern sagen, wir bewegten uns wie Betrunkene, aber das wäre eine Beleidigung für jeden angeheiterten Fraa, der je im Dunkeln zu seiner Zelle zurückgewankt war. Ein Großteil unserer zwanzig Minuten Dunkelheit ging für die ersten paar hundert Fuß drauf. Danach jedoch lernten wir wenn schon nicht, was wir tun mussten, so doch wenigstens, was wir nicht tun durften, und erreichten den nächsten Horizont einige Minuten vor Ende der Dunkelheit.
  


  
    Der Stoßdämpfer glich einer halb im Geröll vergrabenen Pipeline, war jedoch mit flossenartigen Versteifungen verstärkt, um zu verhindern, dass er unter Belastung wie ein Strohhalm abknickte. An den Enden, die in beiden Richtungen etwa eine Meile entfernt lagen, verdickte er sich wie ein Knochen und entwickelte sich zu einem schweren Stahlgelenk. Fünf solcher aus verschiedenen Richtungen zusammenlaufender Gelenke bildeten die Basis jedes Vertex. Jeder Vertex war anders, im Allgemeinen aber bestanden sie aus einem Durcheinander von Kuppeln, Zylindern, Gitterwerk und Antennen. An ihrer »Oberseite« blühten extravagante Sträuße aus silbernen Parabolhörnern, die sich zur gegebenen Zeit in unsere Sonne drehten, um uns etwas von unserem Licht zu stehlen.
  


  
    Das dreieckige Geröllfeld, über das wir marschiert waren, stieß nicht direkt an die Stoßdämpferstange, weil das System etwas Spiel haben musste; ein Stoßdämpfer, der auf ganzer Länge fest mit einer steifen Dreiecksplatte verschweißt wäre, würde nicht funktionieren. Stattdessen endete die Facette zehn Fuß vor den Versteifungen, die den Stoßdämpfer umgaben, und war über ein System von Kabeln, die über Flaschenzüge liefen, damit verbunden. Auf den ersten Blick sah das furchtbar kompliziert aus und ließ mich eher an Segelboote als an Raumschiffe denken. Aber da die Urnuder solche 
     Dinger schon seit tausend Jahren bauten, waren sie vermutlich auf eine Methode gekommen, die funktionierte.
  


  
    Aus der Kluft darunter schien Licht herauf. Im Näherkommen gingen wir langsamer, beugten uns vor und schauten ins Innere des Ikosaeders, ein Volumen von etwa 23 Kubikmeilen, sanft erleuchtet von Sonnenlicht, das durch andere derartige Lücken eindrang und von den Innenwänden des Ikosaeders und den sechzehn Kugeln reflektiert wurde. Alles entsprach dem, was wir am Modell gesehen hatten, aber der persönliche Augenschein war natürlich etwas ganz anderes. Die Aussicht wurde dominiert von der nächstgelegenen Kugel, die so rasch wie der Sekundenzeiger einer Uhr vorbeischwang und erfreulicherweise mit einer riesigen Zahl im urnudischen Schreibsystem versehen war. Von diesem hatte ich genug gelernt, um sie als die Zahl 5 erkennen zu können. Kugel Fünf beherbergte hochrangige Troäner.
  


  
    Alle meine Instinkte geboten mir, mich vor dem Sprung über die Lücke zu fürchten, denn wenn ich »hineinfiel«, würde ich ein riesiges Stück weit hinunterstürzen, ehe ich an einer rotierenden Kugel zerplatzen würde. Aber natürlich gab es hier keine Schwerkraft, kein Hinunter, nichts, in das man hineinfallen konnte.
  


  
    Osa ging als Erster, sprang über die Lücke und verschaffte sich sicheren Halt an den Streben, die den Stoßdämpfer verstärkten. Vay war die Letzte in der Reihe. Sobald wir alle drüben waren, hangelten wir uns über den Stoßdämpfer, weil wir befürchteten, dass das Klacken unserer magnetischen Stiefel gegen den Stahl eine eindeutige akustische Signatur erzeugen würde. Es kam ein schwindelerregender Moment, als unsere festgefügte Vorstellung von Oben und Unten durch die nächste, sich in den Blick schiebende Facette ins Wanken geriet, die eine neue Ebene und einen neuen Horizont definierte. Dann gewöhnten wir uns daran und schwebten über eine weitere Lücke, wobei wir nach dem gleichen Muster vorgingen wie zuvor. Vielleicht war das eine übertrieben vorsichtige Art, zehn Fuß Raum zu überwinden. Aber wenn wir es alle gleichzeitig taten und zu kräftig absprangen, würden wir vielleicht davontreiben.
  


  
    Sonnenlicht traf auf die soeben überquerten Streben, als wir die Füße auf die nächste Facette des Ikosaeders setzten, wo wir uns einiger Stunden Dunkelheit sicher sein konnten. Das war mehr Zeit, als wir brauchten. Oder, um die Wahrheit zu sagen, es war mehr, als 
     wir hatten, da wir nur noch Sauerstoff für eine Stunde besaßen und nicht mehr über die Versorgungseinheit verfügten.
  


  
    Zwei Meilen entfernt – unmittelbar auf der anderen Seite der Facette – befand sich eine Wasserstoffbombe von der Größe eines sechsstöckigen Bürogebäudes. Eigentlich war sie eiförmig. Doch wie bei einem Käfer, der sich in einem Spinnennetz verfangen hat, wurden ihre Konturen verwischt von einem phantastischen Gewirr aus Streben und Röhren, die sie mit der Vertexzitadelle verbanden. Tatsächlich schien der ganze Vertex keinen anderen praktischen Zweck zu haben als den, dem Weltenverbrenner als Untersatz zu dienen. Selbst wenn er nicht so riesig gewesen wäre, hätte man ihn nur schwer übersehen können, weil er hell beleuchtet war.
  


  
    Beleuchtet für etwa hundert Leute in Raumanzügen, die daran herumkraxelten.
  


  
    »Meinst du, sie machen ihn einsatzbereit?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Ich glaube nicht, dass sie ihm einen neuen Anstrich verpassen«, sagte Jesry.
  


  
    »Na schön«, sagte Lio. Ich wusste weder, mit wem er sprach, noch, wozu er seine Zustimmung gab. Ein Klicken an der Leine ließ darauf schließen, dass sich gerade jemand ausgeklinkt hatte.
  


  
    Unser Blick auf den Weltenverbrennerkomplex wurde nun von vier Gestalten in schwarzen Raumanzügen verstellt, die sich von uns anderen gelöst hatten. In der Dunkelheit und mit den Anzügen im Tarnmodus konnten wir sie nicht voneinander unterscheiden, aber irgendetwas an der Art, wie sich diese vier bewegten, überzeugte mich davon, dass es sich um das Klingenthal-Kontingent handelte. Sie gingen nebeneinanderher, wobei einer – vermutlich Fraa Osa – den anderen geringfügig voraus war. Mit jedem Schritt schwärmten sie ein wenig weiter aus.
  


  
    »Lio? Was ist los?«, fragte ich.
  


  
    »Eine Emergenz«, argumentierte er.
  


  
    Als die vier Thaler einen Abstand von etwa zwanzig Fuß zueinander hatten, fuhr Fraa Osa seine Skeletthände aus und zog wie ein Steppenreiter bei einer Schießerei zwei pistolenartige Gegenstände – die Kaltgas-Düsensysteme – aus Holstern, die an den Hüften seines Anzugs befestigt waren. Die anderen drei taten das Gleiche. Dann fiel Fraa Osa allem Anschein nach aufs Gesicht. Er stellte die Füße nebeneinander und ließ sich vom Schwung vorwärtstragen, sodass sich seine magnetischen Sohlen vom Geröll lösten. Sobald 
     er diese Verbindung zum Ikosaeder verloren hatte, schwangen seine Füße nach oben, und sein ganzer Körper drehte sich im Raum, bis er waagerecht lag. Im selben Moment begann er mit dem Kopf voran auf den Weltenverbrenner zuzugleiten. Er hatte beide Arme seitlich an den Körper gelegt und benutzte die in Richtung seiner Füße zeigenden Kaltgaspistolen dazu, sich wie ein tief fliegender Superheld über das Geröllfeld zu schieben. Vay, Esma und Gratho taten alle dasselbe. Hinter ihnen konnten wir im Licht ein Wabern wie von Hitzewellen sehen, während die farblosen Gasstrahlen sich im Raum verflüchtigten. Zunächst war ihre Bewegung quälend langsam, doch sie nahmen rasch Fahrt auf, korrigierten ein gelegentliches Nach-oben-Schießen mit einem gelassenen Schlenker aus dem Handgelenk, schwärmten aus, während sie verschiedenen Teilen des Weltenverbrennerkomplexes zustrebten, und glitten mit so etwas wie sinistrer Schönheit über die glänzend purpurblaue Geröllebene. Wir konnten sie nur als Silhouetten vor den Lichtern des weitläufigen Komplexes sehen – und auch das nur in den ersten Momenten ihres Fluges. Dann waren sie für uns so unsichtbar wie für die Geometer in Raumanzügen, die um die Bombe herumwimmelten.
  


  
    Lio verkündete: »Wir haben vielleicht nur ein paar Minuten, um reinzukommen und irgendetwas zum Atmen zu finden, bevor uns jede Tür in der Daban Urnud verschlossen ist.«
  


  
    »Was ist mit den Thalern?«, fragte Arsibalt.
  


  
    »Ich denke, es wäre das Klügste, davon auszugehen, dass sie und jeder, der am Weltenverbrenner arbeitet, so gut wie tot sind«, sagte Lio nach kurzem Nachdenken.
  


  
    »Sie greifen jetzt an?«, fragte ich.
  


  
    »Sie entern ihn jetzt«, sagte Lio.
  


  
    Oder – genau genommen – erinnerte mich Lio. Denn wir hatten diese Eventualität besprochen. »Was ist, wenn wir in Sichtweite des Weltenverbrenners kommen und Anzeichen dafür erkennen, dass die Geometer im Begriff stehen, ihn einzusetzen?«
  


  
    »Ja nun, das würde natürlich alles ändern, und wir müssten uns unverzüglich für eine ganz andere Planvariante entscheiden!« Ich wusste, wir waren diesen Fall durchgegangen. Aber im Kopf hatte ich ihn unter der Kategorie »Eintrittswahrscheinlichkeit höchst gering, daher getrost zu vergessen« abgelegt. Lio jedoch hatte es nicht vergessen. »Wenn die Thaler unbemerkt an Bord des Weltenverbrenners gelangen können, werden sie sich verstecken und bis unmittelbar 
     vor dem Zuendegehen ihres Sauerstoffvorrats keine weiteren Maßnahmen ergreifen. Das soll uns anderen Zeit verschaffen, einen Weg hinein zu finden. Aber wenn der Weltenverbrenner zum Einsatz kommt – oder wenn jemand sie sieht und Alarm schlägt – tja …«
  


  
    »Dann passieren üble Sachen«, fauchte Jesry.
  


  
    »Wir haben also vielleicht ein wenig Zeit, vielleicht aber auch nicht«, sagte ich.
  


  
    »Das heißt, wir sollten so vorgehen, als hätten wir überhaupt keine«, gab Lio zurück. »Jules?« Denn der Laterraner schwieg schon seit geraumer Zeit. »Bist du noch dabei?«
  


  
    »Entschuldigung«, gab Jules zurück. »Ich bin verblüfft, wenn ich an den verheerenden Schaden denke, den unsere Freunde vom Klingenthal demnächst anrichten werden. Es ist ein unvorstellbarer Alptraum für den Sockel, die schlimmste Demütigung, die sie in eintausend Jahren erlitten haben. Ich bin in meiner Loyalität hinund hergerissen, wisst ihr.«
  


  
    »Ganz gleich, wie groß dein innerer Konflikt ist«, sagte ich, »du kannst unmöglich etwas dagegen haben, dass der Weltenverbrenner zerstört wird, oder?«
  


  
    »Nein«, sagte Jules sanft, aber bestimmt. »In diesem Punkt sind meine Gefühle eindeutig. Wie traurig, wenn einige von denen, die daran arbeiten, ums Leben kommen! Aber wenn man an einer so fürchterlichen Vorrichtung arbeitet …« Er beendete den Satz nicht, aber ich wusste, dass er in seinem Raumanzug die Achseln zuckte.
  


  
    »Hauptsächlich geht es dir also darum, dass keine Allestöter in die Daban Urnud gelangen«, sagte ich.
  


  
    »Das stimmt auf jeden Fall.«
  


  
    Lio mischte sich ein: »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, aber: Bring uns zu eurem Anführer.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Zeig uns den Weg zu den Urnudern. Dann ist deine Arbeit erledigt. Du kannst nach Hause gehen und etwas Anständiges essen.«
  


  
    »Was man von uns nicht behaupten kann«, ließ sich Arsibalt vernehmen.
  


  
    »Ja«, sagte Jules. »Eine ziemliche Ironie. Nichts zu essen für euch. Jedenfalls nicht hier!«
  


  
    »Also«, sagte Lio, »wie entscheidest du dich?« Wir alle teilten seine Ungeduld, wenn auch aus keinem anderen Grund als dem, dass uns die Atemluft ausging. Ich würde gern berichten, dass ich immer 
     noch besonnen dachte und auf alles, was mir durch den Verstand klapperte, den Rechen anwandte. In Wahrheit aber war ich benommen, verwirrt und – wenn das einen Sinn ergab – verletzt von dem plötzlichen Abgang von Osa, Vay, Esma und Gratho. Ich hatte natürlich gewusst, dass es diverse Notfallpläne gab. Hatte mir nie vorgemacht, sie alle kennen zu können. Aber ich hatte mir die ganze Zeit eingeredet, dass die Thaler bis zum Schluss bei uns sein würden. Bei unserer ersten Begegnung in dem Bus in Tredegarh hatte mich die Vorstellung entsetzt, dass man mich auf eine Mission von der Art schicken würde, bei der man vielleicht solche Leute brauchte. Aber im Lauf der seither vergangenen Tage hatte ich mich daran gewöhnt – und es hatte mich mit Stolz erfüllt -, auf genau so einer Mission zu sein. Und nun hatten wir ihren kritischsten Moment erreicht, und die Thaler waren plötzlich verschwunden, ohne Erklärung, ja selbst ohne ein »Auf Wiedersehen und viel Glück!«. Die Logik der Entscheidung, die sie getroffen hatten, war unanfechtbar – was konnte wichtiger sein, als den Weltenverbrenner außer Gefecht zu setzen? Aber wo blieben wir anderen?
  


  
    »Ist es möglich«, hörte ich mich sagen, »dass wir ein verbrauchter Beförderungsmechanismus sind? Wie diese Starttriebwerke, die uns in den Raum geschleudert haben – und später ins Meer gestürzt sind?«
  


  
    »Das ist völlig plausibel«, sagte Jesry, ohne zu zögern. »Wir haben unsere Hausaufgaben gemacht und ein paar schlaue Tricks angewendet, um die vier Thaler hierherzubringen. Diese Arbeit ist erledigt. Und jetzt sind wir hier. Kein Essen, kein Sauerstoff, keine Kommunikationsmöglichkeiten und kein Weg nach Hause.«
  


  
    »Ihr überschätzt die Bedeutung des Weltenverbrenners«, verkündete Jad. »Er ist ein Bluff. Seine Existenz zwingt unser Militär, auf eine Weise zu agieren, auf die es sonst nicht agieren würde. Seine Zerstörung würde Arbre ein gewisses Maß an Freiheit zurückgeben. Aber welchen Gebrauch die Säkulare Macht von dieser Freiheit machen würde, bleibt abzuwarten, und was wir tun, kann noch von einiger Bedeutung sein. Wir machen weiter.«
  


  
    »Jules?«, sagte Lio. »Wie sieht es aus?«
  


  
    »Die Versuchung, sich durch die Öffnung vor uns fallen zu lassen, ist groß, wie?«, sagte Jules. Denn wir hatten dem Weltenverbrenner instinktiv den Rücken zugekehrt, als würde uns das vor dem beschützen, was von dort drohte. Wieder schauten wir durch die 
     Lücke hinab, sahen Kugel Sechs und Sieben vorbeirotieren und erblickten in dem Spalt zwischen ihnen flüchtig den Kern. »Aber dann sind wir im Licht, wo wir vielleicht gesehen werden. Und der Kugelstapel rotiert mit zu hoher Geschwindigkeit, als dass wir ihn je zu fassen bekämen. Nein. Wir müssen über den Kern hinein. Aber um in den Kern zu gelangen, müssen wir zuerst bei einem Vertex hinein.« Er drehte sich schwankend herum, bis er dem Vertex zugewandt war, der sich, wenn wir auf den Stoßdämpfer schauten, links von uns befand. »Das ist das Observatorium. Ihr habt die Bilder studiert.« Er drehte sich nach rechts. »Das da ist ein militärischer Kommandoposten.«
  


  
    »Hat das Observatorium Luftschleusen?«, fragte Arsibalt. Denn wir alle schauten nun nach links – niemand verspürte große Lust, in einen militärischen Kommandoposten einzudringen, nicht, nachdem wir unsere Thaler verloren hatten.
  


  
    »Aber ja, du hast eine direkt vor dir«, sagte Jules und begann darauf zuzugehen. Wir schlossen uns ihm an.
  


  
    »Äh – habe ich das?«
  


  
    »Die Kuppel, die das Teleskop beherbergt, ist als solche eine große Luftschleuse«, erklärte Jules.
  


  
    »Sehr sinnvoll«, sagte Jesry. »Um am Teleskop zu arbeiten, wird man die Kuppel mit Luft fluten wollen. Wenn man dann so weit ist, Beobachtungen anzustellen, evakuiert man sie und öffnet sie zum Raum hin.« Normalerweise hätte ich mich an dieser Stelle über Jesry geärgert, weil er uns anderen Vorträge hielt. Diesmal aber ließ mich das kalt. Ich war fasziniert, verblüfft von einer Idee, an die ich eine Woche lang nicht zu denken gewagt hatte: meinen Anzug abzulegen. Imstande zu sein, mein Gesicht zu berühren.
  


  
    Arsibalt war auf derselben Spur: »Die Art und Weise, wie ich rieche, wird mir wahrscheinlich lustig erscheinen, wenn ich mich in künftigen Jahren in Erinnerungen daran ergehe.«
  


  
    »Ja«, sagte Lio, »wenn sich Gerüche von Kosmos zu Kosmos fortpflanzen können, ist alles, was dochtabwärts von uns liegt, todgeweiht.«
  


  
    »Danke für die Vorschau«, sagte Jesry.
  


  
    »Wir wollen nichts überstürzen«, schlug ich vor.
  


  
    Sammann fragte: »Wird in diesem Observatorium jemand Dienst haben?«
  


  
    »Vielleicht ist physisch niemand anwesend«, sagte Jules. »Die Teleskope 
     werden über unsere Version des Retikulums ferngesteuert. Aber das große wird ganz sicher in Gebrauch sein – und euren schönen Kosmos erfassen, der uns ganz neu ist.«
  


  
    Der Vertex ragte riesig vor uns auf, während wir dieses Gespräch führten. Alte Instinkte warnten mich, dass uns eine anstrengende Kletterpartie bevorstand. Aber es war natürlich überhaupt keine Kletterpartie, weil wir gewichtslos waren. Ohne eigens darüber sprechen zu müssen, steuerten wir die »höchste« und größte der Kuppeln an, die, wie Jules versprochen hatte, offen stand. Es handelte sich um ein sphärisches, in zwei Hemisphären geteiltes Dach, das auf Schienen auseinandergefahren war, sodass ein aus vielen Segmenten bestehender Spiegel mit einem Durchmesser von etwa dreißig Fuß zu sehen war. Wir alle kraxelten durch die Lücke zwischen den Hemisphären, die so groß war, dass man ein Einfamilienhaus hätte hindurchwerfen können, und hangelten uns auf die Ebene der Träger und kardanischen Ringe »hinunter«, auf denen der Spiegel ruhte – wir folgten dabei, glaube ich, so etwas wie einem Instinkt, in einem geschlossenen Raum Unterschlupf zu suchen, der schrecklichen Schutzlosigkeit zu entkommen, mit der wir so lange gelebt hatten. Jules deutete auf eine Luke, die uns Zugang zu den unter Druck stehenden Teilen des Vertex verschaffen würde, sobald die Kuppel geschlossen und mit Luft gefüllt worden war. Es gab sogar einen richtig großen roten Panikknopf, den wir drücken konnten, um die Kuppel notfallmäßig unter Luftdruck zu setzen. Aber Jules riet uns davon ab, da das überall in der Daban Urnud Alarm auslösen würde. Stattdessen zog er sich an den Streben hoch, die das Objektiv des Teleskops im Brennpunkt des Spiegels festhielten. Er schälte die reflektierende Decke von der Brust seines Anzugs ab und stopfte sie dazwischen, dann kletterte er wieder »hinunter« zu uns. Wir anderen versuchten unterdessen, Ruhe zu bewahren und unsere Atmung zu kontrollieren. Arsibalt, der mehr Sauerstoff als alle anderen verbrauchte, blieben nur noch zehn Minuten. Sammann hatte fünfundzwanzig; die beiden tauschten ihre Sauerstofftanks. Ich hatte noch achtzehn. Lio schlug vor, dass wir alle so viel wie möglich essen sollten; falls wir von unseren Anzügen getrennt würden, hätten wir nichts mehr zu essen bis auf ein paar Energieriegel, die wir mit uns führen konnten. Also saugte ich weiteren Brei aus der Tülle und musste mich geraume Zeit gewaltig anstrengen, um nicht gleich alles wieder ins Speigatt zu spucken.
  


  
    »Hallo!«, rief Jules, mehr als Ausruf denn als Gruß. Wir brauchten einen Augenblick, um zu begreifen, dass er auf ein Gesicht reagierte, das im Bullauge der Luke aufgetaucht war: irgendeine Kosmographin, die nachsehen kam, warum das große Teleskop dunkel geworden war. Ausgehend von Jules’ Lektionen vermutete ich aufgrund ihrer Augenfarbe und der Form ihrer Nasenlöcher, dass es sich um eine Fthosierin handelte. Und obwohl es einige Zeit dauern würde, Gesichtsausdrücke der Fthosier deuten zu lernen, hatte ich nun wohl zwei gesehen: Verwirrung gefolgt von Entsetzen, da in ihrem Fenster ein mattschwarzer Raumanzug unbekannter Machart aufgetaucht war. Jules packte die Handgriffe, die die Luke flankierten, und drückte sein Helmvisier gegen das Glas. Dann mussten wir alle die Lautstärke unserer Kopfhörer herunterdrehen, während er auf, wie ich annahm, Fthosisch loszubrüllen begann. Die Frau hinter der Luke begriff und drückte das Ohr gegen das Fenster. Klang würde sich im Vakuum des Raums nicht fortpflanzen, aber indem Jules laut genug schrie, konnte er Schwingungen in seinem Helmvisier auslösen, die durch direkten Kontakt in das Glas des Bullauges und von dort ins Ohr der Kosmographin übertragen würden.
  


  
    Er wiederholte sich. Irgendwie gelang es ihm, eher fröhlich als verzweifelt zu klingen. Alles sei nur Spaß, schien sein Ton zu sagen. Die Lippen der Frau bewegten sich, als sie zurückschrie.
  


  
    Die Kuppel erhellte sich. Vermutlich hatte die Frau den Lichtschalter betätigt, um besser sehen zu können, was da vor sich ging. Doch dann bemerkte ich, dass dieses Licht durch die Lücke zwischen den Hemisphären eindrang. Die Sonne musste aufgegangen sein. Man hatte uns vor geradezu explosiven Sonnenaufgängen gewarnt. Dieser jedoch schien in mehr als einer Hinsicht explosiv zu sein; das Licht flammte auf, verblasste und flammte dann noch heller auf. Es wallte und kochte. Eine lautlose Erschütterung durchlief den Rahmen des Ikosaeders. Lio sprang so heftig auf, dass ihm beinahe der tödliche Fehler unterlaufen wäre, geradewegs nach oben aus der Kuppel und in den Raum davonzufliegen. Aber er konnte sich gerade noch bremsen, indem er das Kommunikationskabel packte, das ihn mit uns anderen verband, und über dem Teleskopspiegel herumschwang, bis es ihm endlich gelang, sich am Rand einer Kuppelhälfte jäh zum Stehen zu bringen. Das langsam schwächer werdende Licht spiegelte sich in seinem Helmvisier. »Der Weltenverbrenner«, sagte er, »ich glaube, sie müssen die Treibstofftanks 
     gesprengt haben.« Dann stieß er sich mit einem plötzlichen Ausruf ab und glitt wieder »herab« auf das, was ich bei mir als Boden der Kuppel bezeichnete. Denn die riesigen Hemisphären hatten sich in Bewegung gesetzt, und der Spalt zwischen ihnen wurde deutlich schmaler. Nun gingen tatsächlich die Lichter an.
  


  
    Der Schlitz verschwand mit einem dumpfen Geräusch, das spür-, aber nicht hörbar war. Ob zum Guten oder zum Schlechten, nun saßen wir hier fest. Immer wieder beäugte ich den großen roten Notfallknopf. Mir blieben noch acht Minuten.
  


  
    Eine Anzeige auf meinem Display begann sich zu ändern: Der Außenluftdruck, der seit meinem Start ins Vakuum des Raums bei roten null gestanden hatte, war dabei, in Richtung gelber Bereich zu steigen. Jules hatte dasselbe bemerkt; er ging hinüber zu einem vergitterten Luftloch bei der Luke und langte danach. Sein Arm wurde von einströmender Luft zur Seite geschlagen.
  


  
    »Kartas sei Dank«, sagte Arsibalt. »Mir ist egal, aus welchem Kosmos diese Luft stammt. Ich will sie bloß atmen.«
  


  
    »Macht euch bitte wieder mit der Ausziehprozedur vertraut, während wir warten«, sagte uns Lio. »Und zeigt euch.« Er schob den Schirm hoch, der seine Anzeigen verdeckt hatte. Wir anderen taten es ihm nach. Zum ersten Mal seit ein paar Stunden konnten wir die Gesichter der anderen auf den Spulobildschirmen sehen und ihre Anzeigen überprüfen. Ich konnte nicht jeden in der Gruppe sehen, weil wir in einem vollgestopften, komplexen Raum »unter« den Stützen des Spiegels verteilt waren. Aber ich konnte Jesry sehen, der noch zwei Minuten hatte. Ich hatte fünf. Ich tauschte den Tank mit ihm; es dauerte lange, die Kuppel unter Luftdruck zu setzen.
  


  
    Ein paar Minuten später wechselte die Außendruckanzeige schließlich von Gelb auf Grün: gut genug zum Atmen. Genau in dem Augenblick, als mein Sauerstoffvorratsanzeiger von Rot (äußerste Gefahr) auf Schwarz (du bist tot) wechselte. Mit meinem allerletzten Vorrat Arbreluft sprach ich den Befehl, der meinen Anzug der mich umgebenden Atmosphäre öffnete. Meine Ohren knackten. Meine Nase juckte und nahm einen komischen Geruch wahr: den von etwas, irgendetwas anderem als meinem eigenen Körper. Lio, der meine Werte genau im Auge behalten hatte (ich hatte weniger Sauerstoff als jeder andere, den ich sehen konnte), trat hinter mich und öffnete die Rückseite meines Anzugs. Ich zog die Arme aus den Ärmeln, packte mit beiden Händen den Rand der KTU und 
     zog mich splitternackt aus dem verfluchten Ding. Meine Kameraden beobachteten mich mit nicht geringem Interesse. Der einzige andere Arbrer, der diesen Stoff schon einmal geatmet hatte, war der Himmelswart gewesen, und der hatte es offenbar nur ein paar Minuten überlebt. Meine Hände flogen vor mein Gesicht. Ich knetete es, kratzte mich an der Nase, rieb mir eine Woche Schlaf aus den Augen, fuhr mir mit den Fingern ins Haar. Hätte mir erbaulichere Handlungen einfallen lassen können, aber das war ein biologischer Imperativ.
  


  
    Lio tastete über die Vorderseite seines Anzugs, fand einen Schalter, betätigte ihn. »Kannst du mich hören?«
  


  
    »Ja, ich kann dich hören.« Die anderen tasteten ebenfalls nach ihrem Schalter.
  


  
    »Nicht, dass es irgendeinen Unterschied macht – da wir ja alle rausmüssen -, aber wie ist es, mein Fraa?«
  


  
    »Mein Herz schlägt wie verrückt«, sagte ich und hielt inne, da es mich erschöpft hatte, so viel zu sagen. »Ich dachte, ich wäre vielleicht bloß aufgeregt, aber – vielleicht ist diese Luft für uns nicht atembar.« Ich sprach stoßweise, unterbrochen von keuchendem Nach-Luft-Schnappen; mein Körper befahl mir, schneller zu atmen. »Ich kann verstehen, warum der Himmelswart ein Aneurysma erlitten hat.«
  


  
    »Raz?«
  


  
    Japs, japs. »Ja?« Japs japs japs …
  


  
    »Helft mir aus dem Ding heraus!«, drängte Lio.
  


  
    Jesry packte Lio, wirbelte ihn herum, riss die Rückenklappe auf. Lio kletterte aus seinem Anzug, als stünde dieser in Flammen. Mit einem irren Ausdruck im Gesicht glitt er auf mich zu. Alle meine Erfahrungen von zu Hause geboten mir, ihm aus dem Weg zu gehen, wenn er sich mir in dieser Stimmung näherte, aber ich hatte schlicht nicht die Kraft dazu. Seine Arme, von denen ich im Lauf der Jahre so viel grobe Behandlung erfahren hatte, schlossen sich zu einer ungestümen Umarmung um mich. Er drückte das Ohr gegen meine Brust. Seine Kopfhaut fühlte sich an wie Disteln. Ich spürte, wie sein Brustkorb zu wogen begann. Jesry, Arsibalt und Jules strampelten sich aus ihren Anzügen frei. Jules ging geradewegs zu der Luke, legte einen Hebel um und stieß sie auf. Alles trübte sich – nicht zu Dunkelheit, sondern zu einem verwaschenen Gelbgrau, als schiene zu viel Licht hindurch.
  


  
    Fraa Jad und ich schwebten in einem weißen Korridor. Ich war nackt. Er trug einen der grauen Overalls, die wir in unserer Ausrüstung mitgebracht hatten. Es gab Anzeichen dafür, dass er einen in die Wand eingelassenen Stahlspind durchwühlt hatte. Bei ihm schwebten zwei Bündel aus silbrigem Stoff. Er nestelte eins auf. Wie sich herausstellte, hatte es Ärmel und Beine. Ab und zu schaute er in meine Richtung. Als er bemerkte, dass ich ihn ansah, warf er mir ein graues Päckchen in einem Polybeutel zu: einen weiteren zusammengefalteten Overall. »Zieh das an«, sagte er. »Dann das silberne Kleidungsstück darüber.«
  


  
    »Gehen wir ein Feuer löschen?«
  


  
    »In gewisser Weise.«
  


  
    Von der Anstrengung, die es mich kostete, die Polyverpackung aufzureißen, begann mir das Herz zu hämmern. Den Overall anzuziehen ließ mein Sauerstoffdefizit hochschnellen. Sobald ich mich genug erholt hatte, um ein paar Worte herauszubringen, fragte ich: »Wo sind die anderen?«
  


  
    »Es gibt ein Narrativ, das demjenigen, das du und ich wahrnehmen, nicht sonderlich unähnlich ist, und darin haben sie sich an die Erforschung des Schiffes gemacht. Sie haben vor, sich friedlich zu ergeben, sobald jemand sie bemerkt.«
  


  
    »Gibt es irgendeinen besonderen Grund, warum sie uns zurückgelassen haben?«
  


  
    »Verlassen des Anzugs nach so langer Zeit. Sich in einem geschlossenen Raum wiederzufinden, nachdem man sich an die durch nichts verstellte Weite gewöhnt hat. Die Atmosphäre eines anderen Kosmos zu atmen. Auswirkungen längerfristiger Schwerelosigkeit. Allgemeiner Stress und Aufregung. Das alles induziert ein Syndrom, das ein paar Minuten anhält, eine Art Schock, der Verwirrung oder sogar Bewusstlosigkeit hervorrufen kann. Das geht bald vorüber, wenn man gesund ist. Für den Himmelswart, muss man wohl schließen, war es zu viel.«
  


  
    »Also«, versuchte ich es, »nachdem wir die Anzüge abgelegt haben, waren wir alle ein paar Minuten lang verwirrt oder bewusstlos. Das heißt – in unserem Denksystem -, wir haben den Bezug zu dem Narrativ verloren. Aufgehört, es zu verfolgen. Welche Fähigkeit des Bewusstseins es auch immer in die Lage versetzt, fortwährend den Fliege-Fledermaus-Wurm-Trick zu vollführen – sie hat sich dort eine Zeitlang abgeschaltet.«
  


  
    »Ja. Und die anderen haben das Bewusstsein in einer Weltspur wiedererlangt, in der du und ich tot sind.«
  


  
    »Tot.«
  


  
    »Das habe ich doch gerade gesagt.«
  


  
    »Das ist also der Grund, warum sie uns zurückgelassen haben«, sagte ich. »Sie haben uns gar nicht zurückgelassen, weil wir es in ihrer Weltspur gar nicht bis hierher geschafft haben.«
  


  
    »Ja. Leg das an.« Er reichte mir eine Atemschutzmaske.
  


  
    »Was ist mit der fthosischen Astronomin? Wird sie nicht ihre Vorgesetzten holen oder so etwas?«
  


  
    »Sie ist mit Jules gegangen. Er spricht mit ihr. Für solche Sachen hat er eine Begabung.«
  


  
    »Lio, Arsibalt, Jesry und Sammann spazieren also einfach in aller Offenheit auf dem Schiff herum und suchen jemanden, dem sie sich ergeben können?«
  


  
    »So eine Weltspur gibt es.«
  


  
    »Das ist ziemlich bizarr.«
  


  
    »Keineswegs. In den Wirren des Krieges sind solche Vorkommnisse ganz normal.«
  


  
    »Und was ist mit dieser Weltspur? Was machen die vier in dem Narrativ, in dem du und ich uns befinden?«
  


  
    »Ich bin in mehreren«, sagte Fraa Jad, »ein Zustand, der nicht leicht aufrechtzuerhalten ist. Deine Fragen machen es nicht gerade leichter. Hier hast du eine einfache Antwort. Die anderen sind alle tot.«
  


  
    »Ich möchte mich nicht in einer Weltspur aufhalten, in der meine Freunde allesamt tot sind«, sagte ich. »Bring mich zu der anderen zurück.«
  


  
    »Es gibt kein Bringen, und es gibt kein Zurück«, sagte Jad. »Nur ein Gehen, und zwar vorwärts.«
  


  
    »Ich will nicht in einem Narrativ sein, in dem meine Freunde tot sind«, insistierte ich.
  


  
    »Dann hast du zwei Möglichkeiten: Verlasse die Luftschleuse oder folge mir.« Und Fraa Jad zog sich die Atemschutzmaske über das Gesicht und beendete damit unser Gespräch. Er reichte mir einen Feuerlöscher und nahm sich selbst auch einen. Dann stieß er sich ab, um den Korridor entlangzuschweben.
  


  
     

  


  
    Nun tat mein Verstand etwas Absurdes, das heißt, er beschäftigte sich mit den Grundbestandteilen des Schiffes anstatt mit Dingen, 
     die wirklich wichtig waren. Es war, als wäre ein Barb ähnlicher Teil meines Wesens in den Vordergrund getreten, hätte meine Seele zur Seite gedrängt und alle meine Energien und Fähigkeiten auf die Dinge gerichtet, die Barb interessant finden würde, wie zum Beispiel Türverriegelungsmechanismen. Subsysteme, die für Belanglosigkeiten wie Trauer um meine Freunde, Angst vor dem Tod, Verwirrung hinsichtlich der Weltspuren und den Wunsch, Fraa Jad zu erwürgen, zuständig waren, wurden von der Energiezufuhr abgeschnitten.
  


  
    Es gab viele Türen, alle verschlossen, aber nicht verriegelt. Laut Jules war das hier der Normalzustand. Diese äußeren Bereiche des Schiffes waren aufgeteilt in getrennte, unabhängig voneinander unter Druck stehende Abschnitte, damit ein Meteoreinschlag in einem Abschnitt nicht auch die anderen in Mitleidenschaft zog. Infolgedessen verbrachte man unmäßig viel Zeit damit, Türen zu öffnen und zu schließen. Dabei handelte es sich um runde, gewölbte Luken von drei Fuß Durchmesser mit wuchtigen, banktresorartigen Verriegelungsmechanismen. Man öffnete sie, indem man zwei symmetrische Griffe packte und diese in entgegengesetzte Richtungen zog, was in der Schwerelosigkeit, in der das Aufsetzen der Füße und der Einsatz des Körpergewichts keinen Rückhalt in der Theorik fanden, sehr praktisch war. Von der Anstrengung blieb ich jedes Mal nach Luft schnappend in Fraa Jads Kielwasser zurück. Eine der Fragen, mit der ich ihn hatte ärgern wollen, lautete: Warum ich? Kannst du, was auch immer du vorhast, nicht allein tun, damit ich in einem Narrativ sein kann, in dem meine Freunde am Leben sind? Und vielleicht war das die Antwort. Ich war aus dem gleichen Grund ausgewählt worden, aus dem die Hierarchen in Edhar mich der Glockenläutemannschaft zugeteilt hatten: Ich war ein Trottel. Ich konnte schwere Türen öffnen. Es schien immer noch besser zu sein, als gar nichts zu tun, also schwebte ich vor Fraa Jad her und strengte mich an. Jedes Mal, wenn ich eine aufzerrte, rechnete ich damit, in die Mündung der Waffe eines urnudischen Raumsoldaten zu starren, aber so viele Leute gab es hier im Observatorium einfach nicht, und als wir dann schließlich in einem Korridor doch auf jemanden, eine Frau, trafen, schnappte sie nur entsetzt nach Luft und ging uns aus dem Weg. Die Feuerwehrmannverkleidung war so simpel, so naheliegend, dass ich davon ausgegangen war, sie könne niemals funktionieren. Aber sie hatte bei dem ersten Menschen, dem wir begegnet 
     waren, perfekt funktioniert, was wahrscheinlich bedeutete, dass sie bei den nächsten hundert genauso gut funktionieren würde.
  


  
    Der Korridor führte zu einer kugelförmigen Kammer, die offenbar als Foyer für den gesamten Vertex diente. Wir mussten sowieso hindurch, um aus diesem Vertex herauszukommen und in andere Teile der Daban Urnud zu gelangen. Wie wir durch Ausprobieren herausfanden, war einer der Ausgänge mit einem sehr langen, röhrenförmigen Schacht verbunden. »Das Spannglied«, verkündete ich, als ich darauf stieß. Fraa Jad nickte und stürzte sich hinein.
  


  
    Bis jetzt hatten das enorme Ikosaeder und seine imposanten Vertexzitadellen fast alle meine Eindrücke von dem Schiff ausgemacht. Ihre Größe und ihre Merkwürdigkeit ließen einen leicht vergessen, dass sich die ganze Komplexität und Bevölkerung der Daban Urnud im Wesentlichen anderswo konzentrierte: in dem sich drehenden Kugelstapel. Bis jetzt hatten Fraa Jad und ich zwei Barbaren geglichen, die in einem verlassenen Wachhaus an der Grenze eines Reichs Türen eintraten. Nun jedoch hatten wir uns auf den Weg gemacht, der uns zur Hauptstadt führen würde. Es gab ein Dutzend Spannglieder. Sechs gingen von jedem der mächtigen Lager an den Enden des Kugelstapels aus. Der Kugelstapel war einem Affen vergleichbar, der sich in einer Packkiste mit Armen und Beinen abstützt. Manchmal musste ein Arm schieben, manchmal musste er ziehen. Er bog sich, um Stöße abzufangen. Er war lebendig: ein Bündel aus Knochen, die Kraft gaben, Muskeln, die reagierten, Gefäßen, die Materialien transportierten. Nerven, die kommunizierten, und Haut, die alles andere schützte. Die Spannglieder mussten alle diese Funktionen erfüllen und besaßen daher viel von dieser Komplexität. Alles, was Fraa Jad und ich von diesem Spannglied sehen konnten, war die Innenfläche eines Schachts von zehn Fuß Durchmesser, aber aus Gesprächen mit Jules wussten wir, dass das Spannglied als Ganzes über hundert Fuß dick war und vollgestopft mit Strukturelementen und Details, die sich unserem Blick entzogen – auf die es jedoch reichlich Hinweise in Form einer verwirrend vielfältigen Serie von Luken, Ventilrädern, Schaltdiagrammen, Sichtanzeigen, Steuerpulten und Hinweiszeichen gab, die schimmernd an uns vorbeihuschten, während wir dahinflogen. Da es für Neulinge wie uns unmöglich war, genau die Mittelachse einzuhalten, irrten wir dabei von einer Seite zur anderen ab. Jedes Mal, wenn wir auf Abklatschdistanz an einen geeigneten Handgriff herankamen, misshandelten 
     wir ihn ein wenig, legten an Tempo zu und holten, während wir auf den nächsten zutrieben, mehrfach tief Atem. Ungefähr auf halber Strecke begegneten wir einer Gruppe von vier Geometern, die, als sie uns kommen sahen, Handgriffe packten und sich an die Wand drückten, um Platz zu machen. Während wir vorbeiflogen, riefen sie Fragen – jedenfalls vermutete ich das -, doch uns blieb wenig anderes übrig, als sie zu ignorieren.
  


  
    Die Luke am Ende führte in eine kuppelartige Kammer von ungefähr hundert Fuß Durchmesser: bei Weitem der größte offene Raum, den wir bis jetzt gesehen hatten. Ich wusste, dass es sich um die vordere Lagerkammer handeln musste. Das wurde durch den Umstand bestätigt, dass sie im Boden einen Nabel von vielleicht zwanzig Fuß Durchmesser hatte und dass alles, was wir auf dessen anderer Seite sehen konnten, sich drehte. Wir hatten das vordere Ende des Kerns erreicht. Für uns unsichtbar umgab uns das riesige Lager, das den sich drehenden Kugelstapel mit dem sich nicht drehenden Komplex aus Ikosaeder und Spanngliedern verband, der ihn schützte.
  


  
    Es herrschte ein heilloses Durcheinander. Ein halbes Dutzend Spanngliedschächte führten über riesige, in die gewölbte »Decke« eingelassene Portale in diese Kammer. Fraa Jad und ich waren gerade aus einem davon gekommen. Der angrenzende stand im Mittelpunkt gewaltiger Aktivität und Aufmerksamkeit – es sah aus wie in einem jener Säle in Großstädten, in denen mit Aktien gehandelt wird. Das war natürlich der Spanngliedschacht, der zum Weltenverbrennerkomplex führte – oder dem, was davon übrig war, nachdem sich die Thaler seiner angenommen hatten. In einer Frequenz von etwa zwei pro Sekunde flogen Leute in ihn hinein oder kamen aus ihm heraus – es ging zu wie am Eingang eines Hornissennests im Hochsommer. Die meisten derjenigen, die hineingingen, trugen Waffen oder Werkzeuge. Einige von denen, die herauskamen, waren verletzt. In der Lagerkammer kollidierte der Strom der Hineingehenden mit dem der Herauskommenden, und andere versuchten, Ordnung in das Durcheinander zu bringen, Leuten zu sagen, wo sie hingehen und was sie tun sollten, ohne damit nach meiner Wahrnehmung jedoch mehr zu bewirken, als dass sie am Ende miteinander stritten. Das allgemeine Chaos machte es Fraa Jad und mir fast zu leicht, uns durch die Kammer zu bewegen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Eigentlich bestand mein einziges Problem darin, 
     den Tausender von anderen Männern in Feuerwehrausrüstung zu unterscheiden. Doch nach einem kurzen Moment der Sorge, in dem ich befürchtete, ihn verloren zu haben, erspähte ich einen Feuerwehrmann mit seiner Statur, der in meine Richtung schaute und auf den Boden der Kammer zeigte, als den ich mir die ebene Fläche mit dem großen Loch in der Mitte inzwischen dachte.
  


  
    Das Loch wurde kleiner.
  


  
    Wie Jules erklärt hatte, hatten die Konstrukteure der Daban Urnud jedes Mal, wenn sie eine Verbindung zwischen größeren Teilen des Kerns hatten herstellen müssen, ein Kugelventil verwendet: eine Kugel mit einem dicken Loch mittendurch, festgehalten in einer sphärischen Höhlung, die die beiden fraglichen Räume miteinander verband. Die Kugel konnte nirgendwohin, war jedoch frei drehbar. Je nachdem, wie das Loch in ihrer Mitte ausgerichtet war, erlaubte sie freien Durchgang oder bildete ein undurchdringliches Hindernis. Ein solches »Ventil« war in den Boden dieser Kammer eingelassen. Es war so riesig, dass ich es zunächst gar nicht als das erkannt hatte, was es war. Nun aber, da es sich in Bewegung gesetzt hatte, waren seine Beschaffenheit und seine Funktion vollkommen klar. Es bewegte sich gemächlich, aber bis Fraa Jad es geschafft hatte, meine Aufmerksamkeit darauf zu lenken, war das Ding, wie das Auge eines in Schlaf Sinkenden, bereits halb geschlossen.
  


  
    Fraa Jad stemmte die Füße gegen den Rücken eines Soldaten und stieß sich ab, wodurch der Soldat der Decke und Jad nach unten, dem Kugelventil entgegentrieb. Ich befand mich bereits bei einer Art Leiter oder Laufsteg, von dem ich mich abstieß, um Jad nachzusetzen. Als wir bei dem Kugelventil ankamen, hatte sich die Öffnung auf vielleicht drei Fuß an der breitesten Stelle verengt – reichlich Platz, um sich durchzuquetschen. Aber wir hatten, bloß um dorthin zu kommen, unseren ganzen Schwung aufgebraucht, und wir hatten erbärmlich gezielt. Nach einigem fieberhaften Herumgezappel fanden wir uns in der Bohrung der Kugel wieder und sahen zu, wie das Auge am anderen Ende immer kleiner wurde. Es gab keine Handgriffe, die wir zur Fortbewegung nutzen konnten. Wenn wir das andere Ende nicht erreichten, ehe es sich schloss, wären wir gefangen, bis das Ventil das nächste Mal geöffnet wurde.
  


  
    Ich war ohnehin zu sehr außer Atem, um viel zu tun. Ich zielte mit meinem Feuerlöscher in die Richtung, aus der wir gekommen waren, und betätigte den Abzug. Der Rückstoß drückte ihn gegen 
     mich; ich fing den Druck mit den Armen ab und spürte, wie ich rückwärts trudelte. Aber ich bewegte mich. Ich prallte gegen die Pfannenwand am Ende, tastete nach einem Handgriff am Rand des Lochs und zog mich heraus. Eine Sekunde später quetschte sich auf einer Fontäne von Feuerlöschmittel Fraa Jad hindurch. Ich packte ihn am Knöchel, was ihn erheblich abbremste. Wir sahen uns langsam trudelnd im vordersten Ende des zwei Meilen langen Schachts von hundert Fuß Durchmesser treiben, der mitten durch den Kugelstapel verlief. Wir hatten es in den Kern geschafft. Und wenn unser Verhalten jemandem von denen, die wir in der Lagerkammer zurückgelassen hatten, verdächtig vorgekommen war, so war er nicht fix genug gewesen, uns durch das Kugelventil zu folgen. Luken – Luftschleusen, für nur eine Person bestimmt – waren drum herum eingelassen, damit man sich auch bei geschlossenem Kugelventil zwischen Kern und Lagerkammer hin- und herbewegen konnte. Diese behielt ich nervös im Auge, weil ich halb damit rechnete, dass ein Raumpolizist herauskommen und uns zur Rede stellen würde, doch dann machte ich mir klar, dass das schlicht nicht passieren würde. Jules’ Worte von vor ein paar Minuten fielen mir wieder ein. Was die Thaler getan hatten – was wir getan hatten -, war die schlimmste militärische Demütigung gewesen, die diese Leute in tausend Jahren erlitten hatten. Die Bombe brannte immer noch, die Katastrophe begann gerade erst. Vielleicht waren die Thaler noch am Leben und kämpften. Man würde also kein großes Aufheben um zwei Feuerwehrleute machen, die sich komisch verhielten.
  


  
    Unsere panische Flucht durch das Ventil hatte uns mit einem Schwung versehen, der uns nach außen auf die Wand des Kerns zutrug, der sich ungefähr so schnell drehte wie der Sekundenzeiger einer Uhr. Das bedeutete, dass sich die Wand, als wir auf sie zutrieben, in forschem Gehtempo an uns vorbeibewegte. Diesen Teil der Kernwand bedeckte ein Gitter mit passend handgroßen Löchern zwischen den Stangen, weshalb wir das Naheliegende taten und sie packten. Die Folge war eine sanfte, aber unerbittliche Beschleunigung, die unsere Füße veranlasste, an dem Gitter Halt zu suchen. Wir drehten uns nun so wie alles andere. Unser Körpergewicht hier war geringer als das eines Neugeborenen. Aber es war die stärkste »Schwerkraft«, die wir seit langer Zeit erlebten, und wir brauchten eine Weile, um uns daran zu gewöhnen.
  


  
    Wir klammerten uns ein paar Minuten lang an das Gitter, schnappten nach Luft und versuchten, bei Bewusstsein zu bleiben. Dann stieß sich Fraa Jad, der noch nie viel davon gehalten hatte, seine Pläne und Absichten mit seinen Reisebegleitern zu besprechen, davon ab und glitt an der Kernwand entlang auf die erste der vier großen Verbindungsstellen zu, die in gleichem Abstand auf ihrer Länge verteilt waren. Bei geringer Schwerkraft fiel die Fortbewegung leichter als in der Schwerelosigkeit, da wir langsam gegen die Kernwand »fielen«, wo wir uns immer wieder abstoßen und neu Schwung holen konnten. Zur Verfügung stand auch eine Art Schnellbeförderungssystem in Gestalt eines Laufbandes nebst Leiter, das an einer Seite des Kerns in die eine und an der anderen in die andere Richtung glitt. Die meisten Leute, die wir sehen konnten – vielleicht hundert, mit deutlicher Tendenz zu Soldaten und Feuerwehrleuten – benutzten es. Die Sprossen waren elastisch, sodass es einem nicht den Arm auskugelte, wenn man eine packte. Trotz meiner Müdigkeit hatte ich große Lust, einen Versuch zu wagen, aber ich wollte nicht unangenehm auffallen. Fraa Jad zeigte keinerlei Interesse. Wir kamen langsamer voran als diejenigen, die es benutzten, was sich zu unserem Vorteil auswirkte: Einige von ihnen riefen uns im Vorbeigleiten Fragen zu, aber keiner war so neugierig, vom Band abzuspringen und das Gespräch weiterzuführen.
  


  
    Ein paar Minuten später gelangten wir an die Stelle im Kern, an der die vordersten Kugeln – eins, fünf, neun und dreizehn – damit verbunden waren. Jede von ihnen stand an der Spitze eines Stapels von vier. Die Kugeln eins bis vier waren für die Urnuder. Fünf bis acht waren troänisch, neun bis zwölf laterranisch und der Rest fthosisch. Kraft Konvention war die Kugel mit der niedrigsten Zahl in jedem Stapel – das betraf die Kugeln, die hier, an der Spitze der Stapel, mit dem Kern verbunden waren – den höchstrangigen Mitgliedern der jeweiligen Rasse vorbehalten. Diese Verbindungsstelle war also der geeignetste Treffpunkt für die VIPs der Geometer. Von uns aus gesehen machte sie nicht viel her: einfach vier höhlenartige Löcher in der Wand, die Endpunkte senkrecht darauf stoßender Schächte, die zu den Kugeln führten. Laut Jules jedoch würden wir, wenn wir von außen darauf schauten, sehen, dass dieser Teil des Kerns von einem Kringel aus Büros, Sitzungssälen und Ringkorridoren umgeben war, in denen das Kommando seinen Sitz hatte. Mehrere Luken in der Kernwand deuteten darauf hin. Doch der 
     Konflikt zwischen Sockel und Fulcrum hatte zu einer Aufteilung des Kommandotorus in Teile von ungleicher Größe geführt. Man hatte Luken verschlossen, Trennwände eingezogen, Wachen postiert, Kabel durchtrennt.
  


  
    Was uns alles nicht sonderlich betraf, da der Raum, in dem wir uns befanden, lediglich als Versorgungsgang und Fahrstuhlschacht diente, den das Kommando ebenso selten aufsuchte, wie es an ihn dachte. Von viel größerem Interesse für uns waren die vier riesigen Öffnungen in der Kernwand. Während wir in den Verbindungsbereich hineintrieben, konnten wir in sie hineinblicken und sahen röhrenförmige Schächte, jeder von etwa zwanzig Fuß Durchmesser, die jeweils etwa eine Viertelmeile weit »hinunterführten«. Am »Boden« jedes Schachts befand sich ein weiteres riesiges Kugelventil, das derzeit geschlossen war. Auf der anderen Seite jedes dieser Ventile befand sich eine bewohnte Kugel von einer Meile Durchmesser.
  


  
    Es war nicht schwierig, den Schacht zu identifizieren, der zu Kugel eins führte. An der Kernwand daneben stand eine große Zahl. Die Zahl war urnudisch, aber jedes denkende Wesen aus jedem Kosmos konnte sie als das Zeichen erkennen, das Eins, 1, ein einzelnes Exemplar von etwas repräsentierte. Ich jedoch hatte keine Zeit, zu verweilen und über seine tiefere Bedeutung nachzusinnen, da Fraa Jad bereits eine an der Schachtwand befestigte Leiter ausfindig gemacht und begonnen hatte, sie hinabzusteigen.
  


  
    Ich folgte ihm. Im Hinabklettern nahm die Schwerkraft langsam zu. Wie schrecklich ich mich deshalb fühlte, ist schwer zu beschreiben. Das Einzige, was verhinderte, dass ich ohnmächtig wurde, war die Angst, dass ich dann die Sprossen loslassen und auf Fraa Jad fallen würde. Während des schlimmsten Schwächeanfalls bohrte sich eine Stimme in meine Wahrnehmung und ließ mir den Schädel summen. Fraa Jad hatte irgendeinen Tausendergesang angestimmt, der dem glich, der mich in der Nacht unserer Evokation in dem bazischen Klostrum wachgehalten hatte. Er gab meinem Bewusstsein etwas, woran es sich festhalten konnte, wie die Stahlsprosse, die ich mit der Hand gepackt hielt: meine einzige feste, fassbare Verbindung mit dem riesigen, sich um mich drehenden Komplex. Und so wie mich die Sprosse vor dem Sturz bewahrte, bewahrte der Klang von Jads Stimme in meinem Schädel meinen Verstand davor, dorthin zu treiben, wohin auch immer er sich begeben hatte, als 
     ich im Observatorium ohnmächtig geworden und auf der falschen Weltspur wieder aufgewacht war.
  


  
    Ich stieg immer weiter hinab.
  


  
    Den Kopf zwischen den Knien kauerte ich auf einem riesigen Stahlnabel und versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben.
  


  
    Fraa Jad tippte Zahlen in ein an der Wand befestigtes Tastenfeld ein.
  


  
    Die Kugel unter mir begann zu rotieren.
  


  
    »Woher weißt du den Code?«, fragte ich.
  


  
    »Ich habe mich aufs Geratewohl für eine Zahl entschieden«, sagte er.
  


  
    Ich hatte nur vier Pieptöne von dem Tastenfeld gehört. Nur eine vierstellige Zahl. Nur zehntausend mögliche Kombinationen. Wenn es also zehntausend Jads in zehntausend Verzweigungen der Weltspur gab … und ich das Glück hatte, mit dem richtigen zusammen zu sein …
  


  
    Sonnenlicht schien durch die Bohrung des Ventils. Ich drückte mich flach dagegen und schaute aus einer halben Meile Höhe hinab auf offenes Wasser, Vegetation und Gebäude.
  


  
    Dieses Mal waren Leitersprossen in die Bohrung des Ventils eingelassen. Wir kletterten daran hinunter, noch während das Ventil in seine Endposition einrastete, und gelangten auf einen ringförmigen, an der Decke der Kugel aufgehängten Laufsteg, der die Öffnung umgab – das Rundfenster in einer riesigen, sphärischen Kuppel, ein kleiner Himmel in einer kleinen Welt. Eine Treppe führte zu ihm hinauf. Männer mit Waffen kamen die Treppe heraufgestürmt, sehr erpicht darauf, uns zu begrüßen. Als Fraa Jad dies sah, nahm er seine Atemschutzmaske ab. Sinnlos, die Verkleidung jetzt noch beizubehalten. Ich tat das Gleiche.
  


  
    Zwei an Schrotflintenläufen entlangvisierende Soldaten erreichten den Laufsteg. Einer bewegte sich aggressiv auf Fraa Jad zu. Ich trat instinktiv vor und hob die Hände. Ein kleiner silberner Gegenstand in Fraa Jads Hand erregte meine Aufmerksamkeit – so etwas wie ein Nicknack, ausgerechnet! Der andere Soldat drehte sich mir zu und schwang den Kolben seiner Waffe herum, der mich am Kiefer traf. Ich fiel rückwärts über das Geländer und spürte, wie meine alte Freundin, die Schwerelosigkeit, mich wieder in die Arme schloss, während ich in den freien Fall mitten durch die Kugel überging. In meinen Eingeweiden passierte etwas ganz und gar Verkehrtes. 
     Gleich darauf hörte ich den Knall einer Schrotflinte. Hatte man auf mich geschossen? Angesichts meiner Situation unwahrscheinlich. Wieder trübte sich mein Blick, und meine Eingeweide fingen Feuer und schmolzen.
  


  
    Sie hatten Fraa Jad erschossen. Die Allestöter waren eingeschaltet worden. Ich war zu einer Atomwaffe geworden, einer dunklen Sonne, die tödliche Strahlung auf die Wohnungen und bebauten Terrassen der urnudischen Gemeinschaft unten sprühte.
  


  
    Wir hatten unsere Mission erfüllt.
  


  
    
      Vorbote: Eine von drei Katastrophen, die in den letzten Jahrzehnten des Praxischen Zeitalters den größten Teil von Arbre verschlangen und später als Vorläufer oder Ankündigungen der Schrecklichen Ereignisse gesehen wurden. Worum es sich bei den Vorboten genau handelte, ist wegen der Vernichtung einschlägiger Aufzeichnungen (viele davon waren auf syntaktischen Vorrichtungen gespeichert, die später zu funktionieren aufhörten) schwer zu ermitteln, doch man ist allgemein der Ansicht, dass der Erste Vorbote ein weltweiter Ausbruch gewaltsamer Revolutionen, der Zweite ein Weltkrieg und der Dritte ein Völkermord war.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    »Wir sind gekommen«, sagte der Mann in den langen Gewändern. »Du hast uns gerufen, und wir sind gekommen.« Er sprach Orth. Nicht so gut wie Jules Verne Durand, aber gut genug, um mich vermuten zu lassen, dass er es fast ebenso lange studiert hatte. Solange wir ihn nicht mit obskuren Tempora und komplizierten Sätzen eindeckten, würde er zurechtkommen.
  


  
    Ich sage »wir«, aber ich rechnete nicht damit, viel reden zu müssen. »Warum bin ich hier?«, hatte ich Fraa Jad gefragt, während wir uns dem Tor des Gebäudes näherten, das in der Mitte von Kugel eins schwamm.
  


  
    »Um als Amanuensis zu dienen«, hatte er erwidert.
  


  
    »Diese Leute können autarke interkosmische Raumschiffe bauen, haben aber keine Aufzeichnungsgeräte?«
  


  
    »Ein Amanuensis ist mehr als ein Aufzeichnungsgerät. Ein Amanuensis ist ein Bewusstsein tragendes System, weshalb sich das, was er in seinem Kosmos beobachtet, in anderen Kosmen so auswirkt, wie wir das in Avrachons Dotat besprochen haben.«
  


  
    »Du bist auch ein Bewusstsein tragendes System. Und du scheinst dich viel besser auf dieses polykosmische Schachspiel zu verstehen als ich. Stehe ich da nicht ein bisschen dürftig da?«
  


  
    »In den letzten Wochen hat eine ziemliche Reduzierung stattgefunden. Mittlerweile bin ich in vielen Versionen des Kosmos abwesend, in denen du anwesend bist.«
  


  
    »Du meinst, du bist tot, und ich bin lebendig.«
  


  
    »Abwesend und anwesend drücken es besser aus, aber wenn du darauf bestehst, diese Begriffe zu verwenden, streite ich nicht mit dir herum.«
  


  
    »Fraa Jad?
  


  
    »Ja, Fraa Erasmas?«
  


  
    »Was geschieht mit uns, nachdem wir gestorben sind?«
  


  
    »Darüber weißt du bereits genauso viel wie ich.«
  


  
    Zu diesem Zeitpunkt war das Gespräch unterbrochen worden, da man uns in den Raum gebracht hatte, in dem sich der Mann mit den langen Gewändern befand. Dass ich nichts von der urnudischen Kultur wusste, benachteiligte mich bei dem Versuch zu enträtseln, wer dieser Mann war. Der Raum bot keinerlei Hinweise. Es handelte sich um eine Sphäre mit flachem Boden wie ein kleineres Planetarium. Ich vermutete, dass er in der Nähe des geometrischen Zentrums der Kugel lag. Die Innenfläche war mattiert und schimmerte sanft von eingeleitetem Sonnenlicht. In der Mitte des kreisförmigen Bodens stand ein Stuhl, umgeben von einer ringförmigen Bank. Auf der Bank waren ein paar mit dampfenden Flüssigkeiten gefüllte Gefäße angeordnet. Im Übrigen war der Raum nichtssagend und schmucklos. Ich fühlte mich darin wie zu Hause.
  


  
    »Du hast gerufen, und wir sind gekommen.«
  


  
    Was würde Fraa Jad darauf sagen? Ein paar mögliche Antworten gingen mir durch den Kopf: Und wieso hat das so lange gedauert? Oder Wovon zum Teufel redest du eigentlich? Aber Fraa Jad antwortete auf scharfsinnig unverbindliche Weise, indem er sagte: »Dann bin ich gekommen, um euch willkommen zu heißen.«
  


  
    Der Mann drehte sich zur Seite und streckte einen Arm nach der kreisförmigen Bank aus. Die Gewänder entfalteten sich und wallten 
     wie ein Banner von seinem Arm herab. Sie waren im Wesentlichen weiß, aber kunstvoll verziert. Ich würde gern sagen, dass es sich um Brokat oder Stickerei handelte, aber ein Leben unter Kulle tragenden Asketen hatte dafür gesorgt, dass ich, was die dekorativen Künste anlangte, ein stark verkümmertes Vokabular besaß, weshalb ich einfach sage, dass sie phantastisch waren. »Bitte«, sagte der Mann, »wir haben Tee. Eine rein symbolische Gabe, da euer Körper nichts damit anfangen kann, aber …«
  


  
    »Wir trinken euren Tee sehr gern«, sagte Fraa Jad.
  


  
    Und so verfügten wir uns zu der kreisförmigen Bank und nahmen darauf Platz. Ich ließ Fraa Jad und unseren Gastgeber relativ nahe beieinandersitzen, sodass sie einander anschauten, und platzierte mich etwas weiter entfernt. Unser Gastgeber nahm seine Teetasse zur Hand und vollführte damit eine, wie ich vermutete, höflich zeremonielle Geste, die Fraa Jad und ich nachzuahmen suchten. Dann nippten wir alle daran. Es schmeckte weder schlechter noch besser als das, was »Zh’vaern« beim Messale gegessen hatte. Ich glaubte nicht, dass ich etwas davon mit nach Hause nehmen würde.
  


  
    Der Mann zog einige Blätter mit Aufzeichnungen aus einer Tasche seines Gewandes und konsultierte sie von Zeit zu Zeit, während er das Folgende von sich gab: »Ich heiße Gan Odru. In der Geschichte der Daban Urnud bin ich die dreiundvierzigste Person, die den Titel Gan trägt; Odru ist mein Vorname. Die genaueste Übersetzung von Gan in Orth ist ›Admiral‹. Das gibt die Bedeutung nur annäherungsweise wieder. In unserem Militärsystem war eine Klasse von Offizieren für die Bäume, die andere für den Wald zuständig.«
  


  
    »Also für Taktik beziehungsweise Strategie«, sagte Fraa Jad.
  


  
    »Genau. ›Gan‹ war der höchstrangige strategische Offizier, zuständig für die Leitung einer ganzen Flotte und zivilen Behörden verantwortlich, als es noch welche gab. Das Kommando über einzelne Schiffe übertrug der Gan taktischen Offizieren im Range eines Prag oder Kapitäns, wie ihr das nennen würdet. Ich entschuldige mich dafür, dass ich euch damit vielleicht langweile, aber so kann man die Art und Weise erklären, wie sich die Daban Urnud gegenüber Arbre verhalten hat.«
  


  
    »Es ist keineswegs langweilig«, sagte Fraa Jad und warf einen kurzen Blick in meine Richtung, um sich zu vergewissern, dass ich 
     meine Arbeit tat: die, soweit ich das sagen konnte, lediglich darin bestand, bei Bewusstsein zu bleiben.
  


  
    »Der erste Gan der Daban Urnud wurde mit der Aufgabe betraut, in einem anderen Sternensystem eine Kolonie zu gründen«, fuhr Gan Odru fort. »Während die Verbindungen zu Urnud mit zunehmender Entfernung immer dünner wurden, wuchsen ihm immer mehr Aufgaben zu, und er wurde zur obersten Autorität, die niemandem rechenschaftspflichtig war. Aber er war insofern eine seltsame Art von Gan, als seine Flotte aus nur einem Schiff und sein Stab demzufolge aus nur einem Prag bestand, und da der Prag keine wirklichen taktischen Entscheidungen zu treffen hatte – den Krieg hatte man ja weit hinter sich gelassen -, wurde die Beziehung zwischen Gan und Prag instabil und entwickelte sich weiter. Auf einfache Weise lässt es sich so ausdrücken, dass der Gan so etwas wie eure Avot und der Prag so etwas wie eure Säkulare Macht wurde. Dieser Zustand trat im Laufe von nur einer einzigen Generation ein, erwies sich jedoch als außerordentlich stabil und hat sich seither nicht mehr geändert. Die Kleidung, die ich trage, unterscheidet sich nur ganz wenig von der Ausgehuniform, welche die Gans der Hochseeflotten von Urnud vor Tausenden von Jahren getragen haben. Allerdings nicht an Bord, da es schwierig ist, in langen Gewändern zu schwimmen.«
  


  
    Humor war das Letzte, womit ich hier rechnete, weshalb Verblüffung der Heiterkeit zuvorkam und ich zu wenig und zu spät kicherte.
  


  
    »Der zweite Gan war von Krankheit geschwächt und diente daher nur sechs Jahre. Der dritte war ein junger Protégé des ersten; seine Karriere war lang, und dank seiner starken Persönlichkeit und seiner ungewöhnlichen Intelligenz gewann er etwas von der Macht zurück, die sein Amt an das der Prags hatte abtreten müssen. Spät in seiner Karriere nahm er euren Ruf wahr und traf die Entscheidung, die Flugbahn der Daban Urnud zu ändern, sodass sie – wie er sich das vorstellte – in die Vergangenheit fliegen würde. Denn die Signale, die er und die anderen auffingen, fassten sie als Stimmen der Vorfahren auf, die sie nach Hause riefen, damit sie das Urnud schufen, das hätte sein sollen, aber wegen der Torheiten seiner Führer niemals Wirklichkeit geworden war.
  


  
    Ich nehme an, ihr habt schon eine gewisse Vorstellung von den Fahrten, die dann folgten, den Adventen auf Tro, Erde und Fthos 
     und ihren jeweiligen Folgen. Meine Absicht ist nicht, diese ganze Geschichte wiederzukäuen, sondern von unseren Handlungen hier zu berichten.«
  


  
    »Es wäre nützlich«, sagte Fraa Jad, »zu erfahren, was mit dem Himmelswart geschehen ist.«
  


  
    »Schon seit langer Zeit«, sagte Gan Odru, der nun in einen niedrigeren Gang schaltete, da er nicht mehr von seinen Aufzeichnungen ablas, sondern frei formulierte, »ist die Beziehung zwischen den Gans und den Prags vergiftet. Die Prags haben gesagt, der dritte Gan habe sich schlicht geirrt. Sämtliche Fahrten der Daban Urnud seien ohne Sinn gewesen – einfach die endlose Folge eines alten Irrtums. In dieser Überzeugung sahen sie ihren einzigen Lebenszweck in der Selbsterhaltung. Diejenigen, die so denken, wollen sich einfach irgendwo ansiedeln und weiterleben. Und bei jedem Advent tun das auch einige. Wir haben Urnuder auf Tro und Troäner auf der Erde zurückgelassen und so weiter. Sie finden Lebensmöglichkeiten, obwohl diese Kosmen nicht die ihren sind. Deshalb erlebt die Fraktion der Zyniker, derjenigen, die glauben, das Ganze sei ein sinnloser Irrtum, bei jeder Ankunft einen großen Aderlass. Zugleich schließen sich uns aus dem neuen Kosmos diejenigen an, die an die Suche glauben. Dann wird das Schiff neu gebaut und fliegt in den nächsten Kosmos ab. Zunächst haben die Gans Macht und die Prags tun, was sie ihnen befehlen. Aber die Reise ist lang, die Suche wird im Lauf der Generationen vergessen, die Prags gewinnen und die Gans verlieren Macht. Seit langem sind Sockel und Fulcrum unsere Bezeichnungen für diese beiden Tendenzen. Und so seht ihr mich hier praktisch alleine an diesem zeremoniellen Ort, wo ich tue, was meine Vorgänger getan haben, doch wenig geachtet und ohne Macht.
  


  
    So kamen wir nach Arbre. Prag Eshwar, meine Gegenspielerin, und ihre Gefolgsleute haben euren Planeten lediglich als eine weitere Zivilisation betrachtet, deren Ressourcen man rauben konnte, damit sich das Schiff neu bauen und die Reise fortsetzen ließ. Doch Eshwar ist eine intelligente Frau, die sich in unserer Geschichte auskennt und wohl weiß, dass der Sockel und der Prag bei einem Advent tendenziell Macht an das Fulcrum und den Gan verlieren. Sie arbeitete bereits an einer Taktik, um dem zuvorzukommen.
  


  
    Als der Himmelswart zu uns kam, war klar, dass es sich um einen Narren, einen Scharlatan handelte. So viel wussten wir natürlich 
     bereits aufgrund unserer Beobachtung der Populärkultur von Arbre. Und Prag Eshwar hatte bereits einen Plan ersonnen, den vorauszuahnen ich zu dumm gewesen war, den Plan nämlich, Vergleiche zwischen mir und diesem Himmelswart zu ziehen. Damit seine Dummheit, seine Falschheit auf mich abfärbte.
  


  
    Und so brachte man den Himmelswart in seinem Raumanzug hierher. Er wollte ihn immerzu ablegen. Wir rieten davon ab. Als er in diesen Raum kam, sah er darin so etwas wie einen heiligen Ort und beharrte darauf, dass das mit dem Ausziehen des Anzuges verbundene Risiko akzeptabel sei. Sein Gott werde über ihn wachen und dafür sorgen, dass ihm nichts zustoße. Also legte er den Anzug ab. Er wurde kurzatmig. Unsere Ärzte versuchten, ihn wieder in den Anzug zu stecken und diesen zu schließen, aber das half nichts mehr, weil ihm bereits ein größeres Blutgefäß geplatzt war. Als Nächstes versuchten die Ärzte ihn in eine Überdruckkältekammer zu legen, eine Therapie, in der sie sehr versiert sind. Er wurde ausgezogen und für die Prozedur vorbereitet, aber es war zu spät – er starb. Es kam zu einer Debatte darüber, was mit dem Leichnam geschehen sollte. Während einige von uns noch darüber debattierten, entnahmen übereifrige Forscher Blut- und Gewebeproben und begannen mit einer Autopsie. Der Leichnam war also bereits entweiht worden, wenn man so will. Prag Eshwar fasste den Beschluss, dass jeder Versuch einer Entschuldigung als Zeichen von Schwäche aufgefasst und dass von einem Informationsaustausch nur Arbre profitieren würde. Außerdem neigte sie aus innenpolitischen Gründen dazu, Verachtung oder wenigstens Missachtung für den Leichnam zu zeigen – weil sie ihn zu einem Symbol für mich gemacht hatte. Daher die Art und Weise, wie der Himmelswart returniert wurde.«
  


  
    »Aber der Schuss ging nach hinten los«, sagte ich, »nicht wahr?«
  


  
    »Ja. Den Angehörigen des Fulcrums war die Sache peinlich, und sie empfanden Scham, und deshalb fassten sie den Plan, einen Austausch von Blut gegen Blut vorzunehmen. So wie wir dem Leichnam des Himmelswarts Blutproben entnommen hatten, würden sie Proben unseres Blutes auf die Oberfläche von Arbre bringen. Wir hatten Signale von dem Planeten aufgefangen, die, wie wir später erfuhren, von Fraa Orolo gesendet worden waren. Sie erfolgten in Form eines Analemmas. Jules Verne Durand war zur führenden Autorität in Sachen Orth und Avot geworden. Insgeheim sympathisierte er mit dem Fulcrum. Er interpretierte Orolos Signal dahingehend, 
     dass es auf Ekba wies, und gab zu bedenken, dass es von tiefem symbolischem Wert wäre, die Proben dort abzuliefern. Doch etwa zur gleichen Zeit bekam er den Befehl, an dem Überfall auf den Konzent der Matarrhiten teilzunehmen, und stand daher nicht mehr zur Verfügung. An seiner Stelle ging Lise – natürlich ohne sein Wissen. Denn sie hatte von Jules viel über die Avot und sogar ein paar Worte Orth gelernt. Die Sache ging schief, und sie wurde, wie ihr wisst, erschossen, als sie die Sonde bestieg.«
  


  
    Wir ließen einige von Worten ungestörte Augenblicke verstreichen.
  


  
    »Seither hat sich die Entwicklung beschleunigt. Ich würde sagen, dass Prag Eshwar das getan hat, was Prags tun, nämlich …«
  


  
    »Ohne jeden Gedanken an Strategie taktisch reagiert«, sagte Jad.
  


  
    »Ja. Das hat uns in diese Lage gebracht. Einunddreißig sind von euren Fraas und Suurs getötet worden – aus dem Klingenthal, nehme ich an?«
  


  
    Fraa Jad gab keine Antwort, doch Gan Odru schaute in meine Richtung, und ich nickte. Er fuhr fort: »Siebenundachtzig werden als Geiseln festgehalten – eure Kollegen haben sie in eine Kammer getrieben und die Türen zugeschweißt.«
  


  
    »Eine Fehlinterpretation«, sagte Fraa Jad. »Solche Leute nehmen keine Geiseln, die siebenundachtzig wurden also zu ihrem eigenen Schutz in diesen Raum gebracht.«
  


  
    »Prag Eshwar interpretiert es, ob zu Recht oder zu Unrecht, als Geiselnahme und bereitet mit einer Hand eine Reaktion vor. Die andere hat sie nach mir ausgestreckt und mich gebeten, die Sache mit euch zu diskutieren. Sie ist erschüttert. Ich weiß eigentlich nicht, warum. Die große Bombe, die zerstört wurde, war stets eine Waffe für den allerschlimmsten Fall; niemand würde ernsthaft erwägen, sie einzusetzen.«
  


  
    »Verzeihung, Gan Odru, aber der Sockel hat ihren Einsatz vorbereitet«, platzte ich heraus.
  


  
    »Als Drohung, ja – sie sollte über eurem Planeten schweben und Druck ausüben. Aber das ist die einzige Art und Weise, wie sie verwendet wird. Ich verstehe nicht, warum ihr Verlust Prag Eshwar so tief erschüttert hat.«
  


  
    »Hat er auch nicht«, sagte Fraa Jad. »Prag Eshwar hat eine schreckliche Gefahr gespürt.«
  


  
    »Woher weißt du das?«, fragte Gan Odru höflich.
  


  
    Fraa Jad ignorierte die Frage. »Sie würde es vielleicht dadurch erklären, dass sie behauptet, sie habe einen Alptraum gehabt oder ihr sei im Bad eine plötzliche Eingebung gekommen oder sie habe eine Ahnung, die ihr sagt, sie sollte einen Kurs einschlagen, der sicherer ist.«
  


  
    »Und das ist etwas, was ihr bewirkt habt!?«, sagte Gan Odru, und es klang eher nach einem Ausruf als nach einer Frage. Von Fraa Jad bekam er wenig Zufriedenstellendes, weshalb er sich mir zuwandte. Ich weiß nicht, was er in meinem Gesicht sah. Irgendeine Mischung aus Ratlosigkeit und Entsetzen. Denn ich hatte gerade flüchtig ein alternatives Narrativ erblickt, in dem wir entsetzliche Zerstörung über eine der Kugeln gebracht hatten.
  


  
    »Dass wir Prag Eshwar ein Signal senden könnten – ist das so schwierig für dich zu glauben, Gan Odru, den Heritor einer tausend Jahre alten Tradition, die auf dem Glauben fußt, dass meine Vorgänger dich hierher gerufen haben?«
  


  
    »Vermutlich nicht. Aber nach so langer Zeit fällt es auch leicht, Zweifel zu hegen. Sich das Ganze als Religion zu denken, deren Gott gestorben ist.«
  


  
    »Es ist gut, daran zu zweifeln«, sagte Fraa Jad. »Immerhin bestand der Fehler des Himmelswarts darin, nicht zu zweifeln. Aber man muss das Ziel seines Zweifels mit Sorgfalt wählen. Euer dritter Gan ist auf einen Fluss von Informationen aus einem anderen Kosmos gestoßen, die er als kryptische Botschaft von seinen Ahnen verstanden hat. Seither haben eure Prags beide Hälften der Geschichte bezweifelt. Du glaubst nur eine Hälfte nicht: dass das Signal von euren Ahnen stammt. Aber du kannst trotzdem glauben, dass es das Signal wirklich gibt, während du die falschen Vorstellungen des dritten Gan hinsichtlich seines Ursprungs verwirfst. Glaube also, dass Informationen – der Hyläische Fluss – zwischen Kosmen fließen.«
  


  
    »Aber, wenn ich fragen darf – habt ihr die Fähigkeit erworben, dieses Signal zu modulieren, auf diese Weise Botschaften zu schicken?«
  


  
    Ich war ganz Ohr. Aber Fraa Jad blieb stumm. Gan Odru wartete einige Momente lang, dann sagte er: »Das haben wir ja wohl schon festgestellt, nicht wahr? Offenbar seid ihr irgendwie in Prag Eshwars Kopf hineingekommen.«
  


  
    »Was für ein Signal hat denn der dritte Gan vor neun Jahrhunderten empfangen?«, fragte ich.
  


  
    »Eine Prophezeiung, in der von schrecklicher Verwüstung die Rede war. Von Massakern an Priestern in langen Gewändern, von niedergerissenen Kirchen, von brennenden Büchern.«
  


  
    »Wie ist er auf die Idee gekommen, dass das aus der Vergangenheit stamme?«
  


  
    »Die Kirchen waren riesig. Die Bücher in unvertrauter Schrift geschrieben. Einige ihrer brennenden Blätter zeigten geometrische Beweise, die uns unbekannt waren – jedoch später von unseren Theoren verifiziert wurden. Auf Urnud besaßen wir Legenden von einem verlorenen, mythischen Goldenen Zeitalter. Er hat angenommen, ihm würde Einblick in dieses Zeitalter gewährt.«
  


  
    »Dabei hat er in Wirklichkeit die Dritte Verheerung gesehen«, sagte ich.
  


  
    »Ja, so scheint es«, sagte Gan Odru. »Und meine Frage lautet: Habt ihr uns die Visionen geschickt, oder ist das einfach geschehen?«
  


  
    Wir sind gekommen … Du hast uns gerufen, und wir sind gekommen. War er der letzte Priester einer falschen Religion? War er auch nichts anderes als der Himmelswart?
  


  
    »Die Antwort ist mir nicht bekannt«, sagte Fraa Jad. Er wandte sich mir zu. »Du wirst selbst danach suchen müssen.«
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Ich bin hier fertig«, sagte Fraa Jad.
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    Irgendetwas drückte kräftig gegen meinen Rücken – drückte mich unter Beschleunigung vorwärts. Das konnte nicht gut sein. Nein, es war bloß die Schwerkraft oder irgendein passables Faksimile, die mich hinunterzog und gegen irgendein flaches, festes Ding drückte. Mir war entsetzlich kalt. Ich begann zu zittern.
  


  
    »Puls und Atmung sehen normaler aus«, sagte eine Stimme auf Orth. »Sauerstoffsättigung steigt.« Jules übersetzte das in eine andere Sprache. »Körperkerntemperatur gelangt in einen Bereich, der mit Bewusstsein vereinbar ist.«
  


  
    Vielleicht war das ja mein Bewusstsein, von dem sie da redeten. Ich schlug die Augen auf. Das Gleißen verblasste. Ich befand mich in einem kleinen, aber durchaus hübschen Raum. Auf der Kante meines Bettes saß Jules Verne Durand, der sauber und elegant aussah. Dies verstärkte mehr als alles andere den vagen Eindruck, dass viel Zeit vergangen war. Ich war an einen Haufen Apparate angeschlossen. Unter meiner Nase klemmte ein Schlauch, der mir etwas Kaltes, Trockenes und Süßes in die Nasenlöcher blies. Ein Arzt – von Arbre! – blickte zwischen mir und einem Nicknack hin und her. Eine Frau in einem weißen Kittel – eine Laterranerin – schaute zu und bediente ein großes Gerät, das warmes Wasser in meinen – nun ja – du würdest es nicht glauben, wenn ich es dir erzählte, und außerdem würdest du dir wünschen, ich hätte solche Details für mich behalten.
  


  
    »Du hast Fragen, mein Freund«, sagte Jules, »aber vielleicht solltest du warten, bis …«
  


  
    »Ihm fehlt nichts«, sagte der Arbrer. Er trug Kulle und Kord. Quer über seiner Oberlippe war ein Schlauch befestigt. Er wandte seine Aufmerksamkeit mir zu. »Dir fehlt nichts – soweit ich das sagen kann. Wie fühlst du dich?«
  


  
    »Mir ist unglaublich kalt.«
  


  
    »Das wird sich ändern. Weißt du deinen Namen?«
  


  
    »Fraa Erasmas von Edhar.«
  


  
    »Weißt du, wo du bist?«
  


  
    »Ich würde vermuten, in einer der Kugeln der Daban Urnud. Aber es gibt da einiges, was ich nicht verstehe.«
  


  
    »Ich bin Fraa Sildanic von Rambalf«, sagte der Arzt, »und ich muss mich um deine Kameraden kümmern. Jules muss als Dolmetscher mit mir kommen, und Dr. Guo hier muss das Kernerwärmungsverfahren überwachen. Apropos, das da werden wir brauchen.«
  


  
    Dr. Guo unterstrich diese Feststellung auf die denkbar dramatischste Weise, indem sie vom Fuß des Bettes aus unter meine Decke griff und mich vom Kernerwärmer trennte. Zum ersten Mal seit langer Zeit gab ich eine religiöse Verwünschung von mir.
  


  
    »Entschuldigung«, sagte Fraa Sildanic.
  


  
    »Ich werd’s überleben. Also …«
  


  
    »Also werden wir deine Fragen unbeantwortet lassen müssen«, fuhr Fraa Sildanic fort, »aber draußen wartet jemand, der dir, glaube ich, mit dem größten Vergnügen alles erzählen wird.«
  


  
    Sie gingen. Durch die sich öffnende Tür erhaschte ich einen angenehmen, von überall wachsendem Grün umrahmten Blick über offenes Wasser, der gleich darauf von einer kleinen, in höchstem Tempo hereinstürzenden Gestalt versperrt wurde. Einen Augenblick später lag Ala in ganzer Länge schluchzend auf mir.
  


  
    Sie schluchzte, und ich zitterte. Die erste halbe Stunde drehte sich nur darum, meine Kerntemperatur zu erhöhen und sie zu beruhigen. In dieser Hinsicht bildeten wir ein großartiges Team; Ala war genau das, was der Arzt mir als Methode zur Erhöhung meiner Temperatur verordnet hatte, und mich als Matratze zu benutzen, schien dem abzuhelfen, was ihr fehlte. Während des geradezu halsbrecherischen Zitterns, das seinen Gipfel nach etwa fünfzehn Minuten erreichte, klammerte sie sich an mich, als wäre ich ein Karussellpferd, und verhinderte so, dass ich vor lauter Vibrationen aus dem Bett fiel. Dieser Vorgang wurde zu gegebener Zeit von anderen faszinierenden biologischen Phänomenen abgelöst, die ich hier nicht schildern kann, ohne dies zu einer anderen Art von Dokument zu machen.
  


  
    »Gut«, sagte sie schließlich, »ich werde Fraa Sildanic berichten, dass alle deine Extremitäten ausgezeichnet durchblutet sind.« Es war der erste vollständige Satz, der aus ihrem Mund kam. Wir waren seit anderthalb Stunden zusammen.
  


  
    Ich lachte. »Ich dachte, ich wäre im Himmel. Aber so was gibt es im Himmel nicht.« Ich zupfte sanft an dem zischenden Schlauch unter ihrer Nase. Sie schnaubte und schlug meine Hand weg. »Sauerstoff von Arbre?«, fragte ich.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Wie ist er – und wie bist du - hierhergekommen?«
  


  
    Sie seufzte, da sie erkannte, dass ich entschlossen war, langweilige Fragen zu stellen. Sie schob sich hoch, bis sie rittlings auf mir saß. Ich beugte die Knie, und sie lehnte sich an meine Oberschenkel. Griff sich ein Kissen, stopfte es sich hinter den Rücken, machte es sich bequem, nestelte an ihrem Sauerstoffschlauch. Sie sah mich an, und wieder drängte sich die Hypothese, derzufolge ich im Himmel war, in den Vordergrund. Aber das konnte nicht sein. Den Himmel musste man sich verdienen.
  


  
    »Nachdem ihr gestartet wart«, sagte sie, »hat der Sockel unsere gesamte Raumfahrt-Infrastruktur gestangt.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Ach so, ja. Das hatte ich vergessen. Ihr hattet einen Aussichtspunkt. Wir bekamen also die Botschaft, dass sie uns wegen des Starts der zweihundert Raketen extrem böse waren. Aber sie waren auf die Attrappe hereingefallen – auf das aufblasbare Ding, das ihr gestartet habt. Sie haben uns detaillierte Phototypien von der Havarie geschickt. Wie sie triumphiert haben!«
  


  
    »Vielleicht haben sie nur so getan, als wären sie darauf hereingefallen.«
  


  
    »Das haben wir uns auch überlegt. Aber denk daran – ein paar Tage später konntet ihr einfach so hineinspazieren.«
  


  
    »Also, ein kleines bisschen schwieriger war es schon!« Ich versuchte zu lachen, aber mit ihrem Gewicht auf meinem Bauch war das schwierig.
  


  
    »Das habe ich schon verstanden«, sagte sie sofort, »was ich sagen wollte, war nur …«
  


  
    »Der Sockel hatte keine außergewöhnlichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, pflichtete ich ihr bei, »sie wurden total überrascht.«
  


  
    »Ja. Eben triumphieren sie also noch, und im nächsten Augenblick ist ganz plötzlich, aus dem Nichts, ihr Weltenverbrenner zerstört. Ein Haufen von ihren Leuten ist tot. Einer der zwölf Vertices ist von arbrischen Kommandotruppen besetzt worden.«
  


  
    »Mannomann! Das alles haben die Thaler gemacht?«
  


  
    »Sie haben sich an den Weltenverbrenner herangeschlichen und drei von den vier Hohlladungen, die sie bei sich hatten, daran angebracht. Dann haben sie ein bestimmtes Fenster angesteuert …«
  


  
    »Verzeihung, ein Fenster?«
  


  
    »Der betreffende Vertex ist eine Art Kommandoposten und Wartungsdepot für alles, was den Weltenverbrenner betrifft. Es gibt dort einen Sitzungsraum mit Fenstern, von denen aus man die Bombe sieht. Osa und die anderen hatten offenbar den Plan, dort zusammenzutreffen. Unterwegs wurden sie bemerkt und von den Wartungsarbeitern angegriffen, die sich in Raumanzügen dort draußen aufhielten. Aber die Arbeiter hatten keine Waffen.«
  


  
    »Die Thaler auch nicht«, sagte ich.
  


  
    Sie bedachte mich mit so etwas wie einem mitleidigen Blick. Der vielleicht eine Spur von Zuneigung enthielt. »Okay«, sagte ich, »Thaler brauchen keine Waffen.«
  


  
    »Die Raumanzüge der Geometer sind weich. Unsere sind hart. Du brauchst dir das nur vorzustellen.«
  


  
    »Okay«, sagte ich, »das lasse ich lieber. Aber mir ist klar, wie das ausgehen musste.«
  


  
    »Suur Vay ist gestorben. Sie hat es mit fünf Mann aufgenommen, von denen einer zufällig einen Plasmaschmelzschneider trug. Eine ziemlich unerfreuliche Geschichte. Am Ende waren sie und die fünf tot. Aber die anderen drei Thaler haben es hauptsächlich aufgrund von Vays Eingreifen bis zu diesem Fenster geschafft.«
  


  
    Sie hielt einen Moment inne, damit ich das verdauen konnte. Ich hatte Suur Vay wirklich nicht leiden können, als sie mich nach Mahsht zusammengeflickt hatte, aber als ich mich nun an diese Picknicktischchirurgie erinnerte, war mir nach Weinen zumute.
  


  
    Nachdem wir Suur Vay mit einem angemessenen Moment des Schweigens geehrt hatten, fuhr Ala fort: »Stell dir das Ganze mal vom Standpunkt der großen Tiere in dem Sitzungsraum vor. Sie sehen, wie eine große Zahl ihrer Leute vor ihren Augen in schwebende Leichen verwandelt wird. Sie können nichts dagegen unternehmen. Fraa Osa kommt direkt ans Fenster getrabt und klebt eine Hohlladung direkt an das Glas. Sie sind sich nicht sicher, was das ist. Er macht eine Geste. Der Weltenverbrenner explodiert an drei Stellen: am Primärzünder, am Trägheitsführungssystem und an den Treibstofftanks. Als die Tanks bersten, kommt es zu einer riesigen Sekundärdetonation.«
  


  
    »Das haben wir bemerkt.«
  


  
    »Fraa Gratho wird von einem Stück fliegendem Schrott getötet.«
  


  
    »Verdammt!« Meine Augen brannten. »Er hat sich zwischen mich und eine Kugel gestellt …«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie leise.
  


  
    Nach erneutem kurzem Schweigen fuhr sie fort: »Die großen Tiere begreifen nun also, was das für ein Gegenstand ist, den man ihnen ans Fenster geklebt hat. Sie verstehen, was man ihnen sagen will, und öffnen eine Schleuse. Esma kommt herein. Osa bleibt, wo er ist – er ist gewissermaßen die Waffe, die man ihnen an den Kopf hält. Esma behält ihren Anzug an. Sie scheucht sämtliche Geometer, die sie finden kann, in den Sitzungsraum, verschließt die Tür, schweißt sie mit Saunt Loys Pulver zu. Jetzt kommt Osa zu ihr und bringt die Hohlladung mit. Sie verschließen die Türen zum Vertex, womit sie ihn vom Rest der Daban Urnud abschneiden, und schweißen sie ebenfalls zu. Sie bringen die vierte Ladung so zur Detonation, dass sich die Atmosphäre des Vertex größtenteils in den Raum verflüchtigt. Nun können sich ihm nur noch Leute in Raumanzügen nähern. Sie verkriechen sich in einem der wenigen Räume, die noch eine Atmosphäre haben. Ihre Anzüge besitzen mittlerweile keine Luft mehr, also legen sie sie ab und erleiden die üblichen Symptome.«
  


  
    »Wie kommen die eigentlich zustande?«
  


  
    Sie zuckte die Achseln. »Hämoglobin ist ein edles Molekül. Fein abgestimmt auf das, was es tut – Sauerstoff aus der Lunge zu holen und es in jede Körperzelle zu transportieren. Wenn man ihm Sauerstoff gibt, der sich nur ein kleines bisschen von dem unterscheidet, den es gewöhnt ist, dann funktioniert das zwar immer noch – aber eben nicht so gut. Es ist wie bei einem Aufenthalt in großer Höhe. Man wird kurzatmig, benommen, kann nicht mehr richtig denken.«
  


  
    »Halluzinationen?«
  


  
    »Vielleicht. Wieso? Hast du halluziniert?«
  


  
    »Egal … aber warte mal, Jules kommt doch mit Arbreluft prima zurecht.«
  


  
    »Man akklimatisiert sich. Der Körper reagiert dadurch, dass er mehr rote Blutkörperchen produziert. Nach ein, zwei Wochen kommt man damit klar. Zum Beispiel verlassen einige Leute, die auf der Daban Urnud leben, nur ganz selten ihre Heimatkugel. Sie haben Probleme damit, gemeinsame Bereiche des Schiffs aufzusuchen, 
     wo die Luft eine Mischung darstellt. Andere sind daran gewöhnt.«
  


  
    »Wie die fthosische Kosmographin, die uns in die Schleuse beim Observatorium gelassen hat.«
  


  
    »Genau. Als sie gesehen hat, wie ihr nach Luft schnappt und allmählich das Bewusstsein verliert, hat sie erkannt, was los war. Und hat Alarm geschlagen.«
  


  
    »Ach ja?«, sagte ich.
  


  
    Wieder bedachte sie mich mit dem mitleidigen, aber liebevollen Blick. »Wie, hast du etwa gehofft, ihr hättet es geschafft, euch heimlich an Bord zu schleichen?«
  


  
    »Ich, äh, dachte wirklich, wir hätten genau das getan!«
  


  
    Sie griff nach meiner Hand und küsste sie. »Ich glaube, dein Ego kann sich mit dem zufriedengeben, was ihr tatsächlich geleistet habt – das werden die Leute noch lange Zeit feiern.«
  


  
    »Na gut«, sagte ich, da ich fand, dass es Zeit war, von meinem Ego weg auf ein anderes Thema zu kommen. »Sie hat also Alarm geschlagen.«
  


  
    »Ja. Natürlich gingen wegen des Chaos, das die Thaler anrichteten, zur selben Zeit noch jede Menge andere Alarme los. Aber es kamen ein paar Sanitäter ins Observatorium, die feststellten, dass ihr bewusstlos, aber noch am Leben wart. Zum Glück für euch sind es die Ärzte hier gewöhnt, mit solchen Problemen umzugehen. Sie haben euch Sauerstoff verabreicht, was zu helfen schien. Aber sie konnten nicht sicher sein; sie hatten noch nie Arbrer behandelt und machten sich Sorgen, ihr könntet Hirnschäden davontragen. Also haben sie euch in einer Unterdruckkammer auf Eis gelegt.«
  


  
    »Auf Eis?«
  


  
    »Ja. Ganz buchstäblich. Haben eure Körpertemperatur abgesenkt, um Hirnschäden gering zu halten, und euer Blut zugleich so gut es ging mit Sauerstoff aus laterranischer Luft angereichert. Ihr wart eine Woche lang bewusstlos.«
  


  
    »Was ist mit Osa und Esma, die sich in diesem Vertex verkrochen hatten?«
  


  
    Sie ließ einen langen Moment verstreichen, ehe sie sagte: »Tja, Raz, sie sind gestorben. Die Urnuder sind dahintergekommen, wo sie steckten. Haben ein Loch in die Wand gesprengt. Die ganze Luft hat sich in den Raum verflüchtigt.«
  


  
    Eine Minute lang lag ich einfach nur da.
  


  
    »Tja«, sagte ich schließlich, »ich schätze, sie sind wie echte Thaler abgetreten.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ich lachte auf freudlose Weise. »Und ich habe wie ein echter Nicht-Thaler überlebt.«
  


  
    »Und darüber bin ich froh.« Und an dieser Stelle fing sie wieder an zu weinen. Nicht aus Trauer über die toten Thaler. Auch nicht aus Freude darüber, dass wir anderen überlebt hatten. Es war Scham und Schmerz darüber, dass sie uns in eine Lage gebracht hatte, in der wir ohne weiteres hätten sterben können; dass die ihr auferlegte Verantwortung und die Logik der Situation ihr keine andere Möglichkeit als die Schreckliche Entscheidung gelassen hatten. Für den Rest ihres Lebens – unseres Lebens, wie ich hoffte – würde sie deswegen mitten in der Nacht schweißgebadet aufwachen. Aber diesen Schmerz würde sie für sich behalten müssen, denn die meisten Leute, mit denen sie ihn vielleicht teilen könnte, würden ihr nicht viel Mitgefühl entgegenbringen. »Du hast deine Freunde wohin geschickt!? Während du die ganze Zeit am Boden in Sicherheit warst!?« Es würde also, wie ich wusste, für alle Zeit eine Privatangelegenheit zwischen uns beiden bleiben. Ich wand mich unter ihr hervor und hielt sie eine Zeitlang in den Armen.
  


  
    Sobald es mir passend erschien, wieder zu der Geschichte zurückzukehren, sagte ich: »Wie lange waren Osa und Esma denn in diesem Raum eingeschlossen, bevor – bevor es passierte?«
  


  
    »Zwei Tage.«
  


  
    »Zwei Tage!?«
  


  
    »Der Sockel ist davon ausgegangen, dass der Raum vermint war und/oder dass vielleicht noch andere Thaler dort lauerten. Aber sie mussten irgendetwas unternehmen, da den Geiseln allmählich die Luft ausging. Entweder das oder auf dem Spulo zusehen, wie ihre Leute starben.«
  


  
    »Sie hatten also fürchterliche Angst.«
  


  
    »Ja«, sagte Ala, »ich glaube schon. Oder vielmehr, sie standen unter Schock. Weil sie eine Zeitlang geglaubt hatten, sie hätten uns in Tredegarh festgesetzt, das sie zudem infiltriert hatten. Dann haben du und deine Freunde Jules Verne Durand entlarvt, womit sie ihre Augen und Ohren am Boden verloren. Im selben Augenblick hat sich die Konvox – zusammen mit sämtlichen anderen großen Konzenten – in den Antischwarm aufgelöst.«
  


  
    »Das war eine großartige Idee! Wer hat sich das ausgedacht?«
  


  
    Sie errötete und unterdrückte ein Lächeln, doch dass ich die Aufmerksamkeit auf sie lenkte, gefiel ihr nicht, und so fuhr sie fort: »Sie haben richtig Angst vor den Tausendern – den Inkantoren – und müssen bemerkt haben, dass sämtliche millenarischen Mathe geräumt worden waren. Wo waren alle diese Tausender hingegangen? Was brüteten sie aus? Dann der Start der zweihundert Raketen. Sehr beunruhigend. Eine Menge Daten zu verarbeiten. Unmengen von unbekannten Flugobjekten zu überwachen. Sie meinen, sie sehen ein Schiff – es fliegt in die Luft – sie glauben, sie seien einem Geschoss ausgewichen. Doch ein paar Tage später erfolgt aus dem Nichts dieser schreckliche und verheerende Angriff auf ihre wichtigste strategische Waffe. Noch zwei Tage danach können sie an nichts anderes denken – sie machen sich schreckliche Sorgen über die in diesem Vertex eingeschlossenen Geiseln. Und damit nicht genug, gelingt es auch noch ein paar anderen Kerlen in schwarzen Anzügen, sich Zutritt zum Schiff zu verschaffen, und sie scheitern nur daran, dass sie die Luft nicht atmen können …«
  


  
    »Sie haben uns für einen zweiten Trupp von Thalern gehalten?«
  


  
    »Was würdest du denn an ihrer Stelle denken? Und am meisten Sorgen machte ihnen, glaube ich, dass sie nicht wissen konnten, wie viele noch da draußen waren. Vielleicht waren ja noch hundert von euch mit noch mehr Waffen unterwegs. Folge des Ganzen war jedenfalls, dass sie …«
  


  
    »Dass sie beschlossen haben zu verhandeln.«
  


  
    »Ja. Vierseitige Gespräche zwischen dem Sockel, dem Fulcrum und den Magisterien in die Wege zu leiten.«
  


  
    »Verzeihung, was war das Letzte?«
  


  
    »Die Magisterien.«
  


  
    »Und das heißt …?«
  


  
    »Das hat sich ergeben, nachdem ihr Arbre verlassen hattet. Ein Magisterium ist die Säkulare Macht. Das andere ist die Mathische Welt – inzwischen der Antischwarm. Die beiden zusammen – nun ja …«
  


  
    »Regieren die Welt?«
  


  
    »So könnte man sagen.« Sie zuckte die Achseln. »Jedenfalls so lange, bis wir uns ein besseres System einfallen lassen.«
  


  
    »Du, Ala, gehörst nicht zufällig zu den Leuten, die derzeit die Welt regieren?«
  


  
    »Ich bin hier, oder?« Sie wusste meinen Humor nicht zu schätzen.
  


  
    »Als Mitglied der Delegation?«
  


  
    »Um Mäuschen zu spielen. Als Beraterin. Und dass man mich mitgenommen hat, liegt nur daran, dass das Militär mich mag. Die finden mich gut.«
  


  
    Ich war drauf und dran, eine bessere Erklärung anzubieten, nämlich die, dass ihr die erfolgreiche Mission zu verdanken war, auf die sie Zelle 317 geschickt hatte, aber sie sah es mir an und wandte den Blick ab. Sie wollte nicht, dass das ausgesprochen wurde. »Wir sind vier Dutzend«, sagte sie hastig. »Wir haben Ärzte mitgebracht. Sauerstoff.«
  


  
    »Essen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Wie seid ihr hierhergekommen?«
  


  
    »Geometer sind heruntergekommen und haben uns abgeholt. Sowie wir die Daban Urnud erreicht hatten, sind wir natürlich geradewegs hierhergekommen.«
  


  
    »Hmm«, überlegte ich, »ich hätte das Thema Essen nicht zur Sprache bringen sollen.«
  


  
    »Hast du Hunger?«, fragte sie, als wäre es verwunderlich, wenn das der Fall wäre.
  


  
    »Und ob.«
  


  
    »Warum hast du denn nichts gesagt – wir haben fünf Körbe mit dem absolut besten Essen für euch mitgebracht!«
  


  
    »Wieso fünf?«
  


  
    »Für jeden von euch einen. Jules natürlich nicht mitgerechnet – er schlägt sich den Bauch voll, seit er hier ist.«
  


  
    »Aha. Würdest du, nur zum Beweis, dass ich keinen Hirnschaden habe, die fünf bitte nennen?«
  


  
    »Du, Lio, Jesry, Arsibalt und Sammann.«
  


  
    »Und – was ist mit Jad?«
  


  
    Sie war so entsetzt, dass meine sozialen Instinkte die Oberhand über meinen Verstand gewannen und ich klein beigab. »Tut mir leid, Ala, aber ich habe eine Menge komischer Sachen erlebt, und mein Gedächtnis ist ein bisschen verschwommen.«
  


  
    »Nein, mir tut es leid«, sagte sie. »Vielleicht ist das ja die Folge des Traumas.« Sie wirkte ein wenig zittrig, verzog das Gesicht, bekam sich wieder in die Gewalt.
  


  
    »Wieso? Was für ein Trauma?«
  


  
    »Ihn davonschweben zu sehen. Zu wissen, was mit ihm passiert ist.«
  


  
    »Wann habe ich ihn davonschweben sehen?«
  


  
    »Tja, nach dem Start der zweihundert Raketen hat er das Bewusstsein nicht wiedererlangt«, sagte Ala leise. »Du hast gesehen, wie er mit einer Nutzlast kollidierte. Er blieb daran haften. Du hast die Entscheidung getroffen, ihm nachzugehen – zu versuchen, ihm zu helfen. Aber das war kitzelig. Der Haken hat nicht gegriffen. Die Zeit wurde dir knapp. Arsibalt kam dir zu Hilfe. Aber dann hat dich um ein Haar der Reaktor gestreift. Jad ist davongetrieben. Wieder in die Atmosphäre eingetreten. Und über Arbre verglüht.«
  


  
    »Ja richtig«, sagte ich, »wie hatte ich das nur vergessen können?« Ich sagte das natürlich sarkastisch. Aber ich behielt dabei sehr genau Alas Gesicht im Auge. Meine Lebensumstände in jüngster Vergangenheit waren derart, dass ich Alas Mienenspiel sehr viel genauer zu deuten wusste als irgendetwas anderes in den Fünf Bekannten Kosmen. Sie glaubte – oder besser, sie wusste -, dass das, woran sie mich gerade erinnert hatte, der Wahrheit entsprach.
  


  
    Bestimmt gab es unten auf Arbre Aufzeichnungen, die das bewiesen.
  


  
    
      Rhetor: Eine legendäre, in der Folklore mit prokischen Orden in Verbindung gebrachte Gestalt, die angeblich die Macht besaß, durch Manipulation von Erinnerungen und anderen physischen Aufzeichnungen die Vergangenheit zu ändern.
    


    
      DAS WÖRTERBUCH, 4. Auflage, A. R. 3000
    

  


  
    Ich konnte an nichts anderes denken als daran, mich über das Essen herzumachen. Zuerst allerdings musste ich meiner Nacktheit abhelfen. Ala schlüpfte hinaus, als wäre es vollkommen in Ordnung, mich nackt zu sehen, aber unanständig, mit beim Anziehen zuzuschauen. Die arbrische Delegation hatte uns Kullen, Korde und Sphärs mitgebracht. Die vier Geometerrassen waren von den Avot mehr oder weniger fasziniert und bekämen es vielleicht in die falsche Kehle, wenn wir zu verbergen versuchten, was wir waren.
  


  
    Sobald ich ordnungsgemäß verhüllt war, half mir das Krankenhauspersonal, 
     einen Rucksack mit einem Tank voller Arbre-Sauerstoff anzulegen, der mit dem Schlauch unter meiner Nase verbunden war. Dann folgte ich einer Reihe von Piktogrammen bis zu einer Terrasse auf dem Dach des Krankenhauses, wo ich Lio und Jesry bis zu den Ellbogen in ihren Fresskörben vorfand. Fraa Sildanic war ebenfalls da. Mit resignierter und hoffnungsloser Miene ermahnte er mich, nicht zu schnell zu essen, damit mir nicht übel wurde. Ich ignorierte ihn ebenso gründlich, wie meine Fraas es taten. Nach einigen Minuten schaffte ich es tatsächlich, den Blick von meiner Schale zu heben und auf die künstliche Welt um mich herum hinauszuschauen.
  


  
    Die vier Kugeln eines jeweiligen Stapels lagen so dicht beieinander, dass sie einander fast berührten, und sie waren in etwa so wie die Waggons eines Passagierzuges durch Portale miteinander verbunden. Wenn die Daban Urnud manövrierte oder beschleunigte, mussten die Portale geschlossen und verriegelt werden, heute aber standen sie offen.
  


  
    Die Laterraner lebten in den Kugeln neun bis zwölf. Das Krankenhaus lag in Nummer zehn, nicht weit von dem Portal, das sie mit Nummer elf verband. Die Dachterrasse war wie alle anderen Freiflächen intensiv bebaut. Man hatte ein wenig Raum für Tische und Bänke freigehalten. Deren Platten und Sitzflächen jedoch bestanden aus Glas, unter dem in Schalen Gemüse wuchs. Über uns wölbten sich Spaliere, an denen sich von Trauben grüner Früchte strotzende Reben entlangrankten. Solange man sich auf seine unmittelbare Umgebung konzentrierte, sah das Ganze aus wie ein Garten auf Arbre. Doch weiter weg war alles anders. Das Krankenhaus bestand aus einem halben Dutzend miteinander verzurrter Hausboote. Jedes hatte drei Stockwerke unter und drei über der Wasseroberfläche. Flexible Gangways verbanden sie untereinander und mit benachbarten Hausbooten, die so auf dem Wasser lagen, dass sie einen kreisförmigen Teppich bildeten, der jeden Quadratfuß der Oberfläche zu bedecken schien. Aber weil es sich bei der »Schwerkraft« hier um eine durch Drehung hervorgerufene Fiktion handelte, war die Oberfläche – das, was unser Innenohr oder ein Senkblei als eben bestimmen würde – gekrümmt. Der kreisförmige Teppich aus Booten war somit wie eine Schüssel nach innen gewölbt. Unser Innenohr sagte uns, dass wir uns an deren tiefstem Punkt befanden. Schauten wir über sie hinweg zur anderen Seite, 
     die um einiges weniger als eine Meile entfernt lag, lieferten unsere Augen uns die beunruhigende Mitteilung, dass das Wasser über uns lag. Würden wir die Strecke jedoch mit verbundenen Augen zurücklegen, würde es sich anfühlen, als gingen wir über ebenen Boden – wir hätten nicht das Gefühl, bergauf zu steigen.
  


  
    Von der Innenfläche der Kugel lag etwa die Hälfte unter Wasser. Der Rest bildete den »Himmel«. Dieser war blau und hatte eine Sonne. Das Blau war aufgemalt, doch es war möglich, das zu vergessen, sofern man nicht auf die Portale zu den Kugeln elf und neun schaute, die wie sehr merkwürdige astronomische Körper am Firmament schwebten und über Sessellifte mit darunter liegenden Hausbooten verbunden waren. Die Sonne war ein Bündel optischer Fasern, die aufbereitetes und gefiltertes Licht heranführten, das von Parabolhörnern auf der Außenseite des Ikosaeders aufgefangen worden war. Die Fasern waren ortsfest an der Decke der Kugel fixiert, doch indem man das Licht zu verschiedenen Tageszeiten in unterschiedliche Fasern leitete, schuf man die Illusion, dass die Sonne sich über den Himmel bewegte. Nachts wurde es dunkel, doch führten, wie Jules erklärt hatte, feste Faserrohrverbindungen zu Pflanzenzuchteinrichtungen in den Kellern vieler Hausboote, damit die Pflanzen rund um die Uhr wachsen konnten. Das System war so produktiv, dass die Geometer in der Lage waren, eine Population, die der Einwohnerschaft einer mäßig bevölkerten Stadt entsprach, einzig und allein mit dem zu ernähren, was in der Stadt selbst produziert wurde.
  


  
    In gewisser Weise war es gut, dass der Blick vom Krankenhausdach so viel Bemerkenswertes bot, das man anschauen und worüber man reden konnte, denn sonst wäre das Gespräch auf geradezu lähmende Weise mühsam gewesen. Lio und Jesry zeigten ein starres Gesicht. Gewiss, sie hatten breit gelächelt, als sie mich gesehen hatten. Und ich hätte nicht glücklicher sein können, sie zu sehen. Diese Gefühle hatten wir sofort und ohne Worte geteilt. Doch dann hatten sich ihre Gesichter wieder verschlossen und es mir praktisch verboten, irgendetwas laut auszusprechen.
  


  
    Ohnehin aßen wir zu gierig, um viel zu reden. In Abständen kamen und gingen Fraa Sildanic und ein anderer arbrischer Mediziner. Und ich wollte zwar nicht schlecht von unseren laterranischen Gastgebern denken, aber ich wusste nicht, ob die Terrasse vielleicht mit Abhörvorrichtungen versehen war. Die Hälfte der Laterraner 
     waren für den Sockel. Und vielleicht gefiel selbst den Parteigängern des Fulcrums die Rolle, die wir beim Angriff auf die Daban Urnud gespielt hatten, nicht sonderlich. Manche hatten vielleicht Freunde oder Verwandte, die von den Thalern getötet worden waren. In einem beiläufigen Gespräch preiszugeben, dass ein Tausender eine Bresche in den Schiffsrumpf gerissen hatte und dann verschwunden war, wäre das Schlimmste, was im Augenblick passieren konnte. Sobald ich meinen Hunger ein wenig gestillt hatte, machte ich mir darum geradezu körperlich bemerkbare Sorgen.
  


  
    Als Arsibalt auftauchte und wie ein Schaufelbagger seinen Fresskorb ansteuerte, wartete ich, bis er sich den Mund vollgestopft hatte, ehe ich mein Glas hob und sagte: »Auf Fraa Jad. Während wir der vier Thaler gedenken, die gestorben sind, wollen wir auch denjenigen nicht vergessen, der in den ersten zehn Minuten der Mission, noch bevor er die Atmosphäre von Arbre verlassen hatte, sein Leben geopfert hat.«
  


  
    »Auf den verstorbenen Fraa Jad«, echote Jesry so rasch und energisch, dass ich wusste, er musste in ähnlichen Bahnen denken.
  


  
    »Nie werde ich fähig sein, die Erinnerung an seinen flammenden Sturz in die Atmosphäre auszulöschen«, fügte Lio mit so offenkundig falscher Aufrichtigkeit hinzu, dass ich mir fast mein Getränk aus der Nase schnaubte. Ich behielt Arsibalt im Blick, der zu kauen aufgehört hatte, uns mit hervortretenden Augen anstarrte und offenbar dahinterzukommen suchte, ob es sich um eine Art von äußerst finsterem und kompliziertem Humor handelte. Ich fing seinen Blick auf und schaute nach oben: ein altes Signal aus Edhar, wo wir durch rasches Aufheben des Blicks zum Fenster des Regelwarts zu sagen pflegten: Halt die Klappe und spiel mit. Er nickte und ließ mich dadurch wissen, dass er mich verstanden hatte, aber sein Gesichtsausdruck ließ sein Entsetzen und seine Verwirrung deutlich erkennen. Ich zuckte die Achseln, um ihm mitzuteilen, dass er sich in guter Gesellschaft befand.
  


  
    Sammann erschien in traditioneller Itakleidung und machte, ein bemerkenswertes Beispiel von Selbstbeherrschung, zuerst die Runde, bedachte jeden von uns mit einem kurzen Schulterdrücken oder -klopfen, ehe er seinen Korb aufriss, der unendlich viel besser und würziger riechende Sachen enthielt als jeder von unseren. Wir ließen ihn essen. Er tat das auf die gleiche ruhige und kontemplative Art, die ich von ihm gewohnt war, seit ich ihm einst auf der Fiale von 
     Edhar dabei zugesehen hatte, wie er zu Mittag aß. Sein Gesicht verriet keinerlei Neugier, was die Frage anging, warum hier – anstelle einer anderen Zahl – fünf Leute und fünf Körbe waren. Überhaupt war er ganz und gar reserviert und gelassen, was in Verbindung mit seiner förmlichen Itakleidung alle möglichen alten Gewohnheiten und gesellschaftlichen Konventionen wachrief, die längst auf den Grund meines Bewusstseins abgesunken waren.
  


  
    »Eben haben wir zum Gedenken an den verstorbenen Fraa Jad und die anderen, die gestorben sind, einen Toast ausgebracht«, sagte ich ihm, als er im Essen innehielt und nach seinem Glas griff. Er nickte kurz, hob das Glas und sagte: »Schön. Auf unsere dahingegangenen Kameraden.« Ja, ich weiß es auch.
  


  
    »Bin ich der Einzige, der unter komischen neurologischen Folgeerscheinungen leidet?«, fragte Arsibalt, noch immer ein wenig erschüttert.
  


  
    »Du meinst Gehirnschäden?«, fragte Jesry in hilfsbereitem Ton.
  


  
    »Das hinge davon ab, ob sie so dauerhaft sind wie das, worunter du leidest«, schoss Arsibalt zurück.
  


  
    »Einige von meinen Erinnerungen sind ein bisschen bruchstückhaft«, räumte Lio ein.
  


  
    Sammann räusperte sich und funkelte ihn an.
  


  
    »Aber je länger ich wach bin, desto mehr Zusammenhänge erschließen sich mir«, fügte Lio hinzu. Sammann konzentrierte sich wieder auf das Essen.
  


  
    Jules Verne Durand schaute vorbei, nahm auf, was er vor sich sah, und strahlte. »Ah!«, rief er aus. »Als ich euch fünf im Observatorium ohne Raumanzüge wie gestrandete Fische habe nach Luft schnappen sehen, habe ich schon befürchtet, nie mehr ein Bild wie das hier betrachten zu können.«
  


  
    Wir alle prosteten ihm zu und forderten ihn auf, sich zu uns zu setzen.
  


  
    »Was ist mit den anderen – ich meine, was ist mit den vier Toten geschehen?«, fragte Jesry. Fünf arbrische Augenpaare richteten sich auf das Gesicht des Laterraners. Aber wenn Jules irgendeine Diskrepanz in den Zahlen auffiel, ließ er sich nichts anmerken. »Das ist zum Verhandlungsthema geworden«, sagte Jules. »Man hat die Leichen der vier Thaler eingefroren. Wie ihr euch leicht vorstellen könnt, gibt es Anhänger des Sockels, die sie als biologische Exemplare sezieren lassen wollen.« Ein Schatten legte sich über sein Gesicht, 
     und er hielt einige Augenblicke inne. Wir alle wussten, dass er an seine Frau Lise dachte, deren Leichnam bei der Konvox der für biologische Exemplare vorgesehenen Behandlung unterzogen worden war. Nachdem er die Fassung wiedergewonnen hatte, fuhr er fort: »Die Diplomaten von Arbre haben in schärfstem Ton vorgetragen, dass dies inakzeptabel sei – dass die sterblichen Überreste als heilig zu behandeln seien und unversehrt der Delegation übergeben werden müssten, der ihr jetzt angehört. Das wird bei der Eröffnungszeremonie geschehen, die in ungefähr zwei Stunden in Kugel vier stattfinden wird.« Der Sockel weiß noch nichts von den in euren Körpern deponierten Allestötern, und ich habe nichts verraten – aber es macht mich wirklich nervös.
  


  
    Hatte die Delegation noch mehr Allestöter mit heraufgebracht? Waren inzwischen Hunderte oder Tausende davon in der Daban Urnud verteilt? Gab es in der Delegation einige, die die Macht hatten, sie auszulösen? Ich »erinnerte« mich – wenn dies das richtige Wort für etwas war, das sich nicht in diesem Kosmos abgespielt hatte – an das silberne Kästchen in Fraa Jads Hand. Der Detonator. Wer von den vier Dutzend trug einen? Oder genauer, wer würde den Auslöser drücken? Für eine bestimmte Denkweise ergäbe das ein akzeptables Geschäft. Auf Kosten von vier Dutzend arbrischen Leben würde die Daban Urnud komplett entvölkert oder zumindest so weit lahmgelegt werden, dass den Überlebenden keine andere Wahl bliebe, als bedingungslos zu kapitulieren. Viel billiger, als mit ihnen Krieg zu führen.
  


  
    Aus mehr als einem Grund hatte ich plötzlich keinen Hunger mehr.
  


  
    Alle anderen hatten ähnliche Gedanken, weshalb das Gespräch nicht gerade vor Lebhaftigkeit sprühte. Tatsächlich fand gar keines statt. Das Schweigen wurde auffällig. Ich fragte mich, was wohl ein blinder Besucher von diesem Ort halten würde, denn die Geräuschumgebung war überaus merkwürdig. In den Kugeln herrschte keine große Luftbewegung. Jede wurde nach einem anderen Tagesplan erwärmt und gekühlt, sodass die sich ausdehnende und zusammenziehende Luft durch die Portale hin- und herschwappte und unten leichte Brisen erzeugte. Aber es blies nie so kräftig, dass Wellen entstanden oder auch nur ein Blatt von einem Tisch geweht wurde. In dieser stillen Luft trugen Geräusche weit und wurden auf seltsame Weise von der Decke der Kugel zurückgeworfen. Wir hörten jemanden 
     eine schwierige Passage auf einem Streichinstrument üben, Kinder streiten, eine Gruppe Frauen lachen, ein Druckluftwerkzeug laufen. Die Luft kam einem schwül, der Ort beengt, abstumpfend, erstickend vor. Vielleicht machte mir aber auch nur das Essen zu schaffen.
  


  
    »Kugel vier ist urnudisch«, sagte Lio schließlich und weckte uns damit alle auf.
  


  
    »Ja«, sagte Jules sehr betont, »und ihr werdet alle dort sein.« Ich meine es nicht persönlich, aber ich möchte euch lebendige Bomben so schnell wie möglich aus meiner Kugel heraushaben.
  


  
    »Von den urnudischen Kugeln ist das die mit der höchsten Bevölkerungszahl«, bemerkte Arsibalt, »das heißt – wenn ich die Konvention richtig verstehe – die am weitesten hinten gelegene, die am ehesten als Wohngegend dienende, die, äh …«
  


  
    »In der Hierarchie am niedrigsten stehende, ja«, sagte Jules. »Die ältesten, die wichtigsten Leute, die Ranghöchsten, die sind alle in Kugel eins.« Das ist die, die man vorzugsweise verstrahlen würde.
  


  
    »Werden wir Kugel eins besuchen?«, fragte Lio. Werden wir eine Gelegenheit bekommen, sie zu verstrahlen?
  


  
    »Das würde mich wundern«, sagte Jules, »die Leute dort sind sehr merkwürdig und kommen kaum je heraus.«
  


  
    Wir alle sahen einander an.
  


  
    »Ja«, sagte Jules, »sie sind ein bisschen wie eure Tausender.«
  


  
    »Das passt«, sagte Arsibalt, »immerhin dauert ihre Reise schon tausend Jahre.«
  


  
    »Dann ist es umso bedauerlicher, dass Fraa Jad schon beim Start ums Leben gekommen ist«, sagte ich, »denn es hört sich ganz so an, als wäre Kugel eins der Ort, an der er sich schnurstracks verfügt hätte – das heißt, in einem Narrativ, in dem er es mit jemandem wie mir als Türöffner bis hierher geschafft hätte.«
  


  
    »Was meinst du, was er bei seiner Ankunft dort getan hätte?«, fragte Jesry mit deutlichem Interesse.
  


  
    »Kommt drauf an, wie man uns empfangen hätte, wenn wir zur Tür hereingekommen wären«, antwortete ich. »Wenn die Sache gründlich schiefgegangen wäre, hätten wir es nicht überlebt, und unser Bewusstsein hätte dieses Narrativ nicht weiterverfolgt.«
  


  
    Sammann machte der Unterhaltung ein Ende, indem er sich abermals räusperte.
  


  
    »Wie lang werden wir brauchen, um von hier in Kugel vier zu 
     kommen?«, fragte Jesry. Ich glaube, er war der Einzige, der sprechen konnte; Lio und Arsibalt waren platt.
  


  
    »Wir sollten so bald wie möglich aufbrechen«, erwiderte Jules. »Eine Vorausabteilung befindet sich bereits dort.« Allestöter sind bereits in Kugel vier, dagegen ist nichts zu machen.
  


  
    Wir begannen unser Essen einzuschlagen und unsere Körbe neu zu packen. »Wie viele Orth-Dolmetscher gibt es?«, fragte Arsibalt. Werden wir mit dir zusammen sein?
  


  
    »Auf meinem Niveau nur mich.« Ich werde demnächst extrem beschäftigt sein und dann nicht mehr mit euch reden können.
  


  
    »Aus was für Leuten besteht die arbrische Delegation?«, fragte Lio. Wer hat den Finger am Auslöser der Allestöter?
  


  
    »Aus einer ziemlich komischen Mischung, wenn ihr mich fragt. Führer von Archs. Leute aus der Unterhaltungsindustrie. Handelskapitäne. Philanthropen wie Magnath Foral. Avot. Ita. Bürger – darunter auch ein Paar, das du gut kennst.« Das war an mich gerichtet.
  


  
    »Du machst wohl Witze«, sagte ich und vergaß vorübergehend den ganzen grausigen Subtext. »Cord und Yul?«
  


  
    Er nickte. »Wegen ihrer Rolle während der Heimsuchung von Orithena – über die dank dem Spulo, das du, Sammann, ins Retikulum gestellt hast, so viele Bescheid wissen – hat man es für angemessen gehalten, dass sie als Vertreter des Volkes hierherkommen.« Die Politiker verhökern sie an die Massenmedien.
  


  
    »Verstanden«, sagte Lio. »Aber unter all den Sängern und Medizinmännern muss es doch wenigstens einige echte Vertreter der Säkularen Macht geben?«
  


  
    »Vier vom Militär, die mir ehrenwert vorkommen.« Nicht diejenigen, die die AT auslösen werden. »Zehn von der Regierung – darunter auch unsere alte Freundin, die Frau Ministerin.«
  


  
    »Diese Forals kommen ja wirklich herum«, entfuhr es mir unwillkürlich. Sammann sah mich mit hochgezogener Augenbraue an. Jules rasselte sodann eine Liste mit Namen und Titeln des Kontingents der Säkularen Macht herunter und gab sich alle Mühe, einige davon als bloße Berater zu qualifizieren. »… und schließlich noch unser alter Freund Emman Beldo, nach meinem Gefühl ein sehr stilles Wasser.« Er ist es.
  


  
    Welcher Praxik man sich auch immer bedienen würde, um die AT auszulösen, sie würde fortgeschritten, möglicherweise nichts weiter als ein Prototyp sein. Sie würde als etwas Harmloses getarnt 
     sein müssen. Man würde jemanden wie Emman brauchen, um das Ding zu bedienen. Und er würde seine Befehle vermutlich vom höchstrangigen Zampano der Delegation entgegennehmen. Nicht Ignetha Foral. Sie war in Sachen Stammlinie hier, da hatte ich keinerlei Zweifel. Was auch immer ihr nomineller Titel und Auftrag innerhalb der Säkularen Macht war, sie und Magnath, ihr Cousin – oder was auch immer er war -, waren nicht den ganzen Weg hierhergekommen, um sich den Launen des jeweiligen Zampanos zu unterwerfen, der in dem unendlichen Kasperletheater, das die säkulare Politik war, zuletzt die Oberhand gewonnen hatte.
  


  
    Wussten die Forals über Fraa Jad Bescheid? Arbeiteten sie mit ihm zusammen? Hatten sie während unseres Aufenthalts in Elkhazg gemeinsam einen Plan geschmiedet?
  


  
    Es gab so viel Stoff zum Nachdenken, dass mein Verstand abschaltete und ich die nächste halbe Stunde weitgehend damit zubrachte, neue Eindrücke aufzunehmen. Ich hatte mich in Handwerker Flecs Spulocorder verwandelt: nur Augen, kein Gehirn. Mit meinem Eagle-Rez, meinem SteadiHand und meinem DynaZoom beobachtete und registrierte ich benommen unsere Entlassung aus dem Krankenhaus. Papierkram, so schien es, war einer jener protischen Attraktoren, die unverändert allen Kosmen gemeinsam waren. Man übergab uns der Obhut eines fünfköpfigen Trupps von Troänern, die Nasenschläuche und dieselbe Aufmachung trugen wie die Schlägertypen, die Fraa Jad und mich in meinem Traum, meiner Halluzination oder polykosmischen Inkarnation angegriffen hatten. Lio beäugte ihre Waffen, die in Richtung Stöcke, Sprühdosen und elektrische Geräte tendierten – offenbar wurden hochenergetische Projektile in Umgebungen mit künstlichem Überdruck missbilligt. Sie musterten uns ihrerseits ausgiebig, wobei sie Lio besondere Aufmerksamkeit widmeten – sie hatten sich darüber informiert, wer von uns wer war, und einiges von der Thalermystik hatte auf ihn abgefärbt.
  


  
    Zwei der Soldaten und Jules gingen uns voran, drei folgten. Über eine Gangway gelangten wir in einen Garten, und ich schaute durch ein offenes Fenster auf einen Laterraner, der nur eine Armeslänge entfernt Geschirr abwusch. Er ignorierte mich. Von dort gelangten wir auf einen Schulhof. Die Kinder hörten einige Augenblicke lang auf zu spielen und sahen uns zu, wie wir vorbeigingen. Einige sagten hallo; wir lächelten, verbeugten uns und erwiderten den Gruß. 
     Das kam gut an. Von dort gelangten wir zu einem Hausboot, wo zwei Frauen Gemüse verpflanzten. Und so ging es weiter. Die Gemeinschaft verschwendete keinen Platz für Straßen. Ihr Verkehrswesen bestand aus einem Netz von öffentlichen Wegen, die über die Dächer und Terrassen der Hausboote führten. Jeder konnte überall hingehen, und eine soziale Konvention diktierte, dass die Leute einander schlicht ignorierten. Schwere Güter wurden auf schlanken Gondeln mit viel Tiefgang transportiert, die durch schmale Rinnen offenen Wassers manövrierten – deren Existenz war eine Überraschung, denn sie verliefen in Laubengängen, weshalb sie von der Krankenhausterrasse aus wie dunkelgrüne Venen und Arterien ausgesehen hatten, deren Verästelungen sich über die ganze Stadt erstreckten.
  


  
    Nach wenigen Minuten kamen wir zu einem Boot, das als Talstation des Sessellifts diente. Wir fuhren jeweils zu zweien – jeder Arbrer wurde von einem troänischen Soldaten begleitet – zu dem Loch im Himmel hinauf, bis alle in dem Portal versammelt waren, das Kugel zehn mit Kugel elf verband. Der Wind wehte uns so kräftig ins Gesicht, dass er uns in den Augen stach und unsere Kullen flattern ließ.
  


  
    Während wir auf die anderen warteten, stand ich in dem Portal und betrachtete die Theatermaschinerie hinter dem blauen Stoff des falschen Himmels, die Glasfaserbündel, die das Licht heranführten. Die Sonne war hell, aber kalt; man hatte sämtliches Infrarotlicht herausgefiltert. Wärme kam stattdessen vom Himmel selbst, der wie eine extrem niedrig eingestellte Tieftemperaturheizung eine sanfte Wärme abstrahlte. Hier oben spürten wir sie stark und waren dankbar für den Wind.
  


  
    Es folgte eine weitere Sesselliftfahrt hinunter auf den Hausbootteppich von Kugel elf, ein kurzer Fußmarsch durch diesen hindurch und eine ebensolche Fahrt hinauf zum nächsten Portal und in Kugel zwölf: von den vier laterranischen Kugeln die mit der höchsten Bevölkerungszahl und die am weitesten achtern liegende. Daher gab es hier kein nächstes Portal; wir hatten den Bremswagen erreicht. Doch trug der Himmel hier einen Laufsteg nebst Leiter, der uns im Bogen »nach oben« zu einem Portal im »höchsten« Teil des Himmels – dem Zenit – führte. Die Schwerkraft war hier spürbar schwächer, weil wir dem Kern näher waren. Wir verweilten auf dem ringförmigen Laufsteg unter dem Portal, der bis auf die letzte 
     Niete demjenigen in Kugel eins glich, auf dem Fraa Jad mit einer Schrotflinte angeschossen worden war. Ich blickte mich um, sah Einzelheiten, an die ich mich deutlich »erinnerte«, und pflanzte den Hintern auf das Geländer, um das Gefühl mit meiner »Erinnerung« an das Darübergestoßenwerden zu vergleichen.
  


  
    Jules musste sich in einer Sprache, von der ich annahm, dass es sich um Urnudisch handelte, an einem Spulo-Terminal identifizieren und jemandem sein Anliegen nennen. Der Führer der Soldaten mischte sich mit barsch geblafften Sätzen ein. Wir fünf mussten uns nacheinander vor die Maschine stellen und unser Gesicht abtasten lassen. Während wir warteten, musterten wir das Kugelventil, das sich aus unserer Perspektive in der Decke, genau über unseren Köpfen, befand. Für mich war es ein alter Hut. In seiner Konstruktion erkannte ich den wuchtigen, auftrumpfenden praxischen Stil – nennen wir ihn Schwerer Interkosmischer Urnudischer Raumbunker -, der die äußere Gestalt des Raumschiffs und den Kern dominierte, den Kugeln aber glücklicherweise fehlte.
  


  
    Heute würde sich das große Stahlauge nicht für uns öffnen. Stattdessen würden wir eine runde Luke benutzen, die gerade breit genug war, um Arsibalt oder einen troänischen Soldaten in seiner sperrigen Ausrüstung durchzulassen. Sie wurde irgendwann per Fernbedienung geöffnet, und wir stellten uns an, um hindurchzuklettern.
  


  
    »Eine Drohung«, schnaubte Jesry mit einer Kopfbewegung zu dem gewaltigen Kugelventil hin. Ich kannte seinen Ton: er ärgerte sich, dass er so lange gebraucht hatte, um dahinterzukommen. Ich muss wohl verblüfft dreingeschaut haben. »Ich bitte dich«, sagte er, »warum würde ein Praxiker es so konstruieren? Warum ein Kugelventil verwenden und nicht etwas anderes?«
  


  
    »Ein Kugelventil funktioniert auch dann noch, wenn zwischen seinen beiden Seiten ein großer Druckunterschied herrscht«, sagte ich, »das Kommando könnte also den Kern evakuieren – ihn zum Raum hin öffnen – und dann dieses Ventil öffnen und die ganze Kugel töten. Ist das dein Gedanke?«
  


  
    Jesry nickte.
  


  
    »Fraa Jesry, deine Erklärung ist übertrieben zynisch«, sagte Arsibalt, der zugehört hatte.
  


  
    »Ach, ich bin sicher, dass es noch andere Gründe dafür gibt«, sagte Jesry, »aber es ist trotzdem eine Drohung.«
  


  
    Einer nach dem anderen erstiegen wir eine Leiter durch die kleine Nebenluke, dann ging es eine kurze senkrechte Röhre hinauf und durch eine zweite Luke – eine Luftschleuse -, worauf wir uns auf einem weiteren ringförmigen Laufsteg an der Mündung zu dem senkrechten, zwölfhundert Fuß langen Schacht sammelten, der »über« uns zum Kern führte. Ich schaute nach dem Tastenfeld: genau da, wo ich es in Erinnerung hatte.
  


  
    Lio war als Erster hindurchgestiegen und legte so etwas wie eine gepolsterte Augenbinde an. Jules reichte auch uns anderen welche, als wir aus der Luftschleuse auftauchten. »Was soll das?«, fragte ich in scharfem Ton.
  


  
    »Damit euch von den Auswirkungen der Corioliskraft nicht schlecht wird«, sagte er. »Aber falls doch …« Er reichte mir eine Tüte. »Wenn ich es mir recht überlege, nimm lieber zwei – so, wie du gegessen hast.«
  


  
    Ein letzter Blick, bevor ich die Augenbinde anlegte. Wir schickten uns an, eine einschüchternd lange Leiter zu ersteigen. Aber ich wusste, die »Schwerkraft« würde schwächer werden, je höher wir kamen, es würde also nicht allzu anstrengend sein. Während wir uns der Achse näherten, würden wir jedoch starke, desorientierende Trägheitseffekte verspüren. Daher die Sorge im Hinblick auf Kinetose.
  


  
    Ich griff nach der untersten Sprosse. »Langsam«, sagte Jules, »setzt jeden Schritt ganz bewusst und wartet, bis er sich richtig anfühlt, ehe ihr euch an den nächsten macht.«
  


  
    Da die ganze Leiter in einen röhrenförmigen Käfig eingeschlossen war, bestand kaum Gefahr abzustürzen. Wie empfohlen nahm ich die Sprossen langsam und lauschte auf die Bewegungen von Lio, der sich über mir befand, ehe ich auf die nächste stieg. Aber oberhalb eines bestimmten Punktes wurden die Sprossen weitgehend symbolisch. Ein kurzer Schlenker von Handgelenk oder Finger beförderte uns zur nächsten. Trotzdem behielt der troänische Soldat an der Spitze sein gleichmäßiges Tempo bei – er hatte auf die harte Tour gelernt, dass diejenigen, die zu schnell kletterten, bald nach ihren Tüten greifen würden.
  


  
    Ich dachte an das Tastenfeld. Und wenn Fraa Jad nun eine der 9999 falschen Zahlen eingetippt hätte? Wenn er mehrere Versuche gemacht hätte? Irgendwann hätte in irgendeinem Sicherheitsbunker ein rotes Licht aufgeleuchtet. Sie hätten einen Spulocorder 
     eingeschaltet und ein Livebild von zwei Feuerwehrleuten gesehen, die sich an dem Tastenfeld zu schaffen machten. Sie hätten jemanden geschickt, um sie zu verscheuchen. Diesem Jemand hätte man wahrscheinlich keine Schrotflinte mitgegeben – bloß die nicht tödlichen Waffen, die unsere Eskorte trug.
  


  
    Jesrys Worte fielen mir wieder ein: Eine Drohung. Er hatte recht. Die Öffnung des Kugelventils hatte eine tödliche Bedrohung für die gesamte Kugel dargestellt. Kein Wunder, dass die Soldaten einfach heraufgestürmt waren und uns weggepustet hatten! In einem Kosmos, in dem Fraa Jad die Zahl auf dem Tastenfeld wusste – oder erriet -, wurden wir mit Sicherheit getötet. Was es mir offenbar ermöglicht hatte, woanders zu landen.
  


  
    Aber was wäre in all den unendlich viel zahlreicheren Kosmen geschehen, in denen er die falsche Zufallszahl eintippte? Wir wären lebendig gefasst worden.
  


  
    Was wäre in diesen Kosmen als Nächstes geschehen?
  


  
    Man hätte uns eine Zeitlang festgehalten – und dann zu der Unterredung mit Gan Odru gebracht.
  


  
    Meine Ohren verrieten mir, dass ich aus der oberen Öffnung des Schachts herausgekommen war, meine Hand fuchtelte in der Luft herum, fand aber keine nächste Sprosse. Stattdessen packte der Troäner sie, zog mich heraus, zog dann in die andere Richtung, um den Schwung abzubremsen, den er mir mitgegeben hatte, und führte mich zu etwas, woran ich mich festhalten konnte. Ich streifte meine Augenbinde ab und sah, dass ich in den Kern gelangt war. Das Kugelventil, das zur achtern gelegenen Lagerkammer führte, lag nur einen Steinwurf weit hinter uns. Die Länge des Kerns in die andere Richtung war nicht abzuschätzen, aber ich wusste, dass sie zweieinviertel Meilen betrug. Alles war genau so, wie ich es in »Erinnerung« hatte: Leuchtende, an der Innenfläche angebrachte Röhren strahlten gefiltertes Sonnenlicht aus, und unter gut geölten Klickund Summgeräuschen lief endlos das Laufband.
  


  
    An diesem Nexus stießen drei weitere Schächte auf den Kern. Derjenige, der direkt »über« uns oder uns gegenüber lag, führte in Kugel vier; er sah aus wie eine direkte, geradlinige Fortsetzung des Schachts, den wir gerade hinter uns gelassen hatten. Um die Wand des Kerns herum verlief eine Ringleiter, die einem Zugang zu allen verschaffte. Wer in dergleichen geübt war, konnte einfach hinüberspringen.
  


  
    Wir mussten warten. Zunächst einmal mussten diejenigen, die auf der Leiter unter mir waren, zu uns aufschließen. Außerdem war es in dem Schacht zu Kugel vier bereits zu einem Stau gekommen. Es gab Sicherheitsvorschriften, die regelten, wie viele die Leiter gleichzeitig benutzen durften, und ihre Einhaltung wurde überwacht von einem Soldaten, der an der obersten Sprosse postiert war. Irgendeine andere Delegation ging vor uns hinunter – obwohl es von unserem Standpunkt aus so aussah, als erstiegen sie die Leiter mit den Füßen voran -, und wir würden warten müssen, bis sie unten angekommen war.
  


  
    Also begannen Lio und ich herumzualbern. Wir beschlossen festzustellen, ob wir reglos im Zentrum des Kerns verharren konnten. Ziel war es, sich in der Mitte des großen Tunnels zu platzieren und dabei die Eigendrehung auszuschalten, sodass das gesamte Schiff um unseren Körper rotieren würde. Um dies zu schaffen, musste man sich zunächst behutsam von der Wand abstoßen und dann in der Luft schwimmen, um Anpassungen vorzunehmen. Entsetzlich unbeholfen wäre eine zutreffende Beschreibung unserer Bemühungen in den ersten fünf Minuten. Von dort gingen wir zu gefährlich stümperhaft über, da ich Lio beim Herumzappeln ins Gesicht trat und ihm zu einer blutigen Nase verhalf. Die troänischen Soldaten sahen mit wachsender Belustigung zu. Sie verstanden kein Wort von dem, was wir sagten, wussten aber genau, was wir vorhatten. Nachdem ich Lio getreten hatte, bekamen sie Mitleid mit uns – vielleicht hatten sie aber auch einfach nur Angst, wir würden uns ernsthaft verletzen und man würde sie dafür verantwortlich machen. Einer von ihnen winkte mich zu sich. Er packte mich mit der einen Hand an meiner Kord und mit der anderen im Nacken an meiner Kulle und versetzte mir einen sanften Stoß, verbunden mit einer leichten Drehbewegung. Als ich mitten im Tunnel schwebend zum Stehen kam, sah ich, dass ich dem Ziel näher war als je zuvor.
  


  
    Dann hörte ich Stimmen auf Fluckisch, blickte den Kern entlang und sah eine Gruppe von vielleicht zwei Dutzend Leuten auf uns zukommen. Die meisten schwebten die Mittelachse des Kerns entlang, anstatt die Laufbänder zu benutzen, sodass ich sie auch dann als Touristen erkannt hätte, wenn sie nicht fluckisch gesprochen hätten. Einer von ihnen schoss plötzlich an die Spitze der Gruppe, was ihm einen Tadel vonseiten eines Soldaten einbrachte.
  


  
    Cord hangelte sich an der Tunnelwand entlang und stürzte sich 
     aus hundert Fuß Entfernung auf mich. Ich fürchtete mich vor der bevorstehenden Kollision, doch zum Glück verlangsamte der Luftwiderstand ihren Flug, sodass der Zusammenprall unserer Körper nicht schlimmer war, als wenn man beim Gehen gegen jemanden stößt. Wir sanken in eine lange, schwerelose Umarmung. Nicht weit hinter ihr lag ein weiterer Arbrer: ein junger Säkularer. Ich erkannte ihn nicht, hatte aber das überaus merkwürdige Gefühl, dass man das von mir erwartete. Er trudelte langsam um alle drei Achsen, während er auf mich und meine Blutsverwandte zutrieb, und zappelte dabei mit Armen und Beinen, als würde das helfen. Dafür war er sehr eindrucksvoll gekleidet und frisiert. Einer der Soldaten unserer Eskorte streckte den Arm aus und versetzte ihm einen Stoß gegen das Knie, der seinem Getrudel ein Ende machte und seinen Flug auf eine etwas weniger meteorische Geschwindigkeit verlangsamte. Bezogen auf mich und Cord kam er fast zum Stehen. Cords rechtes Ohr presste sich so hart gegen meine Wange, dass ich mir sicher war, dass ihr Ohrring mir eine blutige Verletzung zufügte, und als ich daran vorbei auf den Mann schaute, sah ich, wie er einen Spulocorder hob und auf uns richtete. »Im kalten Herzen des außerarbrischen Raumschiffs«, intonierte er mit wunderschön moduliertem Bariton, »kommt es zur herzergreifenden Wiedervereinigung von Bruder und Schwester. Cord, die säkulare Hälfte des heroischen Paars, zeigt tiefe Erleichterung, während sie …«
  


  
    Ich begann meinerseits gerade, einige tiefe – aber nicht ganz so herzergreifende – Emotionen zu empfinden, als der Mann mit dem Spulocorder irgendwie auf geradezu magische Weise durch Yulassetar Crade ersetzt wurde. Mit dem Wunder gingen einige Geräuscheffekte einher: ein fleischiges Wumpf und ein scharfes Luftausstoßen – eine Art Bellen – vonseiten des Mannes mit dem Spulocorder. Yul hatte sich einfach aus einigem Abstand auf den Mann gestürzt, ihn in vollem Tempo gerammt, um dann schlagartig mitten in der Luft stehen zu bleiben, da er seine gesamte Bewegungsenergie an sein Ziel weitergegeben hatte.
  


  
    »Die Erhaltung der Energie«, verkündete er, »ist nicht nur eine gute Idee – sie ist Gesetz!« Von weit weg hörte ich ein dumpfes Geräusch und einen Schrei, als der Mann mit der Frisur gegen den Endstöpsel prallte. Beides wurde jedoch fast übertönt von dem Gekicher und den, wie ich annahm, anerkennenden Kommentaren der Soldaten unserer Eskorte. Wenn ich zunächst verblüfft gewesen war 
     zu erfahren, dass man Yulassetar Crade ausgerechnet zum Mitglied einer diplomatischen Gesandtschaft gemacht hatte, so erkannte ich nun, wie genial das war.
  


  
    Sobald sich Cord so weit beruhigt hatte, dass sie mich loslassen konnte, schwebte ich zu Yul hinüber, ließ (allerdings sanfter) meinen Körper gegen seinen prallen und ließ mich auch mit ihm auf eine Umarmung ein. Inzwischen war Sammann aus dem Schacht von Kugel zwölf aufgetaucht und begrüßte sie beide in bester Stimmung. Natürlich gab es noch viel mehr, was ich zu Cord und Yul sagen wollte, aber der Mann mit dem Spulocorder hatte sich schon wieder so nahe herangepirscht, dass er uns – wenn auch aus einer respektvolleren Entfernung – ins Visier bekam, und das machte mich zugeknöpft. »Wir reden später«, sagte ich, und Yul nickte. Cord schien sich zunächst damit zu begnügen, mich lediglich anzuschauen, ihr Gesicht ein Labyrinth von Fragen. Ich fragte mich unwillkürlich, was sie wohl sah. Vermutlich war ich abgespannt und käsig. Im Gegensatz dazu hatte sie sich nach Kräften bemüht, sich dem Anlass entsprechend zu kleiden: Sämtlicher Schmuck aus bearbeitetem Titanium war im Einsatz, sie hatte sich eine neue Frisur zugelegt und ein Damenbekleidungsgeschäft geplündert. Aber sie war so vernünftig gewesen, nicht allzu sehr auf mädchenhaft zu machen, und kam mir immer noch wie Cord vor: barfuß, mit einem Paar Schuhe, die aneinandergeschnallt am Gürtel ihres Kleides hingen.
  


  
    Nach und nach kamen andere heran: ein paar lächerlich schöne Menschen, die ich nicht erkannte. Einige alte Männer. Die Forals, die Arm in Arm heranschwebten, als unternähme man in ihrer Familie schon seit Jahrhunderten Spaziergänge in der Schwerelosigkeit. Drei Avot, von denen ich einen erkannte: Fraa Lodoghir.
  


  
    Ich flog direkt auf ihn zu. Als er mich herankommen sah, entschuldigte er sich bei seinen beiden Begleitern und wartete an einem Handgriff an der Tunnelwand auf mich. Wir verschwendeten keine Zeit mit Höflichkeitsfloskeln. »Du weißt, was aus Fraa Jad geworden ist?«, fragte ich ihn.
  


  
    Sein Gesicht äußerte sich noch eloquenter, als seine Stimme es vermochte – was viel heißen wollte. Er wusste Bescheid. Er wusste alles. Nicht die falsche Tarngeschichte. Er wusste, was ich wusste – was vermutlich hieß, dass er erheblich mehr wusste als ich -, und er befürchtete, dass ich drauf und dran war, mit irgendetwas herauszuplatzen. Aber ich hielt an dieser Stelle den Mund und gab 
     ihm mit einem kurzen Blick zu verstehen, dass ich diskret zu sein gedachte.
  


  
    »Ja«, sagte Lodoghir. »Was können Avot von geringeren Fähigkeiten dazu sagen? Was bedeutet uns Fraa Jads Schicksal, was bringt es für uns mit sich? Was können wir daraus lernen, wie sollten wir unser eigenes Verhalten entsprechend ändern?«
  


  
    »Ja, Pa Lodoghir«, sagte ich pflichtschuldig, »solcher Antworten wegen bin ich zu dir gekommen.« Ich konnte nur beten, dass er den Sarkasmus mitbekam, aber er gab es durch nichts zu erkennen.
  


  
    »In gewisser Weise lebt ein Mann wie Fraa Jad sein ganzes Leben in der Vorbereitung auf einen solchen Moment, nicht wahr? All die tiefen Gedanken, die durch sein Bewusstsein gehen, all die Fähigkeiten und Kräfte, die er entwickelt, gestalten sich auf einen Höhepunkt hin. Wir allerdings sehen rückblickend nur den Höhepunkt.«
  


  
    »Schön – aber wir wollen von den Aussichten sprechen. Darüber, was vor uns liegt und wie Fraa Jads Schicksal es für uns neu gestaltet. Oder machen wir so weiter, als wäre nichts geschehen?«
  


  
    »Für mich besteht die praktische Konsequenz in der fortdauernden und immer effektiveren Zusammenarbeit zwischen den beiden Richtungen, die der Ungebildete unter den Bezeichnungen Rhetoren und Inkantoren kennt«, sagte Lodoghir. »Prokier und Halikaarnier haben, wie du weißt, in der jüngsten Vergangenheit zusammengearbeitet und dabei Ergebnisse erzielt, die für die wenigen, denen sie bekannt sind, zutiefst verblüffend waren.« Er starrte mir direkt in die Augen, als er das sagte. Ich wusste, dass er von der Änderung des Verlaufs der Weltspuren sprach, dank deren Fraa Jad zur selben Zeit in der Daban Urnud gewesen war, zu der man seinen Tod über Arbre verzeichnet hatte.
  


  
    »Wie zum Beispiel die Entlarvung des Spions Zh’vaern«, sagte ich, nur um etwaige Überwacher von der Fährte abzubringen.
  


  
    »Ja«, sagte er mit einem winzigen, verneinenden Kopfschütteln. »Und das dient als Zeichen dafür, dass eine solche Zusammenarbeit weitergehen muss und sollte.«
  


  
    »Was, bitte schön, ist das Ziel dieser Zusammenarbeit?«
  


  
    »Interkosmischer Friede und Einheit«, gab er dermaßen andächtig zurück, dass mir nach Lachen zumute war – aber diese Genugtuung würde ich ihm nie verschaffen.
  


  
    »Zu welchen Bedingungen?«
  


  
    »Komisch, dass du fragst«, sagte er. »Während du im Zustand vorübergehender Leblosigkeit warst, haben einige von uns genau über dieses Thema diskutiert.« Und er nickte ein wenig ungeduldig zur Mündung des Schachts von Kugel vier hin, wo alle anderen sich versammelten.
  


  
    »Meinst du, Fraa Jads Schicksal hat den Ausgang dieser Verhandlungen beeinflusst?«
  


  
    »Aber ja«, sagte Fraa Lodoghir, »es hat mehr Einfluss gehabt, als ich sagen kann.«
  


  
    Ich kam mir allmählich ein wenig auffällig vor, und da ich erkannte, dass ich aus Lodoghir nichts mehr herausbekommen würde, machte ich kehrt und begleitete ihn zum Anfang des Schachts von Kugel vier.
  


  
    »Wie ich sehe, haben wir ein paar große prokische Nummern hier«, sagte Jesry mit einer Kopfbewegung zu Lodoghir und seinen beiden Begleitern hin.
  


  
    »Ja«, sagte ich und musste zweimal hinsehen. Ich hatte gerade festgestellt, dass Lodoghirs Begleiter beide Tausender waren.
  


  
    »Eigentlich müssten sie in ihrem Element sein«, fuhr Jesry fort.
  


  
    »Politik und Diplomatie? Zweifellos«, sagte ich.
  


  
    »Und sie kommen uns sehr gelegen, falls wir die Vergangenheit ändern müssen.«
  


  
    »Mehr, als sie sie schon geändert haben, meinst du?«, gab ich zurück – keine sonderlich riskante Äußerung, wie ich fand, da sie sich wie ganz normales Prokier-Schlechtmachen anhören würde. »Aber mal im Ernst, Fraa Lodoghir hat sich die Geschichte von Fraa Jad sehr genau angehört, und er hat alle möglichen tiefsinnigen Gedanken dazu, was sie bedeutet.«
  


  
    »Ich freue mich so darauf, sie zu hören«, sagte Jesry mit unbewegter Miene. »Hat er denn auch praktische Vorschläge?«
  


  
    »So weit sind wir irgendwie nicht gekommen«, sagte ich.
  


  
    »Hmm. Das heißt also, das fällt in unsere Zuständigkeit?«
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    Wegen der Sicherheitsbestimmungen dauerte die Kletterpartie hinunter in Kugel vier eine Weile.
  


  
    »Ich hätte das nie für möglich gehalten«, sagte Arsibalts Stimme während des Abstiegs irgendwo auf der anderen Seite meiner Augenbinde. »Aber das Ganze ist jetzt schon banal!«
  


  
    »Was denn? Dass ich ständig deine Füße im Gesicht habe?« Denn 
     er wollte in einem fort zu schnell absteigen und drohte ständig, mir auf die Hände zu treten.
  


  
    »Nein. Unsere Interaktionen mit den Geometern.«
  


  
    Ich stieg schweigend ein paar Sprossen mehr ab und dachte darüber nach. Ich war so gescheit, nicht mit ihm zu streiten. Stattdessen stellte ich im Geist eine Liste alles dessen zusammen, was ich auf der Daban Urnud gesehen und was ich, um Arsibalts Wort zu gebrauchen, als banal empfunden hatte: den roten Notfallknopf an der Luke des Observatoriums. Die Maschine zur Erwärmung der Eingeweide. Den Papierkram im Krankenhaus. Den Laterraner, der sein Geschirr abgewaschen hatte. Schmierige Handabdrücke an Leitersprossen. »Ja«, sagte ich, »wenn der Umstand nicht wäre, dass wir ihr Essen nicht essen können, wäre das Ganze nicht exotischer als der Besuch eines fremden Landes auf Arbre.«
  


  
    »Weniger exotisch«, sagte Arsibalt. »Ein fremdes Land auf Arbre wäre in mancher Hinsicht vielleicht noch präpraxisch, mit einer seltsamen Religion oder seltsamen ethnischen Bräuchen, aber …«
  


  
    »Aber hier hat man das alles ausgemerzt, es ist eine Technokratie.«
  


  
    »Genau. Und je technokratischer sie wird, desto mehr gleicht sie sich dem an, was wir sind.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte ich.
  


  
    »Wann kommen wir eigentlich zum spannenden Teil?«, wollte er wissen.
  


  
    »Woran denkst du denn da, Arsibalt? Wie in einem Zukunfts-Spulo, wo irgendetwas unheimlich Spektakuläres passiert?«
  


  
    »Das würde helfen«, räumte er ein. Schweigend stiegen wir noch ein paar Sprossen tiefer. Dann fügte er in gemäßigterem Ton hinzu: »Es ist nur, dass ich – dass ich am liebsten sagen würde: ›In Ordnung, schon gut! Ich hab’s kapiert! Der Hyläische Fluss bewirkt eine konvergente Entwicklung Bewusstsein tragender Systeme über Weltspuren hinweg!‹ Aber was hat man davon? Es muss mehr daran sein als dieses riesige Schiff, das von Kosmos zu Kosmos zieht, Musterbevölkerungen einsammelt und sie in Stahlkugeln einbalsamiert.«
  


  
    »Vielleicht teilen sie ja einige von deinen Gefühlen«, schlug ich vor. »Immerhin machen sie das schon seit tausend Jahren – viel mehr Zeit, das Ganze satt zu kriegen, als du hattest. Du bist erst vor ein paar Stunden aufgewacht!«
  


  
    »Tja, das ist ein gutes Argument«, sagte Arsibalt, »aber Raz, ich 
     befürchte, dass sie es eben nicht satt haben. Sie haben so etwas wie eine religiöse Suche daraus gemacht. Sie kommen mit unrealistischen Erwartungen hierher.«
  


  
    »Pst!«, machte Jesry. Er war direkt unter mir. Mit einer Stimme, die man in allen zwölf Kugeln hätte hören können, fuhr er fort: »Arsibalt, wenn du weiter so die Klappe aufreißt, wird Fraa Lodoghir die Erinnerung sämtlicher Beteiligter löschen müssen!«
  


  
    »Was für eine Erinnerung denn?«, sagte Lio. »Ich erinnere mich an überhaupt nichts.«
  


  
    »Das liegt dann aber nicht an irgendeiner Rhetorenzauberei«, rief Fraa Lodoghir aus, »sondern daran, dass gescheiterte Versuche, geistreich zu sein, so rasch in der Erinnerung verblassen.«
  


  
    »Wovon redet ihr eigentlich!?«, wollte Yul auf Fluckisch wissen. »Ihr verschreckt die Superstars.«
  


  
    »Wir reden darüber, was das alles bedeutet«, sagte ich. »Wieso wir genauso sind wie die.«
  


  
    »Vielleicht sind sie abgedrehter, als du annimmst«, gab Yul zu bedenken.
  


  
    »Solange sie uns nicht in Kugel eins hineinlassen, werden wir es nie erfahren.«
  


  
    »Dann geh doch in Kugel eins«, sagte Yul.
  


  
    »Er war schon dort«, witzelte Jesry.
  


  
    Wir erreichten den Boden, kletterten wie die anderen einen Luftschleusenschacht hinunter und schauten geradewegs auf den Hausbootteppich von Kugel vier hinab. Dieser wies in der Mitte eine elliptische Fläche offenen Wassers auf: eine Andeutung von Luxus, die wir in keiner der laterranischen Kugeln gesehen hatten. Vielleicht verfügten die Urnuder über eine noch produktivere Agrikultur als die anderen und konnten es sich leisten, ein wenig Raum für dekorative Zwecke zu verschwenden. Der Teich war von einem Platz umgeben, der im Augenblick großenteils von Tischen eingenommen wurde.
  


  
    »Das ist ein Zentrum zur Veranstaltung von Zusammenkünften«, erklärte Jules.
  


  
    Sofort fielen mir wieder Arsibalts Klagen über die Banalität ein. Die Außerarbrischen haben Konferenzzentren!
  


  
    Sie hatten Treppen an ihren Himmel geschweißt und sie blau gestrichen. Wir stiegen sie scheppernd hinab und wurden dabei immer schwerer. Die Architektur der Hausboote unterschied sich 
     nicht wesentlich von dem, was wir in den laterranischen Kugeln gesehen hatten. Es gab nur soundso viele Möglichkeiten, ein Gebilde mit flachem Dach zu bauen, das schwamm. Viele der dekorativen Schnörkel, die einen architektonischen Stil von einem anderen unterscheiden mochten, waren unter Katarakten von Früchte tragenden Ranken und schichtweise angeordneten Pergolen von Obstbäumen verborgen. Unser Pfad über den Hausbootkomplex war ein schmaler, aber gerader und unverkennbarer Boulevard zu dem elliptischen Teich; hier wanderten wir nicht von einer Terrasse zur nächsten. Trotzdem begegneten wir dem einen oder anderen urnudischen Fußgänger, und wenn ich ihnen ins Gesicht schaute, versuchte ich der Versuchung zu widerstehen, sie als bloße Rohentwürfe überlegener Geschöpfe von einer höheren Stelle des Dochts zu sehen. Während wir näher kamen und sie passierten, wandten sie den Blick ab, gingen uns aus dem Weg und blieben geduldig in einer Haltung stehen, die für mich unterwürfig aussah.
  


  
    »Wie viel von dem, was wir hier sehen, ist ursprüngliche urnudische Kultur«, überlegte ich laut an Lio gewandt, der neben mir Tritt gefasst hatte, »und wie viel ist die Folge dessen, dass sie schon seit tausend Jahren auf einem militärischen Raumschiff leben?«
  


  
    »Vielleicht besteht da kein Unterschied«, sagte Lio, »weil ja überhaupt nur die Urnuder solche Schiffe gebaut haben.«
  


  
    Der Boulevard fiel zu dem Platz ab, der den für Zusammenkünfte dienenden Teich umgab. Dieser war – wie wir von oben deutlich gesehen hatten – in vier Quadranten gleicher Größe unterteilt. Dementsprechend war er von vier Pavillons mit Glaswänden umschlossen, die sich wie Augenbrauen darum krümmten.
  


  
    »Schaut euch mal die Abdichtung an den Türen an!«, bemerkte Yul mit einer Kopfbewegung zu einem Pavilloneingang hin. »Die Dinger sind Aquarien.« Und tatsächlich, durch die Glaswände konnten wir Fthosier sehen, die nicht mit Nasenschläuchen ausgestattet waren und mit Dokumenten hin und her eilten oder in ihre Versionen von Nicknacks sprachen. »Sie geben ihre Atemgeräte an der Tür ab«, bemerkte Cord und deutete auf ein Gestell unmittelbar vor der massiv abgedichteten Tür, an dem Dutzende von Sauerstoffgeräten aufgehängt waren.
  


  
    Jesry stieß mich an. »Übersetzer!«, sagte er und deutete auf ein mit Fenstern versehenes Zwischengeschoss über dem Hauptdeck des »Aquariums«. Ein paar fthosische Männer und Frauen, die 
     mit Kopfhörern hantierten, saßen an Konsolen mit Blick auf den Teich. Und wie um das zu bestätigen, machten urnudische Ordner die Runde durch unsere Delegation, in der Hand Tabletts mit Ohrstöpseln: rot für Orth, blau für Fluckisch. Ich steckte mir einen roten ins Ohr und hörte darin den vertrauten Tonfall von Jules Verne Durand. Mit einem raschen Rundblick entdeckte ich ihn in der Dolmetscherkabine über dem laterranischen Pavillon. »Das Kommando heißt die arbrische Delegation willkommen und bittet deren Mitglieder, sich zur Eröffnungszeremonie am Ufer einzufinden«, sagte er. Aufgrund seines Tonfalls hatte ich den Eindruck, dass er es schon hundert Mal gesagt hatte.
  


  
    Wir hatten uns einem Teil des arbrischen Kontingents angeschlossen, der schon früher eingetroffen war, um Ordnung in die Angelegenheit zu bringen, ehe die Stars, Journalisten und Raumkommandos eintrafen und sie komplizierten. Dazu gehörte auch Ala. Die Zampanos und ihre Berater waren ebenfalls vor uns gekommen und warteten in Ufernähe in einer aufgepumpten Polyblase von der Größe eines Wohnmoduls, ein Stück weit links von der Stelle, wo wir aus dem Boulevard heraustraten. Dahinter befand sich ein Wirrwarr von Ausrüstung, darunter auch Drucklufttanks, die mit dem Schiff von Arbre heraufgeschafft worden sein mussten. Das sollte wohl ein behelfsmäßiger Pavillon sein, der unsere Zampanos symbolisch auf die gleiche Ebene hob wie die Würdenträger der Geometer. Er bestand aus derselben Sorte milchiger Polyfolie, die die Fenster meines Quarantänemoduls in Tredegarh bedeckt hatte. Ich konnte vage dunkel gewandete Gestalten um einen Tisch – ich stellte mir sie als Doyns vor – und andere, Servitoren, ausmachen, die sich an den Rändern herumdrückten oder hereinstürzten, um Dokumente entgegenzunehmen.
  


  
    Eine Zeitlang beobachtete ich Ala dabei, wie sie in dieses Zelt hinein- und aus ihm herauseilte, dabei zuweilen in den künstlichen Himmel schaute und in ein Headset sprach, das sie sich dann wieder vom Kopf zog, während sie, die Hand über dem Mikrophon, von Angesicht zu Angesicht mit jemandem redete. Mich überwältigte die Erinnerung an die Zeit, die wir beide an jenem Vormittag zusammen verbracht hatten, und ich konnte an nicht viel anderes denken. Ich kam mir vor wie ein Mann mit einem lahmen Bein, der gelernt hat, sich so gut zu bewegen, dass jedes Bewusstsein von Behinderung aus seinem Denken verschwunden ist. Doch wenn er 
     sich auf eine Reise begibt, kehrt er immer wieder an den Anfang zurück, weil ihn sein schwaches Bein dazu bringt, im Kreis zu gehen. Wenn er jedoch eine Partnerin fände, deren anderes Bein schwach wäre, und die beiden machten sich gemeinsam auf …
  


  
    Cord gab mir einen Klaps auf den Hintern. Ich fiel beinahe ins Wasser, und sie musste mich an meiner Kulle zurückziehen.
  


  
    »Sie ist schön«, sagte sie, ehe ich eingeschnappt sein konnte.
  


  
    »Ja. Danke. Das ist sie ganz eindeutig«, sagte ich. »Sie ist die Richtige für mich.«
  


  
    »Hast du ihr das gesagt?«
  


  
    »Ja. Ihr das zu sagen ist übrigens nicht das Problem. Was das angeht, musst du nicht so streng mit mir sein.«
  


  
    »Aha. Gut.«
  


  
    »Das Problem sind die ganzen Begleitumstände.«
  


  
    »Das sind ein paar ziemlich interessante Begleitumstände!«
  


  
    »Tut mir leid, dass du da so hineingezogen worden bist. Das habe ich nicht gewollt.«
  


  
    »Aber es ging doch gar nicht darum, was du wolltest«, sagte sie. »Hör zu, mein Lieber, auch wenn ich jammere, ich bin gut dabei weggekommen.«
  


  
    »Wie kannst du das sagen, Cord, wo du doch …«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf, streckte die Hand aus und legte mir die Fingerspitzen auf die Lippen. »Nein. Sei still. Darüber reden wir nicht.«
  


  
    Ich ergriff ihre Hand und hielt sie einen Moment lang fest. »Schön«, sagte ich, »es ist dein Leben. Ich bin schon still.«
  


  
    »Du sollst nicht einfach nur still sein, du sollst es mir glauben.«
  


  
    »Hey!«, rief eine schroffe Stimme. »Was soll das denn, mit meiner Freundin Händchen zu halten?«
  


  
    »Hey, Yul, was hast du denn seit Ekba so gemacht?«
  


  
    »Die Zeit ist schnell vergangen«, sagte er, schlenderte näher heran und stellte sich hinter Cord, die sich behaglich an ihn lehnte. »Wir haben eine Menge Gratisflüge gekriegt. Die Welt gesehen. Viel Zeit damit verbracht, Fragen zu beantworten. Nach drei Tagen habe ich gesagt, was Sache ist. Dass ich keine Frage mehr beantworte, die ich schon mal beantwortet habe. Zuerst hat ihnen das gar nicht geschmeckt. Hat sie gezwungen, systematisch vorzugehen. Aber danach war es für alle Beteiligten besser. Sie haben uns in der Hauptstadt in einem Hotel untergebracht.«
  


  
    »In einem richtigen Hotel«, machte Cord mir begreiflich, »nicht in einem Kasino.«
  


  
    »Manchmal hat sich tagelang nichts getan – und wir sind ins Museum gegangen«, sagte Yul. »Dann sind sie auf einmal ganz aus dem Häuschen geraten, und wir mussten wieder ran und haben uns ein paar Stunden lang zu erinnern versucht, ob die Knöpfe am Steuerpult rund oder eckig waren.«
  


  
    »Sogar hypnotisiert haben sie uns«, sagte Cord.
  


  
    »Dann hat jemand den Medien was gesteckt«, sagte Yul düster und sah sich wachsam nach dem Mann mit dem Spulocorder um. »Je weniger Worte man darüber verliert, desto besser.«
  


  
    »Daraufhin haben sie uns für ein paar Tage außerhalb von Tredegarh untergebracht«, sagte Cord.
  


  
    »Kurz bevor sie die Mauern gesprengt haben«, fügte Yul hinzu. »Dann sind wir im Zuge des Antischwarms in eine alte Raketenbasis in der Wüste gekommen. Dort hat es mir gefallen. Keine Medien. Viele Wandermöglichkeiten.« Er seufzte hilflos. »Aber jetzt sind wir hier. Hier gibt’s keine Wandermöglichkeiten.«
  


  
    »Haben sie euch irgendwas gegeben, bevor ihr an Bord des Schiffes gegangen seid?«
  


  
    »So was wie eine Große Pille?«, sagte Yul. »Wie das hier?« Er streckte die Hand aus: Mitten darauf lag der Allestöter. Ich griff hastig nach seiner Hand, packte und schüttelte sie. Er machte ein überraschtes Gesicht. Als wir einander losließen, sorgte ich dafür, dass die Pille in meiner Hand lag.
  


  
    »Willst du meine auch?«, fragte Cord. »Die haben gesagt, das wäre ein Ortungsgerät – zu unserer Sicherheit. Aber ich hatte keine Lust, geortet zu werden, und, tja …«
  


  
    »Wenn du Sicherheit wolltest, wärst du nicht gekommen«, sagte ich.
  


  
    »Genau.« Sie übergab mir ihre Pille ein wenig diskreter, als Yul es getan hatte.
  


  
    »Was sind die Dinger denn in Wirklichkeit?«, fragte Yul. Ich war dabei, mir eine Lüge zurechtzulegen, als ich zufällig aufblickte und sah, dass er mich auf eine Weise anschaute, die keine Täuschung duldete.
  


  
    »Waffen«, formte ich mit den Lippen. Yul nickte und wandte den Blick ab. Cord sah aus, als wäre ihr übel. Während ich mich verabschiedete, verstaute ich die Pillen in einer Falte meiner Kulle, denn 
     ich hatte soeben Emman Beldo aus dem aufblasbaren Pavillon auftauchen sehen, zusammen mit einem Berater, der nach seiner Körpersprache zu urteilen von geringerem Rang war. Ich nahm meinen Ohrstöpsel heraus und warf ihn zur Seite. Emman sah, dass ich auf ihn zusteuerte, und sagte dem anderen, er solle verschwinden. Ich traf am Rand des Teichs mit ihm zusammen.
  


  
    »Einen Moment«, waren seine ersten Worte. Um den Hals trug er an einer Kordel ein kleines elektronisches Gerät. Er schaltete es ein, und es begann zu reden oder vielmehr Zufallssilben und Wortfragmente auf Orth von sich zu geben. Es hörte sich an, als hätte man die Stimmen von Emman und noch ein paar Leuten aufgenommen und sie durch einen Mixer gejagt. »Was ist das?«, fragte ich, und noch bevor ich die kurze Äußerung zu Ende gebracht hatte, wurde meine Stimme ebenfalls in den Mixer geworfen. Ich beantwortete mir meine Frage selbst: »Ein Gerät zur Störung von Abhörgeräten«, sagte ich, »damit wir frei reden können.«
  


  
    Er gab durch nichts zu erkennen, ob ich recht oder unrecht hatte, sondern sah mich nur interessiert an. »Du hast ja einiges an Veränderungen durchgemacht«, bemerkte er, bemüht, über dem Gemurmel von Emman- und Erasmaskauderwelsch deutlich zu reden.
  


  
    Ich klappte die Falte in meiner Kulle zurück und ließ ihn sehen, was ich mir von Yul und Cord hatte geben lassen. »Unter welchen Umständen«, fragte ich, »hast du vor, diese Dinger einzuschalten?«
  


  
    »Unter dem Umstand, dass ich den Befehl dazu bekomme«, antwortete er mit einem Blick zurück in Richtung Zelt.
  


  
    »Du weißt, was ich meine.«
  


  
    »Es ist eindeutig das allerletzte Mittel«, sagte Emman, »wenn die Diplomatie versagt und es so aussieht, als würden wir getötet oder als Geiseln genommen.«
  


  
    »Ich frage mich, ob die Zampanos überhaupt so viel Ahnung haben, dass sie das beurteilen können«, sagte ich.
  


  
    »Ich weiß, du hast mit säkularer Politik nichts am Hut«, sagte er, »aber es ist ein bisschen besser geworden, seit unsere liebenswürdigen Gastgeber den Himmelswart aus der Luftschleuse geworfen haben. Und noch besser, seit der Antischwarm seinen Einfluss geltend gemacht hat.«
  


  
    »Das konnte ich ja nicht wissen, oder?«, bemerkte ich. »Schließlich war ich die vergangenen zwei Wochen anderweitig beschäftigt.«
  


  
    Emman schnaubte. »Sag bloß! Übrigens gute Arbeit.«
  


  
    »Danke. Eines Tages werde ich dir Geschichten erzählen. Aber vorläufig – wie genau hat der Antischwarm seinen Einfluss geltend gemacht?«
  


  
    »Viel sagen mussten sie nicht«, sagte mir Emman. »Es lag ja auf der Hand.«
  


  
    »Was lag auf der Hand?«
  


  
    Er holte tief Atem, ließ ihn seufzend entweichen. »Hör zu. Vor dreitausendsiebenhundert Jahren hat man die Avot in Mathen zusammengetrieben, weil man sich vor ihrer Fähigkeit fürchtete, mittels Praxik die Welt zu verändern.« Mit dem Kopf wies er hilfreicherweise auf die Stelle, wo ich die Allestöter verstaut hatte. »Wegen raffinierter Kunststückchen wie den Dingern da, nehme ich an. Also hörte die Praxik auf oder verlangsamte sich zumindest auf ein Veränderungstempo, das man verstehen, handhaben, beherrschen konnte. Schön – bis diese Leute hier aufgetaucht sind.« Er hob den Kopf und blickte sich um. »Wie sich herausgestellt hat, haben wir nichts anderes getan, als das Wettrüsten gegen Kosmen zu verlieren, die ihren Avot nicht solche Beschränkungen auferlegt haben. Und was passiert? Als Arbre beschließt, sich ein bisschen zu wehren, wer führt da den Gegenschlag? Unser Militär? Die Säkulare Macht? Nein. Ihr Jungs und Mädels in den Kullen und Korden. Der Antischwarm hat also schlicht dadurch eine Menge Schlagkraft gewonnen, dass er viel getan und sehr wenig gesagt hat. Daher das Konzept der zwei Magisterien, das …«
  


  
    »Davon habe ich gehört«, sagte ich.
  


  
    Er und ich standen einige Augenblicke da und schauten über das elliptische Becken auf das gegenüberliegende Ufer, wo Prozessionen urnudischer und troänischer Würdenträger aus ihrem jeweiligen Pavillon kamen und sich in Richtung Wasser begaben. Der Plapperkasten um Emmans Hals allerdings konnte die Klappe nicht halten.
  


  
    »Das ist also das Narrativ, mit dem jetzt alle arbeiten?«, fragte ich ihn.
  


  
    Er sah mich aufmerksam an. »So könnte man das vermutlich sehen.«
  


  
    »Tja«, sagte ich, »wenn die Sache danebengeht und irgendein Zampano gibt dir den Befehl, die AT zu aktivieren, dann wäre es doch schade, wenn sich herausstellte, dass ihr beide euch mit dem Narrativ geirrt habt, oder?«
  


  
    »Was willst du damit sagen?«, fragte er scharf.
  


  
    »Vor dreitausendsiebenhundert Jahren haben sie uns zusammengetrieben, richtig. Aber sie haben uns nicht die Fähigkeit genommen, mit Neustoff herumzuspielen. Infolgedessen kam es zur Ersten Verheerung. Schön. Kein Neustoff mehr, abgesehen von ein paar Ausnahmen, die von der Neuregelung nicht betroffen waren: Fabriken, in denen das Zeug immer noch hergestellt wird, besetzt mit Personal aus Ex-Avot, die bei Bedarf evoziert werden. Zeit vergeht. Sequenzmanipulation erlaubt man uns immer noch. Alles wird ein bisschen sonderbar. Es kommt zu einer Zweiten Verheerung. Keine Arbeit mit Sequenzen mehr, keine Synvors in den Konzenten, abgesehen von ein paar Ausnahmen, die von der Neuregelung nicht betroffen sind: die Ita, die Uhren, die Seitenbäume, die Bibliothekstrauben und vielleicht noch ein paar Labors außerhalb der Konzente, bemannt mit Rumpfmannschaften aus Evozierten und in Konzenten ausgebildeten Praxikern wie dir. Schön. Jetzt ist alles unter Kontrolle, richtig? Viel können die Avot schließlich nicht machen, wenn sie nichts haben, keine Synvors, überhaupt keine Werkzeuge außer Rechen und Schaufeln, und außerdem werden sie noch von einer Inquisition überwacht. Jetzt stehen wir wirklich unterm Pantoffel der Säkularen Macht – bis sich zweieinhalb Jahrtausende später herausstellt, dass ausreichend kluge, auf Felsgraten eingeschlossene Leute, die nichts tun können als denken, tatsächlich Praxikformen finden können, die keinerlei Werkzeuge erfordern und gerade deshalb umso furchteinflößender sind. Und so kommt es zur Dritten Verheerung – der schlimmsten von allen, viel schrecklicher als die anderen. Siebzig Jahre später wird die mathische Welt wiederhergestellt. Allerdings musst du dir die naheliegende Frage stellen …«
  


  
    »Was war von der Neuregelung nicht betroffen?«, sagte Emman und vervollständigte damit meinen Satz. »Was waren die speziellen Ausnahmen?« Und dann trat bis auf das Gebrabbel aus seinem Störgerät Schweigen ein. Jeder von uns wartete darauf, dass der andere den Satz beendete – die Frage beantwortete. Ich hoffte, dass er es wusste – und dass er vielleicht so entgegenkommend war, mir die Antwort mitzuteilen. Aber sein Gesichtsausdruck machte deutlich, dass das nicht der Fall war.
  


  
    Also musste ich der Logik selbst folgen. Zum Glück suchten sich Magnath und Ignetha Foral diesen Augenblick aus, um ans Ufer zu treten – als wäre deutlich geworden, dass gleich etwas geschehen würde. Ich schaute auf sie, und Emman Beldo schaute mit.
  


  
    »Die da«, sagte er.
  


  
    »Die da«, bestätigte ich.
  


  
    »Die Stammlinie?«
  


  
    »Nicht direkt die Stammlinie – denn die reicht ja bis zur Zeit des Metekoranes zurück -, sondern so etwas wie eine säkulare Inkarnation davon, ein Dotat, das ungefähr zur Zeit der Dritten Verheerung gegründet und mit Mitteln ausgestattet wurde. Verfügt über alle möglichen Verbindungen zur mathischen Welt. Besitzt Ekba, Elkhazg und wahrscheinlich noch andere Orte.«
  


  
    »Vielleicht sieht es für dich so aus«, sagte Emman, »aber ich kann dir versprechen, dass die meisten Zampanos, wie du sie nennst, noch nie von diesem Dotat gehört haben. Es sagt ihnen nichts – übt keinerlei Einfluss aus. Magnath Foral – falls sie den Namen überhaupt schon einmal gehört haben – ist für sie bloß ein vertrockneter, blaublütiger Kunstsammler.«
  


  
    »Aber genau das war auch zu erwarten«, sagte ich. »Man gründet dieses Ding nach der Dritten Verheerung. Dann ist es ungefähr zehn Minuten lang berühmt und einflussreich. Aber nach ein paar Kriegen, Revolutionen und Dunklen Zeitaltern ist es vergessen. Und wird zu dem, was es ist.«
  


  
    »Und das wäre?«, fragte mich Emman.
  


  
    »Ich versuche immer noch, das herauszukriegen«, sagte ich. »Aber ich glaube, ich will damit sagen, dass …«
  


  
    »Dass wir Säkulare hier überfordert sind?«, meinte Emman. »Dass du das sagst, macht mir nichts aus.«
  


  
    »Macht dir die praktische Konsequenz auch nichts aus?«, fragte ich ihn. »Die wäre nämlich …«
  


  
    »Dass ich den Befehl, wenn ich ihn kriege«, sagte er mit einem kurzen Blick auf die Stelle, wo ich die Allestöter versteckt hatte, »vielleicht ignorieren sollte, weil er von einem unbedarften Säkularen erteilt wurde, der vom falschen Narrativ ausgeht?«
  


  
    »Genau«, sagte ich. Und ich bemerkte, wie er mit dem Daumen an seinem Nicknack rieb. Seit Tredegarh hatte er ein neues bekommen. Höchst ungewöhnlich. Vom Zusammensein mit Cord kannte ich mich ein bisschen mit der Terminologie aus: Emmans Nicknack war aus einem soliden Block Metalllegierung gefertigt, nicht aus Poly geformt oder aus Blech gestanzt. Sehr teuer. Kein Massenprodukt.
  


  
    »Hübsch, was?« Er hatte meinen Blick bemerkt.
  


  
    »Ich habe schon mal so eins gesehen«, sagte ich.
  


  
    »Wo?«, fragte er scharf.
  


  
    »Jad hatte eins.«
  


  
    »Woher weißt du das? Er hat es erst unmittelbar vor dem Start bekommen. Er ist verglüht, ehe du mit ihm reden konntest.«
  


  
    Ich starrte ihn an und wusste kaum, wo ich anfangen sollte.
  


  
    »Gehört das zu den Dingen, mit denen ich überfordert bin?«, fragte er.
  


  
    »Mehr oder weniger. Sag mal, wie viele gibt es noch von den Dingern?«
  


  
    »Hier oben? Mindestens noch eins.« Und er drehte den Kopf zu dem aufblasbaren Pavillon hin. Die Außentür von dessen Luftschleuse war geöffnet worden, und mehrere Männer und Frauen in eindrucksvollen Kleidern traten daraus hervor und tasteten sich befangen im Gesicht herum, während sie sich an ihren Nasenschlauch gewöhnten. »Der Dritte – der kahlköpfige Mann – hat genau so eins.«
  


  
    Mein rechter Arm verließ das Gespräch. Ala hatte sich mit ihm davongemacht. Der Rest von mir holte sie gerade noch so rechtzeitig ein, dass das Schultergelenk nicht ausgerenkt wurde. »Du solltest deinen Ohrstöpsel tragen«, sagte sie mir, »dann wüsstest du, dass wir uns mitten in einem Aut befinden!« Sie drückte mir einen Ohrstöpsel in die Hand, und ich steckte ihn mir ins Ohr. Auf der anderen Seite der Ellipse hatte Musik von einem Band zu spielen begonnen. Ich schaute hinüber und sah, wie ein gemischtes Kontingent aus urnudischen, troänischen, laterranischen und fthosischen Soldaten vier längliche Kisten – Särge – zum Ufer hinabtrug.
  


  
    Ala ging mir voran hinter den aufblasbaren Pavillon, wo Arsibalt, Jesry und Lio an drei Ecken eines weiteren Sarges standen. »Ausnahmsweise bin ich mal nicht der Letzte!«, sagte Lio verwundert.
  


  
    »Die Führungsrolle hat dich verändert«, sagte ich und verfügte mich an meine Ecke. Wir hoben den Sarg an, der, wie ich wusste, die sterblichen Überreste von Lise enthalten musste.
  


  
    Alle diese Särge versetzten mich jäh in einen anderen Gemütszustand. Wir trugen Lise hinter dem aufblasbaren Pavillon hervor, richteten sie in der Mitte der Straße aus, die zum Ufer führte, und setzten sie ab, während wir darauf warteten, dass die Prozession am anderen Ufer zum Abschluss kam. Natürlich klang die Musik für unsere Ohren fremd, aber auch nicht fremder als vieles, was 
     man auf Arbre hören konnte. Musik, so schien es, war einer der Orte, wo der Hyläische Fluss besonders stark war – Komponisten in verschiedenen Kosmen hörten im Kopf die gleichen Sachen. Es war ein Trauermarsch. Sehr langsam und düster. Schwer zu sagen, ob sich darin die urnudische Kultur widerspiegelte oder ob er so etwas wie eine Mahnung darstellte, dass die vier in den Särgen viele Geometer getötet hatten und dass wir das besser im Auge behalten sollten, bevor wir darangingen, sie zu feiern.
  


  
    Fast funktionierte es. Ich begann tatsächlich, mich dafür schuldig zu fühlen, dass ich die Thaler zur Daban Urnud gebracht hatte. Dann fiel mein Blick auf den Sarg neben meinem Knie, und ich fragte mich, wer hier oben Jules’ Frau in den Rücken geschossen hatte. Wer hatte den Befehl gegeben, Ekba zu stangen? Wer war für Orolos Tod verantwortlich? Stand er oder sie gerade irgendwo am Ufer dieses Teichs? Nicht gerade das, woran ich bei einer Friedenskonferenz denken sollte. Aber wenn wir einander nicht umgebracht hätten, bräuchten wir auch keine.
  


  
    Die Soldaten trugen die Särge von Osa, Esma, Vay und Gratho ganz langsam und hielten nach jedem Schritt ein paar Taktschläge inne. Meine Gedanken schweiften ab, wie sie es bei langen Auts immer taten, und ich ertappte mich dabei, dass ich an die vier Thaler dachte und entsann mich meiner ersten Eindrücke von ihnen in Mahsht, als ich in die Ecke getrieben worden war und noch nicht verstanden hatte, was sie waren. Wie Spulos liefen die Szenen in meinem Kopf ab: Osa, wie er auf der Sphär, die mich schützte, auf dem Standbein balancierte und mit blitzschnellen Tritten Angreifer abwehrte. Esma, wie sie über den Platz auf den Heckenschützen zutanzte, während Gratho seinen Körper zu einem Kugelschutzschild für mich machte. Vay, wie sie mich hinterher zusammenflickte – so effektiv und schonungslos, dass mir der Rotz aus der Nase und die Tränen aus den Augen gelaufen waren.
  


  
    So wie jetzt, denn ich weinte. Versuchte, mir die letzten Augenblicke der vier vorzustellen. Besonders die von Suur Vay, draußen auf dem Ikosaeder, allein gegen mehrere zu Tode erschrockene Männer mit Schneidewerkzeugen. Allein, im Dunkeln, das blaue Antlitz von Arbre Tausende von Meilen entfernt, während sie in den letzten Momenten sicher wusste, dass sie nie mehr seine Luft atmen, nie mehr die tausend Bäche des Klingenthals hören würde.
  


  
    »Raz?« Es war Alas Stimme. Sie hatte mir die Hand – sanfter diesmal 
     – auf den Oberarm gelegt. Ich wischte mir das Gesicht mit meiner Kulle trocken, konnte einen Moment lang deutlich sehen, ehe sich wieder alles verschleierte. Die Ehrenwache auf der anderen Seite des Teichs hatte die Särge der Thaler abgesetzt und stand erwartungsvoll da. »Zeit zu gehen«, sagte Ala. Lio, Jesry und Arsibalt sahen mich an, und auch sie weinten. Wir beugten die Knie, packten den Sarg, hoben ihn an.
  


  
    »Singt etwas«, schlug Ala vor. Wir sahen sie hilflos an, bis sie den Namen eines Gesangs nannte, den wir in Edhar beim Aut des Requiem verwendeten. Arsibalt stimmte ihn an, gab uns mit seinem klaren Tenor die Tonhöhe, und wir anderen setzten mit unseren Stimmen ein. Wir mussten alle ein wenig improvisieren, aber das merkten nur wenige, und es war allen egal. Als wir in Sichtweite des laterranischen Pavillons gelangten, stellte Jules das Dolmetschen ein. Ein Blick hinauf durch die Fenster der Dolmetscherkabine zeigte mir, dass andere Laterraner auf ihn zueilten und ihm die Hand auf Schultern oder Rücken legten. Wir sangen lauter.
  


  
    »So viel zur Orth-Übersetzung«, sagte Jesry, sobald wir am Wasser angelangt waren und den Sarg mit Lise abgesetzt hatten. Aber er sagte es auf eine schlichte, traurige Weise, die keine Aggressionen bei mir weckte.
  


  
    »Macht nichts«, sagte Lio, »das ist das Gute an einem Aut. Es kommt nicht auf die Worte an.« Und er legte geistesabwesend die Hand auf den Sargdeckel.
  


  
    Die Soldaten am anderen Ufer brachten die Särge auf eine Art Prahm. Sie hätten sie schlicht um das Wasser herum zu uns tragen können, aber der Akt des Über-das-Wasser-Setzens war hier offenbar von zeremonieller Bedeutung. »Ich hab’s kapiert«, sagte Arsibalt, »es repräsentiert den Kosmos. Die Kluft zwischen uns.« Wieder ertönte Musik. Der Prahm war mit vier Frauen in langen Gewändern bemannt, die ihn herüberzurudern begannen. Die Musik mutete den Ohren viel weniger zu als der Trauermarsch: verschiedene Instrumente mit weicheren Tönen und ein Solo einer Laterranerin, die am Ufer stand und die ganze Kugel mit ihrer machtvollen Stimme zum Schwingen zu bringen schien. Ich fand, es war ein gutes Stück für einen Heimgang.
  


  
    Als die Ruderinnen die Hälfte der Strecke zurückgelegt hatten, meldete sich Jesry zu Wort: »Einen Geschwindigkeitsrekord stellen sie nicht gerade auf, was?«
  


  
    »Ja«, sagte Lio, »dasselbe habe ich auch gerade gedacht. Gebt uns ein Boot! Wir könnten sie übernehmen!«
  


  
    So komisch war das zwar nicht, aber unser Körper hielt es dafür, und wir hatten in den nächsten Minuten alle Mühe, nicht herauszuplatzen und so einen diplomatischen Zwischenfall heraufzubeschwören. Als das Boot schließlich ankam, trugen wir die Särge davon herunter und brachten dann den von Lise an Bord. Von weiterer Musik begleitet, beförderten die langsamen Ruderinnen sie in einem langgezogenen Bogen ans laterranische Ufer, wo sie von einem halben Dutzend ziviler Sargträger – vermutlich Freunde von Jules und Lise – von Bord geholt wurde, während Jules, von einigen Freunden gestützt, dabei zusah. Dann trugen wir die Särge der Thaler nacheinander in den Bereitstellungsbereich hinter dem aufblasbaren Pavillon. Unterdessen wurde Lise in den laterranischen Pavillon gebracht, damit Jules ungestört einen Moment mit ihr verbringen konnte. Die Ruderinnen ruderten zum urnudischen Ufer zurück. Fraa Lodoghir und Gan Odru sagten von gegenüberliegenden Seiten des Beckens aus jeweils ein paar Worte und gemahnten uns damit an die anderen, die in dem kleinen Krieg, den zu beenden wir uns hier versammelt hätten, gestorben seien: auf Arbre diejenigen, die bei den Stangenangriffen ums Leben gekommen, und hier oben diejenigen, die den Thalern zum Opfer gefallen waren.
  


  
    Nach kurzem Schweigen kam es zu einer Unterbrechung, in der Tabletts mit Speisen und Getränken herumgereicht wurden. Das Bedürfnis, nach einer Bestattung zu essen, war offensichtlich ebenso universal wie das adrakhonische Theorem. Die Ruderinnen machten sich daran, auf ihrem Prahm einen mit blauem Tuch verhängten Tisch aufzustellen, auf dem sie Stapel von Dokumenten anordneten.
  


  
    »Raz.«
  


  
    Ich hatte darauf gewartet, bei einem Essenstablett zum Zug zu kommen, drehte mich nun aber um und sah ein paar Schritte von mir entfernt Emman, der gerade dabei war, mir etwas zuzuwerfen. Einem Reflex folgend, pflückte ich es aus der Luft. Es war eines der Gesprächsstörgeräte.
  


  
    »Habe ich einem Prokier geklaut«, erklärte er.
  


  
    »Wird es der Prokier denn nicht brauchen?«, fragte ich, mein Gesicht – wie ich hoffte – der Inbegriff falscher Anteilnahme.
  


  
    »Nein. Redundant.«
  


  
    Der Gesprächsstörer verwandelte sich in Gesprächsstoff, während meine Freunde sich um ihn scharten, damit spielten und über die komischen Laute schmunzelten, die er von sich gab. Yul brachte ihn dazu, Zufallsverwünschungen zu generieren, indem er in ihn hineinfluchte. Doch nach ein paar Minuten hatten wir Jules Verne Durands heisere, aber gefasste Stimme im Ohr, die uns sagte, dass gleich die nächste Phase des Aut beginnen würde. Wieder kamen wir am Ufer zusammen und hörten Reden der vier Führer, die in wenigen Minuten zur Feder greifen würden: zuerst Gan Odru. Dann Prag Eshwar: eine stämmige Frau in Militäruniform, großtantenhafter, als ich sie mir vorgestellt hatte. Dann der arbrische Außenminister und schließlich einer der Tausender, die ich in Begleitung von Fraa Lodoghir gesehen hatte. Jeder Redner begab sich, sobald er fertig war, an Bord des Prahms. Als unser Tausender sich den ersten drei zugesellt hatte, ruderten die vier Frauen sie in die Mitte der Wasserfläche. Sie griffen zur Feder und begannen zu unterzeichnen. Alles sah einige Momente lang schweigend zu. Doch das Unterzeichnen zog sich in die Länge, und bald begannen die Leute, sich murmelnd zu unterhalten. Überall ergaben sich Gespräche, und man begann umherzulaufen.
  


  
    Es mag sich sonderbar anhören, aber ich schlenderte hinter den aufblasbaren Pavillon und zählte die Särge. Eins, zwei, drei, vier.
  


  
    »Machst du Inventur?«
  


  
    Ich drehte mich um und stellte fest, dass Fraa Lodoghir mir gefolgt war.
  


  
    Ich schaltete den Gesprächsstörer ein, der mit Yuls Stimme einen Strom von Unflätigkeiten von sich gab, während ich sagte: »Nur so kann ich sicher sein, wer immer noch tot ist.«
  


  
    »Jetzt kannst du sicher sein«, sagte er. »Es ist vorbei. Die Liste wird sich nicht mehr ändern.«
  


  
    »Könnt ihr Leute sowohl zurückholen als auch verschwinden lassen?«
  


  
    »Nicht, ohne das hier ungeschehen zu machen.« Er wies mit einer Kopfbewegung auf den Prahm, auf dem der Friedensvertrag unterzeichnet wurde.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte ich.
  


  
    »Du hast gehofft, Saunt Orolo zurückzubekommen?«, fragte er sanft.
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lodoghir blieb stumm. Aber ich konnte es mir selbst denken. »Aber wenn Orolo lebt, heißt das, Lise ist in Ekba begraben. Wir verfügen nicht über die Informationen, die wir aus ihren sterblichen Überresten gewonnen haben – nichts von dem hier geschieht. Friede ist nur damit kompatibel, dass Lise und Orolo tot sind – und es auch bleiben.«
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte Lodoghir. »Es gibt bestimmte Weltspuren – bestimmte Zustände -, die nur damit kompatibel sind, dass bestimmte Personen … abwesend sind.«
  


  
    »Genau dieses Wort hat auch Fraa Jad benutzt«, sagte ich, »bevor er als Abwesender auftauchte.«
  


  
    Fraa Lodoghir sah aus, als wappnete er sich gegen irgendeinen kindischen Ausbruch von mir. Ich fuhr fort: »Was ist eigentlich mit Fraa Jad? Besteht die Möglichkeit, dass er wieder anwesend sein wird?«
  


  
    »Sein tragisches Hinscheiden ist ausführlich dokumentiert«, sagte Fraa Lodoghir, »aber ich würde mir nicht anmaßen zu beurteilen, wozu ein Inkantor imstande ist und wozu nicht.« Und sein Blick wandte sich von meinem Gesicht ab und schweifte über die durcheinanderquirlende Menge, bis er – jedenfalls bildete ich mir das ein – auf Magnath Foral zur Ruhe gekommen war. Ausnahmsweise hatte der Heritor von Elkhazg einmal nicht die Frau Ministerin an seiner Seite – sie widmete sich offiziellen Aufgaben -, und so ging ich direkt zu ihm hinüber.
  


  
    »Habt ihr – haben wir – sie hierhergerufen?«, fragte ich ihn. »Haben wir die Urnuder hervorgerufen? Oder verhält es sich so, dass irgendein Urnuder vor tausend Jahren in einem Traum einen geometrischen Beweis gesehen und diesen in eine Religion verwandelt hat – zu dem Schluss gekommen ist, dass er in eine höhere Welt gerufen worden ist?«
  


  
    Magnath Foral ließ mich ausreden, dann wandte er das Gesicht dem Wasser zu und lenkte meine Aufmerksamkeit so auf die Unterzeichnung des Friedensvertrags. »Sieh doch«, sagte er. »Auf diesem Boot sind zwei Arbrer von gleichem Rang. Einen solchen Zustand hat es seit dem Goldenen Zeitalter von Ethras nicht mehr gegeben. Man hat die Mauern von Tredegarh geschleift. Die Avot sind aus ihren Gefängnissen entflohen. Ita mischen sich unter sie und arbeiten an ihrer Seite. Wenn das alles infolge eines Rufs geschehen wäre, wie du ihn unterstellst, wäre das dann nicht eine großartige 
     Leistung der Stammlinie? Wie gern würde ich ein solches Verdienst beanspruchen. Lange haben meine Vorgänger und ich auf einen solchen Höhepunkt gewartet. Mit welchen Ehren würde man die Stammlinie überhäufen, wenn das alles stimmte! Aber es hat sich nicht auf so eindeutige und unkomplizierte Weise zugetragen. Ich weiß die Antwort nicht, Fraa Erasmas. Und es wird sie kein in diesem Kosmos Geborener wissen, bis wir uns auf ein solches Schiff begeben haben und zum nächsten weitergereist sind.«
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    Der Bedarf an Pflöcken war grenzenlos. Unsere Freiwilligen fertigten sie aus allem, was sie finden konnten: aus Armierungseisen, die sie von den in die Landschaft geklatschten Gebäuden abschnitten, aus verbogenen Winkelbändern, die sie von umgestürzten Montagetürmen absägten, aus Splittern von zerrissenen Bäumen. Zu Bündeln zusammengebunden, stapelten sie sich vor dem Eingang meines Zeltes und drohten mich darin einzusperren.
  


  
    »Die muss ich zu dem Vermessungsteam auf dem Kraterrand bringen«, sagte ich, »hast du Lust, mitzukommen?«
  


  
    Handwerker Quin hockte nun schon seit sechs Tagen mit Barb in einem Hol. Mein Vorschlag hörte sich gut für ihn an. Wir schoben uns zwischen verschimmelter Leinwand hindurch und traten hinaus in das weiße Licht eines wolkenverhangenen Morgens. Jeder von uns schulterte so viele Pflockbündel, wie er tragen zu können meinte, und wir begannen hügelaufwärts zu stapfen. Unsere ersten, vom Kraterrand hinabführenden Pfade waren von der Erosion bereits in Rinnen verwandelt worden, weshalb Neuankömmlinge Terrassen und Wege mit richtigen Kehren in den Boden einschnitten. Harte Arbeit – und eine gute Methode, bloße Urlauber von denen zu unterscheiden, die durchhalten und in Orolo ihren Lebensunterhalt verdienen würden.
  


  
    »Der erste Entwurf des Ganzen wird aus Holz und Lehm bestehen«, sagte ich ihm, während wir einen gemischten Trupp von Avot und Säkularen passierten, die angespitzte Pfähle in den Boden trieben. »Bis ich sterbe, müssten wir eine grobe Vorstellung davon haben, wie der Ort funktioniert. Spätere Generationen können dann zu planen anfangen, wie man das Ganze noch einmal in Stein anlegt.«
  


  
    Quin wirkte einen Moment lang bestürzt. Dann entspannte sich sein Gesicht, als er begriff, dass ich vom Tod durch Altersschwäche 
     sprach. »Wo bekommt ihr denn den Stein her?«, fragte er. »Ich sehe hier nur Matsch.«
  


  
    Ich blieb stehen und wandte mich zum Krater um. Sobald er abgekühlt war, hatte er sich mit Wasser gefüllt, und so konnten wir bei der Höhe, die wir bereits gewonnen hatten, ohne weiteres seine ungefähre Form ausmachen: eine Ellipse, ausgerichtet von Nordosten nach Südwesten – die Richtung, in der die Stange geflogen war. Wir befanden uns oberhalb seines südöstlichen Endes. Sein auffälligstes Merkmal war eine Insel aus Geröll, die sich ein paar hundert Ellen vom Ufer entfernt aus dem braunen Wasser erhob. Aber ich machte Quin auf einen meilenweit entfernten, kaum sichtbaren Einschnitt in der Uferlinie aufmerksam. »Der Fluss, der den Krater gefüllt hat, mündet dort drüben in ihn ein, nahe dem anderen Ende«, sagte ich. »Von hier ist er nicht leicht zu erkennen. Aber wenn man ihn ein paar Meilen flussaufwärts geht, kommt man zu einer Stelle, wo der Einschlag eine Gerölllawine ausgelöst hat, und der hat eine Kalksteinwand bloßgelegt. So groß, dass unsere Nachkommen bauen können, was immer sie wollen.«
  


  
    Quin nickte, und wir stiegen weiter bergan. Er blieb eine Zeitlang stumm. Schließlich fragte er: »Werdet ihr denn Nachkommen haben?«
  


  
    Ich lachte. »Wir sind bereits dabei, welche zu bekommen! Schon während des Antischwarms sind die ersten Frauen schwanger geworden. Wir haben angefangen, normales Essen zu essen, und die Männer haben aufgehört, steril zu sein. Das erste Avotbaby ist letzte Woche auf die Welt gekommen. Ich habe es aus dem Retikulum erfahren. Du wirst übrigens feststellen, dass unser Zugang ein bisschen uneinheitlich ist. Eine Zeitlang hat Sammann – das ist unser Ex-Ita – es ganz allein am Laufen gehalten. Aber hier tauchen jeden Tag weitere Ex-Ita auf. Inzwischen haben wir mehrere Dutzend.«
  


  
    Dieser Teil der Geschichte interessierte Quin nicht. Er unterbrach mich: »Barb könnte eines Tages also Vater werden.«
  


  
    »Ja. Könnte er.« Dann – besser spät als nie – begriff ich, was er damit sagen wollte: »Du könntest Großvater werden.«
  


  
    Quin beschleunigte seinen Schritt – plötzlich sehr erpicht darauf, dass Saunt Orolo jetzt errichtet wurde. Während ich hinter ihm herschnaufte, fügte ich hinzu: »Das wirft natürlich die alte Fortpflanzungsfrage auf. Aber inzwischen wissen wir so viel, dass wir 
     eine Aufspaltung der Rasse in zwei Unterarten verhindern können. Das erlegt uns eine gewisse Verantwortung auf, Orte wie diesen so zu gestalten, dass sie für Extras, wie wir sie früher genannt haben, einladend sind.«
  


  
    »Wie werdet ihr sie – uns – denn jetzt nennen?«, fragte Quin. »Ich habe keine Ahnung. Entscheidend ist, dass es unter der Zweiten Rekonstitution zwei gleichrangige Magisterien gibt. Namen dafür können sich die Leute später ausdenken.«
  


  
    Wir hatten eine Stelle erreicht, wo sich der vordem messerartige Kraterrand unter dem Einfluss von Regen und Wind bereits zu einer runden Schulter abgeschliffen hatte. Er war von ein paar Pionierpflanzen getüpfelt und von bunten, zwischen Pflöcken gespannten Schnüren eingefasst. »Die Grenzen werden da verlaufen, wo wir sie abstecken. Da ist zum Beispiel eine.« Ich zupfte an einer roten Schnur.
  


  
    Quin war entsetzt. »Aber wie könnt ihr das machen? Einfach hergehen und Ansprüche erheben? Die Anwälte müssen doch wahnsinnig werden.«
  


  
    »Wir haben eine kleine Armee von Prokiern, die ihr Mundwerk für uns spielen lassen. Die Anwälte haben keine Chance.«
  


  
    »Also ist alles auf dieser Seite der Schnur euer Eigentum?«
  


  
    »Ja. Die Mauern werden parallel dazu knapp dahinter verlaufen.«
  


  
    »Ihr werdet also immer noch Mauern haben?«
  


  
    »Ja. Mit Torbögen – aber ohne Tore«, sagte ich.
  


  
    »Warum baut ihr dann überhaupt Mauern?«
  


  
    »Sie haben einen Symbolgehalt«, sagte ich. »Sie bedeuten: ›Du kommst jetzt in ein anderes Magisterium und musst bestimmte Dinge hinter dir lassen.‹« Aber ich wusste, dass ich da nicht die ganze Wahrheit sagte. Eine halbe Meile entfernt konnte ich ein halbes Dutzend Leute in Kullen ausmachen, die durch Instrumente visierten und Pflöcke einschlugen: Lio und die Gruppe von Ex-Klingenthal-Avot, der er sich angeschlossen hatte. Ich wusste genau, worüber sie sprachen: Wenn zwischen den Magisterien ein Krieg ausbricht und wir die Öffnungen in der Wand mit Toren verschließen, brauchen wir einander überschneidende Schussfelder zwischen dieser Bastion und der nächsten, um jeden Angriff auf den sie verbindenden Mauerabschnitt zurückschlagen zu können …
  


  
    Ich pfiff auf den Fingern. Sie schauten zu uns herüber. Ich deutete auf die Pflockbündel, die Quin und ich gerade abgelegt hatten. Ein 
     paar Thaler eilten herbei, um sie zu holen. Quin und ich machten kehrt, um auf dem gleichen Weg wieder abzusteigen. Doch ein Antwortpfiff, den ich als Lios erkannte, ließ uns anhalten. Ich schaute zu ihm hin. Er deutete den Außenhang der Kraterwand hinab und wollte mich offenbar auf etwas aufmerksam machen. Es gab nicht viel, was einen Blick lohnte: bloß einen langgezogenen Hang aus gekochtem Lehm, verbranntem Holz, zerfetzter Isolierung und pulverisiertem Stein. Weiter weg eine ebene Stelle, wo Pilger wie Quin ihre Fahrzeuge abgestellt hatten. Schließlich jedoch sah ich, was Lio mir zeigen wollte: einen Streifen gelber Sternblütenranken, der sich den Hang hinaufzog.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Quin.
  


  
    »Eine Invasion von Barbaren«, sagte ich. »Eine lange Geschichte.« Ich winkte Lio zu.
  


  
    Quin und ich drehten uns um und begannen den Abstieg in den Krater. Wir hatten genug Zeit, um einen Umweg über eine bestimmte Terrasse zu nehmen, die meine edharischen Fraas, Suurs und ich schon bald nach unserer Ankunft hier gebaut hatten. Im Gegensatz zu den meisten Terrassen, auf denen Pflanzen sprossen, die irgendwann zu Strüpps heranwachsen würden, war diese mit Spalieren aus Metallschrott bedeckt, die eines Tages Bibliotheksreben tragen würden. Einige Monate zuvor hatte uns Fraa Haligastreme von Edhar aus einen Besuch abgestattet und einen Wurzelstock aus Orolos altem Weinberg mitgebracht. Wir hatten ihn unter diesen Spalieren eingepflanzt und sahen seither häufig nach, ob die Reben vielleicht aus lauter Gram Selbstmord begingen. Aber sie trieben überallhin aus. Wir befanden uns nahe dem Äquator, aber in einer Höhe von fast zwei Meilen, weshalb die Sonnenstrahlung intensiv, das Wetter jedoch kühl war. Wer hätte gedacht, dass Raketen und Weinstöcke an den gleichen Orten Gefallen fanden?
  


  
    Während wir zum Ufer des Kratersees hinuntergingen, räusperte sich Quin, nachdem er eine ganze Weile geschwiegen hatte. »Du hast davon gesprochen, dass man bestimmte Dinge hinter sich lassen müsste, wenn man in dieses neue Magisterium eintritt«, erinnerte er mich. »Gehört dazu auch die Religion?«
  


  
    Dass mich die Frage nicht im Geringsten nervös machte, mag als Maßstab dafür dienen, wie sehr sich alles verändert hatte. »Ich bin froh, dass du das zur Sprache bringst«, sagte ich. »Ich habe bemerkt, dass du Handwerker Flec mitgebracht hast.«
  


  
    »Flec hat schwere Zeiten durchgemacht«, ließ mich Quin wissen. »Seine Frau hat sich von ihm scheiden lassen. Die Geschäfte laufen nicht so gut. Die ganze Sache mit dem Himmelswart hat ihn aus dem Gleichgewicht gebracht. Er musste einfach aus der Stadt heraus. Und dann hat Barb die ganze Fahrt damit verbracht, äh …«
  


  
    »Ihn zu ebnen?«
  


  
    »Ja. Jedenfalls, ich will nur sagen, wenn seine Anwesenheit hier nicht angebracht ist …«
  


  
    »Wir verfahren hier nach der Faustregel, dass Deolatisten willkommen sind, solange sie sich nicht sicher sind, dass sie recht haben«, sagte ich. »Sobald man sicher ist, dass man recht hat, hat es keinen Sinn, hier zu sein.«
  


  
    »Inzwischen ist sich Flec bei überhaupt nichts mehr sicher«, versicherte mir Quin. Dann, etwas später: »Kann man überhaupt eine Arch haben, wenn man sich nicht sicher ist, dass man recht hat? Wäre das in dem Fall nicht einfach nur ein Verein?«
  


  
    Ich verlangsamte meinen Schritt und zeigte auf eine Felsnase, die aus der gekrümmten Kraterwand hervorsprang. Von einem Feuer, das man vor dem Eingang eines Zeltes auf ihr entzündet hatte, kräuselte sich Rauch empor. Mein Fraa war dort oben und verbrutzelte sein Frühstück. »Flec sollte zu Arsibalts Dotat hinaufwandern«, schlug ich vor. »Das wird ein Zentrum, in dem man an solchen Fragen arbeitet.«
  


  
    Quin grinste sarkastisch. »Ich bin mir nicht sicher, ob Flec daran arbeiten will.«
  


  
    »Er will es einfach gesagt kriegen?«
  


  
    »Ja. Jedenfalls ist er daran zumindest gewöhnt – damit fühlt er sich wohl.«
  


  
    »Ich habe inzwischen einige laterranische Freunde«, sagte ich, »und einer von ihnen hat mir neulich von einem Philosophen namens Emerson erzählt, der ein paar nützliche Draufsichten über den Unterschied zwischen Dichtern und Mystikern hatte. Ich denke, das gilt für unseren Kosmos genauso wie für seinen.«
  


  
    »Ich glaub’s dir. Was ist der Unterschied?«
  


  
    »Der Mystiker ordnet ein Symbol einer einzigen Bedeutung zu, die einen Moment lang der Wahrheit entsprach. Der Dichter dagegen erkennt diese Wahrheit, solange sie wahr ist, begreift jedoch, dass Symbole ständig im Fluss und ihre Bedeutungen demzufolge flüchtig sind.«
  


  
    »Irgendwann muss hier auch einmal jemand so etwas gesagt haben«, sagte Quin.
  


  
    »Aber ja. Im Augenblick ist es großartig, ein Lorit zu sein. Wir haben ein ganzes Kontingent von ihnen hier, die sich auf das Großprojekt einstellen, das Wissen aus den vier Kosmen aufzunehmen.« Ich blickte in Richtung des Zeltklostrums, wo Karvall, Moyra und ihre Fraas und Suurs ihr Lager aufgeschlagen hatten, aber sie waren noch nicht unter der Leinwand hervorgekommen. Wahrscheinlich waren sie noch immer mit dem Knoten ihrer Kleidung beschäftigt. »Egal, ich will damit sagen, dass Leute wie Flec eine fast schon als Sucht zu bezeichnende Schwäche haben für die mystische im Gegensatz zur poetischen Methode, ihren Verstand zu gebrauchen. Und ich habe eine optimistische Seite, die sagt, dass ein solcher Mensch diese Sucht überwinden und so umgeschult werden kann, dass er wie ein Dichter denkt und die fließende Beschaffenheit von Symbolen und Bedeutung akzeptiert.«
  


  
    »Okay, aber was sagt dir deine pessimistische Seite?«
  


  
    »Dass die Methode des Dichters ein Merkmal des Gehirns, ein spezielles Organ oder eine spezielle Fähigkeit ist, die man entweder hat oder nicht hat. Und dass diejenigen, die sie haben, dazu verurteilt sind, für alle Zeiten im Krieg mit denen zu liegen, die sie nicht haben.«
  


  
    »Tja«, sagte Quin, »das hört sich so an, als würdest du in Zukunft eine Menge Zeit auf diesem Felsen bei Arsibalt verbringen.«
  


  
    »Irgendwer muss dem armen Kerl ja Gesellschaft leisten.«
  


  
    »Habt ihr auch für Leute wie Flec und mich irgendetwas? Außer Pflöcke in den Matsch zu klopfen?«
  


  
    »Tatsächlich sind wir auch schon dabei, ein paar dauerhafte Bauwerke zu errichten«, sagte ich, »und zwar größtenteils auf der Insel. Das neue Magisterium braucht einen Sitz. Ein Kapitol. Du bist gerade rechtzeitig gekommen, um die Grundsteinlegung mitzuerleben.«
  


  
    »Wann findet sie denn statt?«
  


  
    Wieder verlangsamte ich meinen Schritt und überprüfte die Position des hellen Flecks am Himmel. Die Sonne war schon fast so weit, dass sie durchkam. »Genau zu Mittag.«
  


  
    »Ihr habt eine Uhr?«
  


  
    »Wir arbeiten daran.«
  


  
    »Warum heute? Ist das ein besonderer Tag in eurem Kalender?«
  


  
    »Ab heute wird er es sein«, sagte ich. »Tag null, Jahr null.«
  


  
    Zufall oder Glück hatten uns einen halben Damm zur Insel verschafft: einen Startturm, der wie ein hoher Baum in einer Sturmbö umgestürzt war. Er war verkrümmt, mehrmals geknickt und halb geschmolzen, aber immer noch mehr als imstande, das Gewicht von Menschen und Schubkarren zu tragen. Auf halber Strecke zwischen Ufer und Insel verschwand er unter der Wasseroberfläche. Ab da hatten wir ihn mit Pontons aus geschlossenzelligem Schaumstoff verlängert, die mit überallher ergatterten Kabeln am unter Wasser liegenden Teil des Turms verankert waren. Die letzten paar hundert Ellen mussten gleichwohl auf kleinen Booten zurückgelegt werden. Yul schwamm sie gern. »Wir würden gern eine einfache Seilbahn bauen«, sagte ich Quin, während wir über die Lücke ruderten, »aber es ist eine ernsthafte praxische Herausforderung, einen Turm im Boden der Insel zu verankern, der immer noch locker ist. Das wäre vielleicht etwas, wo Vater und Sohn zusammenarbeiten könnten.« Denn Quin, Barb und ich ruderten gemeinsam hinüber. Ich glaube nicht, dass Barb unbedingt wegen der Gesellschaft mitgekommen war, sondern eher deshalb, weil sich der leichte Wind gedreht hatte und Bratenduft von der Insel zum Ufer trug. Von seinem Ausguck im Bug aus hatte Barb bereits die Grillroste und andere derartige Attraktionen ausgemacht, die er als Erste aufsuchen würde. »Ihr habt ja einen Ofen!«, rief er aus und deutete auf eine gemauerte Kuppel, die soeben in der Silhouette der Insel aufgetaucht war und von der Rauch aufstieg.
  


  
    »Das war unser erstes dauerhaftes Bauwerk. Arsibalt hat damit angefangen, und Tris hat ihn fertiggebaut. Später werden wir eine Küche bauen, dann drum herum ein Refektorium.«
  


  
    »Wie steht es mit Messallanen?«, fragte Barb.
  


  
    »Vielleicht auch ein paar davon«, räumte ich ein, »für diejenigen, die ohne Servitoren einfach nicht zurechtkommen.«
  


  
    »Das wird also der Konzent Saunt Orolo?«, fragte mich Quin.
  


  
    Ich zögerte und legte die Ruder ein, da ich Yul nicht erschlagen wollte, der uns entgegengewatet kam, um uns an Land zu ziehen. »Es wird irgendetwas, das den Namen Saunt Orolo trägt«, versicherte ich Quin. »Aber wir fühlen uns nicht ganz wohl mit dem Wort Konzent. Wir brauchen ein neues Wort. Hey, Barb!« Denn Barb war drauf und dran, auf der Suche nach Essen vom Boot zu springen und an Land zu waten. Er hörte mich nicht. Aber Yul – dessen große nasse Hand inzwischen unser Dollbord gepackt hielt – 
     berührte ihn am Arm und zeigte auf mich. Barb drehte sich um. »Ich werde nicht ertrinken«, versicherte er mir, als beruhigte er ein quengeliges Kind, »meine Kleider bestehen aus wasserabweisenden Fasern.«
  


  
    »Du wirst auch nichts essen. Das Essen ist für später.«
  


  
    »Wie viel später?«
  


  
    »Du wirst zwei Auts über dich ergehen lassen müssen«, sagte ich. »Eine zu Mittag. Die andere unmittelbar danach. Dann essen wir für den Rest des Tages.«
  


  
    »Wie spät ist es?«
  


  
    »Gehen wir Jesry fragen.«
  


  
    Jesrys Uhr nahm auf dem höchsten Punkt der Insel Gestalt an. Auch sie gehörte zu den Projekten, die nicht zu unserer Lebenszeit fertiggestellt werden würden – aber sie tickte wenigstens schon! Jesrys Vorstellungen davon, wie »die richtige« zu bauen sei, waren so fortgeschritten, dass ich nicht einmal die Hälfte davon begriff. Aber wir hatten darauf bestanden, dass er für den heutigen Tag etwas vorweisen musste, das funktionierte. Er und Cord hatten in monatelanger Schufterei mehrere Prototypen gebaut und wieder zerstört. Ihr Arbeitstempo hatte sich in dem Maße beschleunigt, wie Cord mehr Werkzeuge herangeschafft hatte. Als Barb, Quin und ich auf die Kuppe stiegen, war Cord nicht da, da man sie zu anderen Vorbereitungen weggeholt hatte. Jesry war mit seinen Maschinen allein, und er glich einem halbverrückten Eremiten, wie er da durch eine Schutzbrille einen blendend hellen Lichtfleck beobachtete, der über einen Kunststeinklotz kroch. Der Fleck wurde von einem Hohlspiegel erzeugt, bei dessen Feinschliff wir alle geholfen hatten. »Ein Glück, dass die Sonne herausgekommen ist«, sagte Jesry zur Begrüßung.
  


  
    »Das tut sie um diese Tageszeit oft«, sagte ich.
  


  
    »Bist du bereit?«
  


  
    »Ja, Arsibalt kommt ein paar Minuten nach uns, und ich habe Tulia und Karvall die Köpfe zusammenstecken sehen, also …«
  


  
    »Nicht dafür«, sagte er. »Ob du für die andere Sache bereit bist, will ich wissen.«
  


  
    »Ach, dafür?«
  


  
    »Ja, dafür.«
  


  
    »Klar«, sagte ich, »ich war nie bereiter.«
  


  
    »Du, mein Fraa, bist ein Lügner.«
  


  
    »Wie viel Zeit bleibt noch?«, fragte ich, da ich einen Themenwechsel für angezeigt hielt.
  


  
    Er schob sich die Schutzbrille wieder vor die Augen und schätzte die Entfernung zwischen dem Lichtfleck und einem Stück Draht ab, das hilflos in dessen Weg lag. »Eine Viertelstunde«, verfügte er. »Wir sehen uns dann dort.«
  


  
    »Okay, Jesry.«
  


  
    »Raz? Sind da unten irgendwelche Deolatisten?«
  


  
    »Wahrscheinlich. Wieso?«
  


  
    »Dann sag ihnen, sie sollen darum beten, dass diese Vorrichtung in den nächsten fünfzehn Minuten nicht auseinanderfällt.«
  


  
    »Wird gemacht.«
  


  
    Wir gelangten zum Schauplatz des Aut, indem wir dem Auslöseseil von der Uhr nach unten folgten. Die Insel hatte sehr wenige flache Stellen, doch wir hatten mit Handwerkzeugen eine ausgeschabt und flachgestampft, sodass sie nun gerade groß genug für den Grundstein war. Darüber hatte Yul aus Schrottstahl ein Dreibein zusammengeschweißt. An dessen Spitze hing der Stein – ein Fragment der Stange, die die Geometer aus dem All abgeworfen hatten. Avot-Steinmetze, von denen es hier bereits mehrere gab, hatten es zu einem Kubus geformt. Eingemeißelt in eine Seite war SAVANT OROLO – die freie Stelle davor würden wir später ausfüllen, wenn wir einen passenden Namen gefunden hatten – und in die andere JAHR 0 DER ZWEITEN REKONSTITUTION. In eine dritte Seite – die verborgen sein würde, wenn das Gebäude errichtet war – hatten wir alle unsere Namen eingeritzt. Ich forderte Barb und Quin auf, ihren dazuzusetzen.
  


  
    Barb ging so darin auf, dass er nach meinem Eindruck weder ein Wort noch einen Ton von dem Aut und der Musik mitbekam, die Arsibalt, Thulia und Karvall für uns zusammengestellt hatten. Aber das ging mir genauso. Mir gingen andere Dinge im Kopf herum. Außerdem war ich viel zu sehr damit beschäftigt, mich darüber zu wundern, wer alles zu dem Ereignis erschienen war: Ganelial Crade. Ferman Beller mit ein paar bazischen Mönchen im Schlepptau. Drei von Jesrys Blutsverwandten. Estemard und seine Frau. Ein Kontingent Orithener. Fraa Paphlagon und Emman Beldo. Geometer aller vier Rassen, ausgestattet mit Nasenschläuchen.
  


  
    Während der Mittag näher rückte, begannen wir mit einer Version des Hyläischen Anathems, die Arsibalt wegen ihrer »zeitlichen 
     Elastizität«, wie er das nannte, ausgesucht hatte. Er meinte damit, dass wir imstande sein würden, es zu überspielen, wenn die Uhr nicht funktionierte. Doch irgendwann – ich habe keine Ahnung, ob der Zeitpunkt dem wahren Sonnenmittag auch nur nahekam – sah ich Jesry aus seiner Uhrenhütte hervorschießen, seine Schutzbrille zur Seite werfen und im Laufschritt auf uns zuhalten. An seinem Gang erkannte ich, dass alles klappte. Das Auslöseseil straffte sich deutlich erkennbar. Ich blickte zu Yul hinüber, der unter dem Dreibein stand, und zog mir den Finger über die Kehle. Er nahm Barb in eine ungestüme Umarmung und riss ihn zurück in Sicherheit. Einen Augenblick später wurde ein Mechanismus ausgelöst, und mit einem dumpfen Laut, den wir alle in den Knöcheln spürten, fiel der Stein an seinen Platz. Applaus und Jubel brandeten auf, woran ich aber nicht recht teilnehmen konnte, da mir Arsibalt – der, an einem Pult stehend, den Aut leitete – in die Augen starrte und mit einem kurzen Kopfrucken in Richtung eines Zeltes deutete, das ein Stück weit den Hang hinauf stand. »In Ordnung«, formte ich mit den Lippen und gehorchte.
  


  
    Yul erreichte das Zelt einige Augenblicke nach mir. Er half mir, eine phantasievolle Kulle im Stil von Tredegarh anzuziehen, während ich ihm beim Anlegen eines förmlichen Archgängeranzugs half. Und beide erwiesen wir uns bei unseren jeweiligen Aufgaben als so unfähig, dass diese Vorbereitungen über das Ende des Aut hinaus andauerten und zu hörbarer Unruhe und derben Kommentaren von Seiten der Leute führten, die hinter der Leinwand durcheinanderquirlten. Emman Beldo musste seine Bemühungen um Suur Karvall unterbrechen, ins Zelt kommen und in Yuls Namen intervenieren. Unterdessen wurden meine Überfalten ausgerechnet von Fraa Lodoghir geglättet und fixiert, der wahrscheinlich erschienen war, um sicherzustellen, dass Saunt Orolo auch eine einflussreiche prokische Fakultät erhalten würde.
  


  
    Auf der Schwelle zauderten Yul und ich und boten einander mehrfach den Vortritt an – was erst ein Ende hatte, als die Schwelle zu existieren aufhörte. Lio und einige Thaler hatten die Geduld verloren und die Abspannschnüre des Zelts durchgeschnitten, das sie nun wie bei der Enthüllung zweier Statuen nach hinten über unsere Köpfe wegzogen.
  


  
    Und wie Statuen verhielten wir uns wahrscheinlich auch, als wir Ala und Cord zu Gesicht bekamen, die sich beim Anziehen wesentlich 
     geschickter angestellt hatten als wir. Ich hatte damit gerechnet, dass meine Braut mit einem Kranz aus Sternblüten und anderen invasiven Arten geschmückt sein würde. Doch nun begriff ich, dass Quins Hol mit richtigen, in fernen Wiesen und Gewächshäusern gezüchteten Blumen beladen gewesen war.
  


  
    Der Aut war ein wenig kompliziert, da ich Yuls Braut zum Altar führen musste, aber das Problem war von helleren Köpfen gelöst worden. Cord und Yul wurden von Magister Sark getraut, der die Sache recht gut über die Bühne brachte, wenn man bedenkt, dass er bis drei Uhr morgens bei mehreren Flaschen Wein im Dialog mit Arsibalt aufgeblieben war. Er ergriff die Gelegenheit, eine seiner erstaunlichen, nervtötenden, voller Weisheit, Draufsicht und menschlicher Wahrheiten steckenden Predigten vom Stapel zu lassen, die einem schon vor viertausend Jahren gründlich widerlegten kosmographischen System verhaftet waren.
  


  
    Als Sarks Teil der Zeremonie vorbei war, kamen ich, sekundiert von Jesry, und Ala, unterstützt von Tulia, in Anwesenheit von Fraa Paphlagon zusammen und verbanden uns zur Begleitung eines Freudengesangs und zum fernen Schurren von Ma Kartas, die sich in ihrem Kalzedonsarkophag umdrehte, zu einer perelithischen Liaison.
  


  
    Es war Tradition, dass der Fraa oder die Suur, der oder die die Zeremonie leitete, einige Worte sprach, und so kamen wir in dem Aut an eine Stelle, an der sämtliche Avot verstummten und den Blick auf Fraa Paphlagon richteten. Das hätte peinlich werden können, da man nun einmal nicht darum herumkam, dass die Zuhörer seine Worte nicht ganz in deren eigenem Licht sehen, sondern sie als Gegengewicht zu dem betrachten würden, was Magister Sark gesagt hatte. Ich fand es gut, dass Paphlagon nicht versuchte, sich um diesen Umstand herumzumogeln.
  


  
    »Da wir uns viel auf unsere Dialoge zugutehalten, möchte ich Magister Sark als geachteten Interlokutor willkommen heißen. In seinen Worten erkenne ich deutlich die Spuren, die vor Tausenden von Jahren zurückblieben, als einer seiner Vorgänger zu einer Draufsicht und einer Ausdrucksmöglichkeit für sie kam, die in jenem Augenblick wahr waren. Wie wenn die Teile einer Uhr ineinandergreifen und ein Stift in einen Schlitz fällt und etwas passiert: Ein Tor geht auf, und es kommt zu einer kleinen Apert und dank ihr zu einem flüchtigen Blick in den nächsten Kosmos. Vielleicht sollte 
     ich im Licht jüngster Entwicklungen auch sagen, in einen nächsten Kosmos.« Bei diesen Worten schaute er in die Runde und stellte Blickkontakt mit Urnudern, Troänern, Laterranern und Fthosiern her. »Diejenigen, die dabei waren, als das Tor sich öffnete, erkannten es als echte Draufsicht, schrieben es nieder, machten es zum Bestandteil ihrer Religion – was nichts anderes heißt, als dass sie alles in ihrer Macht Stehende taten, um es an diejenigen weiterzugeben, die sie liebten. Wir können bei anderer Gelegenheit eine lebhafte Debatte darüber führen, ob es ihnen gelungen ist; in meinem Falle muss ich leider sagen, dass das nicht der Fall war.«
  


  
    Ich schaute unwillkürlich zu Ganelial Crade hinüber, um festzustellen, wie er reagierte. Ich sah keine Spur von dem alten, wütenden Groll, der ihn früher zu packen pflegte, wenn er den Eindruck hatte, dass wir keinen Respekt vor seinen Überzeugungen hatten. In Orithena hatte sich irgendetwas für ihn verändert.
  


  
    »Der Ort, an dem wir hier versammelt sind, ist nach Fraa Orolo benannt, der eine Zeitlang mein Fid war«, fuhr Paphlagon fort. »Als er nur wenig älter war als einige von euch«, und hier sah er mich und Ala, dann Jesry, Tulia und die anderen an, die aus Edhar oder von der Konvox gekommen waren, »hat er einmal mit mir darüber gesprochen, warum er bei der Elikt meinem Orden beigetreten ist. Denn er hätte die mathische Welt bei der Apert verlassen und ein Leben im Säkulum führen oder sich nach dem Entschluss, Fraa zu bleiben, ebenso gut dem Neuen Zirkel anschließen können. Orolo hat gesagt, je mehr er von der Komplexität des Geistes und des Kosmos wisse, mit dem er unauflöslich und geheimnisvoll verbunden sei, desto mehr neige er dazu, es als eine Art Wunder zu sehen – nicht ganz in dem Sinne, in dem unsere Deolatisten den Begriff verwenden, denn er hat es für ganz und gar natürlich gehalten. Er meinte vielmehr, dass die Entwicklung unseres Geistes aus Stücken unbelebter Materie schöner und außergewöhnlicher sei als jedes der von den Religionen unserer Welt im Lauf der Zeiten katalogisierte Wunder. Und deshalb verspürte er eine instinktive Skepsis gegenüber jedem Denksystem, ob religiös oder theorisch, das den Anspruch erhob, dieses Wunder zu umfassen, und ihm dabei nur Grenzen zu ziehen trachtete. Deshalb hat er sich für den Weg entschieden, den er genommen hat. Nun hat, was die Art und Weise angeht, wie der Polykosmos funktioniert, die Ankunft unserer Freunde von Urnud, Tro, Erde und Fthos bestimmte Dinge bewiesen, 
     über die wir bislang nur spekuliert haben. Wir alle müssen im Lichte dieser Offenbarungen alles überprüfen, was wir wissen und glauben. Das ist die Arbeit, die heute hier beginnt. Es ist ein großer und allmählicher Anfang, der viele kleinere, aber nicht weniger schöne Anfänge wie etwa die Vereinigung von Ala und Erasmas umfasst.«
  


  
    Fast hätte ich mein Stichwort verpasst. Aber ich spürte, wie sich Ala mir zuwandte. Wir schlossen einander dort auf dem Geröll in die Arme und hatten uns gefunden. Man mag es für seltsam halten, dass eine solche Geschichte mit einem Kuss endet, als handelte es sich um einen populären Spulo oder eine auf einer Bühne dargebotene Komödie. Doch indem wir in diesem Moment so viele Dinge begannen, brachten wir auch viele andere, die Gegenstand dieser Schilderung waren, zum Abschluss, und deshalb ziehe ich an dieser Stelle eine Linie über das Blatt und nenne sie das Ende.
  

  
  
  


  
    GLOSSAR
  


  
    A. R.: Jahr der Rekonstitution. Arbres Datierungssystem definiert Jahr 0 als das Jahr, in dem die Rekonstitution stattfand; jedem davorliegenden Jahr wird eine negative Zahl zugeordnet, jedes Jahr, das als positive Zahl ausgedrückt oder von den Buchstaben A. R. gefolgt wird, liegt danach.
  


  
    Adrakhonisches Theorem: Ein altes Theorem aus der Planimetrie, das Adrakhones, dem Begründer des Tempels von Orithena, zugeschrieben wird und besagt, dass in einem rechtwinkligen Dreieck das Quadrat über der Hypotenuse flächengleich der Summe der Quadrate über den beiden Katheten ist. Entspricht dem pythagoreischen Lehrsatz auf der Erde.
  


  
    Allesgut: Eine natürlich vorkommende Chemikalie, die bei ausreichenden Konzentrationen im Gehirn das Gefühl hervorruft, dass im Grunde alles bestens sei. Der Allesgutspiegel kann z. B. durch den Konsum von Frohkraut erhöht werden.
  


  
    Allestöter: Ein Waffensystem von ungewöhnlicher praxischer Perfektion, nach allgemeinem Dafürhalten mit verheerenden Auswirkungen bei den Schrecklichen Ereignissen eingesetzt. Einer weit verbreiteten, aber unbewiesenen Überzeugung zufolge führte die Komplizenschaft der Theoren bei der Entwicklung dieser Praxik zu einer allgemeinen Übereinkunft, diese künftig von der nichttheorischen Gesellschaft zu trennen, eine Politik, deren Umsetzung gleichbedeutend mit der Rekonstitution wurde.
  


  
    Analemma: Eine Form, die einer schlanken, in die Länge gezogenen Acht gleicht, beobachtet von Astronomen, die verfolgen, wie sich die scheinbare Bewegung der Sonne über den Himmel im Laufe eines Jahres von Tag zu Tag ändert.
  


  
    Anathem: (1) In Protoorth eine poetische oder musikalische Anrufung Unserer Mutter Hyläa, die im Aut der Provene Verwendung findet, oder (2) ein Aut, durch den ein unverbesserlicher Fraa (oder eine Suur) aus der mathischen Welt ausgestoßen wird.
  


  
    Antibazisch: Religion, die in denselben Schriften verwurzelt ist und dieselben Propheten verehrt wie die Bazische Orthodoxie, jedoch ausdrücklich die Autorität und bestimmte Lehren des bazisch-orthodoxen Glaubens ablehnt.
  


  
    Apert: Der Aut, bei dem ein Math für die Dauer von zehn Tagen seine Tore öffnet. In dieser Zeit dürfen die Avot ungehindert extramuros kommen und gehen, und Säkulare dürfen den Math betreten, sich umschauen und mit den Avot reden. Je nach Math wird die Apert jedes Jahr oder alle zehn, hundert oder tausend Jahre gefeiert.
  


  
    Arboritekt: Jemand, der gentechnisch neue Baumarten herstellt.
  


  
    Arbre: Name des Planeten, auf dem Anathem spielt.
  


  
    Arch: Entspricht einer Kirche, einem Tempel, einer Synagoge etc. auf der Erde.
  


  
    atlanisch: siehe Liaison, atlanische.
  


  
    Aut: Ein in der mathischen Welt vollzogener Ritus. Zu den wichtigeren und häufiger vollzogenen Auts zählen Provene, Elikt, Regred und Requiem. Selten vollzogene Riten sind Anathem, Voko und Embrase.
  


  
    Avot: Eine Person, die geschworen hat, sich der Kartasischen Regel zu unterwerfen, und demzufolge in der mathischen im Gegensatz zur säkularen Welt lebt.
  


  
    Baritoe, Saunt: (1) Adlige des mittleren Praxischen Zeitalters, Gastgeberin und Führerin der Makroniker. (2) Ein Konzent gleichen Namens, der zu den Großen Drei (s. dort) gehört.
  


  
    Baz: Alter Stadtstaat, aus dem später ein die gesamte bekannte Welt umfassendes Reich hervorging.
  


  
    Bazische Orthodoxie: Staatsreligion des Bazischen Reiches, die den Fall von Baz überlebte, im Laufe des darauffolgenden Zeitalters ein mathisches System errichtete, das parallel zu dem von Kartas ins Leben gerufenen (und unabhängig von diesem) bestand und als eine von Arbres größten Konfessionen fortdauerte.
  


  
    Bly, Saunt: Theor des Konzents Saunt Edhar, der verstoßen wurde und den Rest seiner Tage als Efferat auf einem Inselberg lebte, der später als Blys Koppie bekannt wurde. Der Legende zufolge wurde er von den dortigen Dards als Gott verehrt; diese töteten ihn irgendwann und aßen seine Leber.
  


  
    Buch, das: Ein mit auf subtile Weise inkohärentem Material gefüllter 
     Band, den Avot als eine Form der Buße bei Fehlverhalten studieren müssen. Aufgeteilt in Kapitel, deren Schwierigkeitsgrad exponentiell zunimmt.
  


  
    Buße: Langweilige oder unangenehme Arbeit, die der Regelwart als Strafe gegen Avot verhängt, welche gegen die Regel verstoßen haben.
  


  
    Chronik: Verzeichnis sämtlicher Ereignisse, großer wie kleiner, die in einem Math oder Konzent stattfinden. Von Hierarchen gewissenhaft geführt und archiviert.
  


  
    Chronochasmus: In der mathischen Architektur der Raum im Inneren eines Uhrenturms, der das Uhrwerk und damit zusammenhängende Teile wie Zeiger, Glocken etc. beherbergt.
  


  
    Datonomie: Ein philosophischer Ansatz, der im Werk der Makroniker wurzelt und auf dem rigorosen Studium von Daten oder, wortwörtlich, Gegebenheiten beruht, womit das gemeint ist, was unser sensorischer Apparat dem Verstand liefert.
  


  
    Dard: Eine extramurische Person ohne besondere Bildung, Fähigkeiten, Ambitionen oder die Hoffnung, etwas davon zu erlangen; gilt im Allgemeinen als Angehöriger der niedrigsten gesellschaftlichen Schicht.
  


  
    Deat: Eine der beiden Töchter von Knous, Schwester von Hyläa. Sie interpretierte die Vision ihres Vaters so, dass er ein himmlisches Königreich geschaut habe, das von Engelswesen bevölkert ist und von einem höchsten Schöpfer regiert wird.
  


  
    Deolatist: Einer, der Deats Interpretation der Vision ihres Vaters Knous bevorzugt und deshalb an einen Himmel mit einem Gott darin glaubt. Vgl. Physiologist.
  


  
    Dezenarier: Ein Avot, der das Gelübde abgelegt hat, erst bei der nächsten Jahrzehntapert aus dem Math hervorzukommen oder Kontakt mit der Außenwelt zu haben. Informell »Zehner«.
  


  
    Dialog: Ein normalerweise in förmlichem Stil geführter Diskurs zwischen Theoren. »Im Dialog sein« heißt, aus dem Stegreif an einer solchen Diskussion teilzunehmen. Der Begriff kann sich auch auf die schriftliche Aufzeichnung eines historischen Dialogs beziehen; solche Dokumente sind der Grundstein der mathischen Literaturtradition und werden von Fids studiert, nachgestellt und auswendig gelernt. In der klassischen Form gehören zu einem Dialog zwei Hauptpersonen und eine Reihe von Zuschauern, die sporadisch teilnehmen. Eine verbreitete Form ist 
     auch das so genannte Dreieck, das aus einem Weisen, einem gewöhnlichen Wissbegierigen und einem Schwachsinnigen besteht. Es gibt unzählige andere Dialogformen, darunter die suvinische, die periklynische und die peregrinische.
  


  
    Dialog, peregrinischer: Ein Dialog, bei dem zwei Teilnehmer von ungefähr gleichem Wissen und gleicher Intelligenz eine Idee entwickeln, indem sie – typischerweise auf einem Gang im Freien – miteinander reden.
  


  
    Dialog, periklynischer: Ein wettkampfmäßiger Dialog, bei dem jeder Teilnehmer die Position des anderen zunichtezumachen sucht (s. ebnen).
  


  
    Dialog, suvinischer: Ein Dialog, bei dem ein Mentor einen Fid unterrichtet, normalerweise, indem er dem Fid im Gegensatz zur diskursiven Redeweise Fragen stellt.
  


  
    Diax’ Rechen: Ein Kraftspruch, geäußert von Diax auf den Stufen des Tempels von Orithena, als er die Wahrsager mit einem Gartenrechen vertrieb. Seine allgemeine Bedeutung ist, dass man etwas niemals nur deshalb glauben sollte, weil man sich wünscht, dass es wahr ist. Nach diesem Ereignis akzeptierten die meisten Physiologisten den Rechen und wurden damit nach Diax’ Terminologie Theoren. Die Übrigen wurden unter dem Namen Enthusiasten bekannt.
  


  
    Diax: Früher Physiologist im Tempel von Orithena, dem das Verdienst zukommt, die Enthusiasten vertrieben, die Theorik begründet und sie auf eine solide, rigoros verstandesmäßige Grundlage gestellt zu haben.
  


  
    Docht: Im Komplexen Protismus ein vollständig verallgemeinerter Gerichteter Azyklischer Graph, in dem eine große (möglicherweise unendliche) Anzahl von Kosmen durch ein mehr oder weniger kompliziertes Netz von Ursache-und-Wirkung-Beziehungen miteinander verbunden sind. Informationen fließen von Kosmen, die im Docht weiter »oben« liegen, zu denen, die weiter »unten« liegen, aber nicht umgekehrt.
  


  
    Dotat: Im allgemeinsten Gebrauch jedes Vermögen, das eine Stammlinie in der mathischen Welt angehäuft und in Besitz hat. Bezieht sich fast immer auf ein Gebäude und dessen Inhalt.
  


  
    Doyn: In Konzenten, in denen man die Speisetradition des Messale pflegt, ein älterer Avot, der das Privileg hat, bei Tisch von einem Servitor bedient zu werden.
  


  
    Draufsicht: Ein plötzlicher, normalerweise unverhoffter Augenblick klaren Verständnisses.
  


  
    Dreiecksarch: Anderer Begriff für den Kelxglauben oder eine seiner Archs.
  


  
    ebnen: Den Standpunkt eines Gegners im Verlauf eines Dialogs restlos zunichtemachen.
  


  
    Edhar: Ein dem Evenedrikischen Orden angehörender Saunt, der 297 einen neuen Orden und später einen Konzent gründete, wo er bis zu seinem Tode lebte; sowohl der Orden als auch der Konzent wurden schließlich nach ihm benannt. Der volle Name des Letzteren lautet »Der Konzent von Saunt Edhar«, wird im allgemeinen Sprachgebrauch jedoch häufig zu »Saunt Edhar« oder schlicht »Edhar« verkürzt.
  


  
    Efferat: Eine gebildete und theorisch interessierte Person, die im Säkulum lebt und von jedem Kontakt mit der mathischen Welt abgeschnitten ist. Typischerweise ein Ex-Avot, der seine Gelübde widerrufen hat oder verstoßen worden ist, obwohl der Begriff streng genommen auch auf Autodidakten angewendet werden kann, die niemals Avot gewesen sind.
  


  
    Einhundertvierundsechzig: Eine Liste von Pflanzen, die nach der zur Zeit von Anathem gültigen Version der Regel in Mathen kultiviert werden dürfen. Hervorgegangen aus kürzeren Listen in früheren Versionen der Regel, die bis auf Saunt Kartas zurückgehen. Die Pflanzen auf der Liste genügen nach allgemeinem Dafürhalten sämtlichen Ernährungserfordernissen der Avot und erfüllen darüber hinaus noch andere Bedürfnisse, etwa als Heilmittel, Schattenspender, Korrosionsschutz etc. Vgl. Elf.
  


  
    Einser: Informeller Begriff für einen Unarier (s. dort).
  


  
    Ekba: Vulkaninsel im Meer der Meere, bis zum katastrophalen Ausbruch von -2621 Heimat des Tempels von Orithena.
  


  
    Elf: Gesamtheit der Pflanzen, die – in aller Regel wegen ihrer unerwünschten pharmakologischen Eigenschaften – intramuros verboten sind. Die Regel schreibt vor, dass jedes im Math vorgefundene Exemplar unverzüglich mit der Wurzel auszureißen und zu verbrennen ist. Das Ereignis ist in der Chronik festzuhalten.
  


  
    Elikt: Der Aut, durch den sich ein Fid ein bestimmtes Kapitel in seinem Math wählt und von diesem ausgewählt wird, womit er aufhört, ein Fid zu sein. In aller Regel zwischen dem achtzehnten und dem zweiundzwanzigsten Lebensjahr vollzogen.
  


  
    Embrase: Ein selten vollzogener Aut, bei dem Peregrins nach einer Reise durch das Säkulum wieder in die mathische Welt aufgenommen werden.
  


  
    Enthusiast: Abwertender Begriff für jene frühen Physiologisten in Orithena, die von Diax vertrieben wurden, weil sie nicht bereit oder unfähig waren, rigoros zu denken.
  


  
    Erasmas: Im vierzehnten Jahrhundert A. R. Fraa im Konzent Saunt Baritoe, der zusammen mit Uthentine den unter der Bezeichnung Komplexer Protismus geläufigen Zweig der Metatheorik begründete. Außerdem sein Namensvetter, ein Fraa in Saunt Edhar im siebenunddreißigsten Jahrhundert, der Anathem erzählt.
  


  
    Ethras: Vergleichsweise wohlhabender und mächtiger Stadtstaat der alten Welt, während seines Goldenen Zeitalters (etwa -2600 bis -2300) Heimat vieler Theoren, darunter Thelenes und Protas. Schauplatz vieler wichtiger Dialoge, die von Fids studiert, nachgestellt und auswendig gelernt werden.
  


  
    etrevanisch: s. Liaison, etrevanische.
  


  
    Evenedrik: Ein Protégé von Halikaarn, dem das Verdienst zugeschrieben wird, Halikaarns Werk in die Zeit der Rekonstitution fortgeschrieben und zur Gründung der Semantischen Fakultäten beigetragen zu haben.
  


  
    Evenedriker: Ein früher Ableger der Halikaarnier.
  


  
    evozieren: Einen Avot beim Aut des Voko herausrufen.
  


  
    Extra: Ein von Avot verwendeter, leicht abwertender Begriff zur Bezeichnung von Säkularen.
  


  
    Extramuros: Die Welt außerhalb der Mauern des Maths, die säkulare Welt.
  


  
    Faanier: Ein früher Ableger der Prokier.
  


  
    Fid: Ein junger Avot; ein Avot, der sich noch keinem Orden angeschlossen hat. S. Elikt.
  


  
    Fluckisch: Die vorherrschende globale Sprache der säkularen Welt. Abgeleitet von einer alten »barbarischen« (d. h. Nicht-Orth) Sprache, überschneidet sich ihr Vokabular mit dem von Orth, wo es um Abstraktionen, technische, medizinische oder juristische Begriffe geht. Wo die extramurische Kultur weitgehend oder vollständig analphabetisch ist (d. h. fast durchweg), bedient sich das Fluckische kurzlebiger Ad-hoc-Schriftsysteme wie etwa Kinagramme oder Logotypen, es lässt sich aber auch in dasselbe Alphabet transkribieren, das für Orth verwendet wird.
  


  
    Fraa: Ein männlicher Avot.
  


  
    Frohkraut: Ein Unkraut, das genetisch verändert wurde, um die als Allesgut bekannte Gehirnchemikalie zu produzieren. Den Avot verboten.
  


  
    GAG: s. Gerichteter Azyklischer Graph.
  


  
    Gardans Waage: Eine Faustregel, die besagt, dass man beim Vergleich zweier Hypothesen diejenige bevorzugen soll, die einfacher ist. Auch Saunt Gardans Waage oder einfach die Waage genannt.
  


  
    Gerichteter Azyklischer Graph: Eine Anordnung von Knoten, die durch Einwegverbindungen (man denke an Pfeile zwischen Kästchen) dergestalt miteinander verknüpft sind, dass es nicht möglich ist, den Verbindungen im Kreis herum zu folgen.
  


  
    Gheeth: Informeller, an eine rassistische Beleidigung grenzender Begriff für eine bestimmte ethnische Gruppe in der säkularen Welt.
  


  
    Graduierung: Ein Verfahren, durch das ein Avot, der einem unarischen, dezenarischen oder zentenarischen Math angehört, in den angrenzenden dezenarischen, zentenarischen bzw. millenarischen Math aufsteigen kann, wobei er traditionellerweise ein Labyrinth durchschreitet, das die beiden fraglichen Mathe miteinander verbindet.
  


  
    Großen Drei, die: Die Konzente Saunt Munkoster, Saunt Tredegarh und Saunt Baritoe, alle relativ alt, wohlhabend, vornehm und dicht beieinanderliegend.
  


  
    Großfraa: Informelle, respektvolle Anrede eines Avot für einen sehr viel älteren Fraa, besonders, aber nicht unbedingt einen, der den Aut der Regred vollzogen hat.
  


  
    Großsuur: Informelle, respektvolle Anrede eines Avot für eine sehr viel ältere Suur, besonders, aber nicht unbedingt eine, die den Aut der Regred vollzogen hat.
  


  
    Halikaarn: Ein Saunt aus den letzten Jahrzehnten des Praxischen Zeitalters, der mit seinem Zeitgenossen Prok aneinandergeriet. Manchmal auch Saunt Halikaarn der Große genannt. Halikaarn gilt grob gesprochen als Bannerträger der Theorikschule, die Tausende von Jahren zuvor von Protas und Thelenes verbreitet worden war und nach seinem Tod von seinem Schüler Evenedrik und den Semantischen Fakultäten weitergeführt wurde.
  


  
    Halikaarnier: Vertreter oder Anhänger der Lehre des Saunt Halikaarn oder eines der Orden, die sich auf die Semantischen Fakultäten 
     zurückführen. Häufig als natürliche Gegner der Prokier und Faanier gesehen.
  


  
    Hemnraum: Was man auf der Erde Konfigurations-, Zustandsoder Phasenraum nennt.
  


  
    Hierarch: Angehöriger einer spezialisierten Kaste von Avot, zu deren Pflichten die Verwaltung von Mathen und Konzenten, die Interaktion mit der säkularen Welt und mit Hierarchen in anderen Mathen, die Verteidigung des Maths gegen säkulare Belästigung, polizeiliche Aufgaben und die Aufrechterhaltung der Regel gehören.
  


  
    Himmelswart: In den Jahren, die der Zeit, in der Anathem spielt, vorausgehen, ein populärer religiöser Führer, der dadurch Säkulare Macht erlangte, dass er behauptete, die Weisheit der mathischen Welt zu verkörpern.
  


  
    Hol: Ein Fahrzeug mit Rädern, extramuros üblicherweise von Handwerkern zum Transport kleiner Lasten, Werkzeuge etc. verwendet. Üblicherweise größer und weniger komfortabel als ein Mobo.
  


  
    HTW: s. Hyläische Theorische Welt.
  


  
    Hüpfkraut: Ubiquitäre Pflanze, die gekaut als Stimulans wirkt. In höherer Dosierung psychoaktiv. Eine der Elf.
  


  
    Hunderter: Informeller Begriff für einen Zentenarier (s. dort).
  


  
    Hunderter machen, den: Den Verstand verlieren, geisteskrank werden, unrettbar vom Pfad der Theorik abirren.
  


  
    Hyläa: Eine der beiden Töchter von Knous, Schwester von Deat. Sie interpretierte die Vision ihres Vaters so, dass er eine höhere und vollkommenere Welt (die Hyläische Theorische Welt oder HTW) geschaut habe, die von reinen geometrischen Formen bevölkert ist, welche von Geometern grob kopiert würden.
  


  
    Hyläische Theorische Welt: Der von den meisten Anhängern des Protismus verwendete Begriff zur Bezeichnung der höheren Existenzebene, die von vollkommenen geometrischen Formen, Theoremen und anderen reinen Ideen (Knoons) bevölkert wird.
  


  
    Hypotrochische Transquästiation: Nur eine aus einem sehr großen Arsenal rhetorischer Taktiken, die man Fids eindrillt, besonders solchen, die von Prokiern angeleitet werden. Der Begriff bedeutet, das Thema auf eine Weise zu wechseln, die implizit unterstellt, ein kontroverser Punkt sei bereits auf die eine oder andere Weise geklärt worden.
  


  
    Ikonographie: Ein vereinfachtes und in den meisten Fällen grotesk ungenaues Schema, dessen sich Säkulare bedienen, um aus dem Wenigen, was sie über die mathische Welt wissen, schlau zu werden; es nimmt häufig die Form einer Verschwörungstheorie oder einer Anspielung auf Gestalten und Situationen aus beliebten Unterhaltungsmedien an.
  


  
    Ikosaeder: Ein von zwanzig gleichseitigen Dreiecken begrenzter, grob kugelförmiger geometrischer Körper.
  


  
    Inkantor: Eine Sagengestalt, die in der Folklore mit halikaarnischen Orden verbunden und für fähig gehalten wurde, die physische Realität durch die Beschwörung bestimmter kodierter Wörter oder Sätze zu verändern.
  


  
    Inquisition: Globales Organ, das dafür zuständig ist, in sämtlichen Mathen und Konzenten einheitliche Maßstäbe der Regel durchzusetzen, und typischerweise über den Regelwart agiert.
  


  
    Ita: Eine in der mathischen Welt lebende, jedoch von den Avot abgesonderte Kaste, zuständig für sämtliche Aufgaben, die mit syntaktischen Vorrichtungen und dem Retikulum zu tun haben.
  


  
    Kalka: Eine Erklärung, Definition oder Lektion, die maßgeblich zur Entwicklung eines größeren Themas beiträgt, jedoch vom eigentlichen Dialog abgetrennt und in einer Fußnote oder einem Anhang zusammengefasst ist.
  


  
    Kapitel: Lokale Organisationseinheit eines Ordens von Avot. Orden umfassen im Allgemeinen die gesamte mathische Welt und können lokale Kapitel in beliebig vielen verschiedenen Mathen und Konzenten haben. Üblicherweise, wie etwa in Edhar, wird ein Math zwei oder mehr unterschiedliche Kapitel umfassen, die zu verschiedenen Orden gehören.
  


  
    Kartabla: Ein tragbares Navigations- und Kartenanzeigegerät, vergleichbar einem GPS-Gerät auf der Erde.
  


  
    Kartas, Saunt: Eine gebildete bazische Adlige, die nach dem Fall von Baz den ersten Math gründete und die Regel schuf, nach der man während des gesamten Alten Mathischen Zeitalters und, mit gewissen Neuerungen, in der mathischen Welt nach der Rekonstitution lebte.
  


  
    Kartasische Regel: Die Gesamtheit der von Saunt Kartas vorgeschriebenen Regeln; S. K. kommt das Verdienst zu, nach dem Fall von Baz die mathische Welt ins Leben gerufen zu haben. Ein Avot ist eine Person, die das Gelübde abgelegt hat, der Regel zu folgen.
  


  
    Kausalbereich: Eine Ansammlung von Dingen, die über ein Netz von Ursache-und-Wirkung-Beziehungen wechselseitig miteinander verbunden sind.
  


  
    Kedew: Ein Anhänger des Kelx- oder Dreiecksglaubens.
  


  
    Kefedokhles: Ein arroganter, pedantischer Interlokutor.
  


  
    Kelx: (1) Ein im sechzehnten oder siebzehnten Jahrhundert A. R. entstandener religiöser Glaube. Der Name ist eine Zusammenziehung des Orthwortes Ganakelux, d. h. »Dreiecksort«, so genannt wegen der symbolischen Bedeutung von Dreiecken in der Ikonographie des Glaubens. (2) Eine Arch des Kelxglaubens.
  


  
    Kinagramme: Eine einfache Reihe von Ideogrammen, von Säkularen anstelle einer geschriebenen Sprache per se verwendet.
  


  
    Klingenthal: Ein Bergtal, das seinen Namen einem dort im Jahre 17 A. R. gegründeten Math gab, der sich auf das Studium und die Entwicklung der Kampfkunst und verwandter Gegenstände spezialisiert hat. S. Thalkunde.
  


  
    Knoon: Protischen Metatheorikern zufolge die reinen, ewigen, unveränderlichen Gebilde wie etwa geometrische Formen, Theoreme, Zahlen etc., die einer anderer Existenzebene (der Hyläischen Theorischen Welt) angehören und von tätigen Theoren irgendwie wahrgenommen oder entdeckt (im Gegensatz zu ersonnen) werden.
  


  
    Knous: Alte historische Gestalt, berühmt für ihre Vision, durch die K. laut eigener Behauptung Einblick in eine andere, höhere Welt gewann. Die Vision wurde von seinen Töchtern Hyläa und Deat je unterschiedlich und auf nicht miteinander vereinbare Weise interpretiert.
  


  
    Konvox: Große Zusammenkunft von Avot aus Mathen und Konzenten der ganzen Welt. Normalerweise nur bei der Jahrtausendapert oder nach einer Verheerung gefeiert, jedoch auch bei Vorliegen höchst außergewöhnlicher Umstände auf Ersuchen der Säkularen Macht einberufen.
  


  
    Konzent: Eine relativ große Gemeinschaft von Avot, in der zwei oder mehr Mathe nebeneinander existieren. Im Allgemeinen finden sich zentenarische und millenarische Orden nur in Konzenten, da es ihnen aus praktischen Erwägungen schwerfällt, als eigenständige Mathe zu existieren.
  


  
    Kosmen: Plural von Kosmos. Eine Neuschöpfung, die erforderlich ist, um über polykosmische Theorik reden zu können.
  


  
    Kosmograph: Nach irdischen Begriffen ein Astronom/Astrophysiker /Kosmologe.
  


  
    Laboratorium: Bei einer Konvox eine tägliche, typischerweise vormittags stattfindende Arbeitssitzung, zu der sich die Teilnehmer in Gruppen versammeln, denen sie von den Hierarchen zugeteilt wurden, und spezielle Projekte verfolgen.
  


  
    Lespers Koordinaten: Auch Saunt Lespers Koordinaten genannt. Entspricht den kartesischen Koordinaten auf der Erde.
  


  
    Liaison: Eine typischerweise sexuelle oder zumindest romantische Beziehung in der mathischen Welt.
  


  
    Liaison, atlanische: Ungewöhnlicher Typus von Liaison zwischen einem Zehner/einer Zehnerin und einem Partner/einer Partnerin, der/die extramuros lebt, weshalb die a. L. nur alle zehn Jahre vollzogen werden kann.
  


  
    Liaison, etrevanische: Eine Liaison, die in etwa einer festen Beziehung in der säkularen Welt entspricht.
  


  
    Liaison, perelithische: Eine Liaison, die einer Ehe in der säkularen Welt entspricht.
  


  
    Liaison, tivische: Der unverbindlichste und flüchtigste Typus von Liaison.
  


  
    Logotype: Ein einfaches, von Säkularen verwendetes Schreibsystem, das aber in der Zeit, in der Anathem spielt, gerade von Kinagrammen abgelöst wird.
  


  
    Loktor: Informelle Zusammenziehung von Interlokutor, d. h. Partner in einem Dialog.
  


  
    Lorit: Angehöriger eines von Saunt Lora gegründeten Ordens; diese war der Überzeugung, dass sämtliche Ideen, die der menschliche Verstand hervorzubringen imstande sei, bereits hervorgebracht worden seien. Loriten sind demzufolge Historiker des Denkens, die andere Avot bei deren Arbeit unterstützen, indem sie auf solche hinweisen, die in der Vergangenheit Ähnliches gedacht haben, und sie so davon abhalten, das Rad neu zu erfinden.
  


  
    Lukub: Bei einer Konvox eine informelle Arbeitsgruppe, die sich auf eigene Initiative der Mitglieder abends trifft, um bis spät in die Nacht an einem Thema von gemeinsamem Interesse zu arbeiten.
  


  
    Ma: Informelle, respektvolle Anrede eines Fid für eine ältere Suur.
  


  
    Magister: Titel, der Geistlichen des Kelxglaubens verliehen wird.
  


  
    Makroniker: Angehöriger einer Gruppe von Theoren des Praxischen 
     Zeitalters, die sich im Haus der Saunt Baritoe versammelten. Sie widmeten sich den Weiterungen der offenkundigen Tatsache, dass wir das physische Universum nicht unmittelbar, sondern vermittelt durch unsere Sinnesorgane wahrnehmen.
  


  
    Matarrhit: Angehöriger eines zwischen der Zweiten und Dritten Zentenarischen Apert im Zentenarischen Math des Konzents Saunt Beedle gegründeten Ordens. Einer der wenigen ausdrücklich religiösen Avotorden. Selbst nach den Maßstäben der mathischen Welt abgeschieden. Während der Dritten Verheerung flohen die M. auf eine Insel in der Südpolarregion, wo sie diverse ausgeprägte kulturelle Züge entwickelten, darunter Kullen, die den ganzen Körper bedecken, sowie eine frugale Küche, die auf der beschränkten Auswahl von Essbarem in ihrer Umwelt beruht.
  


  
    Math: Eine relativ kleine Gemeinschaft von Avot (typischerweise weniger als hundert, zuweilen auch nur einer). Im Allgemeinen begehen sämtliche Angehörigen eines bestimmten Maths die Apert in gleichen Zeitabständen, d. h. alle sind entweder Unarier, Dezenarier, Zentenarier oder Millenarier. Vgl. Konzent.
  


  
    Meer der Meere: Eine relativ kleine, aber komplexe Salzwassermasse, die an drei Stellen durch Meerengen mit Arbres großen Ozeanen verbunden ist und im Allgemeinen als Wiege der klassischen Kultur betrachtet wird.
  


  
    Messale: In bestimmten (typischerweise größeren und älteren) Konzenten die traditionelle Art, das Abendessen einzunehmen, bei der jeweils nicht mehr als sieben ältere Avot (Doyns) von einer gleichen Zahl jüngerer Avot (Servitoren) bedient werden.
  


  
    Metatheorik: Entspricht der Metaphysik auf der Erde. Der Teil menschlichen Denkens, der sich Fragen widmet, die so fundamental sind, dass sie erst geklärt sein müssen, ehe man überhaupt beginnen kann, in der Theorik produktive Arbeit zu leisten.
  


  
    Metekoranes: Ein Theor aus alter Zeit, der bei dem Ausbruch, der Orithena zerstörte, unter Vulkanasche begraben wurde. Einigen Überlieferungen zufolge der (wahrscheinlich unwissentliche) Gründer der Alten Stammlinie (s. Stammlinie, Alte).
  


  
    Millenarier: Ein Avot, der das Gelübde abgelegt hat, erst bei der nächsten Jahrtausendapert aus dem Math hervorzukommen oder mit der Außenwelt Kontakt zu haben. Informell »Tausender«.
  


  
    Mobo: Ein extramuros verwendetes Passagierfahrzeug mit Rädern.
  


  
    Munkoster, Saunt: (1) Ein Theor des späten Praxischen Zeitalters, 
     verantwortlich für entscheidende Fortschritte auf dem Gebiet, das auf der Erde allgemeine Relativität heißt. (2) Einer der Großen Drei Konzente.
  


  
    Mynster: In vielen Konzenten das große, zentral gelegene Gebäude, das die Uhr beherbergt und als Schauplatz für Auts und andere Zusammenkünfte der gesamten Bevölkerung dient.
  


  
    Mystagoge: Einer, der nebelhaftem Denken und verschleierndem Jargon zugetan ist. Im Alten Mathischen Zeitalter eine nur allzu mächtige Fraktion in den zur Wiedergeburt führenden Jahrhunderten. Seither ein pejorativer Begriff.
  


  
    Neustoff: Eine Form von Materie, deren Atomkerne künstlich synthetisiert wurden und die demzufolge physikalische Eigenschaften besitzt, die man bei natürlich vorkommenden Elementen oder deren Verbindungen nicht findet.
  


  
    Nicknack: Ubiquitäres elektronisches Gerät im Taschenformat, das von Säkularen verwendet wird und die Funktionen von Mobiltelefon, Kamera, Netzwerk-Browser etc. in sich vereinigt. In der mathischen Welt verboten.
  


  
    Orithena: Ein in alter Zeit von Adrakhones auf der Insel Ekba gegründeter Tempel, später von Physiologisten bevölkert, die aus allen Teilen der alten Welt dorthin wanderten. -2621 durch einen Vulkanausbruch zerstört und seit 3000 von Avot ausgegraben, die um die Ausgrabungsstätte herum einen neuen Math gründeten.
  


  
    Orth: Die klassische Sprache, die von allen Bevölkerungsschichten des Bazischen Reiches sowie – während des Alten Mathischen Zeitalters – intramuros sowohl in kartasischen Mathen als auch in bazisch-orthodoxen Klöstern gesprochen wurde. Die Sprache der Wissenschaft und des gelehrten Diskurses im Praxischen Zeitalter. In wiederbelebter und modernisierter Form die von den Avot fast ständig verwendete Sprache. Der Ausdruck kann auch das Alphabet bezeichnen, mit dem sie geschrieben wird.
  


  
    Pa: Informeller, respektvoller Begriff, mit dem ein Fid einen älteren Fraa anreden kann.
  


  
    Peregrin: (1) In altem Sprachgebrauch die Epoche, die mit der Zerstörung des Tempels von Orithena -2621 begann und mehrere Jahrzehnte später mit der Blüte des Goldenen Zeitalters von Ethras endete. (2) Ein Theor, der Orithena überlebte und in der alten Welt umherwanderte, manchmal allein und manchmal in 
     Gesellschaft von seinesgleichen. (3) Ein Dialog, der angeblich aus dieser Epoche stammt. Viele wurden später aufgeschrieben und in die Literatur der mathischen Welt integriert. (4) In modernem Sprachgebrauch ein Avot, der unter bestimmten außergewöhnlichen Umständen die Grenzen des Maths verlässt und auf Wanderschaft durch die säkulare Welt geht, wobei er versucht, wenn schon nicht den Buchstaben, so doch den Geist der Regel zu befolgen.
  


  
    Perelithische Liaison: s. Liaison, perelithische.
  


  
    Periklyne: Ein offener Bereich im alten Stadtstaat Ethras, Schauplatz des Marktes, wo Theore des Goldenen Zeitalters sich zu versammeln und Dialoge miteinander anzuknüpfen pflegten.
  


  
    Physiologist: In der Zeitspanne zwischen Knous und Diax ein Denker, der dem Hyläischen Weg folgte, d. h. Hyläas Interpretation der Vision ihres Vaters bevorzugte. Die Vorläufer von Theoren und den Gründern des Tempels von Orithena. Vgl. Deolatist.
  


  
    Plenar: Bei einer Konvox ein Ereignis, bei dem alle Teilnehmer zu einem bestimmten Zweck zur selben Zeit im selben Raum zusammenkommen.
  


  
    Polykosmos: Zwei oder mehr Universen (Kosmen), besonders wenn sie als System betrachtet werden, das die Möglichkeit von Interaktionen zwischen Kosmen einschließt.
  


  
    Praesidium: In der mathischen Architektur das höchste Gebäude in einem Konzent, typischerweise der Uhrenturm.
  


  
    Praxik: Technologie.
  


  
    Praxiker: Jemand, der angewandte Wissenschaft treibt, ein Ingenieur.
  


  
    Praxisches Zeitalter: Periode der Geschichte Arbres, die in dem Jahrhundert nach der Wiedergeburt (also etwa -500) beginnt und mit den Schrecklichen Ereignissen und der Rekonstitution (dem Jahr 0) endet. So genannt wegen der Bewohner des alten mathischen Systems, die sich nach der Wiedergeburt in die säkulare Welt zerstreut und ihre Theorik angewendet hatten, um den Planeten zu erforschen und Technologie zu schaffen.
  


  
    Primas: Der höchstrangige Hierarch in einem Math oder Konzent.
  


  
    Prok: Ein Metatheoriker des ausgehenden Praxischen Zeitalters, zu seiner Zeit Bannerträger der auf die Spheniker zurückführbaren theorischen Stammlinie und Stammvater aller Orden, die ihre Herkunft auf die Syntaktischen (im Gegensatz zu den Semantischen) 
     Fakultäten der ersten Mathe nach der Rekonstitution zurückführen. Vgl. im Gegensatz dazu Halikaarn.
  


  
    Prokisch: Saunt Prok und seine Lehre oder einen der Orden betreffend, die ihre Herkunft auf die Syntaktischen Fakultäten zurückführen. Prokier werden häufig als natürliche Gegner der Halikaarnier gesehen.
  


  
    Protas: Während des Goldenen Zeitalters von Ethras Schüler des Thelenes, später der wichtigste Theor der arbrischen Geschichte. Auf dem von Hyläa gelegten Fundament aufbauend und später von den Orithenern bestärkt, entwickelte er die Vorstellung, dass die Objekte und Ideen, die Menschen wahrnehmen und über die sie nachdenken, unvollkommene Manifestationen reiner, idealer Formen sind, die auf einer anderen Daseinsebene existieren.
  


  
    Protisch: Den alten ethrasischen Philosophen Protas oder seine Lehre betreffend.
  


  
    Protismus: Die Philosophie des Protas. Im engeren Sinne die Vorstellung, dass Theore reine Ideen aus einem anderen Reich der Existenz wahrnehmen, das als Hyläische Theorische Welt bekannt ist.
  


  
    Protismus, einfacher: Eine nachträgliche Wortschöpfung von Uthentine und Erasmas, um den herkömmlichen Begriff von Protismus – der eine Hyläische Theorische Welt umfasst, die in einer Kausalbeziehung zu dem Kosmos steht, in den Arbre eingebettet ist – ihrer neuen Betrachtungsweise gegenüberzustellen, die sie komplexer Protismus nannten. S. Protismus, komplexer.
  


  
    Protismus, komplexer: Eine relativ neue (vierzehntes Jahrhundert A. R.) Interpretation des herkömmlichen (»einfachen«) Protismus, die mehr als zwei (möglicherweise unendlich viele) Kausalbereiche postuliert, die in einem Gerichteten Azyklischen Graphen oder GAG miteinander verbunden sind, der im allgemeinsten Fall als der Docht bekannt ist. Man nimmt an, dass Informationen über Knoons durch den GAG von »hyläischeren« in »weniger hyläische« Kosmen fließt.
  


  
    Provene: Der am häufigsten vollzogene Aut der mathischen Welt, typischerweise jeden Tag zur Mittagszeit gefeiert und mit dem Aufziehen einer Uhr verbunden.
  


  
    Rambalf: Ein Konzent. Einer der Drei Unversehrten.
  


  
    Rechen: s. Diax’ Rechen.
  


  
    Regel: s. Kartasische Regel.
  


  
    Regelwart: Ein Hierarch, damit beauftragt, die Einhaltung der Regel intramuros durchzusetzen, und ermächtigt, Nachforschungen anzustellen und Bußen aufzuerlegen. Streng genommen dem Primas untergeordnet, letztlich aber der Inquisition rechenschaftspflichtig und ermächtigt, unter bestimmten außergewöhnlichen Umständen den Primas seines Amtes zu entheben.
  


  
    Regred: Der Aut, mit dem sich ein älterer Avot aus dem aktiven Dienst in den Ruhestand zurückzieht.
  


  
    Rekonstitution: Der Zustand, der nach den Schrecklichen Ereignissen eintrat und durch den fast alle gelehrten und gebildeten Personen in Mathen und Konzenten konzentriert wurden.
  


  
    Requiem: Der Aut, der anlässlich des Todes eines Avot begangen wird.
  


  
    Ret: s. Retikulum.
  


  
    Retikel: Ein Netzwerk; zwei oder mehr syntaktische Vorrichtungen, die imstande sind, miteinander zu kommunizieren.
  


  
    Retikulum: Das größte Netzwerk, das die überwiegende Zahl aller Retikel der Welt miteinander verbindet.
  


  
    Rhetor: Eine legendäre, in der Folklore mit prokischen Orden in Verbindung gebrachte Gestalt, die angeblich die Macht besaß, durch Manipulation von Erinnerungen und anderen physischen Aufzeichnungen die Vergangenheit zu ändern.
  


  
    säkular: Die nicht mathische Welt betreffend oder ihr zugehörig.
  


  
    Säkulare Macht: Das politische Gebilde, das in der nicht mathischen Welt jeweils die Macht ausübt.
  


  
    Säkulum: Die säkulare Welt.
  


  
    Sambliten: Eine religiöse Sekte, die ihren Ursprung auf Saunt Bly zurückführt und sich auf Blys Koppie, unweit des Konzents Saunt Edhar konzentriert.
  


  
    Sarthianer: Steppenbewohner und berittene Bogenschützen alter Zeit, verantwortlich gemacht für den Fall und die Plünderung von Baz, die dem Bazischen Reich ein Ende setzte und das Alte Mathische Zeitalter einläutete.
  


  
    Saunt: Ein großen Denkern verliehener Titel.
  


  
    Scheißdrökh: Sprache (typischerweise, aber nicht zwangsläufig kommerziell oder politisch), die Euphemismen, bequeme Unbestimmtheit, betäubende Wiederholung und andere derartige rhetorische Tricks verwendet, um den Eindruck zu erwecken, etwas sei gesagt worden.
  


  
    Schreckliche Ereignisse: Eine schlecht dokumentierte weltweite Katastrophe, die nach allgemeinem Dafürhalten im Jahre -5 begann. Worin auch immer sie bestand, sie beendete das Praxische Zeitalter und führte unmittelbar zur Rekonstitution.
  


  
    Semantische Fakultäten: In den auf die Rekonstitution folgenden Jahren Fraktionen innerhalb der mathischen Welt, die ihre Herkunft im Allgemeinen auf Halikaarn zurückführen. So genannt, weil sie der Überzeugung waren, dass Symbole wirklichen semantischen Gehalt tragen könnten. Die Idee ist zurückzuführen auf Protas und, vor diesem, Hyläa.
  


  
    Sequenz: Der genetische Kode eines lebendigen Organismus. Entspricht je nach Gebrauch den Begriffen Gen, genetisch oder DNS auf der Erde.
  


  
    Servitor: In Konzenten, in denen man die Speisetradition des Messale pflegt, ein jüngerer Avot, dem die Aufgabe zufällt, einen Doyn zu bedienen.
  


  
    Spheniker: Eine im alten Ethras stark vertretene Gruppe von Theoren, die dort von wohlhabenden Familien als Lehrer für ihre Kinder beschäftigt wurden. In vielen klassischen Dialogen erlebt man sie in Gegenposition zu Thelenes, Protas oder anderen Angehörigen dieser Schule. Ihr prominentester Vertreter war Uraloabus, der in dem Dialog gleichen Namens von Thelenes so gründlich geebnet wurde, dass er auf der Stelle Selbstmord beging. Die S. bestritten die Auffassungen von Protas und glaubten stattdessen, ganz allgemein gesprochen, dass sich die Theorik ausschließlich zwischen den Ohren, ohne Rückgriff auf äußere Realitäten wie etwa die protischen Formen abspiele. Vorläufer von Saunt Prok, der Syntaktischen Fakultäten und der Prokier.
  


  
    Stammlinie: Im Allgemeinen eine chronologische Reihe von Avot, die vor den Reformen im Gefolge der Dritten Verheerung Eigentum erwarben und behielten, das über Kulle, Kord und Sphär hinausging; jeder dieser Avot übertrug das Eigentum im Augenblick des Todes auf einen von ihm ausgewählten Erben. In diesem Sinne wird der Begriff häufig mit Dotaten in Verbindung gebracht. Manchmal auch als Kurzbegriff für die Alte Stammlinie verwendet. S. Stammlinie, Alte.
  


  
    Stammlinie, Alte: Einigen Traditionen zufolge eine ununterbrochene Kette von Mentoren und Fids, die bei Metekoranes beginnt und bis in die Zeit reicht, in der Anathem spielt; damit 
     bildet sie eine Gemeinschaft von Theoren, die älter als die von Saunt Kartas begründete mathische Tradition und dieser gegenüber eigenständig ist.
  


  
    stangen: Militärische Umgangssprache. Ein typischerweise auf der Oberfläche eines Planeten gelegenes Ziel durch Abwurf einer aus einem dichten Material bestehenden Stange aus dem Orbit beschießen. Die Stange besitzt weder bewegliche Teile, noch enthält sie Sprengstoffe. Ihre Zerstörungskraft ist eine Folge ihrer extrem hohen Geschwindigkeit.
  


  
    Sternrund: Nach irdischen Begriffen ein Observatorium, besonders eines mit mehreren Teleskopen.
  


  
    Strüpp: Ein bebautes Stück Land von grob sechseckiger Gestalt, auf dem ein spezielles Sortiment mehr oder weniger gentechnisch veränderter Nahrungspflanzenarten wachsen, die in ihrer Gesamtheit alle Ernährungsbedürfnisse eines einzelnen Avot abdecken. Ein Netz symbiotischer Beziehungen zwischen den Arten stärkt die Gesundheit und Produktivität der Pflanzen und beugt zugleich der Erschöpfung des Bodens vor. In Konzenten, die sich des Strüppsystems bedienen, ist jeder Avot für die Pflege eines Strüpps verantwortlich. Da ein Math die Regel nicht einhalten kann, wenn er in der Nahrungsmittelversorgung vom säkularen Handel abhängt, ist der Strüpp eine für die Rekonstitution unabdingbare Grundlagentechnologie.
  


  
    Suur: Eine weibliche Avot.
  


  
    Suvin: Eine Schule.
  


  
    Syntaktische Fakultäten: In den Jahren nach der Rekonstitution in der mathischen Welt auftretende Fraktionen, die sich im Allgemeinen auf ihre Herkunft von Prok beriefen. So genannt, weil sie glaubten, dass Sprache, Theorik etc. im Wesentlichen Spiele mit Symbolen seien, denen kein semantischer Inhalt zukomme. Die Idee ist auf die alten Spheniker zurückzuführen, die auf der Periklyne häufig Gegner von Thelenes und Protas waren.
  


  
    Syntaktische Vorrichtung: Nach irdischen Begriffen ein Computer.
  


  
    Synvor: Zusammenziehung von Syntaktischer Vorrichtung. Ein Computer.
  


  
    Tausender: Informeller Begriff für einen Millenarier (s. dort).
  


  
    Teglon: Ein äußerst anspruchsvolles geometrisches Problem, von mehreren Generationen von Theoren in Orithena und später auf 
     ganz Arbre bearbeitet. Das Ziel besteht darin, aus einem Satz von sieben Platten unterschiedlicher Form unter Beachtung bestimmter Regeln ein regelmäßiges Zehneck zu legen.
  


  
    Thade: Informelle Zusammenziehung von Thalkunde (s. dort).
  


  
    Thaler: Ein Avot des Klingenthals; einer, der demzufolge sein ganzes Leben der Kampfkunst geweiht hat.
  


  
    Thalkunde: Kampfkunst. Assoziiert mit dem Klingenthal (s. dort).
  


  
    Thelenes: Großer Theor des Goldenen Zeitalters von Ethras, Protagonist vieler Dialoge, Mentor von Protas. Wegen gottloser oder zumindest respektloser Lehren von der ethrasischen Obrigkeit hingerichtet.
  


  
    Theor: Jeder, der Theorik (s. dort) praktiziert.
  


  
    Theorik: In etwa gleichbedeutend mit Mathematik, Logik, Naturwissenschaft und Philosophie auf der Erde. Der Begriff lässt sich so ziemlich auf jede geistige Arbeit anwenden, die auf rigorose, disziplinierte Weise durchgeführt wird; er wurde von Diax geprägt, der damit jene, die sich an den Rechen hielten, von denen unterscheiden wollte, die sich Wunsch- oder magischem Denken hingaben.
  


  
    Theoriker: Fast gleichbedeutend mit Theor, doch mit etwas anderen Konnotationen. »Theoriker« wird in aller Regel jemand genannt, der sich einer hochgradig speziellen, detaillierten technischen Arbeit widmet, z.B. komplizierte Berechnungen durchführt.
  


  
    Tredegarh: Einer der Großen Drei Konzente, benannt nach Saunt Tredegarh, einem Theor des mittleren bis späten Praxischen Zeitalters, der für grundlegende Fortschritte in der Thermodynamik verantwortlich war.
  


  
    Tromm: Ein großes, extramuros zum Transport schwerer Lasten auf Straßen verwendetes Fahrzeug mit Rädern.
  


  
    Unarier: Ein Avot, der das Gelübde abgelegt hat, erst bei der nächsten Jahresapert aus dem Math hervorzukommen oder Kontakt mit der Außenwelt zu haben. Informell »Einser«.
  


  
    Unversehrter: Einer der drei millenarischen Mathe, die in den sieben Jahrzehnten der Dritten Verheerung unangetastet blieben. Die Drei Unversehrten befanden sich in den Konzenten Saunt Edhar, Saunt Rambalf und Saunt Tredegarh.
  


  
    Uraloabus: Hervorragender sphenischer Theor des Goldenen Zeitalters von Ethras, der, wenn man dem Bericht des Protas 
     Glauben schenken darf, Selbstmord beging, nachdem er von Thelenes geebnet wurde.
  


  
    Uthentine: Im vierzehnten Jahrhundert A. R. Suur in Saunt Baritoe, die zusammen mit Erasmas den unter dem Namen Komplexer Protismus bekannten Zweig der Metatheorik begründete.
  


  
    Verheerung: Eine Verletzung der Bedingungen der Rekonstitution, bei der Mathe oder Konzente von säkularen Eindringlingen gewaltsam entweiht oder geplündert werden. Normalerweise nur im Zusammenhang mit allgemeinen Verheerungen gebraucht, bei denen gleichzeitig die meisten oder alle Mathe und Konzente verheert werden.
  


  
    verstoßen: Informeller Begriff, der bedeutet, einen Avot dem Aut des Anathem zu unterwerfen.
  


  
    Verstoßener: Ex-Avot, der anathemisiert wurde.
  


  
    Voko: Selten vollzogener Aut, bei dem die Säkulare Macht einen Avot evoziert (aus dem Math herausruft), dessen Begabungen in der säkularen Welt gebraucht werden. Außer in ganz ungewöhnlichen Fällen kehrt der Evozierte niemals in die mathische Welt zurück.
  


  
    Vorbote: Eine von drei Katastrophen, die in den letzten Jahrzehnten des Praxischen Zeitalters den größten Teil von Arbre verschlangen und später als Vorläufer oder Ankündigungen der Schrecklichen Ereignisse gesehen wurden. Worum es sich bei den Vorboten genau handelte, ist wegen der Vernichtung einschlägiger Aufzeichnungen (viele davon waren auf syntaktischen Vorrichtungen gespeichert, die später zu funktionieren aufhörten) schwer zu ermitteln, doch man ist allgemein der Ansicht, dass der Erste Vorbote ein weltweiter Ausbruch gewaltsamer Revolutionen, der Zweite ein Weltkrieg und der Dritte ein Völkermord war.
  


  
    Vot: Ein Avot. Extramuros verwendeter, abwertender Begriff. Assoziiert mit Säkularen, die sich Ikonographien anschließen, welche die Avot auf extrem negative Weise zeichnen.
  


  
    Waage: s. Gardans Waage.
  


  
    Wehrwart: Ein Hierarch, der die Aufgabe hat, den Math oder Konzent gegen säkulare Eindringlinge zu verteidigen. Er kann sich hierzu aller Mittel bis hin zur physischen Gewalt bedienen und steht typischerweise einem Stab von jüngeren Hierarchen vor, die dazu ausgebildet sind, solche Aufgaben durchzuführen.
  


  
    Wiedergeburt: Das historische Ereignis, welches das Alte Mathische 
     Zeitalter vom Praxischen Zeitalter trennt und gewöhnlich auf etwa -500 datiert wird. Dabei wurden die Tore der Mathe geöffnet, und die Avot zerstreuten sich in die säkulare Welt. Die W. ist charakterisiert durch ein plötzliches Aufblühen von Kultur, theorischem Fortschritt und Forschung.
  


  
    Zampano: Fraa Orolos abwertender Begriff für einen hochrangigen Offiziellen der Säkularen Macht.
  


  
    Zehner: Informeller Begriff für Dezenarier (s. dort).
  


  
    Zehnte Nacht: Traditioneller Abschluss einer Apert, begangen an deren zehntem und letztem Abend. Ein Festmahl, das der Math für alle extramurischen Besucher ausrichtet, die daran teilnehmen möchten. Außerdem verwendet zur Erledigung bestimmter notwendiger Geschäfte mit der Säkularen Macht, wie etwa der förmlichen Überführung neuer Zugelassener von der säkularen in die mathische Gerichtsbarkeit.
  


  
    Zentenarier: Ein Avot, der das Gelübde abgelegt hat, erst bei der nächsten Jahrhundertapert aus dem Math hervorzukommen oder Kontakt mit der Außenwelt zu haben. Informell »Hunderter«.
  


  
    zulassen: Einen Neuling (den Zugelassenen) während der Apert von extramuros in einen Math aufnehmen. Der Neuling ist typischerweise um die zehn Jahre alt.
  

  
  


  
    Kalka 1: Aufteilung des Kuchens
  


  
    Ein Anhang zu Anathem von Neal Stephenson
  


  
    »Sagen wir, jede Portion soll ein Quadrat sein, dessen Seitenlänge der Breite des Pfannenwenders entspricht. Fang damit bitte in einer Ecke des Blechs an.«
  


  
    Dath schnitt den Kuchen folgendermaßen ein:

    [image: 006]
und schnitt dann folgendermaßen weiter, um die von mir verlangten vier Portionen zu produzieren:

    [image: 007]

    


  
    »Ich kann es nicht fassen, dass du das tust!«, murmelte Arsibalt.
  


  
    »Wenn es für Thelenes funktioniert hat …«, antwortete ich ebenso leise. »Jetzt halt die Klappe«, und ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Dath zu, der auf weitere Anweisungen wartete. »Wie viele Portionen haben wir hier?«, fragte ich ihn.
  


  
    »Vier«, sagte er, von meiner lächerlich einfachen Frage leicht entnervt.
  


  
    »Und wenn du nun eine ähnliche Figur schneidest, deren Seiten aber doppelt so lang sind? Sodass jede Seite nicht zwei Einheiten – zwei Pfannenwenderbreiten – lang wäre, sondern …?«
  


  
    »Vier Einheiten?«
  


  
    »Ja. Wir haben hier schon vier Portionen – wenn du die Seitenlänge der Figur verdoppeln würdest, wie viele Portionen könnten wir dann ausgeben?«
  


  
    »Na ja, zweimal vier wären acht.«
  


  
    »Ich stimme dir zu, dass zweimal vier acht ergibt. Nur zu, versuch es«, sagte ich. Dath schnitt folgendermaßen weiter:
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    Mittendrin erkannte er seinen Irrtum und verzog das Gesicht, aber ich ermutigte ihn weiterzumachen, bis er fertig war. »Sechzehn«, sagte er. »In Wirklichkeit bekommen wir sechzehn Portionen. Nicht acht.«
  


  
    »Nur noch einmal zur Klarstellung: Wenn wir ein quadratisches Gitter schneiden, dessen Seitenlänge zwei Einheiten beträgt, bekommen wir wie viele Portionen?«
  


  
    »Vier.«
  


  
    »Und du hast mir gerade gesagt, dass ein Gitter mit vier Einheiten Seitenlänge sechzehn Portionen ergibt. Wenn wir nun aber nur acht Portionen wollen? Welche Seitenlänge müsste unser Gitter dann haben?«
  


  
    »Drei Einheiten?«, sagte Dath vorsichtig. Dann senkte er den Blick auf den Kuchen und zählte nach. »Nein, das ergäbe neun Portionen.«
  


  
    »Aber es wird schon wärmer. Und jetzt hat sich etwas Wichtiges geändert, nämlich, dass du weißt, dass du es nicht weißt.«
  


  
    Daths Augenbrauen schossen hoch. »Das ist wichtig?«
  


  
    »Für uns hier ist es wichtig«, sagte ich.
  


  
    Ich wusste nicht mehr, wie Thelenes weiter vorgegangen war, als er das vor sechs Jahrtausenden auf der Ebene mit einem Sklavenjungen gemacht hatte, und musste Orolo fragen.
  


  
    Ich drehte das Blech herum, sodass Dath eine unberührte Ecke vor sich hatte. »Bitte schneide ein Quadrat, das für vier Portionen ausreicht. Die einzelnen Portionen musst du nicht herausschneiden.«
  


  
    »Kann ich Linien in den Zuckerguss ritzen?«, fragte er.
  


  
    »Wenn das hilft.«
  


  
    Mithilfe einiger Hinweise und Stupser von Cord produzierte Dath ein Quadrat, das so aussah:
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    »Gut«, sagte ich, »und nun füge drei weitere solcher Quadrate an.«
  


  
    Indem er bereits vorhandene Linien verlängerte und einige neue hinzufügte, erweiterte Dath die Figur folgendermaßen:
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    »Nur zur Erinnerung, wie viele Portionen ergibt dieser ganze Bereich?«
  


  
    »Sechzehn.«
  


  
    »In Ordnung. Nun betrachte bitte nur das Quadrat in der unteren rechten Ecke.«
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    »Gibt es eine Möglichkeit, es mit nur einem Schnitt in genau zwei Hälften zu teilen?«
  


  
    Er schickte sich an, entlang einer der gepunkteten Linien zu schneiden, aber ich schüttelte den Kopf. »Arsibalt hier ist sehr eigen, was seinen Kuchen angeht, und möchte sichergehen, dass niemand ein größeres Stück bekommt als er.«
  


  
    »Herzlichen Dank, weiser Thelenes«, warf Arsibalt ein.
  


  
    Ich ignorierte ihn. »Kannst du einen Schnitt machen, der ihn garantiert zufrieden stellt? Die Stücke müssen nicht quadratisch sein. Andere Formen sind auch zulässig – zum Beispiel Dreiecke.«
  


  
    Mithilfe dieses Hinweises machte Dath folgenden Schnitt:
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    »Jetzt schneide die anderen genauso«, sagte ich. Er machte es folgendermaßen:
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    »Als du den ersten diagonalen Schnitt vorgenommen hast, hast du ein Quadrat in genau zwei Hälften geteilt, richtig?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Gilt das auch für die anderen drei diagonalen Schnitte und die anderen drei Quadrate?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Sagen wir nun, ich drehe das Blech und du betrachtest es auf diese Weise:
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    Was für eine Form siehst du da in der Mitte?«
  


  
    »Ein Quadrat.«
  


  
    »Und wie viele Kuchenportionen enthält dieses Quadrat?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    »Es besteht doch aus vier Dreiecken, richtig?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und jedes dieser Dreiecke ist die Hälfte eines kleinen Quadrats, richtig?«
  


  
    »Richtig.«
  


  
    »Und wie viele Portionen enthält ein kleines Quadrat?«
  


  
    »Vier.«
  


  
    »Jedes Dreieck reicht also für wie viele Portionen aus?«
  


  
    »Zwei.«
  


  
    »Und das Quadrat, das aus vier solcher Dreiecke besteht, enthält genug Kuchen für …«
  


  
    »Acht Portionen«, sagte er, und dann ging ihm auf: »Was das Problem ist, das wir vorhin zu lösen versuchten!«
  


  
    »Wir haben die ganze Zeit versucht, es zu lösen«, korrigierte ich ihn, »es dauert nur ein, zwei Minuten. Kannst du uns jetzt also bitte acht Portionen schneiden?«
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    »Das wär’s«, sagte ich.
  


  
    »Wir können jetzt essen?«
  


  
    »Ja. Verstehst du, was gerade passiert ist?«
  


  
    »Ah … ich habe acht gleich große Portionen Kuchen geschnitten?«
  


  
    »So wie du es sagst, hört es sich einfach an … aber in gewisser Weise war es schwierig«, sagte ich. »Vergiss nicht, vor ein paar Minuten hast du gewusst, wie man vier Portionen schneidet. Das war einfach. Du hast gewusst, wie man sechzehn schneidet. Auch das war einfach. Neun, kein Problem. Aber du hast nicht gewusst, wie man acht schneidet. Es schien unmöglich zu sein. Aber indem wir die Sache gründlich durchdachten, waren wir imstande, eine Lösung zu finden. Und zwar nicht nur eine ungefähre, sondern eine, die vollkommen richtig ist.«
  

  
  


  
    Kalka 2: Hemnraum (Konfigurationsraum)
  


  
    Ein Anhang zu Anathem von Neal Stephenson
  


  
    Wie es der Zufall wollte, hatten wir bei unserem Kommen und Gehen eine leere Weinflasche umgestoßen, die folgendermaßen auf dem Küchenboden lag:
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    Der Boden war aus Holzstäben aufgebaut, die in einem gitterartigen Muster senkrecht zueinander lagen, was mich an ein Koordinatensystem erinnerte.
  


  
    »Hol mal eine Tafel und ein Stück Kreide«, sagte ich zu Barb.
  


  
    Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich ihn so herumscheuchte, aber ich war böse auf ihn, weil er mir bei dem Abflussrohr nicht geholfen hatte. Es schien ihm nichts auszumachen, und er brauchte nicht lange, um die Bitte zu erfüllen, da überall in der Küche Tafeln und Kreidestücke herumlagen. Wir benutzten sie, um Rezepte und Zutatenlisten aufzuschreiben.
  


  
    »Nun tu mir den Gefallen, und schreib die Koordinaten der Flasche auf dem Boden nieder.«
  


  
    »Koordinaten?«
  


  
    »Ja. Denk dir dieses Muster als Lespers Koordinatensystem. Sagen wir, jedes Quadrat des Parketts entspricht einer Einheit. Ich lege eine Kartoffel dorthin, um den Ursprung zu markieren.«
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    »In diesem Fall liegt die Flasche bei ungefähr (2,3)«, sagte Barb und arbeitete einen Augenblick lang mit der Kreide. Dann neigte er die Tafel in meine Richtung:

    


    
      
        
          	x

          	y
        


        
          	2

          	3
        

      

    

  


  
    »Das ist nun schon ein Konfigurationsraum – so ungefähr der einfachste, den man sich vorstellen kann«, sagte ich ihm. »Und der Ort der Flasche, (2,3), ist ein Punkt in diesem Raum.«
  


  
    »Das ist dann ja dasselbe wie ein regulärer zweidimensionaler Raum«, beschwerte er sich. »Warum sagst du das nicht gleich?«
  


  
    »Kannst du noch eine Spalte hinzufügen?«
  


  
    »Klar.«
  


  


  
    
      
        	x

        	y

        	
      


      
        	2

        	3

        	
      

    

  


  
    »Wie du siehst, liegt die Flasche nicht gerade. Sie ist um so etwas wie ein Zehntel von p – oder in den Kategorien, die du extramuros 
     verwendet hast, um ungefähr zwanzig Grad – gedreht. Diese Drehung wird zur dritten Koordinate im Konfigurationsraum – eine dritte Spalte auf deiner Tafel.«
  


  
    Barb machte sich mit der Kreide an die Arbeit und produzierte Folgendes:

    


    
      
        
          	x

          	y

          	∠
        


        
          	2

          	3

          	20
        

      

    

  


  
    »Nun gut, jetzt sieht es allmählich ein bisschen anders aus als der schlichte alte zweidimensionale Raum«, sagte er. »Jetzt hat es drei Dimensionen, und die dritte ist nicht normal. Ich habe so was Ähnliches mal in meiner Suvin lernen müssen …«
  


  
    »Polarkoordinaten?«, fragte ich, beeindruckt, dass er das wusste. Quin musste viel Geld ausgegeben haben, um ihn auf eine gute Suvin zu schicken.
  


  
    »Ja! Ein Winkel anstelle eines Abstandes.«
  


  
    »Gut, lernen wir etwas darüber, wie sich dieser Raum verhält«, schlug ich vor. »Ich bewege die Flasche, und immer wenn ich ›markieren‹ sage, trägst du die jeweiligen Koordinaten ein.«
  


  
    Ich verschob die Flasche über eine kurze Entfernung und drehte sie gleichzeitig leicht. »Markieren.«
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        	x

        	y

        	∠
      


      
        	2

        	3

        	20
      


      
        	3

        	3.5

        	70
      

    

  


  
    »Markieren. Markieren. Markieren …«
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        	x

        	y

        	∠
      


      
        	2

        	3

        	20
      


      
        	3

        	3.5

        	70
      

    

  


  
    Ich sagte: »Also, diese Reihe von Punkten im Konfigurationsraum entspricht dem, was wir bekämen, wenn ich zufällig gegen die Flasche träte, sodass sie kreiselnd über den Boden rutscht. Einverstanden?«
  


  
    »Klar. So ungefähr habe ich mir das schon gedacht!«
  


  
    »Aber ich habe sie in Zeitlupe bewegt, um es dir zu erleichtern, die Daten niederzuschreiben.«
  


  
    Mit diesem sehr schwachen Versuch, witzig zu sein, wusste Barb nichts anzufangen. Nach kurzem verlegenem Schweigen ackerte ich weiter: »Kannst du nun eine graphische Darstellung zeichnen? Eine dreidimensionale Darstellung dieser Zahlen?«
  


  
    »Klar«, sagte Barb unsicher, »aber das wird komisch aussehen.«
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    »Die gepunktete Linie auf dem Boden zeigt nur die Werte für x und y«, erklärte Barb. »Die Linie, die die Flasche auf dem Boden beschrieben hat.«
  


  
    »Das ist in Ordnung – sonst wäre es auch verwirrend, wenn du nicht an den Konfigurationsraum gewöhnt bist«, sagte ich. »Ein Teil davon – der xy-Weg, den du als gepunktete Linie dargestellt hast – sieht nämlich so aus wie etwas, was wir alle vom adrakhonischen Raum kennen; er zeigt, wo sich die Flasche auf dem Boden hinbewegt hat. Aber die dritte Dimension, die den Winkel zeigt, ist eine völlig andere Geschichte. Sie zeigt keinen eigentlichen Abstand im Raum. Sie zeigt eine Winkelverschiebung – eine Drehung – der Flasche. Sobald man das begriffen hat, kann man es direkt vom Graphen ablesen und sagen: ›Ja, ich verstehe, sie hat bei zwanzig Grad angefangen und sich dann bis auf etwas über dreihundert Grad gedreht, während sie über den Boden gerutscht ist.‹ Aber wenn man den geheimen Code nicht kennt, ergibt es überhaupt keinen Sinn.«
  


  
    »Und wozu ist das Ganze gut?«
  


  
    »Na ja, stell dir vor, du hättest einen komplizierteren Zustand. Angenommen, du hättest eine Flasche und eine Kartoffel. Dann bräuchtest du einen zehndimensionalen Konfigurationsraum, um den Zustand des Flaschen-Kartoffel-Systems darzustellen.«
  


  
    »Zehn!?«
  


  
    »Fünf für die Flasche und fünf für die Kartoffel.«
  


  
    »Wie kommst du auf fünf? Wir benutzen nur drei Dimensionen für die Flasche!«
  


  
    »Ja, aber wir schummeln, indem wir zwei ihrer Rotationsfreiheitsgrade weglassen«, sagte ich.
  


  
    »Und das heißt …?«
  


  
    Ich hockte mich hin und legte die Hand auf die Flasche. Zufällig zeigte das Etikett nach unten. Ich rollte sie herum. »Siehst du, ich drehe sie um die Längsachse, damit ich das Etikett lesen kann«, meinte ich. »Diese Rotation ist ein von der Kreiseldrehbewegung, die du auf deiner Tafel dargestellt hast, völlig getrennter, eigenständiger Wert. Also brauchen wir dafür eine zusätzliche Dimension.« Nun packte ich die Flasche und hob sie so an, dass der untere Rand noch Bodenberührung hatte und der Hals wie ein Geschütz schräg nach oben zeigte. »Und was ich hier tue, ist eine weitere, völlig unabhängige Rotation.«
  


  
    »Damit wären wir allein für die Flasche bei fünf«, sagte Barb.
  


  
    »Ja. Zur vollständigen Verallgemeinerung müssten wir noch eine 
     sechste Dimension hinzufügen, um die senkrechte Bewegung zu erfassen«, sagte ich und hob die Flasche vom Boden. »Damit wären wir bei sechs Dimensionen in unserem Konfigurationsraum, nur um die Lage und Ausrichtung der Flasche darzustellen.« Ich legte die Flasche wieder hin. »Aber solange wir sie auf dem Boden lassen, kommen wir mit fünf hin.«
  


  
    »Gut«, sagte Barb. Das sagte er nur, wenn er etwas völlig verstanden hatte.
  


  
    »Freut mich, dass du das so siehst. In sechs Dimensionen zu denken ist schwierig.«
  


  
    »Ich denke es mir einfach als sechs Spalten auf meiner Tafel anstelle von drei«, sagte er. »Aber ich verstehe nicht, warum wir für die Kartoffel sechs komplett neue Dimensionen brauchen. Warum nehmen wir nicht einfach noch mal die sechs, die wir schon für die Flasche haben?«
  


  
    »In gewissem Sinne tun wir das ja«, sagte ich, »aber wir notieren die jeweiligen Werte in getrennten Spalten. Auf diese Weise gibt jede Reihe der Tabelle alles an, was es zu einem bestimmten Zeitpunkt über das Flaschen-Kartoffel-System zu wissen gibt. Jede Reihe – die Reihe von zwölf Zahlen, die die x-, y- und z-Lage der Flasche, ihren Kreiseldrehwinkel, ihren Etikettlesewinkel und ihren Kippwinkel sowie die entsprechenden sechs Werte für die Kartoffel angibt – beschreibt einen Punkt im zwölfdimensionalen Konfigurationsraum. Und für Theoren praktisch wird die Sache unter anderem dann, wenn wir Punkte zu Trajektorien im Konfigurationsraum verbinden.«
  


  
    »Wenn du ›Trajektorie‹ sagst, denke ich an etwas, was durch die Luft fliegt«, sagte Barb, »aber ich verstehe nicht, was du meinst, wenn du das Wort in diesem zwölfdimensionalen Raum benutzt, der gar nicht wie ein Raum ist.«
  


  
    »Also gut, machen wir es ultraeinfach und beschränken wir die Flasche und die Kartoffel auf die x-Achse«, sagte ich, »und ignorieren wir ihre jeweiligen Drehungen.« Ich platzierte sie folgendermaßen:
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    »Kannst du auf deiner Tafel ihre jeweilige x-Lage notieren?«, fragte ich.
  


  
    »Klar«, sagte er und zeigte mir einige Augenblicke später Folgendes:

    


    
      
        
          	x der Flasche

          	x der Kartoffel
        


        
          	7

          	1
        

      

    

  


  
     

  


  
    »Ich werde sie jetzt zusammenstoßen lassen«, sagte ich, »natürlich in Zeitlupe. Bitte sei so nett und versuch, ihre jeweilige Lage festzuhalten.« Und ich begann ganz ähnlich wie zuvor, die Kartoffel und die Flasche in kleinen Schritten aufeinander zuzubewegen, wobei ich jedes Mal »Markieren« rief, wenn ich wollte, dass er seiner Tabelle eine neue Zeile anfügte.
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    »Die Flasche bewegt sich schneller«, bemerkte er, während wir arbeiteten.
  


  
    »Ja. Doppelt so schnell.« Schließlich hielt ich die Kartoffel bei 3 auf der Flasche fest.
  


  


  
    
      
        	x der Flasche

        	x der Kartoffel
      


      
        	7

        	1
      


      
        	6

        	1.5
      


      
        	5

        	2
      


      
        	4

        	2.5
      


      
        	3

        	3
      

    

  


  
    »Sie sind soeben zusammengestoßen«, sagte ich, »und werden nun also voneinander abprallen. Aber sie werden sich langsamer bewegen, 
     weil die Kartoffel bei der Kollision zerdrückt worden und ein Teil der Energie verlorengegangen ist.« Mit ein wenig Hilfestellung von mir fügte Barb der Tabelle mehrere auf den Zusammenprall folgende Punkte hinzu:

    


    
      
        
          	x der Flasche

          	x der Kartoffel
        


        
          	7

          	1
        


        
          	6

          	1.5
        


        
          	5

          	2
        


        
          	4

          	2.5
        


        
          	3

          	3
        


        
          	3.2

          	2.5
        


        
          	3.4

          	2
        


        
          	3.6

          	1.5
        


        
          	3.8

          	1
        

      

    

  


  
     

  


  
    »So«, sagte ich, ließ die Projektile los und rappelte mich wieder hoch. »Dieser ganze Vorgang spielte sich entlang einer geraden Linie ab. Es handelt sich also um eine eindimensionale Situation, wenn man weiter in Saunt Lerpers Koordinaten denkt. Saunt Hemn allerdings würde hier etwas tun, was dir vielleicht seltsam vorkommt. Hemn würde jede Reihe der Tabelle als Beschreibung eines Punktes in einem zweidimensionalen Konfigurationsraum betrachten.«
  


  
    »Er würde jedes Paar als Punkt behandeln«, übersetzte Barb, »der Anfangspunkt wäre also (7,1) und so weiter.«
  


  
    »Richtig. Kannst du mir das graphisch darstellen?«
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    »Klar. Das ist trivial.«
  


  
    »Das ist ja komisch!«, rief er dann aus. »Es ist, als hätte Saunt Hemn die ganze Situation auf den Kopf gestellt.«
  


  
    »Gib mir mal einen Moment die Kreide, dann mache ich ein paar Anmerkungen, die dir helfen werden, daraus schlau zu werden«, sagte ich. Ein paar Minuten später hatten wir etwas, das so aussah:
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    »Die Kollisionslinie«, sagte ich, »ist nichts anderes als die Menge aller Punkte, wo die Flasche und die Kartoffel an derselben Stelle liegen – wo ihre Koordinaten einander gleich sind. Und jeder Theor, der sich diese Darstellung ansieht, kann auch ohne Kenntnis der physikalischen Situation – Flasche, Kartoffel, Boden – sofort sehen, dass es mit dieser Linie etwas Besonderes auf sich hat. Der Zustand des Systems schreitet auf geordnete, vorhersagbare Weise fort, bis es diese Linie berührt. Dann passiert etwas Außergewöhnliches. Die Trajektorie beschreibt eine Haarnadelkurve. Die Punkte rücken dichter zusammen – das heißt, dass die Objekte sich langsamer bewegen, und das wiederum heißt, dass das System irgendwie Energie verloren hat. Ich erwarte nicht, dass dich das völlig umhaut, aber vielleicht vermittelt es dir eine Ahnung davon, warum Theoren gern mithilfe des Konfigurationsraums über physikalische Systeme nachdenken.«
  


  
    »Da muss noch mehr dran sein«, sagte Barb. »Wir hätten das auch auf einfachere Weise graphisch darstellen können.«
  


  
    »Das ist einfacher«, insistierte ich. »Es kommt der Wahrheit näher.«
  


  
    »Sprichst du jetzt von der Hyläischen Theorischen Welt?«, fragte Barb, halb flüsternd und halb genüsslich, als wäre das so ungefähr das Ungezogenste, was ein Fraa tun konnte.
  


  
    »Ich bin Edharier«, antwortete ich. »Ganz gleich, was einige Leute hier vielleicht denken … das bin ich. Und natürlich sind wir bestrebt, das, was wir denken, auf die denkbar einfachste und eleganteste Weise auszudrücken. In vielen – nein, in den meisten – Fällen gelingt das mit Saunt Hemns Konfigurationsraum besser als mit Saunt Lespers Raum aus x-, y- und z-Koordinate, in dem man dich bis jetzt zu arbeiten gezwungen hat.«
  


  
    Barb fiel etwas ein: »Die Flasche und die Kartoffel hatten jeweils sechs Zahlen – sechs Koordinaten im Hemnraum.«
  


  
    »Ja, im Allgemeinen braucht man sechs Zahlen, um die Lage von etwas darzustellen.«
  


  
    »Ein Satellit in der Umlaufbahn braucht auch sechs Zahlen!«
  


  
    »Ja – die Bahnelemente. Ein Satellit in der Umlaufbahn braucht immer einen sechsdimensionalen Hemnraum, ganz gleich, welches Koordinatensystem man verwendet. Wenn man Saunt Lespers Koordinaten verwendet, führt das zu dem Problem, über das du dich vorhin beschwert hast …«
  


  
    »Die x, y und z sagen einem im Grunde nichts!«
  


  
    »Ja. Aber wenn man das Ganze in einen anderen, sechsdimensionalen Raum überführt und sechs verschiedene Zahlen verwendet, wird es sehr klar, so wie das Szenario mit der Flasche und der Kartoffel klar wurde, als wir uns einen passenden Raum zu seiner Darstellung gesucht haben. Für einen Satelliten sind diese sechs Zahlen die Exzentrizität, die Neigung, der Winkel vom aufsteigenden Knoten zur Periapsis und drei weitere mit komplizierten Namen, die ich jetzt nicht auch noch herunterrasseln werde. Aber um nur zwei davon zu nennen: Die Exzentrizität verrät einem auf einen Blick, ob die Umlaufbahn stabil ist. Die Neigung verrät einem, ob sie polar oder äquatorial ist. Und so weiter.«
  

  
  


  
    Kalka 3: Komplexer versus einfacher Protismus
  


  
    Ein Anhang zu Anathem von Neal Stephenson
  


  
    »Da ist das aus zwei Kästchen bestehende Diagramm, das wir alle gesehen haben«, begann Kriskan und zeichnete Folgendes in den Staub:
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    »Der Pfeil besagt, dass Gebilde in der Hyläischen Theorischen Welt imstande sind, Wirkungen innerhalb des Arbrischen Kausalbereichs hervorzurufen, aber nicht umgekehrt. Und wenn ihr euch die Mühe macht, auseinanderzulegen, was Leute eigentlich behaupten, wenn sie ein solches Diagramm auf eine Tafel zeichnen, dann läuft es auf einige wenige Prämissen hinaus, die definieren, was wir Protismus nennen. Dass ihr diese kennt, weiß ich, aber wenn es euch recht ist, gehe ich sie kurz durch, nur damit wir auch sicher sind, dass wir von gleichen Voraussetzungen ausgehen.«
  


  
    »Aber bitte«, sagte ich.
  


  
    »Nur zu«, sagte Lio.
  


  
    »In Ordnung. Die erste Behauptung lautet: Gebilde, die Untersuchungsgegenstand von Theoren sind, existieren unabhängig von menschlichen Wahrnehmungen, Definitionen und Konstruktionen. Theoren schaffen sie nicht, sondern entdecken sie lediglich. Und die zweite Prämisse lautet, dass der menschliche Verstand in der Lage ist, solche Gebilde wahrzunehmen; und genau das tun Theoren, wenn sie sie entdecken.«
  


  
    »Bisher können wir dir folgen«, sagte ich.
  


  
    »Schön«, meinte Kriskan, »wenn man nun mehr will, als lediglich 
     diese beiden Prämissen herunterzurasseln, muss man eine Erklärung dafür liefern, wieso der menschliche Verstand in der Lage ist, Erkenntnisse über theorische Gebilde zu gewinnen, die der ersten Prämisse zufolge nicht raum-zeitlich sind und in keiner normalen Kausalbeziehung zu den Gebilden stehen, die den Kosmos ausmachen, wie wir ihn kennen. Und im Lauf der Jahrtausende sind verschiedene Argumentationen vorgetragen worden, während Metatheoriker versucht haben, diese Erklärung zu liefern. Halikaarn zum Beispiel hat von den Prokiern mächtig was auf den Deckel gekriegt, weil er geglaubt hat, unser Gehirn enthalte ein Organ, das dafür zuständig sei.«
  


  
    »Ein Organ? So was wie eine Drüse oder so?«, fragte Lio.
  


  
    »Einige haben es so interpretiert, was zum Teil auch erklärt, warum er eins auf den Deckel gekriegt hat. Aber das ging wahrscheinlich auf einen Übersetzungsfehler zurück. Halikaarn lebte vor der Rekonstitution und schrieb deshalb nicht auf Orth, sondern in einer der kleinen Sprachen seiner Zeit. Derjenige, der seine Werke ins Fluckische übersetzte, hat ihm einen Bärendienst erwiesen und sich für das falsche Wort entschieden. Halikaarn hat nicht an so etwas wie eine Drüse gedacht. Er dachte an ein Vermögen, eine dem Gehirn inhärente Fähigkeit, die nicht in einem bestimmten Gewebebereich lokalisiert ist.«
  


  
    »Das ist ein bisschen leichter ernst zu nehmen«, sagte ich. »Schön.« Denn ich hatte das Gefühl, dass Kriskan sich anschickte, in eine lange, öde Verteidigung Halikaarns abzuschweifen. »Wie passt diese Fähigkeit nun in seine Erklärung dessen, was in diesem Diagramm passiert?«
  


  
    »Es gibt noch einen anderen Typus von Gegebenheit als den, den wir mit Augen, Ohren und so weiter entdecken können, und dieser Typus erreicht irgendwie den Arbrischen Kausalbereich und wird von Halikaarns Organ wahrgenommen«, sagte Kriskan.
  


  
    »Das wirft fast mehr Fragen auf, als es beantwortet«, hob Lio hervor.
  


  
    »Es beantwortet überhaupt keine Fragen«, gab Kriskan zurück, »es ist auch eigentlich kein Versuch, Fragen zu beantworten, sondern eher eine Möglichkeit, gewissermaßen seine Figuren auf dem Brett aufzustellen, sich über die Terminologie zu einigen und so weiter. Also. Die theorischen Gebilde in der HTW – Dreiecke, Theoreme und andere reine Begriffe – heißen Knoons.«
  


  
    »Knoons, kenne ich!«, sagte Lio.
  


  
    »Zwischen uns und der HTW besteht eine Beziehung, deren Einzelheiten Gegenstand weiterer Debatten sind und der Halikaarn keinen Namen gegeben hat, aber sie wird von diesem Pfeil symbolisiert, und so hat man ihn schließlich Halikaarnscher Pfeil genannt.«
  


  
    »Halikaarnscher Pfeil, kenne ich auch!«
  


  
    »Ein Halikaarnscher Pfeil ist ein Einwegkanal für Gegebenheiten über die Knoons. Diese Gegebenheiten gelangen durch einen unzureichend verstandenen Vorgang mit Namen Hyläischer Fluss in den Arbrischen Kausalbereich und treffen dort auf das Halikaarnsche Organ, wodurch sie uns bewusst werden.«
  


  
    »Hyläischer Fluss, kenne ich auch!«
  


  
    Kriskan war zu dem Schluss gekommen, dass er Lio nicht sonderlich mochte, aber er gab sich sichtlich Mühe, ihn zu tolerieren. Ich drängte Lio beiseite und übernahm die Position des Interlokutors. Lio reagierte melodramatisch, indem er sich auf die Standspur der Straße fallen ließ, als wäre er von einem dahinrasenden Hol angefahren worden. Ich ignorierte ihn. »Also«, sagte ich zu Kriskan, »die Terminologie hätten wir damit geklärt, und was fangen wir jetzt damit an?«
  


  
    »Jetzt überspringen wir anderthalb Jahrtausende«, sagte Kriskan, »und reden über den Schritt, den Erasmas und Uthentine gemacht haben, als sie beschlossen festzustellen, was passiert, wenn sie dieses Diagramm als ein besonders einfaches Beispiel eines Gerichteten Azyklischen Graphen oder GAG auffassen. ›Gerichtet‹ bedeutet hier lediglich ›Pfeile sind unidirektional‹. Die nähere Bestimmung ›azyklisch‹ bedeutet, dass die Pfeile keinen Kreis beschreiben können, d. h., wenn wir einen Pfeil von A nach B haben, können wir nicht auch einen Pfeil von B nach A haben.«
  


  
    »Warum macht man sich die Mühe, das vorzuschreiben?« »Die Eigenschaft des Azyklischen ist erforderlich, um die grundlegende Lehre des Protismus aufrechtzuerhalten: dass die Knoons unveränderlich sind. Wenn es möglich wäre, dass die Pfeile im Kreis verlaufen, hieße das, dass Ereignisse in unserem Universum Dinge in der Hyläischen Theorischen Welt ändern könnten.«
  


  
    »Natürlich«, sagte ich, »Verzeihung, jetzt, da du es erwähnst, liegt es natürlich auf der Hand.«
  


  
    »Dieses Diagramm«, sagte Kriskan und lenkte meine Aufmerksamkeit 
     damit wieder auf die Zeichnung mit den beiden Kästchen, »erscheint einem Metatheoriker einfach falsch.«
  


  
    »Was willst du damit sagen, es erscheint ihm einfach falsch? Solche Feststellungen sind doch überhaupt nicht zulässig.«
  


  
    »In der Metatheorik ist das ein legitimer Schritt. Man muss sich ständig fragen: ›Warum sind die Dinge so und nicht anders?‹ Und wenn man dieses Diagramm jener Prüfung unterwirft, stößt man sofort auf ein Problem: Es gibt genau zwei Welten. Nicht eine, nicht viele, sondern zwei. Man könnte ein solches Diagramm mit nur einer Welt – dem Arbrischen Kausalbereich – und null Pfeilen zeichnen. Das würde bei Metatheorikern (zumindest solchen, die keine Protisten sind) nur wenige Einwände hervorrufen. Man könnte andererseits aber auch behaupten: ›Es gibt viele Welten‹, und dann Argumente dafür beibringen, warum das plausibel ist. Aber die Aussage: ›Es gibt zwei Welten – und nur zwei!‹ scheint ebenso wenig haltbar wie die Aussage: ›Es gibt genau 173 Welten, und jeder, der behauptet, es gebe nur 172, ist ein Verrückter.‹«
  


  
    »Na gut, wenn du es so formulierst, gebe ich dir recht, dass es einen gewissen Beigeschmack von Verrücktheit hat. Wie die Behauptung von Deolatisten, ihre Schrift bestehe aus siebenunddreißig Büchern und jeder, der eine andere Zahl vorschlage, müsse sterben.«
  


  
    »Ja, und das erklärt zumindest teilweise, wieso der Protismus mancherorts für Gereiztheit sorgt. Der Schritt von Erasmas und Uthentine besteht also schlicht darin, zu sagen: ›Was für einen GAG zutrifft, müsste auch für einen anderen zutreffen‹, und über andere GAGs mit anderen Anzahlen von Welten nachzudenken.«
  


  
    Kriskan nahm seinen Stock wieder zur Hand und kratzte folgendes Diagramm in den Boden:

    [image: 026]

  


  
    »Diesen hier haben sie den Güterzug genannt«, verkündete Kriskan. »In der Güterzugtopologie gibt es eine (möglicherweise unendliche) Vielzahl von Hyläischen Theorischen Welten, die in einer hierarchischen Beziehung zueinander stehen, wobei jede ›protischer‹ ist als 
     die letzte und ›weniger protisch‹ als die nächste. Damit gelangen wir zur Vorstellung des Analogen Protismus. Beim Einfachen Protismus ist das Protischsein eine binäre, digitale Eigenschaft.«
  


  
    »Eine Welt ist entweder protisch, oder sie ist es nicht«, übersetzte ich.
  


  
    »Ja. Hier dagegen sind Abstufungen des Protischseins möglich.«
  


  
    »Nicht nur möglich«, hob ich hervor, »sondern erforderlich.«
  


  
    »Ja«, sagte Kriskan ein wenig geistesabwesend, denn er war bereits damit beschäftigt, ein weiteres Diagramm zu zeichnen.
  


  [image: 027]


  
    »Das hier ist das Exekutionskommando«, sagte er. »In der Exekutionskommandotopologie bestehen direkte Verbindungen zwischen einer gewissen Anzahl von Hyläischen Theorischen Welten und dem Arbrischen Kausalbereich. Damit gelangen wir zur Vorstellung getrennter protischer Bereiche, die nichts miteinander zu tun haben. Beim Einfachen Protismus sind sämtliche möglichen theorischen Gebilde in einem Kästchen mit der Aufschrift ›Hyläische Theorische Welt‹ zusammengefasst, was zu implizieren scheint, dass sie innerhalb dieses Kästchens in Ursache-und-Wirkung-Beziehungen zueinander stehen können. Aber vielleicht ist das auch nicht der Fall, und jedes mathematische Gebilde sollte wie oben in einer getrennten Welt isoliert werden.«
  


  
    Nun brachte er eine Weile damit zu, ein viel komplexeres Diagramm zu zeichnen:

    [image: 028]

  


  
    »Das Umgekehrte Delta«, sagte Kriskan. »Es hat die Topologie eines Flussdeltas, aber die Pfeile laufen rückwärts, daher der Name. Das Umgekehrte Delta lässt sich am einfachsten mit der Aussage zusammenfassen, dass es die Eigenschaften der Güterzug- und der Exekutionskommandotopologie miteinander kombiniert.«
  


  
    »Verstanden«, sagte ich nach kurzer Überlegung – denn Kriskan, hatte ich das Gefühl, stellte mich auf die Probe. »Es hat etwas 
     vom Analogen Protismus – viele Abstufungen von Protischsein -, und vom Exekutionskommando hat es die Idee, dass verschiedene Knoons vielleicht gar nichts miteinander zu tun haben – vielleicht aus ganze verschiedenen Theorischen Welten kommen.«
  


  
    Kriskan antwortete nicht, da er schon wieder mit seinem Stock beschäftigt war. »Der Schreiter«, verkündete er.
  


  [image: 029]


  
    »Schreiter? Inwiefern schreitet er?«, fragte ich.
  


  
    »Er ist nach einer Art Baum benannt – einer tropischen Art, die über mehrere Wurzelsysteme mit dem Boden verbunden ist. Wie ihr sehen könnt, ähnelt das Ganze der Topologie des Umgekehrten Deltas. Der einzige Unterschied ist, dass der Schreiter mehr als einen bewohnten Kosmos enthält. Ihr werdet bemerkt haben, dass ich den Namen geändert habe.«
  


  
    »Ja. Bis jetzt lief es immer darauf hinaus, dass Pfeile auf den Arbrischen Kausalbereich zeigten. Aber hier gehst du von einer polykosmischen Anordnung aus – mehrere bewohnte Kosmen, die untereinander in keiner Kausalbeziehung stehen.«
  


  
    »Richtig. In keiner Kausalbeziehung, aber – und das ist wichtig – nicht-kausal korreliert, insofern sie die Kenntnis derselben Knoons miteinander teilen. Die Bewohner dieser anderen Kosmen empfangen den Hyläischen Fluss aus denselben Quellen wie der unsere. Demzufolge könnten sie beispielsweise das adrakhonische Theorem aus demselben Grund besitzen wie wir.«
  


  [image: 030]


  
    »Und das führt uns schließlich zum Docht.«
  


  
    »Der Docht ist ein vollständig verallgemeinerter GAG«, sagte Kriskan. »Der Hyläische Fluss bewegt sich von links nach rechts – von protischeren zu weniger protischen Welten – durch ihn hindurch, aber hier treiben wir den Analogen Protismus insofern bis zum logischen Extrem, als kein Unterschied zwischen Typen von Welten gemacht wird.«
  


  
    »Ich sehe unsere hier«, sagte ich und zeigte auf das Kästchen mit der Aufschrift »Arbrischer Kausalbereich«.
  


  
    »Ja«, sagte Kriskan, »das habe ich gemacht, um sie von den anderen zu unterscheiden. Aber sie ist weder prinzipiell noch ihrer Art nach anders als die anderen Kosmen in diesem Diagramm; hier sind sämtliche Welten potentiell bewohnbare Kosmen, die demjenigen, in dem wir leben, ähnlich sehen.«
  


  
    »Gut, also hast du komplett auf die Idee verzichtet, dass es eine spezielle HTW voller reiner Ideen geben könnte«, sagte ich.
  


  
    Kriskan zuckte die Achseln. »Vielleicht gibt es irgendwo ganz weit links so etwas, aber im Grunde hast du recht. Es ist ein Netzwerk von Kosmen wie dem unseren. Und das hat etwas, das die anderen Topologien, die ich gezeichnet habe, nicht zeigen, und zwar …«
  


  
    »Ich glaube, ich sehe es«, sagte ich und tippte mit der Fußspitze auf das Kästchen mit der Aufschrift »Arbrischer Kausalbereich«. »Im Docht werden wir als Quelle des Hyläischen Flusses für andere Welten dargestellt.«
  


  
    »Genau«, sagte Kriskan. »Mit dem Docht gelangen wir zu der Vorstellung, dass unsere Welt im Effekt die HTW irgendeiner anderen Welt sein könnte.«
  


  
    »Oder so gesehen werden könnte«, verbesserte ihn Lio, »wenn es in dieser Welt noch niemanden gäbe, der auf die Idee des Komplexen Protismus gekommen wäre.«
  


  
    »Ja«, sagte Kriskan, ein wenig überrascht darüber, dass jemand, den er als lästigen Clown abgeschrieben hatte, ein so gutes Argument vorbrachte.
  


  
    »Da macht man sich so seine Gedanken über die Cousins«, sagte ich und dachte an eine gewagte Vorstellung zurück, die Arsibalt 
     gestern Abend aufs Tapet gebracht hatte: dass die Cousins vielleicht nicht bloß aus einem anderen Sonnensystem, sondern aus einem anderen Kosmos kamen.
  


  
    »Ja«, sagte Kriskan, »da macht man sich so seine Gedanken über die Cousins.«
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